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Jahr 1840. 

a 

D ie öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Friedrichs des 
Zweiten am 30. Januar wurde durch die Gegenwart Sr. Königl. Ho- 
heit des Kronprinzen und Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm, 
Sohnes Sr. Majestät des Königs, verherrlicht, und von Herrn Erman 
mit einem auf die Säkularfeier der Thronbesteigung Friedrichs des 
Zweiten sich beziehenden Vortrage eröffnet. Hierauf las Hr. v. Rau- 

mer eine Abhandlung ‚,‚Über die geselligen und politischen Verhältnisse 
des heutigen Italien.” 

In ihrer Gesammtsitzung vom 21.Mai beschlofs die Akademie zur 
Säkularfeier der Thronbesteigung des Königs Friedrichs des Zwei- 
ten, welche am 1.Junius d. J. Statt fand, nachfolgende Preisfragen 
bekannt zu machen: 

I. Preisfrage der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Der durch seine Allgemeinheit und Einfachheit gleich merk wür- 

dige Satz, welchen die Wissenschaft Abel verdankt, scheint den Keim 

zu einer vollständigen Theorie aller Integrale zu enthalten, deren Ele- 
ment eine algebraische Function der Veränderlichen ist. Für die ein- 
fachsten Formen dieser Function geht der Abelsche Satz in die längst 

bekannten Grundgleichungen der trigonometrischen und elliptischen 
Functionen über, und man kann aus dem Umfange und der Wichtig- 

keit, welche die Theorie dieser beiden Gattungen von Transcendenten 

durch die wiederholten Bemühungen der Mathematiker erlangt hat, 

schon jetzt mit grofser Wahrscheinlichkeit auf die künftige Bedeutung 
der allgemeinen Theorie schliefsen, welche Abel durch seine Entdek- 
kung vorbereitet hat. Was bis jetzt auf dem von ihm gelegten Grunde, 



101 

hauptsächlich durch Legendre, Jacobi und Richelot geleistet worden 
ist, kann als ein erster, wichtiger Anfang zu einer ausgedehnten Dis- 

ciplin betrachtet werden, welche den Analysten ohne Zweifel noch 

lange Stoff zu den umfassendsten Untersuchungen geben wird. Für 
diese Untersuchungen scheint die Analogie, welche der Gegenstand 

mit den schon so vielfach erforschten Transcendenten ähnlicher aber 

einfacherer Natur darbietet, ein mächtiges Hülfsmittel an die Hand 

zu geben, von dessen Benutzung man sich um so gröfseren Erfolg 
versprechen darf, als durch die völlige Umgestaltung, welche die 

Theorie der elliptischen Functionen in neuerer Zeit erfahren hat, 

diese selbst der schon früher ausgebildeten Lehre von den Kreis- 
functionen ähnlicher geworden ist. 

Wenn gleich nämlich die eben erwähnte Erweiterung und Be- 

reicherung der Integralrechnung wie alle bedeutenderen analytischen 

Entdeckungen nicht aus einem einzigen, sondern aus dem Zusam- 

menwirken mehrerer sich gegenseitig unterstützenden Gedanken her- 

vorgegangen ist, so scheint doch einem derselben die gröfste Wich- 

tigkeit beigelegt werden zu müssen, weil er mehr als irgend ein an- 
derer zu dieser Umgestaltung wirksam gewesen ist und alle Theile 

der neuen Theorie innig durchdringt. Während die früheren Be- 

arbeiter dieses Gegenstandes das elliptische Integral als eine Function 

seiner Amplitudo ansahen, geht die neue Betrachtungsweise wesent- 

lich von dem entgegengesetzten Gesichtspunkte aus und behandelt 

die Amplitudo oder vielmehr gewisse trigonometrische Verbindun- 

gen derselben als Functionen des Integrals, gerade wie man schon 

früher zu den wichtigsten Eigenschaften der vom Kreise abhängigen 
Transcendenten gelangt war, indem man den Sinus und Üosinus 
als Functionen des Bogens und nicht diesen als eine Function von 

jenen betrachtete. Die zahlreichen und glänzenden Resultate, welche 
die Folge dieser neuen Behandlung gewesen sind, machen es im 

höchsten Grade wünschenswerth, dafs dieselbe Betrachtungsweise 
auf die complicirteren T'ranscendenten angewendet werde, welche 
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Abel in die Wissenschaft eingeführt und deren Fundamentaleigen- 
schaften er begründet hat. Einen bedeutenden Schritt in dieser 

Richtung hat schon Jacobi gethan, welcher gezeigt hat, dafs die 

den Abelschen Integralen entsprechenden umgekehrten Functionen 
zwei oder mehr Veränderliche enthalten und die merkwürdige Eigen- 

schaft besitzen vier- oder mehrfach periodisch zu sein. Dieses Re- 
sultat wirft ein ganz neues Licht auf die Natur dieser Transcenden- 

ten, läfst aber zugleich den ganzen Umfang der Schwierigkeiten er- 
kennen, welche der vollständigen Darstellung dieser umgekehrten 

Functionen im Wege stehen und welche zu überwinden sind, wenn 
die Theorie der Abelschen Transcendenten auf denselben Grad von 

Ausbildung gebracht werden soll, welchen die der elliptischen Func- 
tionen schon erlangt hat. 

Von den Vortheilen überzeugt, welche der Analysis aus der 
weiteren Entwickelung dieser Theorie erwachsen müssen, glaubt die 
Königliche Akademie, welche durch die Gedächtnifsfeier der T'hron- 
besteigung Friedrichs des Zweiten veranlafst wird, eine aufser- 

ordentliche Preisbewerbung zu eröffnen, eine der Würde dieser Feier 

angemessene Wahl zu treffen, wenn sie diesen Gegenstand den Ma- 
thematikern zur Bearbeitung vorlegt. Sie verlangt daher: 

„Bine ausführliche Untersuchung der Abelschen Integrale, und 
„besonders der Functionen von zwei oder mehr Veränderlichen, 

„welche als die umgekehrten Functionen derselben anzusehen 
„sind.” 

Die Akademie enthält sich jeder näheren Bestimmung über den Um- 
fang, welcher der Behandlung des Gegenstandes zu geben sein wird, 

da nur die Bearbeitung selbst darüber entscheiden kann, ob die 
Abelschen Integrale schon jetzt in ihrer ganzen Allgemeinheit mit 

Erfolg untersucht werden können, oder ob man sich zunächst auf 

besondere Klassen derselben, und vielleicht sogar auf diejenige be- 
schränken mufs, welche unmittelbar auf die elliptischen Functio- 
nen folgt. 

b 
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II. Preisfrage der philosophisch-historischen Klasse. 
Das Jahr 1840 ruft die Jahre 1640 und 1740 ins Gedächt- 

nifs zurück, in welchen zwei der denkwürdigsten Herrscher, Frie- 
drich Wilhelm der grofse Churfürst und König Friedrich 11., 
ihre segensreiche Laufbahn begannen. Wie viele bedeutende Män- 
ner, T'haten, Umwälzungen sich seitdem auch gedrängt haben, un- 
läugbar steht fest, dafs jene vieles Frühere und Spätere dauernd 
überstrahlen werden. Worauf aber dieser Ruhm sich wesentlich 

gründe, dies sollten jetzt, wo Theilnahme ohne Partheilichkeit mög- 
lich ist, Männer von Geist und Gelehrsamkeit nachzuweisen ver- 

suchen. Hierbei müfste vor allem ins Auge gefafst und entwickelt 
werden 1) ihre nach allen Seiten thätig eingreifende Verwaltung 
des Inneren, 2) ihr Verhältnifs nach Aufsen und ihre politische Hand- 

lungsweise, '3) die Stellung, welche sie, abgesehen von den oft ver- 
gänglichen Erscheinungen und Einrichtungen der Gegenwart, in der 

Weltgeschichte und in Rücksicht auf die gesammte Fortbildung der 

Menschheit einnehmen. Die Königliche Akademie, welche die Lö- 
sung dieser Aufgabe zu veranlassen wünscht, sieht ein, wie dieselbe 
von solcher Schwierigkeit und solchem Umfange ist, dafs sie dar- 
auf denken mufs, sie zu erleichtern und abzugrenzen. Dies wird 
möglich, wenn man, wie es auch die Natur der Sache mit sich 
bringt, den Hauptnachdruck auf den König legt und den Churfür- 

sten nur als erläuterndes Gegenbild hinstellt, und wenn man den 
reichen Stoff, vorzüglich durch Zurückstellung der besonderen Krie- 

gesgeschichte und durch eine sinnvolle Behandlung, auf ein über- 
sichtliches Maafs zusammendrängt. 

Mit Bezug auf diese Wünsche und Andeutungen stellt daher 
die Königliche Akademie folgende Preisfrage: 

‚„‚Eine aus beglaubigten Quellen geschöpfte Darstellung der Re- 
‚„„gierung Friedrichs Il. mit vergleichender Beziehung auf den 

„„grofsen Churfürsten, so dafs entwickelt werde: 1) das Sy- 

‚stem, der Inhalt und die Richtung ihrer inneren Verwaltung 
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„und ihrer äufseren Politik, 2) welchen Einflufs hierauf die 
„„Zeitverhältnisse und der Zeitgeist, so wie die Verschiedenheit 

‚„‚der Charaktere und der Bildung der beiden Herrscher ausüb- 
„ten, 3) welcher Werth und welche Folgen ihren (Grundsätzen 
„und Thaten sowohl für ihre Zeit als in weltgeschichtlicher Hin- 

„sicht beizumessen seien.” 

Der Termin für die Einsendung der Beantwortungen dieser 
Preisfragen, welche in deutscher, französischer oder lateinischer Spra- 
che abgefafst sein können, ist der 1. August 1843. Jede Bewer- 
bungsschrift ist mit einem Wahlspruche zu versehen, und derselbe 
auf der äufsern Seite des versiegelten Zettels, welcher den Namen 
des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des für die 
beste Beantwortung jeder dieser Preisfragen bestimmten Preises von 

200 Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Jahrestage 

Friedrichs I. im Monat Januar 1844. 
Nachdem durch ein Schreiben Sr. Excellenz, des Königlichen 

Ministers des Innern und der Polizei, Herrn von Rochow, vom 

29. Mai die Akademie benachrichtigt worden war, dafs des Königs 
Majestät die Repräsentation sämmtlicher Behörden bei der am 1. Ju- 
nius Statt findenden: feierlichen Grundsteinlegung des Sr. Hochse- 

ligen Majestät dem Könige Friedrich II. zur Denkfeier Seiner T'hron- 
besteigung zu errichtenden Monuments Allergnädigst zu befehlen ge- 
ruht hätten, und in Folge dieses Allerhöchsten Befehls von der 

Akademie eine Deputation abzuordnen sei: so wurde die Vertretung 

der Akademie bei dieser feierlichen Gelegenheit von den Herren 

Sekretaren Encke und Böckh und den Herren Akademikern Mit- 
scherlich und Zumpt als Deputirten übernommen. 

Die Akademie feierte diesen Tag als: Säkularfeier der 'Thron- 

besteigung Friedrichs II., ihres erhabenen Erneuerers, durch ein 

Festmahl, zu welchem die Mitglieder sich vereinigten. Hr. von 

Humboldt entwickelte bei dieser Gelegenheit die Bedeutung dieses 

feierlichen Tages in Beziehung auf die Akademie in folgenden Worten: 
b2 
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‚„„Die stille, einfache Feier, zu der wir uns hier versammelt 
‚„‚naben, würde ihren eigenthümlichen Charakter verlieren, wenn 
„ich es wagte, durch den Schmuck der Rede Gefühle zu bele- 

„ben, die an diesem weltgeschichtlichen Tage sich dem Inneren 
‚„‚„des Gemüthes von selbst aufdrängen. 

„Mir ist die Ehre zu Theil geworden, einige Worte an diese 
‚Versammlung zu richten. Diesen Vorzug verdanke ich der Zu- 
‚„‚fälligkeit allein, dem alten Geschlechte anzugehören, welchem 

„noch aus eigener jugendlicher Anschauung das Bild des grofsen 

„Monarchen vor die Seele tritt. 
‚„„Seiner geistigen Kraft und aller Kraft des Geistes kühn ver- 

„„trauend, hat er gleich mächtig, so weit Gesittung und Welt- 

„verkehr die Menschheit empfänglich machten, auf die Herrscher 

‚„„wie auf die Völker gewirkt. Er hat (um mich eines Ausdrucks 

‚„‚des römischen Geschichtsschreibers * zu bedienen, der mit tief 

‚„‚verhaltener Wehmuth alle Regungen des Staats- und Völker- 
„lebens durchspähte), er hat die schroflen Gegensätze, ‚‚die wi- 

„„derstrebenden Elemente der Herrschaft und Freiheit”” mit ein- 

„ander zu versöhnen gewufst. 
‚„„Den köstlichsten Schatz dieser Freiheit, das ungehinderte Stre- 

„ben nach Wahrheit und Licht, hat er früh und vorzugsweise 
„dem wissenschaftlichen Vereine anvertraut, dessen Glanz er, ein 
‚„„Weiser auf dem T'hrone, durch eigene Arbeiten und schützende 
‚„„I'heilnahme erhöhte. Die Akademie, von Leibnitz gestiftet, von 
‚„„Friedrich dem Grofsen erneuert, blickt mit gleicher Rührung 
„auf jene schon vom milderen Lichte der Ferne umflossene Zeit, 

‚„„wie auf das neunzehnte Jahrhundert, wo die Huld eines theu- 
‚ren Monarchen, in allen Theilen des vergröfserten Reiches, für 

„„Begründung wissenschaftlicher Anstalten und die edlen Blüthen 
„„des Kunstlebens grofsartigst gesorgt hat. Daher ist es uns eine 

* Tac. vita Agr. cap. 3.' (Hist. 1, 1.). 
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„„süfse Pflicht, ein Bedürfnifs des Gefühls, — nicht der Sitte — 
„an diesem festlichen Tage zweien erhabenen Wohlthätern den 
„Ausdruck der Bewunderung und des ehrfurchtsvollen Dankes 
„„darzubringen.”” 

Am 11. Junius wohnte in Folge der Verfügung des Königli- 
chen hohen Ministeriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medici- 
nal- Angelegenheiten vom 10.d. M. eine aus vier Deputirten be- 

stehende vereinigte Deputation der Königlichen Akademieen der Wis- 
senschaften und der Künste dem Trauerzuge aus dem Königlichen 
Schlosse nach dem Dome zur Beisetzung der irdischen Hülle Sr. 
Majestät des hochseligen Königs Friedrich Wilhelm III. bei. Die 

Deputirten der Akademie der Wissenschaften waren die Herren Se- 

kretare Encke und Böckh; Herrn Grüson, als ältestem Mitgliede 

der Akademie der Wissenschaften, war von dem Königlichen ho- 

hen Ministerium das Marschallamt bei dieser vereinigten Deputation 
übertragen worden. 

Am 21. Junius zwischen 12 und 1 Uhr geruhten Se. Maj. 
der König Friedrich WilhelmIV. die Akademie der Wissenschaf- 
ten im Königl. Schlosse zu empfangen. Se. Majestät wurden im 
Namen der Akademie von dem gegenwärtigen Sekretar derselben, 
Hrn. Böckh, mit folgenden Worten angeredet: 

„‚Ew. Königlichen Majestät naht sich die Akademie der Wissen- 

„schaften, um die Gefühle der Treue und Liebe auszusprechen, 

‚„‚von welchen die Herzen aller Unterthanen Ew. Majestät erfüllt 

„sind. Ew. Majestät ist die schwere Pflicht auferlegt, den Schmerz 
‚um den innigst geliebten Vater und Vater des Vaterlandes mit 

‚„‚den Sorgen für die fortdauernde Wohlfahrt des Reiches zu ver- 

„binden. Schmerz und Wehmuth werden für den Einzelnen da- 

‚„‚durch nicht geringer, dafs Millionen sie gemeinsam tragen, weil 
„jeder Einzelne sie in ungetheilter Stärke empfindet; dennoch 

„was könnte dem König und seinen getreuen Unterthanen eine 
„schönere Bürgschaft gewähren für die Zukunft, als jene Überein- 
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„stimmung der Gefühle in dem entscheidenden Zeitpunkte, wel- 
‚„‚„chen Gottes Rathschlufs und das allgemeine Loos der Mensch- 
„heit unwiderruflich herbeigeführt hat? Des hochseligen Königs 

‚„„Majestät haben der Wissenschaft und Kunst eine Pflege ange- 

‚„‚deihen lassen, um welche Preufsen von ganz Europa beneidet 
„wird; Ew. Majestät erhabener Sinn und Begeisterung für alles 
‚„„Edle und Schöne verheifst der Wissenschaft und Kunst die Fort- 

„dauer der Wohlthaten, welche sie bisher vom 'T'hrone herab 

„empfangen haben. Die Akademie der Wissenschaften, von Frie- 
„drich dem Grofsen zum zweiten Mal gestiftet und mit ausge- 

‚„‚zeichneter Gunst geehrt, hat sich der vorzüglichen Fürsorge Se. 
„„Majestät des hochsel. Königs erfreut. Ew. Majestät Gnade ist 
„ihr bereits in so hohem Mafse zu Theil geworden, dafs ihr 
„nichts zu wünschen übrig bleibt, als an Liebe und Treue gegen 
„den huldreichsten Monarchen keiner Körperschaft des Staates 
„nachzustehen, und in Ew. Majestät Geist, zu Allerhöchstdero 
„„Wohlgefallen und zum Ruhme des Preufsischen Namens, mit 

„allen übrigen Unterthanen kräftig zusammenzuwirken.” 

Se. Majestät genehmigten in Allerhöchstihrer Antwort die von der 
Akademie allerunterthänigst ausgesprochenen Gesinnungen auf das 

Gnädigste, und versicherten in den huldvollsten und lebhaftesten 
Ausdrücken den Wissenschaften Allerhöchstihre angelegentlichste Für- 

sorge. Hierauf geruhten Se. Majestät, Sich die Mitglieder der Aka- 
demie einzeln vorstellen zu lassen, und entliefs dieselben huldvoll. 

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Leibnitzischen Jahres- 

tages eröffnete Hr. Encke durch den Vortrag einer von Hrn. Wil- 
ken verfafsten Rede, da der Letztere verhindert war, den Vorsitz zu 
führen. Sie beschäftigte sich vorzüglich mit der politischen Wirk- 
samkeit von Leibnitz, besonders mit seinem dem König Ludwig 

XIV. von Frankreich überreichten Consilium AJegyptiacum, in wel- 
chem Leibnitz mit dem Aufwande aller seiner vielseitigen Kennt- 

nisse den König Ludwig XIV. zu einem Unternehmen gegen die- 
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ses Land und damit zu einer bleibenden Besitznahme des gelobten 
Landes zu bewegen suchte, um dem für die Ruhe von Europa ge- 
fährlichen Kriege gegen Holland vorzubeugen. 

Hierauf hielt Hr. Magnus als neuerwähltes Mitglied seine An- 
trittsrede, welche von Hrn. Erman, dem Sekretar der physikalisch- 

mathematischen Klasse, erwiedert ward. 

Der Letztere machte darauf die folgende neue Preisfrage der 
physikalisch-mathematischen Klasse bekannt: 

Ungeachtet der Fortschritte, welche die Entwickelungsgeschichte 
des Embryo der Säugethiere in neuerer Zeit gemacht, sind doch 

noch mehrere wichtige dieselbe betreffende Fragen ungelöst ge- 

blieben. Die neueren Beobachtungen über die primitive Entwik- 
kelung der Gewebe aus pflanzenartigen Zellen und über die Ana- 

logie der pflanzlichen und thierischen Struktur haben aber ganz 
neue Aufgaben für die Entwickelungsgeschichte überhaupt ge- 
stellt. Die Akademie verlangt in dieser doppelten Rücksicht eine 

zusammenhängende Reihe genauer mikroskopischer Beobachtungen 

über die ersten Entwickelungs-Vorgänge im Ei irgend eines Säu- 
gethieres bis zur Bildung des Darmkanals und bis zur Einpflan- 
zung der embryonalen Blutgefäfse in das Chorion. Der Ursprung 
des Chorions entweder als neuer Bildung oder als Umbildung 

einer schon am Eierstocksei vorhandenen Schicht, das Verhält- 
nifs der keimenden Schicht des Dotters zu den späteren organi- 

schen Systemen, die Entstehung der Rumpfwände, des Amnions, 
der Allantois und der sogenannten serösen Hülle im Säugethierei 
werden hiebei vorzüglich aufzuklären sein. Beobachtungen über 

die spätern Vorgänge der Entwickelung nach der Formation der 

ersten Anlagen der wesentlichsten Eibildungen und über die rela- 

tiven Verschiedenheiten der Säugethiergruppen liegen nicht in der 

Absicht dieser Preisaufgabe. 
Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortung 

dieser Aufgabe, welche, nach der Wahl der Bewerber, in Deut- 
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Sprache geschrieben sein können, ist der 31. März 1842. Jede 
Bewerbungsschrift ist mit einer Inschrift zu versehen, und diese 
auf dem Äufsern des versiegelten Zettels, welcher den Namen 

des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Prei- 
ses von 100 Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am 
Leibnitzischen Jahrestage im Monat Julius des gedachten Jahres. 

Zum Beschlufs las Hr. Eichhorn eine Abhandlung: ',,‚Über 
die Burggrafschaft und die Burggrafen von Nürnberg bis 

zum Jahre) 1278. 

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Sr. Maje- 
stät des Königs am 22. October wurde durch den vorsitzenden Se- 

kretar, Hrn. Böckh, mit einer Rede eröffnet. Der Sprecher stellte 
Montesquieu’s bekannten Lehren theilweise entgegnend, zuerst dar, 
nicht allein die Ehre, sondern auch die in der Vaterlandsliebe ge- 
gebene, politische Tugend walte in der Monarchie als sittliches 
Princip, und um so kräftiger und inniger, weil in der Monarchie 

sich der Begriff des Vaterlandes mit einer Persönlichkeit vereinige, 

welcher der Mensch sein Herz zuwendet. Die mächtigen Wirkun- 
gen dieser, mit der Liebe zu der Person des Fürsten verschmolze- 

nen Vaterlandsliebe und des daraus entspringenden Gremeingeistes, 
dessen beste Schule die Körperschaften seien, bestätigte der Red- 

ner an unserem erlauchten Königshause und namentlich durch die 

Liebe, welche Friedrich dem Grofsen und Friedrich Wilhelm dem 
Dritten das Preufsische Volk gezollt, und durch die Begeisterung, 
mit welcher Se. Majestät der regierende König die Herzen seiner 
Unterthanen erfüllt hat. Von der bestehenden Anordnung, in die- 

ser öffentlichen Sitzung eine Übersicht der Gegenstände zu geben, 
auf welche die Thätigkeit der Akademie in dem verflossenen Jahre 

gerichtet gewesen, fand der Redner es angemessen, in der Art ab- 

zuweichen, dafs er mittelst kurzer Andeutung der wichtigsten all- 

gemeinen Verhältnisse vielmehr den Zustand und die Wirksamkeit 
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der Akademie während der glorreichen Regierung Sr. hochseligen 
Majestät Friedrich Wilhelm des Dritten darlegte. 

Hierauf trug Hr. Zumpt den ersten Theil seiner Abhand- 
lung ‚‚über die Fluctuationen der Bevölkerung im Alterthum” vor, 

der sich mit dem Stande der Bevölkerung in Griechenland beschäf- 

tigte und darthat, dafs der Höhenpunkt der Bevölkerung Griechen- 
lands kurz vor dem Perserkriege gewesen, und dafs sie in den näch- 
sten drei Jahrhunderten, trotz der zahlreichen Einwanderung aus an- 

dern griechischen Ländern und der Einführung von barbarischen 
Sklaven, stetig abnahm, obgleich die griechischen Hauptstädte sich 
durch die Zusammenziehung ihrer untergeordneten Ortschaften und 
die Aufnahme von Fremden und Freigelassenen in die Bürgerschaft, 
möglichst bei gleicher Bürgerzahl zu erhalten suchten. Dagegen 

wurde die Meinung, dafs die Abnahme der Bevölkerung Griechen- 
lands erst unter der römischen Herrschaft erfolgt sei, als entschie- 

den unrichtig widerlegt. Als die Ursachen jener erwiesenen Ver- 
minderung ergeben sich zunächst die, mit Erbitterung geführten, 

Kriege der griechischen Staaten um die Vorherrschaft, dann aber 
auch nach den Zeugnissen der alten Autoren, die Üppigkeit und 

die Bequemlichkeitsliebe der damaligen Griechen, in Folge deren 

die Ehe als eine Last erschien, der man sich nur im Interesse des 
Staats zu unterziehen habe, und Kinderreichthum durch Tödtung 

oder Aussetzung der Neugebornen vermieden wurde, ohne dafs ein 

Gesetz dieser Willkühr entgegentrat. 

Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie in gegen- 
wärtigem Jahr folgende Summen bewilligt: 

Hrn. Dr. Franz fur seine Mühwaltung bei der Herausgabe des 
Corpus Inseriplionum Graecarum auf das laufende Jahr eine 

Remuneration von 400 Thlrn., so wie dem Hauptredacteur die- 
ses Werkes, Hrn. Böckh, eine Remuneration von 200 Thlrn. 

c 
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Hrn. Dr. Bremiker für drei im Laufe dieses Jahres auszuarbei- 
tende Sternkarten eine Remuneration von 200 Thlrn. 

Zur Anschaffung einer Kette von übersponnenem Kupferdrath zur 
Messung der Geschwindigkeit galvanischer Ströme, welche dem 
Hrn. Prof. Weber zu Göttingen in Gebrauch gegeben werden 

soll, 300 Thlr. 
Dem Hrn. Dr. Jul. Ludw. Ideler für die Herausgabe der von 

ihm unternommenen Sammlung der kleineren physischen und 
medicinischen Schriften aus dem griechischen Alterthum als 
Honorar für die beiden ersten Bände 300 Thlr. 

Dem Hrn. Prof. Jacobi in Königsberg, auswärtigem Mitgliede 
der Akademie, zum Behufe der durch Hrn. Glaussen auszu- 
führenden numerischen Rechnungen seiner neuen Methode für 

die planetarischen Störungen 250 Thlr. 

Im Jahre 1840 wurden ernannt: 

zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-mathemati- 
schen Klasse 

Hr. Gustav Magnus durch die Wahl am 19. Dec. 1839 und 
Königl. Bestätigung vom 27. Januar 1840; 

zum auswärtigen Mitgliede der philosophisch-historischen 

Klasse 

Hr. Francois Guizot in Paris durch Wahl am 5. Nov. und 

Königl. Bestätigung vom 14. December; 
zum Ehrenmitgliede 

Hr. Duc Honore de Luynes in Paris durch Wahl am 5. 
Nov. und Königl. Bestätigung vom 14. December. 

Zu Gorrespondenten der philosophisch-historischen Klasse 

wurden gewählt: 

Herr James Prinsep in London 

» John Pickering in Boston Fam 13. Februar. 
» Paul Joseph Schaffarik in Prag 



Herr James Millingen in Florenz am 13. Februar. 

» Carl Friedrich Hermann in 
am 5. Nov. 

Georg Heinrich Pertz in Hannover 

Gestorben sind: 

. Friedrich Wilken, ordentliches Mitglied und Sekretar der 
philosophisch-historischen Klasse. 

Johann Friedrich Blumenbach in Göttingen | ausw. Mitgl. 
Baron Simeon Denis Poisson in Paris der phys.-ma- 
Wilhelm Matthias Olbers in Bremen eanlklase: 
Simon Lhuilier in Genf Ehrenmit- 

C.S.F. Freiherr Stein vom Altenstein in Berlin h glieder. 
V. L. Brera in Venedig Correspondenten der phy- 

C. R. W. Wiedemann in Kiel sikalisch - mathematischen 
N. A. Vigors in London Klasse. 

Carl Ottfried Müller in Göttingen ] Correspondenten der 
James Prinsep in London philos. -hist. Klasse. 
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Über 

die Insectenfamilie Heterogyna Lat. und die 

Gattung Thynnus F. insbesondere. 

Von 
v 

H7-KIE U:G: 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 6. Februar 1840.] 

I. allen Insectenordnungen giebt es, mehr oder weniger, nach einem oder 

beiden Geschlechtern ungeflügelte Arten. Letzteres ist namentlich bei den 

Orthopteren nicht selten der Fall, wogegen nur einzelne Beispiele unter den 

nahe verwandten Neuropteren sich finden, ersteres wird, wenngleich hin 

und wieder auch bei den übrigen Ordnungen, selbst die Coleopteren nicht 

ausgenommen, so recht eigentlich und am entschiedensten und vollständig- 

sten bei den Hymenopteren beobachtet. Immer sind dann die flügellosen 

Individuen Weibchen, entweder vollkommene, bei den Gattungen mit nur 

zwei Geschlechtern oder unvollkommene, bei den in Gesellschaften leben- 

den, wo dann die vollkommenen Weibchen, wie die Männchen geflügelt 

sind. Latreille gründet auf dieses Verhältnifs der Geschlechter in Cu- 

vier’s regne animal, der älteren sowohl als neueren Ausgabe in der Abthei- 

lung der aculeata eine Familie: Heterogyna, bestehend aus den beiden Lin- 

neischen Gattungen Formica und Mutilla oder den Familien Mutillariae und 

Formicariae der Histoire naturelle und der Genera Insectorum. Hiergegen 

ist jedoch zu erinnern, dafs ein ähnliches Verhalten der Geschlechter, nem- 

lich das Vorkommen ungeflügelter Weibchen, auch in andern Familien 

der Hymenopteren, besonders der der Proctotrupii auf die übereinstim- 

mendste Weise kaum minder selten bemerkt wird und dafs die Vereinigung 

der bis dahin getrennt gewesenen Familien: Formicariae und Mutillariae, 

den Mangel aller gemeinschaftlichen Charaktere abgerechnet, schon darum 

unpassend ist, weil bei den F'ormicariae die vollkommenen Weibchen, wie 

die Männchen, geflügelt und nur die sogenannten Zwitter es nicht sind, wo- 

Physik.-math. Kl. 1840. A 
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gegen es bei den einsam lebenden Mutillariae keine Zwitter giebt, die unge- 

flügelten Individuen vielmehr vollkommene Weibchen sind. Aufserdem 

kommt in Betracht, dafs die Formicariae nur zum Theil aculeata sind, und 

endlich erschwert die oft unvollkommene Kenntnifs der Geschlechter die si- 

chere Unterbringung solcher Gattungen, wie denn auch die grofse Annähe- 

rung der Männchen einiger Mutillariae an die nächstfolgende Familie Sco- 

lietae (der genera insectorum) eine Verwirrung und demzufolge Aufstellung 

derselben in der Familie Fossores (Fouisseurs) „dont ious les individus. sont 

ailes” unter ‚Scolia und Sapyga, während die ungeflügelten Weibchen zu 

den Heterogynen gezählt wurden, wirklich zur Folge gehabt hat. Von den 

im regne animal als zu Mutilla gehörend aufgeführten noch nicht vollstän- 

dig nach beiden Geschlechtern unterschiedenen Gattungen der Heterogynen 

begegenen wir sowohl solchen, von denen allein die Männchen, als ande- 

ren, von welchen nur die Weibchen bekannt waren. Gattungen, von wel- 

chen wir auch bis jetzt nur Männchen kennen, sind Dorylus und Labidus, 

obgleich, dafs bei allen Dorylus verwandten Gattungen die Weibchen unge- 

flügelt sind, wenn es auch noch nicht durch Beobachtung zur Gewifsheit ge- 

bracht worden, doch daher sehr wahrscheinlich ist, weil die Bildung der 

Flügel und Vertheilung der Flügelnerven, besonders aber die Form des Hin- 

terleibes, dessen ersten Segments und Geschlechtsapparats namentlich, die 

auffallendste Annäherung an Formica verrathen, und hiernach so wie nach 

den wenig vortretenden Mundtheilen, Fühlern und Beinen so wie der jeder- 

zeit bleichen Färbung sich vermuthen läfst, dafs nur ein beständiger Aufent- 

halt der in der Bildung gewifs nicht mehr begünstigten Weibchen in der Erde 

während des Tages, da ja auch die Männchen nur Nachts sich zeigen sollen 

(Westwood Introd. p.216.), die Auffindung derselben noch immer nicht 

habe gelingen lassen. Anders verhält es sich mit den Gattungen, von de- 

nen Latreille nur Weibchen gekannt hat, deren jedoch nicht mehr als zwei 

sind, Myrmecoda nemlich und Methoca, indem die dritte Gattung Sclero- 

derma, da sie zur Abtheilung der Pupivoren oder der Familie Proctotrupü 

der Genera insectorum gehört, hier nicht in Betracht kommen kann. Nichts 

war natürlicher, als die Männchen in der Abtheilung „Z'ouisseurs” unter 

Scolia und Sapyga oder der Familie Scoletae der genera insectorum zu su- 

chen. Bekannt genug ist es jetzt, dafs als Männchen von Methoca die Gat- 

tung Tengyra und von Myrmecoda Thynnus mit Einschlufs von Scotaena 
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(Kl.) zu betrachten sind, indem letztere Gattung, wie Latreille in einer 

Anmerkung zu T’hynnus im regne animal ganz richtig die Vermuthung aus- 

spricht, von T’hynnus, zumal mit Berücksichtigung des damals noch unbe- 

kannten Weibchen, nicht zu trennen ist. Was hierüber ferner anzuführen 

sein möchte, hat Westwood aufs sorgfältigste und auch für die neueste Zeit 

fast vollständig bei Abhandlung der Familien Scolidae und Mutillidae im 

Aprilheft v.J. seiner sehr brauchbaren Introduction to the modern Classifi- 

cation of Insects 5.210 u.f. zusammengestellt, und mag es hinreichen, hier 

auf folgende Thatsachen hinzuweisen: dafs nach einer Mittheilung von van 

der Linden im 16. Bande der Annales des Sciences naturelles (p.48.) Ten- 

gyra und Methoca und nach einer von Shuckard (Transact. of the entom. 

society of London Vol.Il. p.69) und Westwood (Introd. p.215) mitge- 

theilten Wahrnehmung von Lewis T’hynnus und Myrmecoda in geschlecht- 

licher Vereinigung wirklich angetroffen worden sind. Es würde hiernach 

Latreille’s Familie der Heterogynen, den Mutillariae gleich geachtet d.h. 

mit Ausschlufs der Formicariae, auf der einen Seite eine Beschränkung er- 

leiden müssen, auf der andern dagegen in gleichem Verhältnifs, verglichen 

mit dem ihr im regne animal gegebenen Umfang, gewinnen. Die Beschrän- 

kung würde durch Zurückgehen auf die Eintheilung in der Histoire naturelle 

die Formica ähnlichen und dort hinzuzufügenden Gattungen: Dorylus und 

Labidus treffen, der Ersatz auf der andern Seite, wie sich aus dem Voran- 

geführten von selbst ergiebt, nur aus der Familie Scolietae gewährt werden 

können. Werden Dorylus und Labidus, so wie Scleroderma, letztere Gat- 

tung als zu der Abtheilung Proctotrupü gehörend, von den Mutillariae ent- 

fernt, so bleiben aufser Mutilla, wovon Psammotherma wegen der abwei- 

chenden Fühlerbildung allein als Gattung sich nicht scheiden läfst, noch 

übrig: Apterogyna und Myrmosa, ferner als den Mutillen besonders nach 

dem weiblichen Geschlecht nahe verwandt: Myrmecoda und Methoca. Die 

drei zuerst genannten Gattungen sind nach beiden Geschlechtern schon seit 

längerer Zeit hinreichend bekannt. Die beiden letztgenannten dagegen sind 

es, die ihre Männchen aus der Familie Scolietae, welcher dadurch die Gat- 

tungen Thynnus und Tengyra entzogen werden, erhalten sollen. Dann 

gäbe es in der Familie Mutillariae, soweit sie Latreille gekannt hat, keine 

in Hinsicht des Geschlechtsverhältnisses zweifelhafte Gattung mehr, und un- 

ter den Scolietae nur eine, aus zwei deutlich auch nach den Mundtheilen 

A2 
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verschiedenen Gattungen bestehende, von Latreille als Myzine vereinigte 

(Gen. Ins. IV. p. 113), welche zum Theil, und diesen könnte die Fabrici- 

sche Gattungs-Benennung Elis gelassen werden, nur aus männlichen Arten 

besteht, so dafs hierdurch Westwood veranlafst worden ist, in der mehr 

angeführten Introduction etc. 5.211 in einer Anmerkung die auf eine in der 

That grofse Ähnlichkeit mit Tengyra gegründete Vermuthung auszuspre- 

chen, dafs auch die Weibchen von Myzine Lat. (Elis F.) ungeflügelt sein 

möchten. Auffallend ist es allerdings, dafs unter der Menge der Männchen 

der zum Theil gar nicht so seltenen einheimischen, so wie unter den in grofser 

Anzahl in den Sammlungen sich befindenden ausländischen, besonders Afri- 

kanischen Arten entsprechende Weibchen nie gesehen worden sind. Diese 

in der Gattung Mutilla zu suchen, dürfte dennoch vergeblich sein und was 

v. d. Linden (Ann. des Sc. nat. XVI. p.49) und Westwood (a.a.O.) über 

Mutilla diadema F. als Weibchen der Myzine cylindrica äufsern, beruht, 

abgerechnet die Verwechselung der Fabricischen Art mit der Europäischen, 

die Latreille (Acies de la SocietE d’hist. natur. de Paris 1. p.7) darunter 

verstanden hat, eben so, wie Westwood’s Meinung (a.a.O.), dafs die Ar- 

ten der Europäischen Gattung Plesia als Weibchen von Myzine nicht an- 

gesehen werden können und dafs Plesia der Gattung Tiphia näher verwandt 

sei, offenbar auf Irrthum und Mifsverständnifs. Es sind aber aufser in La- 

treille’s Schriften in neuerer Zeit noch Gattungen aufgestellt worden, die 

zu den Mutillariae gehören und daher hier nicht übergangen werden kön- 

nen, nemlich von Westwood in den Proceedings of the zoological Society 

of London Part IH. 1835. p.53 die Gattung Diamma und von Shuckard 

im zweiten Bande der Transactions of the entomological Society of London 

S.69. P1.VII. f.1. die Gattung Psamatha, wobei in Frage gestellt wird, ob 

nicht die von beiden Gattungen angeführten Beispiele als Geschlechter nur 

einer Art sich vereinigen lassen möchten. Besonders aber hat Gu£rin Me- 

neville in der voyage autour du monde. Zoologie crustaces ete. 5.212 u.f. 

indem er eine ausführliche Übersicht der Mutillariae gegeben, eine Reihe 

von Gattungen aufgestellt, die theils, wie Myrmicopsis, aus der Nähe von 

Apterogyna, und so viel hier darüber bekannt, noch nicht weiter erläutert, 

gröfstentheils aber T’hynnus so nahe verwandt sind, dafs sie viel eher nur 

als Untergattungen von T’hynnus betrachtet werden können. Es gehören 

theils gewifs, theils vermuthlich dahin: Rhagigaster, Telephoromyia, Agrio- 
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myia, Thynnoides, Anthobosca, Elaphroptera, Ornepetes und Ammodro- 

mus, wogegen es zweifelhaft ist, ob auch Tachypterus dahin zu rechnen 

sein möchte. Mit Unrecht, als zu den Mutillariae gehörend gedenkt West- 

wood (introd. S.215) einer von ihm (in den schon erwähnten proceedings 

S.52) gebildeten Gattung Trigonalys, deren vielgliedrige Fühler und zwei- 

gliedrige Coxae allein schon hinreichen, sie aus der Nähe der Aculeata, mit- 

hin auch der Mutillariae zu entfernen, welches hier beiläufig bemerkt wird. 

Dagegen ist dessen Gattung Anodontyra (proceedings S.71) nicht wesent- 

lich verschieden von Thynnus und gehört allerdings noch zu den Mutilla- 

riae. In dieser Familie würden sich nun die Gattungen, wenn die Formica- 

riae und somit auch Dorylus und Labidus vorangeschickt würden in nach- 

stehender Art folgen: Mutilla mit Einschlufs von Psammotherma; Aptero- 

gyna; zunächst vielleicht Myrmicopsis Guerin; Myrmosa; hierauf T’hyn- 

nus wohin als Untergattungen Scotaena Kl. und Anodontyra Westw., 

Rhagigaster, Telephoromyia, auch wohl Tachypterus, Agriomyia, Thyn- 

noides, Anthobosca, Ornepetes und Elaphroptera Gu£rin, letztere eins mit 

Scotaena, ferner als Weibchen Myrmecoda, wozu Ammodromus Guerin 

zu rechnen; Diamma Westw., hierzu als Männchen noch zweifelhaft Psa- 

matha Shuckard; zuletzt Methoca, dazu als Männchen Tengyra. Mit 

der letztern Gattung haben die Gattungen Elis und Myzine (Myzine Lat.) 

aus der Familie Scolietae die gröfste Verwandtschaft. Sie würden daher in 

der ebengenannten Familie den ersten Platz einnehmen und ihnen würde zu- 

nächst die Gattung Scolia sich anschliefsen. Darüber indefs, ob vielleicht 

Elis noch den Mutillariae zu überweisen wäre, ist erst dann, wenn die Ge- 

schlechtsverhältnisse durch Auffindung der Weibchen aufgeklärt sein wer- 

den, eine Entscheidung möglich. Von allen vorerwähnten Gattungen der 

Mutillariae ist Thynnus diejenige, welche einer nähern Erörterung ungeach- 

tet der ausführlichen und werthvollen neueren Arbeit Gu&rin’s noch immer 

bedarf und hierzu um so mehr geeignet ist, als eine Menge neuer und dunk- 

ler Arten in diese Gattung eintritt, sobald ohne Rücksicht auf geringe Ab- 

weichungen in der Bildung der Mundtheile und unwesentliche Formverschie- 

denheiten bei dem männlichen Geschlecht, alle in Hinsicht der Körperbe- 

schaffenheit des weiblichen Geschlechts mit T’hynnus übereinstimmende 

Arten, als dahin gehörend, wie es die Absicht ist, betrachtet werden. 
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Gattung Thynnus. 

Thynnus ist eine der ältesten Fabricischen Gattungen. Sie wurde 

zuerst im S'ystema entomologiae vom Jahre 1775 (S. 360) mit einem kurzen 

Gattungscharakter nach drei sämmtlich Neuholländischen Arten der Banks- 

schen Sammlung aufgestellt. Der nun wörtlichen Wiederholungen der Dia- 

gnosen derselben drei Arten in den ‚Species und der Mantissa Insectorum ist 

nicht weiter zu erwähnen und kaum mit mehrerem Grunde des zwar aus- 

führlichen aber offenbar unrichtigen künstlichen Charakters der Gattung in 

den genera insectorum. Aber selbst in dem im Jahre 1793 erschienenen 

zweiten Theil der entomologia systematica emendata et aucta wurde, die 

ganz unpassende Einschaltung eines Afrikanischen, hier bekannten Anthi- 

dium ausgenommen, nichts geändert. Es wurden vielmehr nur die alten Be- 

schreibungen des S'ystema entomologiae wörtlich wiederholt, der künstliche 

Charakter blieb unvollständig, ein character secundarius wurde gar nicht 

gegeben, und nur so viel liefs aus dem nach der Angabe im Systema entom. 

in der entom. syst. emend. wiederholten, der in den genera insectorum gege- 

benen Beschreibung nicht entsprechenden künstlichen Charakter: labium 

linguamı constituens sich vermuthen, dafs die in Hinsicht des Mundes un- 

tersuchten Neuholländischen Arten mit Ausnahme derjenigen, nach welcher 

die Beschreibung der Mundtheile in den gen. insect. entworfen sein mochte, 

durchaus nicht dahin, wohin Fabricius sie nach einem unrichtig aufgefafs- 

ten habitus gebracht, in die Nähe von Tiphia und Scolia, gehörten, vielmehr 

gleich der Afrikanischen Art Bienenähnliche Insecten, Apiariae waren. Auch 

im Systema piezatorum von 1804 wurde die Gattung T’hynnus, welche Fa- 

bricius damals wohl gänzlich aus dem Gedächtnifs verloren haben mochte, 

nicht weiter berichtigt, der Gattungscharakter ohne wesentliche Abänderung 

wiederholt und in Hinsicht der Beschreibungen auf die der entomologia sy- 

stemalica, die ursprünglichen des Systema entomologiae, verwiesen. Im 

Jahre 1505 erschienen Donovan general illustrations of Entomology und 

befinden sich im ersten Theil der natural history of the Insects of New Hol- 

land Abbildungen der Neuholländischen von Fabricius nach Exemplaren 

der Banksschen Sammlung beschriebenen Thynnus, wonach es allerdings 

scheint, dafs sie, mit Ausnahme der ersten Art, zu den Bienenähnlichen In- 

secten, den Apiariae, gehören. Bestätigend spricht Latreille im 13. Bande 
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.der Histoire natur. des Crustaces et des Insectes dahin sich aus (S.278), dafs 

die vier Fabricischen Thynnus-Arten fast zu eben so vielen verschiedenen 

Gattungen gehörten und bemerkt hiermit übereinstimmend im 4. Bande der 

Genera crustaceorum et insectorum (S.111) nach Kirby’s brieflichen Mit- 

theilungen, dafs sie sämmtlich mit Ausnahme der ersten Art Apiariae wären, 

worauf um so mehr Gewicht zu legen, als ihm Kirby’s entgegenstehende 

frühere Äufserung (Monogr. apum Angliae 1. p.222), nach welcher auch 

noch Th. emarginatus Thynnus angehören, Th. integer als Gattung noch 

zweifelhaft und TA. abdominalis allein eine Bienenart sein sollte, nicht un- 

bekannt geblieben sein konnte. Hiernach bliebe als Thynnus bei Fabri- 

cius nur übrig die erste Art, der T’hynnus dentatus, von welchem aufser 

der schon erwähnten von Donovan gegebenen, noch zwei Abbildungen 

sich finden, die erste und älteste in Römer’s Supplement zu Sulzer’s In- 

sectengeschichte Tab. XXXV. f.$, die andere im ersten Bande von La- 

treille genera erustaceorum et insectorum Tab. XII. fig.2. Latreille’s 

Meinung, dafs diese Art als Typus betrachtet werden müfse, ist um so mehr 

beizustimmen, als eine andere, von Jurine in seiner Nouvelle Methode de 

classer les Hymenopteres etc. 5.179 zuerst beschriebene und dem T’hynnus 

dentatus gewifs sehr ähnliche Art, der Thynnus variabilis Leach, diejenige 

ist, welche als Repräsentant der Gattung jetzt mehrentheils in den Samm- 

lungen sich findet, wie denn auch in keinem andern Sinne die hier überdiefs 

noch ansehnlich durch Arten vermehrte Gattung Thynnus in Guerin’s 

neuerer Bearbeitung aufgefafst worden ist. In dieser Hinsicht ist daher auch 

im Folgenden genannte Gattung nicht nur beibehalten, sondern auch durch 

Vereinigung mit noch andern sowohl Neuholländischen als vorzüglich Ame- 

rikanischen, nach Unterabtheilungen gesonderten Arten zu einem nicht un- 

bedeutenden Umfange gebracht worden. Die Kennzeichen der Unterabthei- 

lungen sind theils von der Beschaffenheit äufserlich sichtbarer Körpertheile, 

theils von Modificationen der Mundtheile entnommen, und es sind auf diese 

Art vier Abtheilungen entstanden, deren erste aufser dem hier unbekannten 

Thynnus dentatus Fabr., mehreren besonders von Gu£rin beschriebenen 

Männchen und den sonst beschriebenen oder abgebildeten Weibchen, na- 

mentlich noch den T’hyrınus variabilis, die einzige hier in beiden Geschlech- 

tern vorhandene Art, in sich begreift, die zweite (Gattung Agriomyia) und 

dritte (Rhagigaster und T’hynnoides Gu&rin) aus wenigen ebenfalls Neu- 
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holländischen Arten bestehen, wovon überhaupt fünf hier vorhanden sind, 

die vierte endlich die sämmtlichen zahlreichen Amerikanischen Arten in sich 

begreift, von welchen die mehrsten in Brasilien (Gattung Scotaena Kl., Ela- 

phroptera Gu£rin, die Weibchen Ammodromus Gu£rin) die übrigen in 

Chili (zum Theil noch Scotaena oder Elaphroptera theils auch Telephoro- 

myia und Ornepetes Guer. oder Anodontyra Westw.) einheimisch sind. 

Hinzu tritt endlich eine nahe verwandte aus zwei Brasilischen Arten zusam- 

mengesetzte neue Gattung Aelurus. 

Bei sämmtlichen T’hynnus - Arten ist zunächst bemerkenswerth die Ver- 

schiedenheit der männlichen und weiblichen Individuen, die auffallender 

noch, wie bei Mutilla ist, so dafs Thynnus hierin am ehesten mit Methoca 

verglichen werden kann. Merkwürdig ist auch, dafs während die Männchen 

in der Form sich zum Theil so wenig ähnlich sind, dafs die Frage entstehen 

könnte, ob Unterabtheilungen zu ihrer Trennung wohl hinreichend sein 

möchten, an den Weibchen so viel deren bekannt sind, Merkmale, die zu 

andern als Artunterschieden benutzt werden könnten, nicht aufzufinden 

und selbst die Amerikanischen von den Neuholländischen in dieser Hin- 

sicht so wenig verschieden sind, dafs eine Trennung in Gattungen, die mit 

alleiniger Rücksicht auf die männlichen Individuen sich wohl möchte recht- 

fertigen lassen, durchaus unzulässig erscheinen mufs. Es ist hiernach ein- 

zusehen, dafs auch keine recht treffende Beschreibung der Gattung auf 

Grund der Körperbildung der Männchen gegeben werden kann, da hierzu 

Gröfsen- und Formverhältnisse der verschiedenen Körpertheile, Bekleidung 

des Körpers, selbst Färbung u.s. w. genauer übereinstimmen müfsten, als 

wirklich der Fall ist. Es läfst sich nichts weiter anführen, als dafs es unter 

Thynnus eben so wenig durch ansehnliche Gröfse ausgezeichnete Arten als 

solche giebt, die zu den kleinen gerechnet werden müfsten; dafs sie sämmt- 

lich lang gestreckt, einige gerundet andere dagegen und wohl die mehrsten 

eher flach gedrückt sind; dafs die Behaarung der flachen Arten mehrentheils 

dichter, bei manchen so dicht und länger, wie bei den Myrmosen ist, denen 

sie, bei merklicher Annäherung in Form und Färbung, daher um so mehr 

sich auschliefsen, wogegen die gerundeten fast glatt sind; dafs entsprechend 

der Form und Bekleidung sich auch die Färbung verhält, und wenn die dicht 

behaarten immer einfarbig schwarz sind, dies bei den minder behaarten nur 

selten der Fall ist, dieselben auch selten nur zweifarbig schwarz und roth 
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gewöhnlich entweder nur mit schwarz, oder aufserdem mit braun, gelb- 

bunt, und in denselben genannten Farben endlich auch die mehr oder min- 

der gerundeten, glatten und namentlich diejenigen gröfseren Arten gemischt 

sind, welche durch den Umfang des Mittelleibes und den von der stär- 

keren Basis nach der Spitze hin allmählig und gleichmäfsig abnehmenden 

Hinterleib sich auszeichnen (T’hynnus Fabr.). — Die Fühler sind überall 

im Verhältnifs zum Körper lang, länger wenigstens, als das Rückenschild, 

oft wohl so lang als der Hinterleib; sie sind fadenförmig, und bestehen aus 

dreizehn zuweilen auswärts gebogenen Gliedern, von welchen das zweite 

sehr kurz ist. Die Augen sind grofs und eirund, oben zwischen ihnen ste- 

hen die kleinen, runden Nebenaugen im Dreieck; die Mandibeln sind stark 

gekrümmt, zugespitzt, vor der Spitze noch einmal gezahnt. Das Kopfschild 

ist in der Mitte zuweilen gewölbt, trägt auch wohl einen kleinen Höcker; 

die Lefze ist queer und gerundet, am Rande gefranzt. Die zum Ausstrecken 

eingerichtete einfache einem Schöpfrüssel der Diptern ähnlich gebildete 

Lippe ist seitwärts von zuweilen sehr erweiterten, gewöhnlich nur kleinen 

lanzettförmigen Nebenzungen unterstützt. Die Maxillen sind zusammenge- 

drückt, die Taster fadenförmig, die der Maxillen sechs- die der Lippe vier- 

gliedrig, die Glieder unter sich in Hinsicht der Länge entweder sämmtlich 

oder mit alleiniger Ausnahme des ersten übereinstimmend, keins derselben 

von ungewöhnlicher Bildung. Am Halsschild ist der ansehnlich grofse Vor- 

derrücken deutlich abgesetzt, der gerundete Hinterrücken steigt zuweilen 

plötzlich, mehrentheils nur allmählig abwärts. Am Hinterleib sind die Seg- 

mente so ziemlich von gleicher Länge, ihre Breite nimmt, je näher der ein- 

oder mehrfach bewaffneten Spitze, um so schneller ab. Die Flügel sind 

von beträchtlicher Ausdehnung, im Vorderflügel finden sich neben einer 

lang gezogenen Randzelle vier Unterrandzellen. In jede der beiden mittle- 

ren tritt ein zurücklaufender Nery ein, die erste und zweite Unterrandzelle 

trennt mehr oder weniger deutlich eine durch Verlängerung eines nach innen 

austretenden Zweiges des trennenden Nerven entstandene gestielte Zelle. 

Die Klauen sind gespalten. — Als Unterschied der fast gänzlich unbehaarten 

Weibchen fallen zunächst: das in der Mitte zusammengedrückte, länglich 

viereckige, in den Abtheilungen bis auf zwei die Gränzen des Mittelrücken 

andeutende eingedrückte Queerlinien verschmolzene Rückenschild und der 

dicke länglich eirunde, auf den ersten Segmenten queer gefurchte oder ge- 

Physik.-math. Kl. 18540. B 

- 
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runzelte, im letzten Segment stumpf kegelförmig vortretende Hinterleib auf. 

Am Kopf sind dann noch zu bemerken: die Fühler kurz und gewunden, be- 

stehend aus zwölf Gliedern, von welchen das zweite im ersten ansehnlich 

grofsen versteckt ist; die Augen klein und rund (Ocellen sind nicht wahrzu- 

nehmen); das Kopfschild kurz, queer, in der Mitte eckig vortretend; die 

Mandibeln stark gekrümmt, einfach, aufsen behaart. Die Beine endlich sind 

kurz, zusammengedrückt, die Schienen am Rande dicht gezähnelt, die Klauen, 

wie bei den Männchen, gespalten. 

Könnte es nach dem Vorhergehenden schwierig erscheinen, T’hynnus 

im Allgemeinen von den verwandten Gattungen durch einen passenden Gat- 

tungscharakter sicher zu unterscheiden, so wird dies durch die sehr geringe 

Zahl der Gattungen, auf deren Vergleichung es allein hier ankommen kann, 

doch sehr erleichtert. Zuerst sind die Gattungen Mutilla und Apterogyna, 

abgerechnet die ganz andre Kopf- und Thoraxbildung, die von der Spitze 

oft bis zur Unvollständigkeit zurücktretenden Flügelzellen, die dichte Be- 

haarung des ganzen Körpers, den Hinterleib nicht ausgenommen, die Um- 

wandlung des ersten auch wohl der beiden ersten Segmente des Hinterleibs 

in Knoten, schon allein durch das grofse mittlere (gewöhnlich zweite) Hin- 

terleibssegment, wodurch die folgenden Segmente um so mehr zusammen- 

gedrängt werden, den Formicariae so nahe verwandt und den folgenden He- 

terogynen so wenig ähnlich, dafs es einer weitern Unterscheidung derselben, 

nach dem was so eben angedeutet worden ist, gewifs nicht bedarf. Die Be- 

ziehung der Gattung Mutilla zu Thynnus ist selbst so entfernt, dafs ohne 

die Vermittelung durch Myrmosa, deren Männchen den einfarbigen, be- 

haarten Neuholländischen T’hynnus ähnlich sind, während die Weibchen 

das Äufsere kleiner Europäischer Mutillen haben, Thyrınus und Mutilla so- 

gar als Familien getrennt werden könnten. — Die Gattung Myrmosa, auf 

welche daher zunächst Rücksicht zu nehmen sein würde, unterscheidet sich 

im männlichen Geschlecht von T’hynnus sehr bald durch die von der Mitte 

des Randmahles aus getrennte hinten offene Randzelle im Vorderflügel. Die 

Mutillenähnlichen Weibchen aber sind denen von T’hynnus ganz unähnlich, 

haben nur einfache Klauen und wenig gebogene inwendig vor der Spitze 

mit einem kleinen Zahn bewaffnete Mandibeln. Am Rückenschild ist der 

Vorderrücken an der gewöhnlichen Stelle getrennt, Mittel- und Hinterrücken 

dagegen sind verwachsen. Der Hinterleib ist länglich, in den Segmenten 
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gleichmäfsig abgesetzt und allmählig zugespitzt. Es würden daher zur ferne- 

ren Vergleichung nur die wenigen Gattungen der Heterogynen geeignet sein, 

welche bis Elis und Myzine oder der Familie Scolietae auf Thynnus folgen, 

und nächst der in Rücksicht auf Körperbildung und Verzweigung der Flü- 

gelnerven fast ganz mit T’aynnus übereinstimmenden, nur durch die im Ver- 

hältnifs sehr kurzen drei ersten und sehr langen folgenden Glieder der Maxil- 

larpalpen bei den Männchen und die einfachen Klauen und ganz verschiedene 

Kopf- und Rückenbildung der Weibchen unterschiedenen neuen Gattung 

Aelurus nur Diamma und NMethoca noch in Betracht kommen, insofern 

nemlich Es, in Hinsicht der Flügelzellen mit T’Ayrnus übereinstimmend, ver- 

schieden dagegen in Hinsicht der Fühler und Mundbildung, wenn auch die 

Weibchen noch unbekannt sind, doch immer nicht zu den Heterogynen ge- 

zählt werden kann. Die Unterscheidungszeichen von Aelurus, einer Gat- 

tung, von welcher später noch besonders die Rede sein wird, sind vorläufig 

schon angedeutet worden. Diamma würde sich im männlichen Geschlecht, 

wofür doch mit grofser Wahrscheinlichkeit Psamatha Shuck. zu halten, 

nach dem, was hierüber in den Abhandlungen der entomologischen Societät 

zu London angegeben worden ist, hauptsächlich dadurch von den ähnlichen 

Gattungen unterscheiden, dafs in eine, nemlich die zweite Unterrandzelle, 

zwei zurücklaufende Nerven eintreten. Die bis jetzt allein zu uns gekom- 

menen Weibchen sind dagegen an den vor der Spitze mehrfach gekerbten 

Mandibeln, den kurzen fast kegelförmigen Palpengliedern und der zusam- 

mengedrückten getheilten Lippe bei übrigens sehr nahe kommender Bildung 

des Rückenschildes leicht kenntlich. Auch sind im Dreieck gestellte Ne- 

benaugen deutlich genug. NMethoca hat im Vorderflügel nur drei Unter- 

randzellen, die Weibchen haben ein in vier Abschnitte ziemlich deutlich ge- 

theiltes Rückenschild, einen nach der Mitte sich erweiternden, spitz auslau- 

fenden Hinterleib und tief bis zur Wurzel gespaltene Klauen, auch deutliche 

Ocellen. 

Wenn nun sämmtliche erwähnte Gattungen darin übereinstimmen, 

dafs die Männchen dreizehngliedrige, gerade, mehr borsten - als fadenför- 

mige, die Weibchen zwölfgliedrige, kurze, gewundene Fühler haben, und 

dafs die Kinnladentaster aus sechs, die Lippentaster aus vier Gliedern beste- 

hen, so würden als Kennzeichen der Gattung T’hynnus zusammengefafst 

werden können: Im Vorderflügel (der Männchen) eine verlängerte 

B2 
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Randzelle und vier fast gleich grofse Unterrandzellen, in de- 

ren zweite der erste und in die dritte der zweite derjenigen 

Nerven, welche seitwärts die Gränzen der mittleren Discoi- 

dalzelle bilden, eintritt; In der Lippenscheide gewöhnlich 

verborgene, vorgestreckt kegelförmige mit Nebenzungen ver- 

sehene Lippe; In Form und Länge entweder durchaus oder 

mit alleiniger Ausnahme des ersten übereinstimmende Palpen- 

glieder; Vor der Spitze scharf gezahnte Mandibeln (stark ge- 

krümmt und einfach bei den Weibchen); Ein- oder mehrfach gedornte 

letzte Bauchschuppe des Hinterleibes (beim Weibchen ein aus einer 

Ausrandung des vorletzten Segments vortretender Zapfen). Hinzu kommen 

bei den Weibchen: doppelte Einschnürung in der Mitte des Rückenschildes, 

bei beiden Geschlechtern gespaltene Klauen. 

Von den hier angegebenen Charakteren beharren manche und zu- 

nächst alle diejenigen, welche auf die Körperbildung der Weibchen sich be- 

ziehen, dann aber auch andere, welche, wie die Flügel, den Männchen eigen- 

thümliche oder beiden Geschlechtern gemeinschaftliche Gliedmafsen, z.B. 

die Klauen, oder welche endlich nach dem Geschlecht unterschiedene Theile 

betreffen, wohin Fühler und Mandibeln zu rechnen, bei allen bekannten Ar- 

ten in fast unabänderlicher Übereinstimmung und es können daher nur Ab- 

stufungen theils in der Bildung weniger beständiger männlicher Körpertheile 

(Kopf, Rückenschild, Hinterleib), theils in den Verhältnissen der Mund- 

organe (Lippe sammt Nebenzungen, Palpenglieder) zu den verschiedenen 

Unterabtheilungen, deren schon erwähnt worden ist und die bei der Bear- 

beitung als nothwendig sich aufdringen, die Mittel an die Hand geben. 

Es ist früher schon bemerkt worden, dafs es solcher Unterabtheilun- 

gen vier giebt, von denen drei aus allein Neuholländischen Arten bestehen, 

die vierte die Amerikanischen in sich fafst. Unter den Abtheilungen der 

Neuholländischen ist allerdings eine, die, wollte man auf die Übereinstim- 

mung der Männchen mit denen der T’hynnus vorangehenden Gattung Myr- 

mosa ein besonderes Gewicht legen, derselben unmittelbar folgen und somit 

in der Aufstellung die erste sein müfste. Wenn indefs von den hierher ge- 

hörenden, bis jetzt sämmtlich unbeschriebenen Arten die Weibchen, die 

gewifls keine Ähnlichkeit mit denen von Myrmosa haben, noch unbekannt 

sind und bei Bearbeitung einer Gattung doch immer der Anfang gemacht 
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werden mufs mit solchen wo möglich bekannten und ansehnlichen Arten, 

in welchen das Bild der Gattung am deutlichsten ausgedrückt ist, so kann 

auch als erste Unterabtheilung von Thynnus nur die betrachtet werden, zu 

welcher der Thynnus dentatus Fabr., die von Jurine beschriebene Art 

oder der Thynnus variabilis Leach., der Thynnus annulatus Kirby und als 

Weibchen: Tiphia pedestris Fabr., Myrmecodes flavoguttata Lat. und au- 

stralis Leach. (Griffith animal kingdom) so wie sämmtliche auch von 

Guerin als Thynnus aufgeführte Arten gehören. Hierauf würden dann die 

in Hinsicht der Körperform ähnlichen ebenfalls Neuholländischen Arten, 

Männchen von geringer Gröfse (Gu&rin’s Gattung Agriomyia), ferner die 

Neuholländischen Myrmosaähnlichen Arten (Gattungen MRhagigaster und 

Thynnoides Gu&rin) ebenfalls nur Männchen, und zuletzt die Brasilischen 

(Scotaena Kl.) Elaphroptera (die Weibchen Ammodromus) Guerin und 

die wenigen chilesischen Arten Anodontyra Westw., Telephoromyia und 

Elaphroptera Guerin folgen. — Diese Ordnung empfiehlt sich um so mehr, 

als dann die in Hinsicht auf Körperform durch Umfang des Kopfschildes, 

Gröfse und Wölbung des Rückenschildes und Rundung des Hinterleibes 

einerseits, wie durch die Gröfse und Ausdehnung der Nebenzungen andrer- 

seits ausgezeichneten Arten den Anfang machen und, nachdem nur noch die 

ihnen ähnlichen kleineren Arten sich angeschlossen, die überall gleich brei- 

ten, flachgedrückten mit kurzem Kopfschilde und kleineren Nebenzungen, 

voran die Neuholländischen, dann die Amerikanischen, eine nicht weiter un- 

terbrochene Reihe bis zu Ende bilden. 

Erste Unterabtheilung. 

Der Kopf und das grofse gewölbte Rückenschild sind gleichmäfsig 

dicht und fein behaart, der gerundete, gegen das Ende allmählig dünnere 

Hinterleib ist glatt, die letzte Bauchschuppe zugespitzt verlängert. 

Das Kopfschild grofs und gewölbt, zwischen den Mandi- 

beln verlängert, gerade abgeschnitten. Die Lippen von star- 

ken Beilförmigen Nebenzungen überragt und der Kinnladen- 

taster erstes Glied mit den übrigen von fast gleicher Länge. 

Die Mandibeln haben einen starken Zahn vor der Spitze, die Laden 

der Maxillen sind länglich, am Rand mit langen Haaren besetzt; das Kinn 



14 Kıuc über die Insectenfamilie Heterogyna Lat. 

ist unten behaart, demselben, im Knie gebogen, aufgesetzt die einem Schöpf- 

rüssel ähnliche seitwärts von den grofsen an der Spitze erweiterten Neben- 

zungen gedeckte Lippe. Die beiden ersten Glieder der Kinnladentaster sind 

eylindrisch, die folgenden an der Spitze breiter, die Glieder der Lippenta- 

ster den letzten Gliedern der Kinnladentaster ähnlich, nur kürzer. 

Die eben beschriebenen Mundtheile sind aufserdem bereits gut erläu- 

tert und abgebildet, ersteres von Latreille (Gen. crust. IV. p.110) und von 

Guerin (Duperrey voy. Zool. p.220), letzteres (nach dem Th. variabilis) 

besonders im Atlas der vorerwähnten Reise (Insectes No.8. fig. 11). 

Männchen: Tarxxvs Fabr. (Syst. entomol., gen. insect., spec. insect., mant. 

insect., entomol. syst. emend., syst. piezat.) 

Sulzer (Jiömer suppl.). 

Donovan (ins. of New Holland). 

Lat. (Hist. natur. des Crust. et des Insectes, gen. crust. et ins., conside- 

rations generales etc. Cuvier regne animal., familles naturelles etc. 

regne animal nouvelle ed.). 

Jurine (nouv. Methode etc.). 

St. Fargeau (Encyclopedie methodique X.). 

Leach (Brewster Edinburgh Encycl. IX.). 

Kirby (Transactions of the Linn. Society XUl.). 

Boisduval (d’Urville voyage., Faune de lOceanie). 

Guerin Meneville (Duperrey voyage). 

de Lamarck (Hist. nat. des animaux sans vertebres. deuxieme edit.). 

Weibchen: Tıprr4 Fabr. (Syst. entomol., spec. ins., mant. ins., entomol. 

syst., Syst. piezat.) 

Mrzıve Ol. (Enc. meth. VIII.) 

Mramecon4 Lat. (Cuvier regne animal). 

Myrmecopes Lat. (Genera crust. et insect., considerations generales 

etc. familles nalurelles., regne animal. nouvelle ed. Noweau Dict. 

d’hist. nat. deuxiöme ed.). 

Leach (Brewster Edinburgh Encycl.). 

Gray (Cuvier the animal kingdom, Class Insecta). 

Mvrırr4 de Lamarck (Haist. nat. ete. 2. ed.) 



und die Gattung Thynnus F. insbesondere. 15 

* 4. Thynnus dentatus. (*) 

Thynnus dentatus Fabricii syst. entomol. p. 360. n.1. spec. ins. 1. p. 457. 

n.1. mant. insect. 1. p.284. n.1. entomol. syst. emend. 11. p.244. n.1. 

Syst. piezat. p.231. n.1. 

Römer Gen. ins. Tab.XXXV. £.$. 

Donovan an epitome of the natural history of the Insects of New Hol- 

land etc. Pl. 41. £.1. 

Latr. gen. erust. et ins. 1. Tab. XI. f.2. IV. p.111. Encyel. method. 

P1. 106. £.17. 

Gu£rin voyage etc. p.222. 

de Lamarck Hist. nat. etc. Tom. IV. p. 334. n.1. 

‚TI. abdomine atro: segmendo secundo, tertio quartoque punctis 

„‚ duobus albis.” 

Habitat in nova Hollandia. Mus. Banksianum. 

‚‚Statura et magnitudo Vespae vulgaris. Antennae porrectae, fuscae, 

‚‚basi piceae. Labium flavum, dentatum. Maxillae flavae, apice nigrae. Thorax 

‚„‚niger, striga antica, lobo postico scutelloque flavis. In medio dorsi lineo- 

‚„‚„lae duae impressae, abbreviatae. Abdomen glabrum, atrum primo seg- 

‚„‚mento basi, 2. 3. 4. punctis duobus flavis, reliquis immaculatis. Anus 

‚, denticulis septem parvis serratus.” Fabr. Syst. entomol. 

* 2. Thynnus zonatus. 

Thynnus zonatus Guerin voy. p.222. — ‚‚Niger; capite, vertice 

‚‚excepto, margine anteriore et posteriore prothoracis, mesothorace in parte 

‚„‚posticali, metathorace, tribus primis segmentibus abdominalibus, margine 

‚.posteriore exceptis, in segmentibus sequentibus maculis duabus, pedibus- 

‚, que flavis; ano septem spinis instructo. Alis flavo-hyalinis. — L. 27 mill.’ 

‚, Comme on le voit, cette esp£ce est tres-voisine de celle que Fabri- 

‚„‚cius anommee T’hynnus dentatus, mais elle en differe par la coloration 

‚„„ de son abdomen.” (“) 

(*) Mit einem * sind alle in der hiesigen Sammlung nicht vorhandene Arten bezeichnet. 

(**) Bei der grofsen Zahl der von Gudrin beschriebenen neuen Arten würde eine voll- 



16 Kıuc über die Insectenfamilie Heterogyna Lat. 

* 3. Thynnus pedestris. 

Tiphia pedestris Fabr. syst. entom. p. 354. n.8. spec. insect. 1. p.452.n.9. 

mant. insect. 1. p.280. n. 16. entomol. syst. emend. Il. p.228. n. 19. syst. 

piezoi. p. 235. n.23. 

Thynnus pedestris Guerin voy. p.231. 

Mutilla myrmecodes Lamarck Hist. nat. 2. dd. Tome IV. p. 316. n.7. 

‚„‚„T. aptera, nigra, flavo-variegata, thorace compresso.” 

Habitat in nova Hollandia. Mus. Banksianum. 

‚‚Antennae breves, nigrae, articulo primo latiore. Caput supra ni- 

‚„‚grum, fronte flava, subtus flavum. Thorax lateribus compressis, niger, 

‚„‚dorso flavo, arcu nigro. Pectus flavum. Abdomen flavum, prioribus 

‚‚quatuor segmentis nigris, fascia lata flava, secunda interrupta; quartum 

‚‚segmentum nigrum, macula laterali flava. Anus prominens, deflexus, bi- 

‚,valvis, valvulis ovatis, obtusis aculeoque brevi, acutissimo. Pedes bre- 

‚, ves, flavi, femoribus compressis, carinatis, nigris.”” Fabr. Syst. entomol. 

Guerin (a.a.O.) vermuthet in dieser Art das Weibchen seines 7%. 

zonalus. 

’ 

S 

4. Thynnus variabilıs. 
Fig. 1. 2. 

Th. abdomine nigro, segmentis quinque prioribus flavo - quadrimacu- 

latis. Mas long. lin. 11. Fem. 94. 

Männchen: Jurine nouv. methode de classer les Hyme£nopteres etc. p.179. 

Thynnus variabilis (Leach.) Kirby Transactions of the Linnean 

Society XII. p. 476. n.30. Gue£rin voy. p.223. 

Weibchen: T’hynnus apterus Guerin voy. p.230. Myzine aptera Ol. 

Encycl. method. VII. p.137.n.7. 

Thynnus flavo-guttatus Gu£r. voy. p.230. Myrmecodes flavo-gut- 

tata Lat. Nowv. Diet. d’hist. nat. 2. ed. XXI. p.143. 

ständige Wiederholung der zum Theil sehr ausführlichen Beschreibungen einen im Verhält- 

nils zu grolsen Raum eingenommen haben. Es sind daher hauptsächlich die lateinischen 

Diagnosen, diese jedoch vollständig und was zu bemerken nicht überflüssig sein wird, un- 

verändert wörtlich wiedergegeben worden. 
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Mas: Caput confertim punctatum, obscure ferrugineum, fulvo-to- 

mentosum, postice lateribusque pilosum, ad oculus late flavum, clypeo ma- 

gno, convexo, apice truncato, labro mandibulisque flavis, his apice nigris. 

Antennae longitudine abdominis nigrae, articulo primo subtus flavo. Tho- 

rax confertim punctatus, fulvo-tomentosus, obscüre ferrugineus, protho- 

race margine, postico latiori, antico medio interrupto, pleuris maculis, me- 

sothorace lituris quatuor longitudinalibus obsoletis testaceis. Scutellum, 

macula lateralis utrinque, regio subscutellaris testacea. Metathorax testa- 

ceus, macula utrinque lineari abbreviata baseos nigra. Alae flavescenti- 

hyalinae, nervis stigmateque testaceis. Tegulae testaceae. Pedes testacei, 

coxis subtus flavis. Abdomen sparsim et obsolete punctatum, nitidum, ni- 

grum, segmentis quinque prioribus maculis supra quatuor, intermediis ma- 

joribus, subtus duabus, sexto puncto utrinque flavis. Spina analis brevis, 

conica. — Femina capite, inter et pone oculos luteo thoraceque sparsim 

punctatis, antennis, mandibulis pedibusque ferrugineis, abdominis segmento 

secundo transversim striato, ultimo elongato, basi dense porcato, apice de- 

presso, obtuso, utrinque appendiculato differt. 

Unter den Arten dieser Abtheilung die gewöhnlichere und selbst ein- 

zige, die bis jetzt nach dem festen Lande gekommen sein dürfte. Bei beiden 

Geschlechtern stehen die Flecken auf den ersten Hiuterleibssegmenten nur 

selten einzeln, mehrentheils fliefsen sie in Binden zusammen oder es nimmt 

die gelbe Färbung die Segmente ganz ein. 

Eine sehr genaue Beschreibung dieser Art nach dem männlichen Ge- 

schlecht mit Berücksichtigung mehrerer Abänderungen giebt Gu£rin a.a.O. 

* 5. Thynnus annulatus. 

Thynnus annulatus Kirby Transact. of the Linn. Society XII. p.476. 

n.29. Guerin voy. p.228. 

»„ I. fulvescente-villosus, thorace obscure ferrugineo nigro-maculoso, 

‚„abdomine flavo: segmentis utrinque annulo nigro. Long. corp. lin. 154. 

‚Corpus nigrum, pube densa satis fulvescenti vestitum. Caput sub- 

„‚triangulare ore flavo. Clypeus flavus, postice macula dorsali longitudinali 

„‚subcampanulata nigra. Antennae nigrae. Truncus oblongus, quadrangulus, 

‚„‚fulyus: maculis quibusdam obscuris dorsalibus nigris. Pedes fulvi: coxis 

Physik.-math. Kl. 1840. C 
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‚„‚posterioribus basi nigris. Alae corporis fere longitudine, fuscescentes. 

„Abdomen lineari-lanceolatum, basi retusum, apice deflexum, flavum: seg- 

„‚mentis apice annulisque duobus latere exteriori interruptis, nigris. Podex 

„macula nigra. Venter segmentis utrinque lunula, strigaque intermedia, 

‚‚nigricantibus: ultimo spina acuminata armato.” 

Thynnus australis Boisduval voy. de l’Astrol. Zool.V. p.655. pl.12. 

fig.2. Faune entomologique de U’Oceanie p.655. 

‚„Fuscus, capite thoraceque cinereo-villosis; abdomine fulvo nigro 

‚„„sex-annulato; alis diaphanis subfumosis.” 

* 6. Thynnus australis. 

Myrmecodes australis Leach, G. Gray in Cuvier the animal kingdom by 

Edw. Griffith the Class Insecta Vol.II. p.516. Pl.71. fig.3. 

Thynnus Grayü Guerin voy. p. 231. 

‚It is fulvous, the head and thorax reddish brown, and the abdomen 

‚with transverse arch bands of black.” 

,, This insect is from New Holland.” 

Ob vielleicht das Weibchen des TA. annulatus? Guerin a.a.0O. 

* 7. Thynnus affınis. 

Thynnus affinis Guer. voy. p.226. — ‚‚Niger; clypeo porrecto, an- 

‚„‚tice rotundato; capite et thorace pilis flavis; marginibus prothoraeis, scu- 

‚‚tello, metathorace et in quinque primis segmentibus abdominalibus quatuor 

‚„‚maculis, flavis; pedibus fulvis; alis ceroceis. — Long. 27. mill.” 

‚Ce bel Hymenoptere vient du port du Roi-Georges, a la Nouvelle- 

‚„‚Hollande.” 

* 8. Thynnus obscuripennis. 

Thynnus obscuripennis Gu£rin voy. p.227. — ‚‚Niger albo -pilosus; 

‚„‚abdomine supra brunneo-rufescente; alis brunneis, nervulis nigris, ante- 

‚„‚rioribus obscurioribus; primo segmento abdominis tricarinato infra et ul- 

‚‚timo rotundato, ano spinoso, lateribus unidentato. — Long. 28 mill.” 

„Il est probable qu’il a te trouve a la Nouvelle-Hollande.” 
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* 9. Thynnus rufiventris. 3, 

Thynnus rufiventris Gu&rin voy. p.227. — ‚‚Niger, griseo -pubes- 

‚‚cens; in margine posteriore thoracis fascia lata flava; abdomine pedibusque 

‚„fulvis; alis eroceis nitidis. — Long. 27 mill.” 

‚‚Ce Thynne vient du Port-Jakson.” 

* 10. Thynnus flasiventris. 

Thynnus flaviventris Gu6@rin voy. p.229. — ,‚T. niger, pilis albis 

‚„‚indutus; clypeo basique mandibularum et quatuor primis segmentibus ab- 

‚, dominalibus flavis; alis hyalinis flavescentibus; ultimo segmento abdominis 

‚„‚tridentato. — Long. 17 mill.” 

‚‚Ceite espece vient de la Nouvelle - Hollande.”’ 

Zweite Unterabtheilung. 

Der Kopf und das verlängerte wenig gewölbte Rückenschild sind oben 

stark und dicht punktirt, unten und an den Seiten behaart. Der Hinterleib 

ist eher flach als gerundet, in der Mitte breiter, nach der Spitze verdünnt, 

einzeln behaart, die letzte Bauchschuppe endigt in einen kurzen einfachen 

Dorn. 

Das Kopfschild ist wenig gewölbt, zwischen den Mandi- 

beln mit stumpfrunder Spitze verlängert. (Lippe und Nebenzungen 

sind versteckt.) Der Kinnladentaster erstes Glied ist sehr kurz. 

Im Äufsern der Gattung Philanthus ähnlich. Die Mandibeln haben 

wie bei der ersten Abtheilung einen starken Zahn vor der Spitze; die Laden 

der Maxillen sind nicht länglich sondern rund oder scheibenförmig; das Kinn 

ist unten glatt; die Glieder der Lippentaster sind kurz, sämmtlich gleich lang 

und mit Ausnahme des letzten dünner auslaufenden nach der Spitze allmäh- 

lig verdickt. 

Männchen: Agriomyia Guerin (Duperrey voyage). 

Weibchen: unbekannt. 
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* 11. Thynnus maculatus. 

Agriomyia maculata Guerin voyage p.218. — ‚‚Nigra, pilis griseis 

‚„‚induta; thorace supra et infra et segmentis abdominalibus quinque primis, 

‚„„flavo-maculatis; alis flavo-pallido-hyalinis, pedibus fulvis. — Long. 16 

„nl. 

‚, Cet hymenoptere vient de la Nouvelle -Hollande.’’ 

12. Thynnus variegatus. 
Fig. 3. 

Th. capite thoraceque nigris abdomineque castaneo flavo- maculatis, 

pedibus rubris. Mas long. lin. 55. 

Statura Philanthi. Caput postice rude, antice obsolete punctatum, 

nigrum, nitidum, parte antica, macula magna subdidyma ad basin antenna- 

rum, minori elongata utrinqgue ad basin mandibularum et parva triangulari 

occipitali flavis. Olypeus parum convexus, medio obsolete carinatus, ad 

apicem angustatus truncatus. Mandibulae flavae apice nigrae. Antennae vix 

thorace longiores nigrae, articulo primo flavo. Thorax medio punctis im- 

pressis confluentibus scaber, antice marginatus, elevatus posticeque laevis, 

niger, macula quadrata dorsali media, linea transversa subscutellari metatho- 

raceque flavis. Prothorax flavus, macula parva media et majori utrinque 

nigris. Pectus albido -villosum. Alae flavescenti-hyalinae, nervis stigmate- 

que testaceis. Tegulae flavae. Pedes rubri. Abdomen laeve castaneum, 

fasciis quinque, posticis interruptis, flavis. Segmenti ventralis ultimi spina 

brevissima, acuta. 

Aus Neuholland. Ein einzelnes Exemplar der Lhotskyschen Sendung. 

13. Thynnus pulchellus. 

Th. niger, nitidus, capite thoraceque maculis, abdomine basi rufo 

lunulis flavis, pedibus rufis. Mas long. lin. 34. 

Praecedenti affınis. Parvus. Niger. Caput confertim punctatum, pu- 

bescens, clypei parum convexi, medio producti, apice truncati margine, ocu- 

lorum orbita maculaque frontali dupliei ad basin antennarum flavis. Anten- 
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nae, abdominis longitudine, nigrae. Thorax dorso sparsim punctatus, ma- 

cula media flava notatus. Prothorax laevis nitidus, margine antico et po- 

stico flavis. Pectus albido-pubescens. Pleurae maculis tribus flavis orna- 

tae. Scutellum, linea transversa subscutellaris et macula utrinque ad api- 

cem metathoracis flava. Abdomen basi rufum, segmento secundo macula, 

sequentibus quatuor lunula utrinque flavis. Segmentum ventrale ultimum 

mucrone breyi armatum. Pedes rufi, tarsis obscurioribus, coxis nigris, li- 

neola flava notatis. Alae hyalinae, nervis stigmateque testaceis. 

Aus Neuholland. Einzelnes Exemplar der Lhotskyschen Sendung. 

Dritte Unterabtheilung. 

Der Kopf und das längliche wenig gewölbte Rückenschild sind dicht 

und lang, der eben so wenig gewölbte Hinterleib ist weniger dicht behaart, 

die Segmente sind nach vorn vertieft, deutlich abgesetzt, die verlängerte, 

flach gedrückte letzte Bauchschuppe geht schnell in eine aufwärts gekrümmte 

Spitze über und hat an der Basis zu jeder Seite einen Höcker. 

Das Kopfschild ist wenig gewölbt, zwischen den Mandi- 

beln verlängert und verengt, die Spitze gerade abgeschnitten. 

Die Nebenzungen sind lanzettförmig und so lang als die 

Lippe. 

Der Kinnladentaster erstes Glied ist sehr kurz. 

Im Äufsern der Gattung Myrmosa am ähnlichsten; der Zahn der 

Mandibeln vor der Spitze ist auch hier grofs und scharf; die Laden der Ma- 

xillen sind mehr rund als länglich, die Glieder der Kinnladentaster nach 

der Spitze nur wenig, das letzte am wenigsten verdickt; das Kinn hat da wo 

die Lippe aufgesetzt ist, einen Bart. Die Lippe endigt stumpf, an den Sei- 

ten kaum merklich vortretend; das erste Glied der weit vorragenden Lip- 

pentaster ist cylindrisch und länger, das zweite umgekehrt kegelförmige da- 

gegen etwas kürzer, als eins der übrigen; das dritte an der Spitze nur we- 

nig verdickte, so wie das vierte dünnere an der Spitze gerundete Glied sind 

von gleicher Länge. 

Männchen: Rhagigaster und Thynnoides Guerin in Duperrey voyage 

autour du monde. Im Atlas Insectes Pl.8. fig.9. befinden sich Abbil- 

dungen des Kopfes, der Mundtheile und der Hinterleibsspitze vom Th. 
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rubripes. Aus einem Versehen ist aber der Bart des Kinnes als vom 

Stamme der Kinnladen ausgehend, auch sind die Nebenzungen, vergli- 

chen mit dem Resultat der hier stattgefundenen Untersuchungen zu lang 

dargestellt worden. — Maxillen und Lippe sind daher hier Fig. 14..a.b. 

von neuem und zwar wie sie bei T’R. unicolor sich finden, abgebildet. 

14. Thynnus obscurus. 

Fig. 4. 

Th. fusco-niger, albido-villosus, pedibus brunneis. Mas. Long. lin. 10. 

Ubique dense punctatus. Clypeus porrectus, dorso convexus cari- 

natus, apice truncatus, flavo-marginatus. Mandibulae flavae, marginibus 

apiceque nigris. Antennae abdomine vix breviores. Prothorax apice mem- 

branaceus, pallidus, tegulae apice testaceae. Caput antice, genae, pectus, 

metathorax, latera abdominis dense albo-villosa. Alae infuscatae, nervis 

stigmateque nigris. Pedes brunnei, coxis, tarsis, anticorum femoribus basi 

nigris. Abdominis segmentum dorsale ultimum dorso impressum. Spina in 

abdominis apice porrecta lanceolata acuta incurva, basi utrinque obsolete tu- 

berculata. 

Aus der hier öffentlich verkauften Sendung Neuholländischer Insec- 

ten des Herrn Lhotsky. Zwei Exemplare. 

* 15. Thynnus fuloipes. 

Thynnoides fuleipes, Guerin voy. p.233. — ‚,‚Niger, subvillosus, 

‚„„elypeo emarginato, flavo; mandibulis basi flavis; alis flavescentibus, ner- 

‚„vulis atris. — Long. 21 mill.” 

‚„‚Cette espece vient du Port Jackson.” 

* 16. Thynnus rubripes. 

T'hynnoides rubripes. Guer. voy. p.233. Atlas. Ins. pl.8. fig.9. — 

„Niger, subvillosus; clypeo margine anteriore flavo; mandibulis basi flavis; 

‚„‚pedibus rubris; alis fulvescentibus; nervulis obseuris. — Long. 14 mill.” 

„Du Port Jackson.” 
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17. Thynnus labiatus. 

Th. fusco-niger, albido-villosus, ore flavo, pedibus rubris. Mas; 

long. lin. 7. 

Affinis Th. obscuro, subtilius tamen, in abdomine sparsim et obsolete, 

punctatus. Clypeus convexus, porrectus, apice truncatus, flavus, linea lon- 

gitudinali abbreviata media maculaque laterali fuscis. Mandibulae flavae, 

apice nigrae. Tegulae fuscae. Alae flavescenti-hyalinae, costa stigmateque 

testaceis, nervis fuscis. Pedes testaceo -rubri, coxis solis nigris. Abdominis 

segmentum ultimum apice trimucronatum, spina intermedia majori. 

Vaterland: Neuholland, Liverpool-plain; von Hrn. Melly. 

18. Thynnus unicolor. 

Th. niger, griseo-villosus, alis hyalinis. Mas; long. lin. 7. 

Rhagigaster unicolor Gu£rin voyage p. 214. 

Statura praecedentium. Totus niger, griseo-villosus. Caput et tho- 

rax confertim punctata. Abdomen subtiliter et sparsim punctatum. Spina 

analis lanceolata, recurva, basi utrinque tuberculata. Tibiarum spinulae 

albae. Alae hyalinae, subtilissime nigro-pilosae, nervis stigmateque nigris. 

Vaterland: Neuholland. War in der schon erwähnten Sendung des 

Hrn. Lhotsky mehrfach vorhanden. 

* 19. Thynnus pugionatus. 

Thynnoides pugionatus Gu@rin voy. p.234. — ‚‚Niger, albo-villo- 

‚„‚sus; lata macula sanguinea in utroque latere mesothoracis; alis pallide 

‚„‚brunneis, neryulis atris. — Long. 15 mill.” 

‚, Get insecte vient de la Nouvelle- Hollande.” 

Hier dürfte leicht als besondere Unterabtheilung die aus einer einzi- 

gen Neuholländischen Art bestehende Guerinsche Gattung: Anthobosca 

noch einzuschalten sein, da nach den angegebenen Merkmalen dieselbe von 

der aus den nun folgenden Brasilischen Arten bestehenden Gattung Ela- 

phroptera Guer. nur sehr geringe Verschiedenheit zeigt. In der von 
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Guerin gegebenen Übersicht der Gattungen folgt auch die eine unmittel- 

bar auf die andere, und die ‚premiere cellule cubitale sans appendice”, die 

sich bei Anthobosca finden soll, kann wohl im Vergleich mit derselben Zelle 

„ayant un appendice” bei Elaphroptera wenig in Betracht kommen. Den 

wichtigsten Grund, auch nur eine Unterabtheilung hier gelten zu lassen, 

würde immer noch die Verschiedenheit des Vaterlandes, wenn nicht etwa 

hierbei, was indefs kaum zu erwarten ist, ein Irrthum obwalten sollte, ab- 

geben. Es hat daher auch die von Gucrin beschriebene und in dem Atlas 

nach den Mundtheilen wegen der nicht sichtbar gewordenen Lippe nur un- 

vollständig abgebildete Art zur Zeit nur in der Reihe der Thynnus mit auf- 

geführt werden können: 

* 20. Thynnns Australasiae. 

Anthobosca Australasiae Guerin voyage p.237. Atlas, Ins. pl.8. 

fig. 10. — ‚‚Nigra; thorace, fasciis tribus abdominalibus interruptis, flavis; 

‚„‚„pedibus flavo-fuscis; femoribus antieis, nigris; alis hyalinis, anterioribus 

‚„‚flavescentibus stigmate flavo. — Long. 16 mill.” 

‚„‚Cet insecte vient du Port Jackson.” 

Vierte Unterabtheilung. 

Kopf, Rückenschild und Hinterleib sind lang gestreckt, wenig ge- 

wölbt, mit Ausnahme des Gesichts und der Brust kaum behaart. Des Hin- 

terleibes letztes Segment ist flach, mit stumpf vortretender Spitze. 

Das Kopfschild ist queer und kurz, zwischen den Mandi- 

beln wenig oder gar nicht verlängert, mit gerader, ausgeran- 

deter oder eckiger Spitze, obenauf wohl ein spitzer Höcker. 

Die Nebenzungen sind im Verhältnifs zur Lippe sehr kurz. 

Der Kinnladentaster erstes Glied ist kurz. 

Die Mandibeln sind vor der Spitze breit und stumpf gezahnt, bei den 

Arten mit rothem Hinterleibe schon von der Mitte an nach innen gerichtet 

und stark zusammengedrückt; die Maxillen sind wie bei den Arten der drit- 

ten Abtheilung, nur dafs die Tasterglieder im Verhältnifs kürzer sind. Be- 

sonders reichen die Lippentaster nicht bis zur Spitze der schmalen, länglichen, 
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unten fast löffelförmig ausgehölten zusammengedrückten Lippe. Das sonst 
flache Rückenschildchen erhebt sich zuweilen, namentlich bei den Arten mit 

rothem Hinterleib, als Höcker. — Die Weibchen sind von denen der ersten 

Abtheilung nicht verschieden. 

Männchen: Scotaena Klug (Mag. d. Ges. nat. Fr. zu Berlin. 4. Jahrg.) 
Lat. (familles naturelles). 

Anodoniyra Westwood (Proceedings of the zoological Society of 

London Il.) Gu£rin (voy.). 

Myrmosa Haliday (Linn. Transact. XVII.). 

Telephoromyia, Ornepetes, Elaphroptera Guerin (Duperrey vo- 
yage). 

Weibchen: Myrmecoda (Perty delectus animal. articul. ete.). 

Myrmecodes Haliday (Linn. Transact. XVI.). 

Ammodromus Guerin (Duperrey voyage). 

* 21. Thynnus fasciatus. 

Elaphroptera fasciata Guer. voy. p.242. — ‚‚Nigra, capite fascia 

‚‚posticali, margine anteriore thoracis, scutello maculis quinque (duabus 

‚„‚longitudinalibus), abdomine fasciis sex latis, flavis; pedibus fulvis; alis 

‚, fusco-hyalinis. — Long. 23 mill.” 

‚Ce bel insecte vient de Patagonie.” 

22: Thynnus ichneumoneus. 

Th. niger, ore, thorace, dorso medio pectoreque exceptis, abdomine 

maculis flavis, pedibus flavis, coxis supra, femoribus litura baseos nigris. Mas; 

long. lin. 7-11. 

Niger. Caput et thorax confertim punctata. Os et pectus albido- 

ciliata. Clypeus emarginatus; macula triangularis utrinque ante oculos et 

lunula interjecta ad antennarum basin flava.. Genae flavae. Mandibulae 

flavae, apice nigrae. Antennae thorace longiores nigrae. Palpi nigri. Pro- 

thorax flavus, postice utrinque niger. Pleurae macula magna triangulari 

flava. Scutellum medio elevatum, punctum utrinque ad basin scutelli li- 

neaque transversa lateribus dilatata subscutellaris flaya. Metathorax macula 

Physik.-math. Kl. 1840. D 
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magna transversa triloba flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae, 

litura oblique transversa ad apicem infuscata, nervis fuscis, costa stigmate- 

que testaceis. Pedes flavi, femoribus litura lineari dorsali baseos coxisque 

nigris, his extus flavis. Abdomen dense punctatum, segmentis dorsalibus 

primo, secundo, tertio, quarto quintoque macula magna triangulari, ven- 

tralibus primo, secundo, tertio quartoque puncto utrinque flavis. 

Aus Südbrasilien, aus einer der vielen und reichen Sendungen des 

verstorbenen Sellow. 

23. Thynnus consobrinus. 

Th. niger, capite sub antennis et pone oculos, thorace lobo antico 

lituraque dorsali duplici media, macula sub alis, scutello, metathorace, macu- 

lis denique utrinque in abdomine flavis; pedibus testaceis, coxis nigris linea 

flava; femoribus supra piceis. Mas; long. lin. 64-8. 

A praecedente, cui simillimus, praesertim maculis triangularibus in me- 

sothoracis dorso duabus flavis femoribusque totis supra piceis differt. Ul- 

timum abdominis segmentum apice rufum. 

Nur zwei Exemplare. Aus einer Sendung des verstorbenen Sellow 

von Porto Allegre. 

* 24. Thynnus maculipennis. 

Elaphroptera maculipennis Guerin voy. p.243. — ‚‚Nigra, capite, 

‚„‚metathorace, in thorace plurimis maculis, in abdomine maculis quinque 

‚„‚lateralibus, tarsis, femoribus infra tibiisque basi, flavis. Alis hyalinis, ner- 

‚„‚vulis brunneis, macula apicali brunnea. — Long. 18 mill.” 

„Du Bresil.” 

25. Thynnus interruptus. 

Th. niger, ore, genis, prothorace margine antico et macula utrinque, 

mesothorace macula media, scutello, linea subscutellari et metathorace fla- 

vis; abdomine fasciis quinque, medio interruptis, flavis; pedibus testaceis, 

coxis nigris, femoribus supra piceis. Mas; long. lin. 6. 
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Praecedenti valde affınis. Differt prothorace nigro, linea antica 

medio interrupta maculaque utrinque postica transversa flavis, mesothorace 

macula media quadrata antice emarginata flava, abdomine maculis dorsalibus 

maximis approximatis, in primo segmento in fasciam confluentibus, punctis 

ventralibus minimis et fere obsoletis. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sel- 

low aus Südbrasilien. 

26. Thynnus analıis. 

Th. niger, capite antice posticeque, prothorace margine, antico me- 

dio interrupto, postico utrinque abbreviato, mesothorace macula media et 

linea utrinque, scutello, linea subscutellari et metathorace flavis; abdomine 

fascia baseos, maculis utringue quinque apiceque flavis. Mas long. lin. 64. 

Differt a praecedente genis cum oceipite flavis, prothorace flavo, an- 

tice puncto medio, macula utrinque transversa lanceolata nigris, mesotho- 

race linea utrinque ante alas flava, abdominis segmentis duobus ultimis fla- 

vis, coxis femoribusque flavis, supra piceis. 

Ein einzelnes Exemplar. Wie die vorhergehenden Arten vom ver- 

storbenen Sellow gesendet. 

* 27. Thynnus apicalıs. 
A Elaphroptera apicalis Gu&rin voy. p.244. — ‚‚Nigra, capite thora- 

‚„„eeque maculis flavis. Abdomine apice fulvo, maculis quinque lateralibus 

„„flavis; tibiis tarsisque flavo-rufescentibus. Alis hyalinis, nervulis flavis, 

‚„‚macula apicali brunnea. — Long. 13 mill.” 

„, Cette jolie espece vient de la province des Missions, au Bresil.’’ 

Nach der gegebenen Beschreibung dem T’h. analis sehr ähnlich. 

28. Thynnus mystacinus. 

Th. niger, capite antice, genis, prothorace transversim nigro -fas- Ser, pP 5 sp 5 

ciato punctoque medio nigro interrupto, macula sub alis, scutello, metatho- 

D2 
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race, abdomine maculis utringue quinque flavis; pedibus testaceis, femoribus 

supra coxisque nigris. Mas; long. lin. 6-8. 

Statura praecedentium. Punctatus niger. Caput pilis margine rario- 

ribus, sub antennis densioribus longioribus vestitum, clypeo fascia arcuata, 

macula ante et pone oculos, linea semilunari ad basin antennarum punctoque 

oceipitali utrinque flavis. Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae tho- 

race longiores nigrae. Prothorax flavus, macula transversa lanceolata nigra 

utrinque divisus punctoque nigro medio interruptus. Macula quadrata sub 

alis, punctum ad basin scutelli utrinque, macula scutellaris transversa apicalis 

triloba, linea transversa subscutellaris macula triangulari lateribus aucta, ma- 

cula magna triloba in metathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti- 

hyalinae, anteriores macula obliqua infuscata ad apicem, nervis ad basin stig- 

mateque testaceis, reliquis fuscis. Pedes testacei, femoribus flavis, dorso 

nigris, coxis nigris. Abdomen supra maculis utrinque quinque, subtus pun- 

ctis tribus, flavis. 

Aus südbrasilischen Sendungen des verstorbenen Sellow mehrfach 

vorhanden. 

29. Thynnus haemorrhoidalıs. 

Th. niger, capite antice et pone oculos, prothorace marginibus, an- 

tico medio, postico latius interrupto, scutello, linea subscutellari, maculis in 

metathorace tribus, in abdomine utrinque quinque, flavis; abdomine apice 

sanguineo; pedibus testaceis, coxis femoribusque nigris. Mas; long. lin. 6-7. 

Affinis praecedenti. Punctatus, cinereo-pubescens niger. Caput 

clypeo, macula triangulari utrinque ante oculos, litura ad insertionem an- 

tennarum, macula lanceolata arcuata adscendente postica pone oculos flavis. 

Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae vix thorace longiores nigrae. 

Prothorax margine antico medio interrupto lituraque laterali obliqua postica 

flavis. Macula parva elongata sub alis, scutellum, punctum utrinque ad ba- 

sin scutelli, linea subscutellaris lateribus aucta, macula rhomboidea obliqua 

utrinque in metathorace punctumque intermedium flava. Tegulae flavae. 

Alae hyalinae, ad apicem oblique infuscatae, nervis, disci fuscis exceptis, 

costa stigmateque luteis. Pedes testacei, coxis totis, femoribus supra nigris. 
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Abdomen fascia baseos maculisque utrinque quatuor flavis ornatum, apice 

sanguineum. 

Von Montevideo. Aus Sellow’s Sendungen. 

30. Thynnus pictus. 

Th. supra niger, capite postice maculaque ad basin antennarum, tho- 

race medio coarctato punctis, abdomine fascia baseos maculisque utrinque 

tribus flavis; antennis testaceis; pedibus luteis, femoribus subtus flavis. Fe- 

mina; long. lin. 5. 

Piceo-niger. Caput sparsim punctatum, genis, oceipite maculaque 

magna lunata inter oculos ad antennarum insertionem utrinque flavis. Man- 

dibulae ferrugineae, fulvo ciliatae, apice nigrae. Antennae breves, rufo- 

testaceae, articulo primo subtus fulvo-piloso. Thorax medio coarctatus, 

postice truncatus, sparsim punctatus, angulis prothoracis, scutelli ambitu, me- 

tathoracis lateribus flavis. Pedes testacei, coxis piceis, femoribus apice fla- 

vis. Abdomen crassum, dorso convexum, vage punctatum, segmento secundo 

transversim scabro, primo fascia transversa, sequentibus tribus macula magna 

laterali flavis, subtus planum testaceum. 

Aus Südbrasilien; mit den vorherbeschriebenen Männchen aus den- 

selben Sellowschen Sendungen. 

31. Thynnus ornatus. 

Th. piceo-niger, capite flavo, macula magna triangulari media linea- 

que laterali obliqua piceis; thorace coarctato margine, scutello maculaque 

utrinque postica flavis; abdomine basi maculisque utrinque tribus flavis; an- 

tennis pedibusque testaceis, femoribus subtus linea flava. Fem. long. lin. 5. 

Praecedenti simillimus, differt tamen capite flavo, macula magna 

frontali pentagona lituraque laterali obliqua parallela piceis ornato, protho- 

race antice late lateribusque flavo, abdominis primo segmento vel toto flavo, 

vel flavo punctis duobus baseos maculaque transversa apicis piceis. 

‘ Eine von Sellow entdeckte ebenfalls Südbrasilische Art. 
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32. Thynnus varius. 

Th. piceo-niger, capite margine, linea utrinque frontali obliqua ma- 

culaque transversa infera, thorace, vix coarctato, antice, abdomine basi 

maculisque sex flavis; antennis pedibusque testaceis. Fem. long. lin. 5. 

Myrmecoda varia Perty delecius animalium articulatorum p.138. Tab. 

XXVH. fig. 10. 

Ammodromus varius Gu£rin voy. p.246. 

Praecedenti simillimus. Differt praesertim thorace fere cylindrico, 

medio vix coarctato, postice rotundato, haud truncato. Piceo-niger. Ga- 

put sparsim punctatum, margine omni vittaque frontali obliqua, maculae 

transversae lunatae antennarum insertionem inter et oculorum latus inter- 

num intermediae imposita, in nonnullis abbreviata, flavis. Thorax elongatus, 

medio parum coarctatus, apice rotundatus, vage punctatus, prothoracis mar- 

gine antico, scutelli postico, haud raro obsoletis, flavis. Antennae, mandi- 

bulae, abdomen, pedes omnino ut in specie praecedente. 

Eine ebenfalls Südbrasilische Art aus einer von Sellow’s letzten 

Sendungen. 

33. Thynnus intermedius. 

Th. nigro-piceus, capite lateribus, linea frontali obliqua maculaque 

transversa infera, abdomine maculis flavis; pedibus flavis, coxis femoribus- 

que supra piceis; thorace medio coarctato, postice truncato, immaculato. 

Fem. long. lin. 4. 

Statura omnino Th. ornati. Piceus. Caput sparsim punctatum, ma- 

cula ad insertionem antennarum, litura utrinque frontali obliqua limboque 

flavis. Antennae rufo-testaceae. Mandibulae ferrugineae apice nigrae. 

Thorax vix punctatus et immaculatus. Abdominis segmentum primum fascia 

transversa media punctisque duobus baseos, secundum, tertium et quartum 

macula utrinque puncto medio obscuriore notata obsoletis flavis. Pedes 

flavi, coxis totis, femoribus dorso piceis. 

Ein einzelnes Exemplar von Sellow gesammelt und mit dem Ort St. 

Joa6 del Rey bezeichnet. 
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34. Thynnus pubescens. 

Th. niger, cinereo-pubescens, prothorace, scutello abdominisque 

fasciis sex, partim interruptis, flavis; alis hyalinis ad apicem nebulosis. Mas. 

Long. lin. 44 -8. 

Parum elongatus, confertim punctatus, cinereo-pubescens, niger. 

Capitis clypeus acute bispinosus, ante apicem flavus aut totus niger. Puncta 

in nonnullis bina in vertice flava. Mandibulae flavae, apice nigrae. An- 

tennae thorace longiores, nigrae. Palpi nigri. Prothorax flavus, puncto ad 

marginem anticum medio maculaque utrinque furcata, in aliis lanceolata, ni- 

gris. In mesothorace lineola seu punctum ante alas, punctum utrinque su- 

pra-scutellare, puncta duo dorsalia maculaque parya sub alis flava. Meta- 

thorax immaculatus pube cinerea tectus. Tegulae flavae. Alae hyalinae, 

nervis stigmateque testaceis, ad marginem externum apicem versus fusco - ne- 

bulosae. Pedes nigri, femoribus anterioribus subtus flavis. Abdominis 

segmenta, ultimo excepto, supra fascia transyersa, in secundo segmento in- 

tegra, in reliquis interrupta, subtus puncto utrinque flavis ornata. 

Aus Südbrasilischen Sendungen des verstorbenen Sellow. 

35. Thynnus lepidus. 

Th. niger, scutello, linea subscutellari, macula dupliei in metatho- 

race punctisque utrinque in abdomine quinque flavis; alis flavescenti-hyali- 

nis. Mas long. lin. 5. 

Statura Th. trifasciati. Niger, cinereo-pubescens. Caput confertim 

punctatum, macula sub antennis ante et pone oculos flava. Clypeus in spi- 

nam productus, emarginatus, margine aureo-pilosus. Mandibulae flavae, 

apice nigrae. Antennae thorace longiores nigrae. Thorax punctis, in dorso 

majoribus in metathorace rarioribus et fere obsoletis, impressis; lineola utrin- 

que sub alis, scutelli apex, linea subscutellaris maculaque duplex in meta- 

thorace flava. Alae fuscescenti-hyalinae, nervyis stigmateque testaceis. Pe- 

des testacei, femoribus piceis, subtus flavis, coxis omnino piceis. Abdomen 

sparsim et obsolete punctatum, segmento primo, secundo, tertio, quarto 

quintoque puncto utrinque flavo. 

Vaterland: Südbrasilien; St. Joaö del Rey, von Sellow. 
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36. Thynnus einculatus. 

Th. niger, capite thoraceque flavo-variegatis; abdomine fasciis, po- 

stieis duabus interruptis, quatuor flavis; alis hyalinis, ad apicem infuscatis. 

Mas long. lin. 64. 

Th. trifasciato similis. Punctatus, albido-pubescens, niger. Capitis 

elypeus apice tridentatus, medio tuberculatus. Linea angulata transversa ad 

basin elypei, lineola abbreviata ante et pone oculos, lineola utrinque occi- 

pitalis, macula obliqua ad antennarum insertionem flava. Mandibulae nigrae, 

basi macula flava. Antennae thorace longiores nigrae. Prothorax margine, 

antico utrinque, postico medio interrupto, flavo® Punctum sub alis et ante 

alas utrinque, scutellum, punctum utrinque ad basin scutelli, linea transversa 

subscutellaris lineola obliqua laterali aucta, flava. Tegulae flavae. Alae 

hyalinae ad apicem (in cellula marginali) fusco-nebulosae, nervis stigmate- 

que testaceis. Pedes nigri, femoribus apice subtus litura flava. Abdomen 

supra fasciis quatuor, in primo secundoque segmento integris, in tertio 

quartoque medio interruptis, flavis. Punctum insuper subtus utrinque in 

segmento secundo tertio quartoque laterale flavum. 

Von Cassapava in Südbrasilien. Ein einzelnes Exemplar und wie die 

vorhergehenden Arten vom verstorbenen Sellow. 

37. Thynnus trifasciatus. 

Th. niger, thorace antice, scutello maculaque in metathorace duplici, 

abdomine fasciis tribus flavis; alis hyalinis apice infuscatis. Mas long. lin. 5. 

Scotaena trifasciata Klug: Mag. d. Ges. nat. Fr. z. Berlin. 4. Jahrg. 

p- 40. Tab.1. Fig.4. 

Punctatus, albido-pubescens, niger. Capitis clypeus acute bidenta- 

tus, flavus. Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae thorace longiores. 

Prothorax margine antico flavo, postico piceo. Punctum utrinque sub alis, 

macula media in dorso thoracis, macula ante alas utrinque, macula transversa 

scutelli, linea subscutellaris lineola laterali aucta, maculae duae in meta- 

thorace, flava. Tegulae flavae. Alae hyalinae, apice late infuscatae, nervis 

stigmateque testaceis. Pedes picei, femoribus subtus flavis. Abdomen ni- 

gro-piceum, segmento primo, secundo tertioque fascia media flava. 
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Ein einzelnes Exemplar von Bahia in Brasilien. Aus des Grafen 

v. Hoffmansegg Sammlung. 

38. Thynnus histrio. 

Th. niger, capite thoraceque cinereo-villosis, flavo-variegatis, ab- 

domine lateribus (vel toto) rufo, flavo-maculato; alis hyalinis. Mas long. 

lin. 64-8. 
Elongatus, punctatus, niger. Caput et thorax cinereo -villosa. Cly- 

peus medio productus, subreflexus; macula utrinque ante et altera pone ocu- 

los cingulo oceipitali contigua, litura parva supra oculos et punctum utrin- 

que ad insertionem antennarum flava. Mandibulae flavae, apice nigrae. An- 

tennae capite thoraceque simul sumtis vix breviores, nigrae. Prothorax flavus, 

macula laterali lanceolata nigra; macula quadrata in medio dorsi et altera in 

scutello, linea ante alas et macula elongata furcata sub alis, punctum utrin- 

que suprascutellare et linea subscutellaris, vittae denique duae longitudinales 

flexuosae in metathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae, 

nervis stigmateque testaceis. Pedes testacei, femoribus coxisque subtus fla- 

vis. Abdomen supra vel nigrum, lateribus rufum, vel totum rufum, primo, 

secundo, tertio, quarto quintoque segmento macula utrinque flava, subtus 

semper nigrum, lateribus rufum, segmento secundo tertio quartoque puncto 

utrinque flavo. 

Aus Südbrasilischen Sendungen des verstorbenen Sellow. 

* 39. Thynnus cornutus. 

Elaphroptera cornuta Gu£rin voy. p.243. — ‚‚Nigra, capite et tho- 

‚„‚race flavo-variegatis; abdomine fulvo, macula laterali flava in quatuor pri- 

„mis segmentis, totis tarsis, margine inferiore femorum et tibiarum, flavis. 

‚„„Alis flavo-hyalinis, cellula radiali sub-obscura. Long. 17 mill.” 

„Du Bresil.” 

Der vorhergehenden Art unstreitig nahe verwandt. 

Physik.-math. Kl. 1840. E 
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40. Thynnus versicolor. 

Th. niger, capite thoraceque cinereo-subvillosis, flavo - variegatis, ab- 

domine rufo, basi nigro, maculis utrinque tribus flavis; alis flavescenti-hya- 

linis; tibiis tarsisque testaceis. Mas long. ln. St. 

Affınis praecedenti. Caput et thorax confertim punctata, cinereo- 

subvillosa, nigra. Clypeus profunde emarginatus, utrinque acute dentatus, 

flavus, margine nigro. Macula ante oculos, lunula ad antennarum insertio- 

nem, genae lineaque occipitalis flavae. Mandibulae flavae, apice nigrae. 

Antennae thorace vix longiores. Prothorax flavus, macula utrinque lanceo- 

lata punctoque medio nigris. Pleurae immaculatae. Scutellum, punctum 

utrinque ad scutelli basin, linea subscutellaris, macula magna triloba in me- 

tathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae, nervis stigma- 

teque testaceis. Pedes nigri, tibiis tarsisque testaceis, femoribus omnibus 

subtus, coxis postieis extus linea flaya. Abdomen sparsim punctatum, ru- 

fum, segmento primo nigro, fascia medio interrupta flava, secundo tertioque 

macula utrinque flava. 

Ein einzelnes Exemplar desselben Ursprungs wie die eben beschrie- 

bene Art. 

41. Thynnus lateralıs. 

Fig. 6. 

Th. capite thoraceque nigris, flavo-variegatis, abdomine rufo, basi 

lateribusque flavo; alis flavescenti-hyalinis; pedibus flavis. Mas long. lin. 

91-12. - 

j Reliquis e Brasilia major. Caput et thorax confertim punctata, ni- 

gra, cinereo-pubescentia. Olypeus apice late et profunde emarginatus, utrin- 

que dentatus, medio tuberculatus, flavus. Macula magna triangularis ante 

oculos, maculae duae ad basin antennarum, genae et occiput flava. Mandi- 

bulae flavae, apice nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores, ni- 

grae, articulo primo flavo. Prothorax flayvus, macula utrinque lanceolata 

nigra. Pleurae immaculatae. Scutellum tuberculatum flavum, puncto utrin- 

que ad basin lineaque infera, macula subtrigona laterali aucta, flavis. Meta- 

thorax flavus, macula media elongata baseos nigra. Tegulae flavae. Alae 

flavescenti-hyalinae, nervis stigmateque ferrugineis. Pedes flavi, trochante- 
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ribus omnibus, anticorum coxis totis, femoribus supra, posteriorum coxis su- 

pra, femoribus basi supra nigris. Abdomen dense punctatum, supra rufum, 

segmento primo, margine postico excepto, flavo, macula elongata nigra baseos 

notato, septimo toto rufo, segmentis reliquis lateribus late flavis; subtus ru- 

fum, segmento primo flavo, basi nigro, secundo, tertio, quarto quintoque 

medio fuscis, macula utrinque flava. 

Aus einer Sendung von Porto Allegre (Südbrasilien) des verstorbenen 

Sellow. 

42. Thynnus clitellatus. 

Fig. 5. 

Th. capite thoraceque antice utrinque, postice medio emarginato, pro- 

ducto, nigro-flavoque variis; abdomine rufo, maculis utrinque pedibusque 

flavis. Fem. long. lin. 54 -6. 

An femina praecedentis’? Caput sparsim punctatum, nigro-piceum, 

genis maculaque ante oculos flavis, ore ferrugineo, mandibulis apice nigris, 

antennis rufis. Thorax medio coarctatus, nigro-piceus. Prothorax brevis- 

simus, laevissimus, inferus. Mesothorax punctatus, antice medio lateribusque 

tuberculatus, utrinque emarginatus, flavus. Scutellum punctatum, apice fla- 

vum. Pleurae laevissimae. Metathorax laevis, apice productus et emargi- 

natus, postice excavatus, utrinque flavus. Pedes flavi, coxis trochanteribus- 

que piceis. Abdomen in secundo segmento transversim scabrum, vage pun- 

ctatum, rufum, singulo segmento supra utrinque macula, in quinto segmento 

obsoleta, flava. Variat capite thoraceque omnino piceis. 

Aus einer Sendung des Hrn. v. Langsdorff von Minas Geraes. 

43. Thynnus sphegeus. 

Th. capite thoraceque nigris, fasciis maculisque flavis, abdomine rufo, 

basi utrinque flavo; alis fumigatis; pedibus flavis. Mas long. lin. 104. 

Affinis Th. laterali. Caput et thorax confertim punctata, helvolo- 

pubescentia, nigra. Clypeus antice late emarginatus, utrinque dentatus, fla- 

vus. Genae una cum occipite, macula utrinqgue magna ante oculos et ma- 

culae duae inter oculos ad antennarum insertionem flava. Mandibulae flavae 

apice nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores nigrae, articulo primo 

E2 
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flavo. Prothorax flavus, macula utrinque lanceolata nigra. Scutellum, linea 

subscutellaris lateribus aueta, punctum utrinque ad basin scutelli et meta- 

thorax flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae, ad marginem in- 

fuscatae, nervis stigmateque ferrugineis. Pedes flavi, coxis femorumque ante- 

riorum basi supra nigris. Abdomen rufum, supra basi vage tunc dense pun- 

ctatum, segmento primo basi piceo, lateribus vitta, secundo litura angusta 

flavis, subtus ubique sparsim punctatum, segmento primo basi nigro. 

Aus Südbrasilien. Von Sellow. 

44. Thynnus quadrieinctus. 

Th. niger, capite sub antennis scutelloque flavis, abdomine segmen- 

tis apice pedibusque rufis. Mas long. lin. 7. 

Punctatus, pubescens, niger. Clypeus emarginatus, margine flavus. 

Sub antennis caput flavo-trimaculatum, ad insertionem antennarum obsolete 

bimaculatum. Linea ocecipitalis flava obsoleta. Antennae thorace capiteque 

simul sumtis longiores nigrae. Mandibulae nigrae, basi macula flava. Palpi 

nigri. Prothoracis margo posticus obsolete flavus. Punctum in dorso tho- 

racis scutellumque flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae, nervis 

stigmateque testaceis. Pedes rufi, femoribus antieis totis, intermediis supra, 

posticis basi supra nigris, coxis nigris. Abdominis segmenta 1, 2, 3, 4 po- 

stice late ferruginea. 

Ein einzelnes Exemplar aus Südbrasilien von Sellow. 

45. Thynnus eulpinus. 

Th. capite thoraceque nigris, fulvo-villosis, abdomine pedibusque 

rufis, alis fulvescenti-hyalinis. Mas long. lin. 6-9. 

Caput et thorax subtiliter confertim punctata, nigra, dense fulvo -vil- 

losa. Clypeus elevatus, cucullatus, integer. Labrum quadratum, vix emar- 

ginatum, pallide testaceum. Mandibulae inflexae rufae, basi apiceque vix 

nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores nigrae, articulo primo 

subtus rufo. Prothoracis margo posticus et tegulae testacea. Scutellum tu- 

berculatum. Alae fumigatae, nervis stigmateque fusceis. Pedes griseo -pi- 

losi, rufi, coxis femorumque basi nigris. Abdomen lateribus griseo - eiliatum, 

rufum, segmento primo basi nigro. 
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Von Porto Allegre (Südbrasilien); aus des verstorbenen Sellow 

Sendungen. 

46. Thynnus haematodes. 
Fig. 7.8. 

Th. capite (in femina pone oculos testaceo) thoraceque nigris; abdo- 

mine sanguineo basi nigro. Mas long. lin. 8. Fem. lin. 45. 

Th. vulpino simillimus. Niger, einereo-villosus. Clypeus valde et 

acute productus, labrum detegens subquadratum nigrum. Mandibulae in- 

flexae nigrae, medio sanguineae. Antennae thorace longiores nigrae. Palpi 

nigri. Thoracis margo posticus obsolete et tenuissime testaceus. Scutellum 

elevatum, tuberculatum. Tegulae testaceae, basi nigrae. Alae obscure hya- 

linae, nervis stigmateque fuscis. Pedes nigri, femoribus subtus, tibiis basi 

sanguineis. Abdomen vage punctatum, sanguineum, basi nigrum. — Feminae 

caput rotundatum, sparsim punctatum, ante et pone oculos late testaceum. 

Antennae obscure rufae, articulo primo nigro, apice sanguineo. Thorax 

antice late impressus, apice testaceus, medio punctatus, utrinque tubercula- 

tus. Abdominis segmentum secundum rugis transversis scabrum. 

Von Cassapava in Südbrasilien. Von Sellow. 

* 47. Thynnus frontalıs. 

Ammodromus frontalis Guerin voy. p.245. — ‚‚Nigro-piceus, 

‚‚fronte flavo, antennis, pedibus anoque fulvis. — Long. 12 mill.” 

‚, Cet insecte a &t& trouv& en Patagonie par M. d’Orbigny; c’est peut- 

‚‚etre la femelle de l’Elaphroptera fasciata, ou de la Telephoromyia rufipes.” 

* 48. Thynnus ruficeps. 

Ammodromus ruficeps Gu&rin voy. p.245. — ‚‚Äter, nitidus; ca- 

‚‚pite maculis duabus; antennis, mandibulis pedibusque fulvis; duobus pri- 

„mis segmentis abdominalibus anoque rugosis. — Long. 15 mill.” 

‚„‚Cet insecte a ete trouy& au Bresil et a Corrientes.” 
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49. Thynnus dimidiatus. 

Th. niger, atro-villosus, abdomine rubro, alis, basi apiceque dilu- 

tioribus, fuscis. Mas long. lin. 13. 

Myrmosa dimidiata Haliday Linn. Transact. XVII. p.328. n. 46. 

Elaphroptera dimidiata Guer. voy. p.240. El. pallidipennis ibid. p. 241. 
Magnus. Caput et thorax cum pedibus nigra, dense atro-villosa. 

Antennae longitudine capitis cum thorace. Mandibulae inflexae. Scutellum 

tuberculatum. Alae fuscae, nitidae, nervis stigmateque fusco-nigris, anticae 

basi apiceque dilutiores. Abdomen nitidissimum, rubrum, lateribus nigro - 

ciliatum, segmento primo basi nigro. 

Von Chili; von Herrn A. Melly in Liverpool. 

50. Thynnus scoliaeformis. 

Th. fusco -niger, fascia frontali genisque testaceis. Fem. long. lin. 8. 

Myrmecodes scoliaeformis Haliday Linn. Transact. XVI. p. 327. n. 45. 

Ammodromus scoliaeformis Gu6r. voy. p.246. 

Th. dimidiati forsan Femina. Fusco-niger. Caput rude punctatum, 

fascia inter oculos, genis palpisque testaceis, antennarum articulo primo 

apice sanguineo. Thorax punctis majoribus impressis irregulariter sparsis 

inaequalis, medio vix coarctatus, antice utrinque rotundatus, apice oblique 

truncatus. Pedes cinero-hispidi, spinulis tibiarum, tibiis apice, tarsorum ar- 

tieulis basi testaceis. Abdomen basi einereo-villosum, segmento primo se- 

cundoque transversim scabris, reliquis obsolete et vage punctatis. 

Von Chili; von der Reise des Herrn Dr. v. Besser. 

51. Thynnus aethiops. 

Th. niger, nigro-pilosus, alis fuliginoso-hyalinis.. Mas long. lin. 

= ' er ein 
vl 

Totus niger, nigro-pilosus. Caput et thorax dense punctata. Cly- 

peus profunde emarginatus, bispinosus. Antennae thorace duplo longiores. 

Scutellum in tuberculum elevatum, vix punctatum. Abdomen distincte 

punctatum. Alae fuliginosae, hyalinae, nervis stigmateque fuscis. 
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Vaterland: Brasilien. Zwei Exemplare aus der der Königlichen über- 

lassenen v. Langsdorffschen Sammlung. 

52. Thynnus anthracinus. 

Th. niger, mandibulis basi macula alba, alis nigro-violaceis. Mas 

long. lin. 9. 

Niger, nitidus, nigro-pilosus. Caput confertim punctatum. Clypeus 

dorso elevatus, tuberculatus, lateribus depressus, apice medio denticulis 

duobus parvis armatus. Mandibulae extus macula baseos albida notatae. 

Thorax dense punctatus, scutello in tuberculum elevato laevi. Abdomen 

minus dense punctatum, lateribus pilosum. Alae nigro-violaceae. 

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar der ehemaligen Virmond- 

schen Sammlung. 

* 53. Thynnus ater. 

Elaphroptera atra Guer. voy. p.241. — ‚‚Nigra, pilis albis induta. 

‚„‚Alis perlueidis, incoloribus, nervulis brunneis, stigmate nigro. — Long. 

„419 mil.” 

‚, Cet insecte a et€ rapporte du Chili.” 

54. Thynnns tarsatus. 

Th. niger, scutello apice lineaque infera flavis; tarsis pallidis; alis 

hyalinis ad marginem infuscatis. Mas long. lin. 54. 

Elongatus, punctatus, niger, griseo-pubescens. CGaput sub antennis 

cinereo-pubescens, clypeo porrecto, emarginato. Scutellum apice linea- 

que subscutellaris flava. Metathorax pube longiori cinerea tectus. Pedes 

pubescentes nigri, tarsis pallidis, articulo primo basi, ultimo toto obscuriori. 

Alae hyalinae, ad marginem externum apice infuscatae, nervis fuseis, stig- 

mate testaceo. Abdomen, lateribus densius, griseo-pubescens. 

Ein einzelnes von Sellow gefundenes Exemplar von St. Joa6 

del Rey. 
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55. Thynnus philanthoides. 
Fig. 9. 

Th. niger, thorace margine antico lineaque subscutellari flavis; alis 

fumigato-hyalinis, ad marginem infuscatis. Mas long. lin. 7. 

Minus elongatus, punctatus, niger. Caput sub antennis griseo - pu- 

bescens, clypeo producto, emarginato. Margo anticus prothoracis flavus, 

medio interruptus. Linea subscutellaris flava. Tegulae flavae, basi nigrae. 

Alae fumigatae, hyalinae, ad apicem fuscae, nervis baseos testaceis, reliquis 

fuscis, costa stigmateque testaceis. Abdomen et pedes nigra, immaculata. 

Ein einzelnes Exemplar von Porto Allegre. Aus einer Sellowschen 

Sendung. 

56. Thynnus scutellaris. 

Th. niger, thoracis margine antico, scutello lineaque subscutellari 

flavis; tarsis rufescentibus; alis infuscato-hyalinis. Mas long. lin. 4-54. 

Affinis praecedenti, minor tamen, scutelloque flavo tarsisque pallide 

rufo-testaceis differt. Alae fumigatae, ad marginem apice infuscatae, ner- 

vis fuscis, stigmate testaceo. 

Zwei Exemplare aus einer Sendung von Sellow von St. Joaö 

del Rey. 

* 57. Thynnus tricolor. 

Anodontyra tricolor Westw. proceedings of the Zoological Society of 

London Part III. 1835. p. 71. 

‚An. nigra; collari antice flavo-lineato; segmentis abdominalibus se- 

‚‚cundo, tertio et quarto ad marginem posticum flavo interrupte marginatis, 

‚„‚subtus etiam macula parva laterali ejusdem coloris notatis; tibiis tarsisque 

‚„‚testaceis; alis fulvo -testaceis, ante apicem nubilo fuscescenti notatis. Long. 

‚„‚corp. lin. 81. Exp. alar. lin. 144.” 

‚Hab. in Chili. — In Mus. Dom. Hope.” 
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58. Thynnus laetus. 
Fig. 10. 

Th. niger, capite thoraceque maculis, abdomine fasciis sex medio in- 

terruptis flavis, pedibus testaceis; alis hyalinis stigmate testaceo. Mas long. 

lin. 64. 

Parum elongatus, subdepressus, sparsim punctatus, niger. Capitis ely- 

peus antice profunde emarginatus, utrinque dentatus, supra acute tubercula- 

tus, flavus, lateribus niger. Genae flavo-marginatae. Macula utrinque an- 

gusta triangularis ante oculos, altera elongata ad insertionem antennarum, 

puncta tria in vertice transversim posita, flava. Mandibulae flavae, apice ni- 

grae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores, nigrae. Prothorax macula 

laterali utrinque infera, margine postico toto, antico medio interrupto, flavis. 

In metathorace macula quadrata media et linea lateralis ad insertionem ala- 

rum anticarum, in metathorace linea circularis extrorsum interrupta utrin- 

que, in pleuris maculae duae elongatae et rotundata postica, scutellum, pun- 

ctum utrinque ad basin scutelli et linea subscutellaris lateribus aucta flava. 

Tegulae flavae. Alae hyalinae, nervis fuscis, costa stigmateque testaceis. 

Pedes rufo-testacei, coxis nigris, macula flava, femoribus basi nigris, subtus 

flavis. Abdomen fasciis supra sex, subtus quatuor albido-flavis, medio in- 

terruptis. 

Ein einzelnes Exemplar von Chili. Von Hrn. Geh. Hofrath Gra- 

venherst in Breslau der Königl. Sammlung überlassen. 

* 59. Thynnus rufipes. 

Telephoromyia rufipes Guerin voyage p.216. — ‚‚Nigra; capite, 

‚„„thorace maculis, abdomine fasciis interruptis quinque, flavis; pedibus ful- 

‚‚vis; alis hyalinis, margine anteriore ante apicem brunneis. — Long. 15 

sznll.ı4.7 

„‚De Patagonie et du Chili.” 

Nach der Beschreibung eine dem TR. laetus nahe verwandte Art. 

Physik.-math. Kl. 1840. F 
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* 60. Thynnus nigriceps. 

Ornepetes nigriceps Guc£rin voy. p.239. — ‚‚Niger, margine ante- 

‚„‚riore prothoracis, scutello, in abdomine fasciis interruptis sex et limbo in- . 

‚‚ feriori femorum, flavis. Alis hyalino-opacis. — Long. 14 mill.” 

‚, Cet insecte a ete pris au Chili, par M. d’Urville.” 

Gattung Jelurus. 

Thynnus nahe verwandt ist eine nach beiden Geschlechtern hier vor- 

handene und bis jetzt aus nur zwei Brasilischen Arten bestehende an den 

auffallend langen letzten Palpengliedern im männlichen und den 

einfachen Klauen im weiblichen Geschlecht leicht zu uuterschei- 

dende neue Gattung. 

Beide erwähnte Arten sind glänzend schwarz, schlanker, als die Bra- 

silischen T’hynnus, und ist das letzte Hinterleibssegment kegelförmig verlän- 

gert. In Hinsicht der Flügel und Fühler findet sich zwischen dieser Gattung 

und T’hynnus kein Unterschied. Auch die Mandibeln sind im Wesentlichen 

wie bei T’hynnus, nur ist die Spitze etwas länger, der Zahn vor derselben 

breiter und gröfser, wie gewöhnlich. Maxillen und Lippe sind im Verhält- 

nifs zu den sehr langen, überragenden Palpen kurz, namentlich die Laden 

der Maxillen kurz und gerundet. Das Kinn ist glatt, die Lippe vor demsel- 

ben kaum sichtbar. Das erste Glied der Maxillarpalpen ist sehr 

kurz, das zweite etwa noch einmal so lang und breiter, das dritte 

wie das zweite beschaffen; noch einmal so lang, wie eins von die- 

sen, ist jedes der folgenden drei fadenförmigen Glieder. Die 

Lippentaster bestehen aus vier ziemlich langen, übereinstim- 

mend gebildeten Gliedern. 

Die Weibchen sind ebenfalls schlanker, wie die von T’hynnus, na- 

mentlich ist der Kopf länger, fast viereckig wie bei Weibchen aus der Fami- 

lie der Proctotrupü, die Stellung der Augen ist tiefer und zwischen ihnen 

und den Mandibeln an ihrer Einlenkung entspringen die im Verhältnifs dicken 

Fühler. Auch der Mittelleib ist länger, besonders der Hinterrücken sehr 

lang, flach und mit einer Grube in der Mitte. Die Klauen sind, wie schon 

gesagt, einfach. 
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Die Unähnlichkeit zwischen beiden Geschlechtern ist danach hier 

nicht minder grofs, wie bei T’rynnus. Dafs beide Geschlechter, wie sie hier 

angegeben worden, wirklich zusammengehören, ist insofern verbürgt, als sie 

mit dieser Bezeichnung von einem im Beobachten nicht ungeübten und sonst 

zuverläfsigen Sammler, dem jünger Bescke, aus Brasilien geschickt wor- 

den sind. Der gewählte Gattungsname, gleichbedeutend Silurus ist nur in 

Beziehung der Ähnlichkeit der Männchen mit T’hynnus gegeben und von 

keiner weiteren Bezeichnung. 

1. Aelurus nasutus. 
Fig. 11.12. 

Ae. (Mas) niger nitidus, clypeo porrecto, truncato; mandibulis basi 

albis. Long. lin. 64 (Fem. long. lin. 34 nigro-picea, ore, antennis pedi- 

busque rufis). 

Vage punctatus, niger, nitidus, subtus lateribusque albido-pubescens. 

Clypeus ad apicem angustatus, porrectus, apice truncatus. Mandibulae ni- 

grae, basi albae. Metathorax vix punctatus. Alae hyalinae, ad apicem prae- 

sertim marginem versus infuscatae, nervis stigmateque nigris. (Femina spar- 

sim punctata, picea. Caput sub antennis et pone oculus rufum. Antennae 

rufae. Thorax, praesertim postice, elongatus. Metathorax horizontalis, de- 

pressus, basi attenuatus, dorso impressus, apice rotundatus. Pedes rufi. 

Abdominis segmenta apice rufo-picea.) 

Beide Geschlechter wurden, als solche ausdrücklich bezeichnet, so 

dafs an der Richtigkeit der Annahme nicht wohl zu zweifeln, von Herrn 

Bescke in Brasilien Herrn Prof. Germar in Halle geschickt und von die- 

sem der Königl. Sammlung überlassen. 

2. Aelurus clypeatus. 

Ae. niger nitidus, elypeo transverso emarginato mandibulisque albis. 

Mas long. lin. 54. 

Praecedenti valde affınis. Sparsim punctatus, niger, subtus albido- 

pubescens. Caput puncto calloso utrinque ad insertionem antennarum, cly- 

peo mandibulisque albis, his duobus nigro-marginatis. Metathorax supra 

F2 
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lateribus laevis, medio confertim punctatus. Abdomen obsolete punctatum. 

Alae hyalinae, apice infuscatae, nervis stigmateque nigris. 

Aus Brasilien. Von Sellow. 

Erklärung der Abbildungen. 
1 

Thynnus variabilis Leach. Männchen. Fig. 1. 
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» 6. » lateralis Kl. 

STE » haematodes Kl. Männchen. 

3: 78. » » » Weibchen. 

» 9. » philanthoides Kl. 

» 10. » laetus Kl. 

» 11. Aelurus nasutus Kl. Männchen. 

» 12. » » » Weibchen. 

» 13. Maxillen und Unterlippe von Thynnus variegatus Kl. 

» 14. desgl. von Thynnus unicolor Kl. 

» 15. 2 5 » ichneumoneus Kl. 

» 16. »  » Aelurus clypeatus Kl. 
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Einige Beiträge zur Kenntnifs der Aroideen. 

Yon 

Hm: KUN CH. 

annnmnamanVn 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Februar 1840.] 

B: Bearbeitung des dritten Bandes meiner Enumeratio plantarum, wel- 

cher die übrigen hypogynischen und einen Theil der perigynischen Mono- 

cotyledonen enthalten wird, bot sich mir zuerst die Familie der Aroideen 

zur näheren Untersuchung dar. Die vortrefflichen Arbeiten der Herren 

Schott, Blume und Endlicher erleichterten mir die meinige nicht allein 

bedeutend, sondern liefsen mir selbst nur wenig Neues hinzuzufügen übrig, 

zumal da unsere sonst so reichen hiesigen Herbarien nur wenige Aroideen 

enthalten. Demungeachtet ist es mir gelungen, einige schon bekannte Ge- 

wächse passender, als bisher geschehen, zu klassifieiren, und eine gewisse 

Anzahl neuer hinzuzufügen, worunter sich selbst zwei sehr interessante Gat- 

tungen befinden. Unser botanischer Garten bewährte hierbei wieder seinen 

grofsen Reichthum an seltenen und merkwürdigen Gewächsen, indem der- 

selbe zu meiner Arbeit die meisten und besten Materialien lieferte, wie sich 

in der Folge ergeben wird. Die gröfsten Schwierigkeiten fand ich bei der 

Unterbringung der vielen, von Roxburgh im 3'" Bande seiner Flora indica 

beschriebenen, neuen Aroideen, welche leider von keinem der früheren Be- 

arbeiter dieser Familie berücksichtigt worden waren. Wegen der oft kur- 

zen oder unvollständigen Bescheibungen ist es mir nur bei wenigen ge- 

lungen, die Gattung, der sie angehören, mit Gewifsheit zu ermitteln; bei 

den meisten bleibt dies späteren Nachforschungen vorbehalten. Auch einige 

in den periodischen englischen Kupferwerken abgebildete Arten befinden 

sich leider in diesem Falle, und bedürfen neuer Aufklärungen. 

Die Arbeit, welche ich der Akademie vorzulegen die Ehre habe, 

zeichnet sich zwar nicht durch neue Ansichten über den Bau der interessan- 
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ten Familie der Aroideen aus, ändert auch nichts in der natürlichen Anord- 

nung der Gattungen, enthält vielleicht aber, wie bereits angeführt, manchen 

nützlichen Beitrag zur näheren Kenntnifs einiger Gattungen und vieler we- 

nig oder bisher völlig unbekannter Arten, und liefert auf diese Weise 

brauchbare Materialien zu einer späteren allgemeinen Revision dieser Fa- 

milie. 

Zu der Gattung ArrsarmA, von Hrn. v. Martius zuerst aufgestellt, 

und von den Herren Schott, Endlicher und Blume angenommen und 

genauer charakterisirt, gehört unstreitig Arum curvatum Roxb. Die von 

demselben in der Flora indica gegebene Beschreibung stimmt ganz mit den 

jener Gattung beigelegten Merkmalen überein, und gehört zu der vierten 

Abtheilung derselben, deren Blätter pedatisecta sind. Arum cuspidatum 

Roxb., welches ich, da Hr. Blume diesen Namen schon einem anderen 

Arisaema beigelegt hatte, vorläufig Arisaema Roxburghiü nenne, und Arum 

gracile desselben Autors habe ich dagegen blofs als zweifelhaft hieher ge- 

rechnet. 

Eine sehr interessante Gattung ist SavromArvm, welche Hr. Schott 

hauptsächlich auf eine von Hrn. v. Schlechtendal dem Vater zuerst im 

Supplement der Willdenowschen Enumeratio, unter dem Namen Arum 

pedatum erwähnten, durch die schöne Abbildung in Link’s Icones bekann- 

ter gewordene Pflanze gegründet hat. Als zweite Species betrachten die 

Herren Schott und Blume mit Recht Arum guttatum Wallich. Nach 

meinen Untersuchungen gehören hieher auch Arum sessiliflorum Roxb. 

und Arum venosum Ait., welches letztere Hr. Blume bisher unpassend zu 

Arisaema zählte. Bei Ansicht der Abbildung dieser Pflanze im Botanical 

Register tab. 1017. wird man sich leicht von der Richtigkeit meiner Ansicht 

überzeugen. 

Die Gattung Dracvxevrvs Tournef. bestand bisher blofs aus zwei 

Arten: D. vulgaris und crinitus Schott. Unter den Pflanzenschätzen, wel- 

che ich aus dem pariser naturhistorischen Museum erhielt, befindet sich eine 

dritte, sehr distincte Art aus Teneriffa, welche ich Dracunculus canariensis 

nenne. Sie unterscheidet sich von der gemeinen hauptsächlich durch die 

schmale, inwendig glatte Blüthenscheide, welche bei jener hier gefurcht und 

warzig erscheint. 
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Prruoxıvm Schott. ist bekanntlich einerlei mit Tromsoxz4 Wal- 

lich., und beschränkt sich auf eine Species, welche sich in Wallich’s 

Prachtwerke, Icones asiaticae rariores, vortreffllich abgebildet und genau 

beschrieben findet. Caladium petiolatum Hook. aus Island of Fernando Po, 

unweit der Küste von Guinea, entdeckt, und auf tab. 3728. des Botanical 

Magazine abgebildet, nähert sich jener Pflanze in mehreren wesentlichen 

Punkten, unterscheidet sich aber hauptsächlich durch den Spadix, welcher 

überall mit diclinischen Blüthen bedeckt ist, während sich in Pythonium 

die Spitze desselben nackt zeigt. Vielleicht finden sich bei einer näheren 

Untersuchung dieser Pflanze Gründe, sie zu einer besonderen Gattung zu 

erheben. Ich habe dies zu thun nicht gewagt, weil die sonst gute Hooker- 

sche Abbildung noch manches rücksichtlich der Fructificationstheile zu wün- 

schen übrig*läfst, und jenes Gewächs vorläufig unter dem Namen Pytho- 

nium Hookeri als zweifelhaft zu dieser Gattung gezogen. 

Zu der schon an Arten reichen Gattung Amorrnorn arıvs Blume 

rechne ich als zweifelhaft, aufser Arum Iyratum, sylvaticum und margariti- 

ferum Roxburgh, noch Arum trifidum Desfont. Catal. Das letztere 

stammt aus Senegambien und hat noch nicht geblüht. Was mich vorzüglich 

abgehalten hat, Arum sylvaticum und margaritiferum definitiv mit Amorpho- 

phallus zu vereinigen, ist der Umstand, dafs sich bei diesen Pflanzen zwi- 

schen den Pistillen und Staubgefäfsen Staminodien vorfinden, die in 4mor- 

phophallus nicht vorhanden sein sollen. Aufserdem hat der Spadix von 

Arum margaritiferum keine nackte Spitze. 

Seit einigen Jahren wird im hiesigen botanischen Garten eine Aroi- 

dee unter dem Namen Caladium sarmentosum cultivirt, welche in mehre- 

ren Merkmalen mit Arum vieiparum Roxb. übereinstimmt. Diese letztere 

Pflanze ist schon vor längerer Zeit von Hrn. Schott unter dem Namen 

hrmvsarıa zu einer besonderen Gattung erhoben worden, und zeichnet 

sich durch folgende Merkmale aus: 

REMUSATIA. 

Spatha basi convoluta; limbo refracto, expanso. Spadix abbreviatus, inter- 

rupte androgynus; genitalibus rudimentariis infra ovaria et stamina (ex 

Schott.) ; appendice sterili nulla. Stamina per gemina vel terna connata: 

columella filamentorum breviuscula. Antherae biloculares, dorso conna- 
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tae; loculis vertieillatim dispositis, apice late hiantibus. Ovaria plurima, 

conferta, libera, septis 3 incompletis, apice coadunatis incomplete trilo- 

cularia; ovula plurima, septis affıxa, e funiculis longiusculis horizontalia, 

orthotropa. Stigma sessile, depresso-orbiculare. Baccae ..... Herba 

acaulis, succo decolori; rhizomate tuberoso, ramos elongatos aphyllos 

bulbilliferos exserente. Folia serotina, longe petiolata, peltata, cordata, 

acuminata. Pedunculus bracteatus, brevis. Spatha lutea. 

Die hier gegebene Beschreibung der Staubgefäfse weicht in einigen 

wesentlichen Punkten von der des Hrn. Endlicher ab. Dieser betrachtet 

nämlich die Antheren als einfächrig und in grofser Zahl an ein keilförmiges 

abgestutztes Connexivum kreisförmig angewachsen. Ich halte dagegen die 

Antheren für zweifächrig, und glaube, dafs die Staubgefäfse zu dreien, selt- 

ner zu zweien, sowohl an den Staubfäden als an den Antheren, innig ver- 

einigt sind; hierbei kommen nothwendig die gesammten Fächer im Kreis 

zu stehen. Diese Erklärungsweise scheint mir um so mehr die richtigere zu 

sein, da Hr. Adolph Brongniart in den sehr ähnlichen Gattungen Colo- 

casia und Caladium dieselbe Ansicht ausspricht. Vergleicht man die Struc- 

tur von dem so eben genannten Caladium sarmentosum mit obiger: Be- 

schreibung von Remusatia, so findet sich nicht allein die gröfste Überein- 

stimmuug rischen beiden Pflanzen im äufseren Ansehen, sondern auch in 

den meisten wesentlichen Charakteren des Blüthenbaues. Die Blüthen- 

scheide ist nach unten eingerollt, nach oben gekniet-zurückgebogen, der 

Blüthenkolben kurz, ohne sterile Spitze, die Staubgefäfse zeigen sich zu 

dreien innig verwachsen, die unter sich freien Ovarien tragen eine sitzende 

kreisförmige Narbe, und enthalten zahlreiche orthotropische Eichen. Die 

einzigen Unterschiede scheinen in der Art des Aufspringens der Antheren- 

fächer und in der inneren Structur der Ovarien zu bestehen. In Remusatia 

öffnen sich jene an der Spitze mit einem weiten Loche, in Caladium sarmen- 

tosum dagegen geschieht dies mit einer kleinen porenartigen Längsspalte. 

Die Ovarien, welche in der zuletzt genannten Pflanze einfächrig erscheinen, 

und ungefähr zwölf aufrechte Eichen enthalten, sind in Remusatia dagegen 

durch drei unvollkommene Scheidewände abgetheilt, welche zahlreiche, 

horizontal liegende Eichen tragen. Aufserdem will Hr. Schott zwischen 

den Pistillen und Staubgefäfsen (denn statt in/ra ovaria et stamina soll es 

wohl inter ovaria et stamina heifsen) sterile Geschlechtsorgane oder Paran- 
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thia, wie er sie nennt, beobachtet haben, welche in Caladium sarmentosum 

nicht vorhanden sind. 

Diese und ähnliche Betrachtungen haben wahrscheinlich Hrn. Dr. 

Klotzsch, welcher jene Pflanze gleichfalls genau untersucht hat, bewogen, 

dieselbe zu einer besonderen Gattung zu erheben, welcher er den Namen 

Gox4rantuvs beilegt, um an die gekniete Beschaffenheit der Spatha zu er- 

innern, welche sie jedoch mit Remusatia gemein hat. Die Structur der 

Früchte ist auch ihm bisher unbekannt geblieben. Ob die Pflanze wirklich 

aus Brasilien stammt, wie Hr. Dr. Klotzsch aus der Cultur, welche sie 

verlangt, schliefsen will, scheint mir um so zweifelhafter zu sein, da das 

Vaterland der ihr so überaus ähnlichen Aremusatia viripara Östindien und 

Nepal ist. Folgendes sind die Merkmale, welche diese neue Gattung aus- 

zeichnen: 

GONATANTHUS Klotzsch. 

Spatha basi convoluta; limbo lanceolato, refracto. Spadix brevis, interrupte 

androgynus; genitalibus rudimentariis et appendice sterili nullis. Sta- 

mina per terna connata; columella filamentorum longiuscula. Antherae 

biloculares, dorso connatae; loculis verticillatim dispositis, externe per 

rimulam longitudinalem poriformem dehiscentibus. Ovaria plurima, 

conferta, libera, unilocularia; ovula plura (cireiter 12), e funiculis lon- 

gis erecta, orthotropa. Stigma sessile, depresso-orbiculare. Fructus .... 

Herba acaulis, sarmentosa. Folia longe petiolata, peltata, cordata, acu- 

minata. Spadix scapum terminans. Spatha flava. 

Die Gattung Coroc4sra, welcher Hr. Adolph Brongniart, wie 

bereits angeführt, sechs der ganzen Länge nach verwachsene Staubgefäfse 

mit zweifächrigen Antheren zuschreibt, habe ich wieder nur mit zweifel- 

haften Arten bereichern können. Als solche betrachte ich nämlich: Arum 

indicum Roxb., Caladium pumilum Don., Arum mucronatum Lamarck. 

(dieses nach Ausschlufs mehrerer Synonyme), Caladium heterophyllum Presl., 

Arum montanum, rapiforme und fornicatum Roxb., Calla virosa Roxb., 

Arum obtusilobum Link., Arum rugosum Desf. und Arum cordifolium 

Bory. Vielleicht gehört auch Arum vermitoxicum der Flora fluminensis 

hieher. 

Eine der sonderbarsten brasilianischen Aroideen ist unstreitig Cala- 

dium zamiaefolium Loddiges., wegen der gefiederten Blätter. Die Abbil- 

Physik.-math. Kl. 1840. G 
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dung dieser Pflanze im Botanical Cabinet ist sehr unvollkommen rücksicht- 

lich der Fructificationstheile. Es ergiebt sich blofs daraus, dafs sie stengel- 

los, mit ungepaart gefiederten Blättern versehen ist, und kurze gestielte, 

walzenförmig-längliche, mit einer grofsen, elliptischen, zurückgeschlagenen 

Spatha versehene Blüthenkolben trägt, welche letztere zum gröfsten Theil 

mit männlichen und blofs an der Basis mit weiblichen Blüthentheilen dicht 

besetzt sind. Wahrscheinlich wird sie bei näherer Untersuchung der Ty- 

pus einer neuen, sehr distineten Gattung. Ich habe sie vor der Hand bei 

Caladium stehen lassen, obgleich sie hiermit nicht die geringste Verwandt- 

schaft zeigt. 

Da Willdenow von seinem Caladium belophyllum sagt, dafs es 

Caladium sagittifolium sehr ähnlich sei, so habe ich es zu X1nruosomA 

Schott. gesetzt, jedoch als zweifelhafte Species. 

Caladium variegatum Desfont. Cat. scheint mir, so viel sich aus 

der kurzen Desfontainesschen Beschreibung entnehmen läfst, zu Acor- 

7145 Schott. zu gehören. Das eigentliche Vaterland dieser Pflanze, welche 

ich Acontias variegata nenne, ist bis jetzt unbekannt geblieben. 

Zu Syngonium auritum ziehe ich als zweifelhaftes Synonym Pothos 

aurita Willd. herb. n.3104. Schult. Mant. 3. 301. und erlaube mir bei 

dieser Gelegenheit die Hoffnung auszusprechen, dafs dergleichen Publica- 

tionen nach durch Fäulnifs halbzerstörten Fragmenten in der Folge keine 

Nachahmung finden werden. 

Eine bedeutende Bereicherung hat durch mich die schöne tropisch- 

amerikanische Gattung Prrzopexprum erfahren, auch vorzüglich durch 

Arten, welche in unserm botanischen Garten cultivirt werden. Als eine 

solche ist Philodendrum crassinersium Lindl. anzusehen, eine Pflanze, 

welche, ob sie gleich erst seit kurzer Zeit bekannt geworden ist, dennoch 

schon eine bedeutende Synonymie aufzuweisen hat. Denn Caladium Bauer- 

sia Reichenb., Bauersia maculata der engl. Gärten, Pothos platyneuron 

Desf., Caladium platynervium Hort. Berol. und wahrscheinlich auch Arum 

lanceolatum der Flora fluminensis bezeichnen eine und dieselbe Pllanze, 

Ihr sehr nahe verwandt ist ein Gewächs, welches unser Garten unter dem 

Namen Philodendrum crassipes oder macropus erhalten hat, aus Brasilien 

stammt, und wahrscheinlich einerlei mit Philodendrum cannaefolium Mart. 

in Schott. Melet. I. 19. ist. Unter diesem letzteren Namen wird eine Be- 
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schreibung davon in meiner Enumeratio erscheinen. ‚drum cannaefolium 

Linn. Suppl. ist vermuthlich eine verschiedene Art, welche nur aus einer 

kurzen Beschreibung bekannt ist, und die ich vorläufig Philodendrum Lin- 

naei nenne. Sie stammt aus Surinam. Arum arborescens Linn. und das 

von ihm vielleicht nicht verschiedene Caladium arboreum Humb. et Kth. 

sind ohne Zweifel Philodendra, denen sich, aller Wahrscheinlichkeit nach, 

auch Caladium aculeatum Mey. Esseq. 274. anschliefst. Caladium brasi- 

liense Desfont. hat auch im hiesigen Garten geblüht, ist Arum grandi- 

folium Jacg. sehr nahe verwandt, und bestimmt ein Philodendrum. Von 

Arum punctatum Desf. dagegen läfst sich das letztere nur als Vermuthung 

aussprechen. Da Hr. Hooker von seinem Caladium fragrantissimum be- 

hauptet, dafs es Caladium grandiflorum Bot. Mag. tab. 2643. sehr ähnlich 

sei, so halte ich es gleichfalls für ein Philodendrum, was ein Blick auf die 

Abbildung auch vollkommen bestätigt. Philodendrum corcovadense wird 

von mir eine neue Species genannt, welche von Hrn. Luschnath auf dem 

Corcovado bei Rio de Janeiro gesammelt, und mir von meinem Freunde, 

Hrn. Dr. Lucae, zur Publication mitgetheilt worden ist. Arum arborescens 

der Flora fluminensis gehört ohne Zweifel hieher. Dieser Name konnte 

aber nicht angenommen werden, da er schon einer anderen Species bei- 

gelegt worden ist. Unsere Pflanze zeichnet sich durch folgende Merk- 

male aus: 

Caulis radicans; foliis longe petiolatis, profunde subhastato - cordatis, 

acuminatis, quinquenerviis, exsiccatis coriaceo-pergamentaceis, nitidis ; 

lobis basilaribus interne rotundatis, externe obtusangulis, patulis; petio- 

lis basim versus vaginantibus; spadieibus axillaribus, pedunculatis, pe- 

tolum paulo superantibus; spathis basi convolutis, elliptieis, acutis, 

spadicem aequantibus. 

Der hiesige botanische Garten besitzt seit mehreren Jahren unter dem 

Namen Caladium lacerum eine Aroidee, die sich aber von dem gleichnami- 

gen Jacquinschen Arum hinlänglich unterscheidet, und vielleicht einerlei 

mit Philodendrum laciniosum Schott. ist. Diesen letzteren Umstand habe 

ich jedoch nicht genau ermitteln können, da mir von der Schottschen 

Pflanze bis jetzt weder eine Beschreibung, noch eine Abbildung zu Gesicht 

gekommen ist. Die Pflanze unsers Gartens steigt an anderen Gewächsen in 

die Höhe, und wurzelt sich mit ihrem Stengel daran fest; sie trägt eiförmig- 

G2 
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elliptische, undeutlich herzförmige, an der Spitze abgerundete‘, buchtig- 

grobgekerbte, selten völlig ungetheilte, mit langen, walzenförmigen, an der 

Basis verdickten, scheidenlosen Blattstielen versehene Blätter, und hat mei- 

nes Wissens bis jetzt noch nicht geblüht. Dem Habitus nach gehört sie zu 

Philodendrum, und ich habe sie vorläufig Philodendrum inciso-crenatum 

genannt. 

Dafs Hr. Schott, bei Aufzählung der ihm bekannten PAilodendra, 

Arum pinnatifidum nicht erwähnt hat, ist wohl nur zufällig. Denn die 

schöne Abbildung, 

lacerum Jacg. hervorgeht, läfst keinen Augenblick daran zweifeln, dafs 

woraus aufserdem ihre nahe Verwandtschaft mit Arum 

sie jener Gattung angehört. 

Den Namen Caladium Imb£ trägt im botanischen Garten eine Pflanze, 

welche wahrscheinlich einerlei mit PAilodendrum Imbe Schott. ist. Da 

sich aber dieses letztere nirgends beschrieben findet, so habe ich ihre Iden- 

tität mit Gewifsheit nicht ermitteln können. Hr. Schott bildet mit seiner 

Pflanze eine besondere Section, welche er Calostigma nennt. Die unsrige 

hat, wie man mir versichert, noch nicht geblüht. Caladium pedatum Hook., 

in der Flora fluminensis unter dem Namen Dracontium laciniatum abgebil- 

det, wird zwar bei uns cultivirt, hat aber bis jetzt noch keine Blüthen an- 

gesetzt. Ich betrachte sie daher vor der Hand noch als zweifelhafte Art der 

Gattung Philodendrum, da die Hookersche Beschreibung mich über einige 

Punkte der Blüthenbildung noch in Ungewifsheit läfst. Ihr einigermafsen 

ähnlich scheint Caladium luridum Loddiges. zu sein, welches mir näher 

nicht bekannt ist. In der überaus reichen Sammlung brasilianischer Pflan- 

zen, welche wir dem rühmlichen Eifer des leider zu früh verstorbenen Sel- 

low verdanken, befindet sich ein neues Philodendrum, was unserm PAilo- 

dendrum Imb£ sehr ähnlich ist, sich aber durch tiefer eingeschnittene herz- 

förmige Blätter hinlänglich unterscheidet. Ich nenne es seinem Entdecker 

zu Ehren Sellowianum, und begrenze es durch folgende Merkmale: 

Caulescens; radicans; foliis petiolatis, profunde cordatis, ovato-oblon- 

gis, acuminatis, subpedatinerviis, exsiccatis pergamentaceis; lobis basila- 

ribus approximatis, rotundatis; petiolis folio brevioribus, basi vaginatis; 

spadieibus breviter pedunculatis; spatha inferne convoluta, acuta, spa- 

dicem paulo superante. 
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Arum oblongum der Flora fluminensis stellt eine ähnliche Art dar, 

welcher ich den specifischen Namen oblongum gelassen habe. Ob Arum cor- 

datum, amphibium und nigrum desselben Werkes gleichfalls zu PAilodendrum 

gehören, bleibt bei der grofsen Unvollkommenheit der Abbildungen und dem 

gänzlichen Mangel an Beschreibungen noch sehr problematisch. Pothos? 

panduriformis Humb. et Kth. scheint dagegen wegen der Vertheilung der 

Blattnerven eher ein Philodendrum als ein Pothos zu sein, was ich auch von 

Pothos nervosa Willd. herb. Schult. Mant. 3. 300. vermuthe. Von beiden 

sind blofs Blätter vorhanden; die von Pothos nervosa sehen denen meines 

Philodendrum cannaefolium überaus ähnlich. Das so reiche Lucaesche 

Herbarium enthält unter dem Namen Caladium guttiferum eine Pflanze, 

welche Hr. Poeppig in den peruanischen Anden sammelte, und von mir, 

ungeachtet daran die Blüthentheile beim Trocknen sehr gelitten hatten, und 

deshalb nicht genau beobachtet werden konnten, für ein neues, sehr distinc- 

tes Philodendrum gehalten wird, dem ich den Namen guttiferum lasse, ob 

mir gleich der Grund dieser Benennung unbekannt ist. Nachstehend folgt 

die nach einem Unicum gemachte Beschreibung desselben: 

Rami scandentes. Folia sparsa, obovato-oblonga, acuminata, basi obtusa, 

penninervia et eleganter oblique striato-costata, exsiccata membranacea, 

45 —5,-pollicaria, 24 — 26 lineas lata. Petioli fere usque ad apicem 

membranaceo -alati, sesquipollicares, folio triplo breviores. Spadices 

axillares, breviter pedunculati, cylindracei, undique floribus dense ob- 

tecti, continue androgyni, basi feminei, apice masculi (staminibus sterili- 

bus interjectis nullis?), spatha membranacea convoluti et obtecti. Ova- 

ria crebra, densa, sessilia, oblonga, stigmate disciformi sessili coronata. 

Corpuscula (antherae juveniles) pressione mutua angulata, apice trun- 

cata, majorem spadicis partem superiorem dense obtegentia. 

C4rrA4 gehört zu denjenigen Gattungen, wie sie früher leider fast 

jede Familie aufzuweisen hatte, in welche alle die Pflanzen gesetzt wurden, 

welche man nicht anderweitig unterzubringen wufste. Bei einer näheren 

Untersuchung hat sich ergeben, dafs unter jenem Namen Gewächse von 

dem verschiedensten Bau unpassend vereinigt waren. So bildet Calla ae- 

thiopica L. meine Gattung Aremarnra, Calla picta und oblongifolia Roxb. 

gehören Acr40oxEmA4 an, während Calla occulta Lour., Calla aromalica, 
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rubescens und calyptrata Roxb., die letztere jedoch noch mit Zweifel, zu 

Hom4rLoxemA gezogen werden. Welcher bekannten Gattung aber Calla 

humilis und angustifolia angehören oder verwandt sind, dürfte sich mit Ge- 

wifsheit erst bei Ansicht von Originalexemplaren ermitteln lassen; auf je- 

den Fall sind sie aber wohl näher mit Homalonema, als mit Calla ver- 

wandt, welche sich bekamntlich jetzt blofs auf eine Art, nämlich Calla pa- 

Zustris beschränkt. Wenn ich endlich Calla sylvestris und montana Blum. 

vorläufig zu Seindapsus stelle, so geschieht dies, weil ich sie passender 

anderweitig nicht unterbringen konnte. Hr. Nees von Esenbeck ver- 

muthet, dafs sie eine eigene, mit Poihos verwandte Gattung bilden. Calla 

nitida W. Jack. habe ich aus demselben Grunde der Gattung Aglaonema 

vorläufig genähert. Dafs dagegen die schöne Aroidee, welche in Schöne- 

berg seit mehreren Jahren unter dem Namen Caladium princeps culti- 

virt wird, jener Gattung angehört, und einerlei mit Aglaonema simplex 

Blum. ist, kann keinem Zweifel mehr unterliegen. Ich habe sie in mei- 

ner Enumeratio fälschlich als eine neue Species, unter dem Namen Aglao- 

nema princeps, beschrieben. Die Staminodien, welche sich in den ande- 

ren bekannten Arten zwischen den Ovarien befinden sollen, fehlen hier 

gänzlich. 

Mit Calla syloestris Blum., noch mehr aber mit Monstera verwandt, 

scheinen mir zwei Aroideen zu sein, welche von Sellow in Brasilien ge- 

sammelt wurden, und sich durch einen fremdartigen Habitus auszeichnen. 

Ich habe sie unter dem Namen Hrrrrorszs zu einer besonderen Gattung 

erhoben, welche ich auf folgende Weise charakterisire: 

HETEROPSIS. 

Spatha cucullata, deeidua?. Spadix in spatha brevissime pedunculatus, ob- 

longo-cylindraceus, obtusus, undique pistillis staminibusque erebriori- 

bus intermixtis obtectus. Stamina libera. Filamenta brevia, dilatata. 

Antherae biloculares; loculis collateralibus, apice late hiantibus. Ova- 

ria sessilia, turbinata, angulata, bilocularia, vertice dilatata et plana, 

pressione mutua angulata; ovula duo in quolibet loculo, dissepimento 

affıxa, collateralia, in funiculis brevissimis adscendentia, anatropa. Stig- 

ma centrale, sessile, simplex, obtusum. Fructus ..... Caulis lignosus, 
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ramosus ramique teretes, leviter flexuosi. Folia alterna, breviter petio- 

lata, lanceolata vel oblonga, integerrima, penninervia (potius striato- 

costulata), nervis lateralibus tenuibus, valde approximatis, subparallelis, 

anastomosantibus, subcoriacea; petiolis canaliculatis, subalato-margina- 

tis, basi semiamplexicaulibus. Spadices axillares et terminales, solitarii, 

brevissime pedunculati, praeter spatham bractea parum distante in- 

structi. 

Aus obiger Beschreibung geht hervor, dafs diese Gattung in jeder 

natürlichen Anordnung zwischen Calla und Monsiera gesetzt werden mufs, 

aber mit keiner von beiden vereinigt werden kann. Calla hat nämlich ein- 

fächrige, 3—8 Eichen umschliefsende Ovarien, eine flach ausgebreitete 

Spatha und ein sehr abweichendes äufseres Ansehen: in Monstera ist der 

Spadix nach unten blofs weiblich, während er in Heteropsis überall mit 

Pistillen und zahlreicheren Staubgefäfsen untermischt besetzt ist. Wahr- 

scheinlich bieten auch die Früchte, welche ich in Heteropsis leider noch 

nicht zu untersuchen Gelegenheit hatte, neue wichtige Verschiedenheiten 

dar. Der Habitus ist ähnlich, aber dennoch ein anderer. Ich kenne von 

dieser Gattung bereits zwei Arten, welche sich durch die Form der Blätter 

hinlänglich unterscheiden. Eine dritte glaube ich in Dracontium integerri- 

mum der Flora fluminensis zu erkennen. 

Die Gattung Porxos, von der Linn& blofs 7 Arten kannte, und wel- 

che bei der letzten Aufzählung in Roemer und Schultes Systema vege- 

tabilium ungefähr 44 Arten darbot, hat in Folge der Schottschen und 

Endlicherschen Bearbeitung der Aroideen eine grofse Reduction erlitten, 

und scheint sich gegenwärtig nur noch auf eine einzige, den Tropen der 

westlichen Halbkugel angehörige Art, nämlich auf Pothos scandens Liun., 

zu beschränken; denn Pothos tenera Wall. (P. gracilis Roxb.) und Po- 

{hos Rumphü (Rumph. Amb. 5. tab. 182. fig. 2.), die Hr. Schott noch 

aufserdem dazu zählt, unterscheiden sich durch walzenförmige Blüthen- 

kolben, und sind vor der Hand noch als zweifelhafte Arten zu betrachten. 

Dasselbe gilt auch von Pothos remotiflora Hook., welcher dem Pothos te- 

nera verwandt sein soll. 

Für Pothos heterophylla Roxb., zu dem Dracontium spinosum L. 

als zweifelhaftes Synonym gezogen wird, und Pothos Lasia Roxb., welcher 
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vielleicht specifisch einerlei mit ZLasia aculeata Loureir. ist, hat Hr. 

Schott die Loureirosche Gattung Z4sr4 wiederhergestellt, und wegen des 

aufgehängten Eichens, der krautartigen, stachlichen Früchte und des eigen- 

thümlichen Habitus mit Recht von Pothos unterschieden. Mit Anthurium 

kann .Lasia noch weniger verwechselt werden. Hier sind die Ovarien zwei- 

fächrig, die Eichen paarweise aufgehängt, die Früchte glatt, der Embryo 

gerade und mit Albumen umgeben. Pothos platyneuron Desf., P. ner- 

vosa Willd., P. panduraeformis Humb. et Kth., sind, wie bereits er- 

wähnt worden ist, wahrscheinlich PAilodendra. Pothos aurita Willd. 

gehört zu Syngonium und Pothos cannaefolia zu Monstera. Aus Pothos 

pinnata Linn., Pothos glauca Wall., Pothos decursiva, Peepla, pertu- 

sa, pinnatifida, caudata, officinalis und gigantea Roxb. hat Hr. Schott 

die ausgezeichnete Gattung ServnAarsvs gebildet. Sie sind sämmtlich in Ost- 

indien zu Hause. Pothos Cuscuaria Gmel. (Cuscuaria latifolia Rumph.) 

ist vielleicht eine Aglaonema. Sämmtliche südamerikanische Arten, welche 

die gröfsere Hälfte der ursprünglichen Gattung ausmachten, vereinigt end- 

lich Hr. Schott unter dem Namen Ayruvrıvm. Diese sehr distincte Gat- 

tung, welche auch Hr. Endlicher anerkennt, besteht jetzt bereits aus un- ob 

gefähr 50 Arten, von denen es mir vergönnt war, 24 lebend im hiesigen 

botanischen Garten, und 10 in den verschiedenen Herbarien zu beobachten, 

darunter sind 24 von mir zuerst als neu aufgestellte, mit Inbegriff der vier 

bereits früher publieirten Humboldtschen Arten. 

Ungeachtet der grofsen Übereinstimmung, welche in dieser Gattung 

sämmtliche Species im Blüthen- und Fruchtbau darzubieten scheinen, las- 

sen sich darin dennoch, nach der Beschaffenheit der Blätter, mehrere sehr 

natürliche Gruppen unterscheiden. Zuerst bilden die Arten mit gefingerten 

Blättern eine sehr distincte Abtheilung im Gegensatz der einfachblättrigen, 

welche viel zahlreicher sind. Diese zeigen an der Spitze des Blattstiels eine 

knotige Verdickung, welche Hrn. Endlicher veranlafste, hier eine Verküm- 

merung anzunehmen, und ein solches scheinbar einfaches Blatt für ein auf 

ein einziges Foliolum beschränktes gefingertes zu betrachten. Von der anderen 

Seite bringen die Arten mit wirklich gefingerten Blättern, z. B. Anthurium 

variabile, in ihrer Jugend zuweilen eine Art einfacher Blätter hervor, die 

jener Ansicht nicht günstig sind. 
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Von den Anthurien mit folüs digitatis besitzt unser Garten, aufser 

den beiden bekannten Arten, 4. digitatum und pentaphyllum, vier neue, 

A. undatum, variabile, Ottonianum und caudatum, welche ich, bis auf 

das letztere, simmtlich im blühenden Zustande beobachtet habe. A. digita- 

tum und pentaphyllum zeigen breite, flache, zurückgeschlagene, weifsliche 

Blüthenscheiden, während diese in Anthurium undatum, variabile und Otto- 

nianum schmal, aufrecht, grün, etwas roth angelaufen erscheinen. Diese 

letzteren Arten lassen sich wieder durch die Blattform sehr leicht von ein- 

ander unterscheiden. 

Unter den einfachblättrigen Anthurium-Arten sind aufs neue die 

mit folüs penninervüs von denen mit folüs digitinervüs zu trennen. In 

jenen fliesen die Seitennerven entweder erst am Rande zusammen, oder 

ihre Vereinigung erfolgt schon, ehe sie den Rand erreichen, und es bil- 

det sich auf diese Weise hier, zu jeder Seite des Mittelnervens, ein der 

ganzen Länge des Blattes nach verlaufender schwacher Seitennerve. Will- 

denow nennt solche Blätter folia obtecto-trinervia. In dieser letzteren 

Gruppe bietet die Unterscheidung der Arten die meisten Schwierigkeiten 

dar, schon darum, weil sie die gröfste ist. Die Beschaffenheit des Blattstiels 

und des Mittelnervens, verbunden mit der Blattform, liefern hier jedoch 

sehr gute Unterscheidungsmerkmale, welche aber leider beim Trocknen zum 

gröfsten Theil verschwinden. Darum ist bei Aufstellung von neuen Species 

nach trocknen Exemplaren eine grofse Vorsicht zu empfehlen. Die ausge- 

zeichneten Arten dieser Abtheilung, welche ich lebend beobachtet habe, 

heifsen Anthurium longifolium, Beyrichianum, rubricaule, Harrisü, viola- 

ceum, Olfersianum, microphyllum, glaucescens und lucidum. Sehr leicht 

lassen sich die fünf letzteren erkennen, A. violaceum an dem rankenden 

Stengel, und den länglichen, fast häutigen, unterhalb mit feinen schwarzen 

Punkten versehenen Blättern; A. Olfersianum an dem gleichfalls klettern- 

den Stengel, den länglichen, mehr lederartigen, an der Basis abgerundeten, 

glänzenden Blättern, und den langen, walzenrunden Blattstielen; 4. micro- 

phyllum an der Kleinheit aller Theile, dem sehr kurzen Stengel, den eiför- 

migen, lederartigen Blättern, und den nach innen abgeplatteten Blattstielen; 

A. glaucescens an der gänzlichen Abwesenheit des Stengels, den lanzett- 

förmigen, fast lederartigen, unten weifslich bereiften Blättern, und den wal- 

Physik.-math. Kl. 1840. H 
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zenrunden Blattstielen; und endlich A. lueidum an einem kletternden Sten- 

gel, eiförmig-länglichen, an der Basis herzförmigen, lederartigen, überaus 

glänzenden Blättern, und den sehr langen, walzenrunden Blattstielen. Die 

bei der letzten Art erwähnte herzförmige Beschaffenheit der Blätter ist in 

dieser Abtheilung überaus selten, und wird aufserdem blofs noch in zwei 

Arten, A. myosuroides und Luschnathianum, angetroffen; sie findet sich 

dagegen gewöhnlich bei einer fingerförmigen Vertheilung der Hauptgefäfs- 

bündel des Blattes. 

Anthurium longifolium, Beyrichianum, rubricaule und Harrisiü sind 

sich überaus ähnlich, und ihre Unterscheidung beruht hauptsächlich auf der 

Form des Blattstiels und des Mittelnervens. Jener ist bei allen vier Arten 

halb-warzenrund, am Rücken abgerundet und glatt, blofs bei A. rubricaule 

in der Mitte mit einer hervorragenden Kante versehen, welche sich in den 

Mittelnerven fortsetzt; die innere Seite zeigt dagegen eine dreifache Ver- 

schiedenheit: in A. longifolium ist sie mit einer stumpfen Rinne versehen, 

und zu beiden Seiten abgerundet; in A. Beyrichianum und rubricaule zeigt 

sich gleichfalls jene rinnenartige Vertiefung, sie erscheint aber spitzwinklig, 

und der Rand zu beiden Seiten scharfkantig, fast häutig; in A. Harrisü ist 

endlich die innere Seite des Blattstiels fast flach, jedoch an beiden Seiten 

von einem scharfen Rande begrenzt. Der Mittelnerve bietet in A. rubri- 

caule und Beyrichianum eine übereinstimmende Form dar: er ist an der 

oberen Seite des Blattes abgerundet, an der unteren scharfkantig; in A. 

longifolium bemerkt man das entgegengesetzte, die scharfe Kante befindet 

sich nämlich an der oberen Seite. Bei A. Harrisi ist der Mittelnerve, nach 

der Spitze des Blattes zu, wie in A. longifolium gestaltet, nach der Basis 

hin dagegen, an beiden Flächen abgerundet, an der unteren aber viel stär- 

ker hervortretend. Aufserdem hat diese Pflanze einen kletternden Stengel, 

viel gröfsere und breitere, weniger glänzende Blätter als A. longifolium, in 

welchem der Stengel zu fehlen scheint, und die Blätter schmal lanzettförmig, 

schön glänzend und kürzer gestielt erscheinen. A. rubricaule und Beyri- 

chianum, unter sich also, wie bereits erwähnt, blofs durch die Beschaffen- 

heit der Rückseite des Blattstiels verschieden, sind aufserdem A. Harrisü 

sehr ähnlich. Dieser hat aber, aufser den angeführten Merkmalen, ‚folia 

basi rotundata, während die Blätter in den beiden ersteren nach der Basis 

allmälig schmäler werden. Die überaus nahe Verwandtschaft der zuletzt ge- 
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nannten drei Arten wird noch durch eine vierte bestätigt, welche ich gleich- 

falls im botanischen Garten beobachtet habe, und die gleichsam zwischen 

A. rubricaule und A. Harrisi in der Mitte steht; sie hat die Blattstiele und 

den Mittelnerven von diesem, die Form des Blattes von jenem. Vielleicht 

ist sie passender als eine blofse Form von A. Harrisü zu betrachten. Ich 

habe sie vorläufig A. intermedium genannt. Die drei neuen Arten dieser 

Abtheilung, welche ich nach trocknen Exemplaren aufgestellt habe, sind 

1) A. Poiteanum, dem Lindleyschen Anthurium gracile sehr ähnlich, und 

in der französischen Guiane zu Hause, 2) A. Zuschnathianum, eine sehr 

distincte brasilianische Art, mit folüs leviter cordalis, und 3) A. Gaudichau- 

dianum, gleichfalls in Brasilien gesammelt, und wahrscheinlich mit 4. glau- 

cescens am nächsten verwandt. 

Die einzige Autorität für Pothos lanceolata Linn. ist Plumier. 

Seine Abbildung zeigt uns ein sehr distinetes Anthurium, welches Willde- 

now fälschlich in einer Pflanze wieder zu erkennen glaubte, die zu seiner 

Zeit im hiesigen Garten cultivirt, und in der Enumeratio als Pothos lanceo- 

lata aufgeführt wurde. Nach den im Willdenowschen und meinem Her- 

barium noch vorhandenen trocknen Exemplaren unterscheidet sie sich aber 

hinlänglich von der Linneischen Pflanze durch Form und Consistenz der 

Blätter, längere Blattstiele und dünnere Blüthenkolben. Ich empfehle sie, 

unter dem Namen Anthurium MWilldenowü, einer genaueren Untersuchung 

nach frischen Exemplaren, welche ich mir leider bis jetzt nicht verschaffen 

komnte. 

In der anderen Gruppe, wozu Pothos crassinervia und acaulis 

Jacq., so wie Pothos crenata Linn. gehören, beschränken sich meine Be- 

merkungen hauptsächlich auf die Berichtigung der Synonymie. Mit dem 

Namen Anthurium crassinervium bezeichnet Hr. Schott den Jacquin- 

schen Pothos crassinervius, welcher auch einerlei mit dem hier cultivirten 

ist. Er unterscheidet sich von allen bekannten Arten durch tiefgefurchte 

scapi und unterhalb scharf dreikielige Blattstiele und Mittelnerven. Die 

Blätter sind aufserdem steif und lederartig. In Pothos crassinervia Hook. 

Bot. Mag., der im hiesigen Garten unter dem falschen Namen Pothos acau- 

lis eultivirt wird, ist der Blattstiel am Rücken abgerundet, der Mittelnerve 

an der unteren Blattfläche scharfkantig, der Blüthenstiel rund und glatt, und 

das Blatt mehr krautartig; er kann daher nicht mit dem gleichnamigen Jac- 

H 2 
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quinschen verbunden werden, bildet vielmehr eine neue, sehr distincte 

Art, welche ich Anthurium Hookeri nenne, und zu der vielleicht Pothos 

solitaria der Flora fluminensis gehört. Wir besitzen aufserdem den ächten 

Pothos acaulis Jacq.; er heilst aber bei uns noch Pothos Scolopendrium, 

was von einem Irrthume Sprengel’s herrührt, der von ihm selbst später 

berichtigt worden ist. 

Sämmtliche Anthurien mit foläs digiti- und pedatinervüs bilden, wie 

bereits angeführt, eine sehr natürliche Abtheilung in der Gattung. Bei die- 

ser Art der Vertheilung der Gefäfsbündel sind die Blätter an der Basis je- 

derzeit herzförmig eingeschnitten, blofs mit Ausnahme einer einzigen Spe- 

cies, [welche ich Anthurium trinereium genannt habe, und die noch später 

erwähnt werden wird. Eben so setzen fufs- und fingerförmig eingeschnit- 

tene Blätter jene Nervenvertheilung voraus. Anthurium pedatum, podo- 

phyllum und palmatum sind die einzigen Arten, bei denen man eine solche 

Zertheilung der Blätter bemerkt hat. Sie bilden den natürlichen Übergang 

zu denen mit foläs digitalis. Die Arten, an denen bei fufs- oder finger- 

artiger Nerveuvertheilung die Blattfläche ganz bleibt, sind ziemlich zahl- 

reich, bieten bei ihrer Unterscheidung eigenthümliche Schwierigkeiten dar, 

und sind von mir nur dem kleineren Theile nach genau gekannt. Mein 

Anthurium trinereium, nach lebenden Exemplaren des hiesigen botanischen 

Gartens beschrieben, macht in dieser Abtheilung dadurch eine merkwürdige 

Ausnahme, dafs die Blätter hier nicht an der Basis herzförmig, sondern bald 

spitz, bald stumpf erscheinen. In Anthurium quinquenervium, was jenem 

sehr nahe steht, zeigen sich dagegen die Blätter schon schwach herzförmig 

eingeschnitten. Pothos cordata Linn., blofs aus der Plumierschen Ab- 

bildung in Burmann’s Icones bekannt, ist wahrscheinlich kein Anthurium, 

auf jeden Fall aber eine sehr ausgezeichnete Pflanze, welche in allen un- 

seren Gärten zu fehlen scheint. Demungeachtet glaubte sie Willdenow 

in einer seit dreilsig Jahren bei uns cultivirten, und in seiner Enumera- 

tio, unter dem Namen Polhos cordata, aufgeführten Pflanze zu besitzen. 

Diese ist stengellos, hat sehr grofse, langgestielte, lederartige, dreieckig- 

eiförmige, tief ausgeschweift-herzförmige, zugespitzte, am Rande wellig- 

gebogene Blätter, und blüht das ganze Jahr durch sehr reichlich. Schon 

diese kurze Bescheibung dürfte hinreichen, sie hinlänglich von dem ächten 

Pothos cordata Linn. zu unterscheiden, in welchem die Blätter sehr klein, 
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häutig, tief-herzförmig, und die Lappen der Basis abgerundet und überlie- 

gend erscheinen. Ich nenne jenes Gewächs Anthurium cordifolium. Im bo- 

tanischen Garten werden noch mehrere andere Pflanzen cultivirt, welche 

der eben erwähnten in der Blattform ähnlich sind, aber noch nicht geblüht 

haben, und deshalb in meiner Arbeit unberücksichtigt bleiben mufsten. Un- 

ter ihnen befindet sich namentlich eine, welche für den ächten Pothos cor- 

data ausgegeben wird, aber einen wurzelnden Stengel hat, und diese Art 

schon deshalb nicht sein kann. Hier variiren die Blätter so aufserordentlich 

in Gröfse, Gestalt und Substanz an demselben Individuum, dafs ich bisher 

nicht gewagt habe, weder über diese, noch die anderen ihr ähnlichen Pflan- 

zen eine bestimmte Meinung auszusprechen. Vielleicht finden sich darunter 

Pothos sagittata Sims. und Pothos cartilaginea Desf., zwei mir nur un- 

vollständig bekannte Anthurium-Arten. Pothos cordatus unserer Nova ge- 

nera ist weder der Linne&ische, noch der Willdenowsche, sondern bildet 

eine durch Blattform und Spatha ausgezeichnete neue Art, der ich den Na- 

men Anthurium Humboldtianum beigelegt habe. Wir scheinen hier ferner 

weder Pothos grandifolia, noch P. macrophylla Swartz. ächt zu besitzen. 

Diese beiden Pflanzen sind mir blofs aus Abbildungen und Beschreibungen 

bekannt. Schon bei einem flüchtigen Vergleich derselben ergiebt sich, dafs 

Swartz Unrecht hatte, zu seiner Pflanze die Jacquinsche zu ziehen. Dem- 

ungeachtet sind ihm in dieser Vereinigung alle spätere Botaniker gefolgt. 

Ich habe diese, unter dem Namen Anthurium grandifolium, wieder als be- 

sondere Species hergestellt, und behalte für die Swartzische Pflanze die 

Endlichersche Benennung Anthurium macrophyllum bei. Aus den re- 

spectiven Beschreibungen geht, aufser anderen Unterschieden, hervor, dafs 

die Blattfläche in dieser häutig und herabgebogen, in jener steif-lederartig 

und flach ausliegend ist. Die letztere nähert sich sehr meinem A. cordi- 

folium. Vielleicht ergiebt sich selbst später, bei Ansicht der lebenden 

Pflanze, ihre völlige identität. Hooker’s Poilhos macrophylla würde ich 

gleichfalls für unser Anthurium cordifolium halten, wenn die Blätter nicht 

glanzlos und an der Unterfläche bläulich-grün dargestellt wären. Anthu- 

rium amplum habe ich im hiesigen Garten eine Pflanze genannt, die man eine 

Zeitlang für Pothos macrophylla Swartz. hielt, und die sich schon beim 

ersten Anblick durch sehr grofse, langgestielte, tiefbuchtig-herzförmige, 

nach vorn abgerundete, blofs mit einer kurzen, undeutlichen Spitze ver- 
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sehene, lederartige, fast flach ausgebreitete, glänzende Blätter auszeichnet. 

Bei einer näheren Untersuchung bemerkt man, aufser den bereits angeführ- 

ten, ein Merkmal, was ich bisher noch an keiner anderen Art beobachtet 

habe: dafs nämlich hier die Blätter mit zahllosen, durchscheinenden Punk- 

ten versehen sind. Ob dies bei dem ächten Anthurium macrophyllum auch 

der Fall ist, läfst sich aus der Swartzischen Beschreibung nicht ersehen; 

ich betrachte unsere Pflanze daher vor der Hand als verschieden. Von An- 

thurium obtusifolium (Pothos obtusifolia Ait.) weils ich blofs, dafs sie folia 

cordata, obtusissima hat. Sie könnte hiernach einerlei mit meinem Anthu- 

rium amplum sein. Gewifsheit hierüber läfst sich jedoch ohne Ansicht der 

Aitonschen Pflanze nicht erlangen. Unsere Pflanze fordert grofse Vor- 

sicht bei ihrer Cultur, und hat meines Wissens noch keine Blüthen hervor- 

gebracht. 

Ich hätte diese Arbeit vielleicht noch mit mancher neuen Art be- 

reichern können, wenn ich hierzu unvollständige oder schlecht conseryvirte 

Exemplare hätte benutzen wollen. Nach meiner Ansicht sind aber derglei- 

chen Publicationen ein Übel, an dem die Wissenschaft schon zu sehr leidet, 

und dem sich jeder Botaniker mit Kraft widersetzen sollte. So viel Genug- 

thuung es auch zuweilen gewährt, dergleichen hierdurch entstandene Räth- 

sel zu lösen, so habe ich mich doch bisher sorgfältig zu hüten gesucht, nicht 

selbst dazu Anlafs zu geben. 

—u—— 



Über 

die Gattungen der Familie der Eriocauleen. 

Von 

Hm: KUNTH. 

mmnmrnnmane 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Februar 1841.) (*) 

D. Herren v. Martius und Endlicher unterscheiden als besondere 

kleine Familien die Centrolepideen, Restiaceen, Eriocauleen und Xyri- 

deen, vereinigen sie aber zugleich, wegen ihrer gegenseitigen grofsen Ver- 

wandtschaft, zu einer natürlichen Klasse, unter dem Namen der Enantio- 

blastae, zu welcher sie noch aufserdem die Commelyneen rechnen. Die 

Enantioblastae, wegen der Lage des Embryo’s an der dem Nabel entgegen- 

gesetzten Seite so genannt, entsprechen offenbar den Brownschen Restia- 

ceen, welche nämlich, aufser den eigentlichen Restiaceen, die Gattungen 

Aphelia, Devauxia, Alepyrum, Eriocaulon und Xyris in sich begreifen. 

Hr. Brown stellt sie zwischen die Cyperaceen und Junceen, die Comme- 

lyneen dagegen zwischen die Palmen und Melanthiaceen. Hr. Lindley 

unterscheidet Restiaceen, Xyrideen und Centrolepideen, welche letztere er. 

Desvauxieen nennt, betrachtet dagegen die Eriocauleen als eine Unter- 

ordnung der ersteren. Die Commelyneen stehen bei ihm weit entfernt zwi- 

schen den Liliaceen und Butomeen. Hieraus geht hervor, dafs, mit Aus- 

nahme von Hrn. Brown, der sich meines Wissens in neuerer Zeit hierüber 

nicht ausgesprochen hat, die Botaniker, welche sich speciell mit diesen Ge- 

wächsen beschäftigt, die Nothwendigkeit erkannt haben, die Centrolepideen, 

Restiaceen, Eriocauleen und Xyrideen als besondere, jedoch sehr nahe ver- 

wandte Familien zu betrachten, während bei ihnen über die Verwandtschaft 

der Commelyneen eine Meinungsverschiedenheit statt findet, auf die ich hier 8 
jedoch nicht weiter einzugehen beabsichtige. 

(*) Auf besonderen Wunsch des Hrn. Verf. ist diese und die folgende Abhandlung in 

diesem Bande abgedruckt worden. 
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Die kleine Gruppe der Eriocauleen bestand ursprünglich aus den 

beiden Gattungen Eriocaulon Linn. und Tonina Aubl., wovon diese sehr 

unvollkommen gekannt war, und sich blofs auf eine Art beschränkte, wäh- 

rend jene schon in früherer Zeit mehrere, besser gekannte Arten aufzuweisen 

hatte. Linne führt in der zweiten Auflage der Species plantarum fünf Ar- 

ten auf, von denen eine, nämlich E. decangulare, vier Staubgefäfse, drei 

dagegen, E.quinquangulare, sexangulare und setaceum, deren sechs haben. 

Die fünfte, E. triangulare, gehört in dieser und jeder anderen Beziehung 

noch jetzt zu den zweifelhaften Arten. Später ist diese Gattung nicht allein 

durch mehrere andere tetrandrische und hexandrische, sondern auch durch 

eine noch gröfsere Anzahl triandrischer, so wie durch einige diandrische be- 

reichert worden, so dafs sich gegenwärtig die Zahl der Arten, bei der älte- 

ren Begrenzung, auf 160 beläuft. 

Hr. Brown war der erste, welcher bei den neuholländischen Arten 

auf die Zahl der Blüthentheile besondere Rücksicht nahm, und darauf Unter- 

abtheilungen gründete. Auf diese Weise finden sich bei ihm die hexandri- 

schen von den tetrandrischen Arten geschieden in zwei Sectionen. Die v, 

den Herren v. Humboldt und Bonpland entdeckten triandrischen Arteuı 

bewogen mich, in den Nora genera et species plantarum für diese eine 

dritte Section zu bilden. 

Die eben bemerkte Verschiedenheit in der Zahl der Staubgefälse ver- 

anlafste Beauvois und Desvaux, aus der Gattung Eriocaulon drei zu bil- 

den, wovon die gröfsere, welcher sie den Linn&ischen Namen liefsen, die 

tri- und hexandrischen, die beiden anderen, Randalia und Sphaerochloa 

genannt, die tetrandrischen Arten in sich begreifen sollen. Eine vierte 

Gattung, Symphachne, welche sie gleichfalls als neu betrachten, ist sowohl 

Hrn. Endlicher als mir bis jetzt räthselhaft geblieben. 

Bongard scheint bei seiner Bearbeitung der brasilianischen Ericau- 

leen, welche er im Jahre 1831 publieirte, die Beauvois-Desvauxsche 

Arbeit nicht gekannt zu haben, denn sie wird von ihm nirgends erwähnt. 

Auch er gründet seine Hauptsectionen auf die Zahl der Staubgefäfse, und 

theilt hiernach sämmtliche, ihm bekannt gewordene brasilianische Eriocaulon- 

Arten in zwei, von sehr ungleichem Umfange, indem nämlich die erstere die 

tri- und hexandrischen Arten, 75 an der Zahl, die zweite blofs 3 diandrische 

Arten in sich begreift. 
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Dies waren ungefähr die Materialien, welche Hr. v. Martius im Jahr 

1535 bei seiner Bearbeitung der Familie der Eriocauleen in Rücksicht auf 

Classification vorfand. Nachdem er zuerst drei Gattungen, Eriocaulon Linn., 

Tonina Aubl. und Philodice, eine von ihm als neu erkannte, aufgestellt und 

charakterisirt hat, schlägt er vor, die erstere wieder in drei kleinere zu thei- 

len, erklärt sich jedoch hierbei nicht recht deutlich, ob er diese als wirk- 

liche Genera oder blofs als Subgenera betrachtet wissen will; sie heifen: 

Nasmythia, Eriocaulon und Paepalanthus. Die erstere schliefst die dime- 

risch -tetrandrischen, die zweite die trimerisch - hexandrischen, die dritte die 

trimerisch - triandrischen Arten in sich. Diese letzteren zeichnen sich noch 

besonders durch eine eigenthümliche Bildung des Pistills aus, und sind au- 

fser Amerika nirgends angetroffen worden. 

Über ERIOCAULON, NASMYTHIA, RANDALIA, SPHAERO- 

CHLOA und LEUCOCEPHALA. 

Hr. v. Martius hat sehr wohl daran gethan, den trimerisch - hexan- 

drischen Arten den Namen Eriocaulon zu lassen, denn, wie wir gesehen ha- 

ben, befinden sich von den fünf zuerst bekannten Eriocaulon-Arten drei, 

also die Mehrzahl, in diesem Falle. Hiernach mufs die Roxburghsche Gat- 

tung Leucocephala, welche Eriocaulon quinquangulare und hexangulare, 

also zwei ächte Eriocaula in sich begreift, nothwendig wieder eingehen. Die 

Mehrzahl der bis jetzt bekannten Eriocaulon-Arten, in der Martiusschen 

Begrenzung, gehört der östlichen Hemisphäre an; nur wenige kommen in 

Amerika vor. Von den sieben hierher gehörigen neuholländischen Arten 

habe ich leider nur eine einzige, nämlich E. Smithä, zu untersuchen Ge- 

legenheit gehabt, und sie für ein ächtes Eriocaulon erkannt. Ohne Zweifel 

ist dies auch der Fall bei den übrigen Arten. Jedoch soll nach Hrn. Brown 

Eriocaulon pallidum blofs drei Staubgefäfse haben, und in Eriocaulon au- 

strale ihre Zahl von 3 bis 6 variiren, eine merkwürdige Anomalie, welche 

ich noch an keiner der von mir untersuchten Arten bemerkt habe, und mich 

fast vermuthen läfst, dafs diese beiden Pflanzen nicht hierher gehören. 

Nasmythia articulata ist der Hudsonsche Name für Eriocaulon 

septangulare With., einer dimerisch -tetrandrischen Art. Wird diese Gat- 

tung nach dem Beispiele des Hrn. v. Martius wiederhergestellt, so müssen 

Physik.-math. Kl. 1840. I 
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dazu nothwendig Eriocaulon pellucidum Mich., E. gnaphalodes Mich., E. 

decangulare Linn., so wie sämmtliche neuholländische Arten mit 4 Staub- 

gefäfsen gezählt werden. Die zuerst genannte Pflanze ist übrigens von E. 

septangulare specifisch nicht verschieden. Beauvois und Desvaux über- 

gehen Nasmythia mit Stillschweigen, bilden dagegen mit E. decangulare 

und den eben genannten vier Brownschen Arten eine Gattung Randalia, 

welche offenbar mit Nasmythia zusammenfällt, und vereinigen E. compres- 

sum Lam. mit E. quinguangulare Linn., unter dem Namen ‚Sphaerochloa, 

zu einer zweiten Gattung. Was diese letztere betrifft, so pafst weder ihre 

Beschreibung noch die Abbildung der männlichen Blüthe (!) auf die beiden 

genannten Pflanzen. Wenn E. compressum Lam., wie Pursh behauptet, 

mit E. gnaphalodes Mich. einerlei ist, so gehört diese Pflanze offenbar zu 

Nasmythia, während E. quinguangulare unfehlbar ein Martiussches Erio- 

caulon ist. Hiernach dürfte also gleichfalls sowohl Aandalia als Sphaero- 

chloa in der Liste der Gattungen zu streichen sein. Vergleichen wir ferner 

die Unterschiede von Nasmythia und Eriocaulon, so wie sie Hr. v. Martius 

angiebt, so beschränken sie sich lediglich auf die Zahl der Blüthentheile. 

Dieses hat trimerisch -hexandrische, jene dimerisch -tetrandrische Blüthen. 

In allen übrigen Merkmalen, welche Hr. v. Martius jedoch nicht weiter 

erwähnt, zeigen dagegen beide Gattungen die gröfste Übereinstimmung. Ha- 

bitus und geographische Verbreitung sind dieselben. Aufserdem haben sie 

die drüsenartigen Organe an dem inneren Kelche, die eigenthümliche Un- 

regelmäfsigkeit des letzteren in den männlichen Blüthen, und die schwärz- 

liche Färbung der Antheren mit einander gemein. Die Ähnlichkeit der Ar- 

ten in beiden Gattungen ist oft so grofs, dafs sie leicht zu Verwechselungen 

Anlafs giebt, so habe ich selbst eine neue Humboldtsche hexandrische Art 

fälschlich für das tetrandrische E. decangulare Linn. gehalten, und als sol- 

ches publieirt. Ich möchte daher im gegenwärtigen Falle auf eine blofse 

Verschiedenheit in der Zahl der Blüthentheile um so weniger eine grofse 

Wichtigkeit legen, als ich an einer neuen brasilianischen Art (E. modestum) 

zwischen hexandrischen Blüthen gleichzeitig mehrere beobachtet habe, wel- 

che, durch Fehlschlagen der beiden inneren Kelchlappen mit den ihnen ent- 

(') Die Blüthe ist triandrisch, und ich wage nicht zu entscheiden, welcher Pflanze sie 

eigentlich angehört. 
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sprechenden Staubgefäfsen, tetrandrisch geworden waren. In vielen Blüthen 

von Eriocaulon borbonicum verkümmern gleichfalls zwei innere Staub- 

gefäfse, ohne dafs jedoch deshalb die ihnen entsprechenden beiden Kelch- 

lappen verschwinden. Hieraus würde folgen, dafs sich in einem Köpfchen 

mit spiraliger Anthogenese auch Blüthen durch Decussion bilden können. (!) 

Ob daher dieser Umstand überhaupt so wichtig ist, wie Hr. v. Martius zu 

glauben scheint, lasse ich vor der Hand dahin gestellt sein. Wir werden in 

der Folge sehen, dafs die Gattung Paepalanthus eine ähnliche Verschieden- 

heit zeigt, wie wir sie so eben zwischen Eriocaulon und Nasmythia bemerkt 

haben, jedoch dort eben so wenig wie hier als Gattungscharakter Berück- 

sichtigung verdient. Es kommen nämlich in jener Gattung einige dimerisch- 

diandrische Arten vor, während die Mehrzahl trimerisch-triandrisch ist. Aus 

diesen Gründen scheint es mir daher passender zu sein, beide Genera un- 

ter dem älteren Linneischen Namen wieder zu vereinigen, und hiernach 

den Gattungscharakter auf folgende Weise auszudehnen: 

ERIOCAULON Lin. 

ERIOCAULON et NASMYTHIA Mart., RANDALIA et SPHAEROCHLOA Beauv. et Desv., 

LEUCOCEPHALA Roxb. 

Flores capitati, androgyni, rarius dioeci, singuli bractea (palea Brown.) sti- 

pati, centrales masculi, marginales feminei; illi longiuscule pedicellati : 

Calyx duplex; exterior trisepalus, subregularis: sepala lateralia carinato- 

navicularia, saepe postico planiusculo angustiori adhaerentia; interior 

tubulosus vel tubaeformis: tubus elongatus, repletus; limbus bilabiato- 

trifidus; laciniis saepissime interne supra medium vel sub apice tuber- 

culo glanduliformi instructis: exteriore (antica) majore. Stamina 6 (?), 

limbo calyeis interioris inserta;, tria alterna lobis calycinis opposita iis- 

que adnata longiora. Antherae biloculares, introrsae. Pistilla rudimen- 

taria in centro summi tubi calycis interioris tria, tuberculiformia. Flores 

feminei brevissime pedicellati: Calyx duplex, uterque trisepalus, per- 

sistens; exterior saepe ab interiore remotus, magis minusve regularis; 

(') Vergleiche v. Martius in den Abhandlungen der Kais. Leop. Carol. Akademie der 

Naturf. XVII. p.31. 

(?) Stamina 6, rarissime 3. Ex Mart. et Endl. 

12 
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interioris sepala saepissime interne sub apice tuberculo glanduliformi in- 

structa: anticum majus. Stamina rudimentaria nulla. Ovarium sessile vel 

brevissime stipitatum, tricoccum; coceis uniovulatis. Stylus 1. Stigmata 

3, elongata, simplieia. Stamina et pistilla rudimentaria nulla. Capsula 

tricocca, loculicide dehiscens. Semina solitaria, plerumque costulata. 

Herbae paludosae vel lacustres, acaules, rarissime caulescentes. Folia 

angusta, graminea, integerrima, plana, fenesirato-nervosa, quandoque 

Jistulosa (Brown.), saepissime magis minusve pellucida, plerumque gla- 

bra. Pedunculi simplices, scapiformes, sulcato-angulati, basi vaginati, 

apice monocephali. Vaginae integrae. Capitula bracteis vacuis, raris- 

sime elongatis et radiantibus involucrata. Receptaculum pilosum (sem- 

per?): Bracteae flores stipantes et calyces saepissime, praeserlim super- 

ne pilis crassiusculis opacis albis comata. Flores in paucis tetrandri et 

disyni, tunc calyx uterque disepalus. Antherae nigrescenles. 

Ich halte es für überflüssig, die angegebenen Merkmale sämmtlich 

noch besonders hervorzuheben, und sie einzeln einer speciellen Betrachtung 

zu unterwerfen. Ich würde oft nur zu wiederholen haben, was bereits von 

Bongard und Martius auf eine vollkommen genügende Weise gesagt wor- 

den ist. Meine Bemerkungen sollen sich daher gegenwärtig nur auf einige 

Eigenthümlichkeiten dieser Gattung beziehen, welche von meinen Vorgän- 

gern entweder ganz vernachlässigt oder nicht gehörig gewürdigt wor- 

den sind. ; 

In diesem Falle befindet sich die Verwachsung der äufseren Kelch- 

blätter in den männlichen Blüthen, welche, aufser Brown (!) und Rox- 

burgh (?), niemand erwähnt hat, ob sie sich gleich in der gröfseren Zahl 

der ostindischen und auch in einigen südamerikanischen Arten leicht wahr- 

nehmen läfst. Die beiden seitlichen Blätter sind nämlich mit dem hinteren 

schmäleren so verbunden, dafs sie gleichsam eine nach vorn offene Spatha 

bilden; in E. Wallichianum Mart. und E. consanguineum Kth. dagegen 

(') Hr. Brown sagt nämlich von seinem Eriocaulon nanum, dafs der äulsere männliche 

Kelch spatkaceus sei, woraus hervorgeht, dafs ihm hier jene Verwachsung nicht entgangen 

ist; bei E. Smithil jedoch, was sich in demselben Falle befindet, wird sie von ihm nicht 

erwähnt. 

(?) Flora indica 3. 612. 
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sind sie gänzlich verwachsen, was Hr. v. Martius an seiner Pflanze über- 

sehen zu haben scheint, indem er hier den äufseren Kelch als getrennt- 

blättrig beschreibt. An tetrandrischen Arten habe ich etwas Ähnliches bis 

jetzt nicht aufgefunden. 

Dieser Gattung ferner eigenthümlich, und von mir fast in allen Arten 

beobachtet, sind die drüsenartigen Körper an den inneren Kelchen der 

männlichen und weiblichen Blüthen. Hr. Brown hat darauf zuerst auf- 

merksam gemacht, indem er sagt: ‚‚in Eriocaulis pluribus foliola interiora 

‚„‚perianthü ad medium disci corpusculo nigricante soluto rariusve adnato 

„instructa”, sich aber nicht weiter über die Natur dieses Organs erklärt. 

Von Beauvois und Desvaux werden diese corpuscula im Text mit Still- 

schweigen übergangen, aber in der Abbildung von Sphaerochloa compressa 

und Randalia decangularis angedeutet. Bongard erwähnt sie unter dem 

Namen schwarzer Flecke von drüsiger Beschaffenheit, bildet sie bei E. ely- 

chrysoides sehr undeutlich ab, fügt aber die Bemerkung hinzu, dafs ihre 

Gegenwart in Beziehung zu einer gewissen Beschaffenheit der Blätter stehe, 

dafs er sie nämlich jederzeit nur an Species mit gitternervigen Blättern an- 

getroffen habe. Obgleich diese Behauptung nicht ganz richtig ist, so be- 

weist sie doch, dafs Bongard an ein beschränktes Vorkommen derselben 

glaubte. Aus Hrn. v. Martius Beobachtungen geht nicht hervor, ob er sie 

aufser der Gattung Eriocaulon noch in anderen Eriocauleen aufgefunden 

hat. Nach ihm sollen sie an ganz verschiedenen Stellen des inneren Kelchs 

und unter mancherlei Formen angetroffen werden, und sich vorzüglich an 

den männlichen Blüthen wahrnehmen lassen. Ich habe diese Organe bisher 

blofs in den eigentlichen Eriocaulon-Arten angetroffen, und zwar alsdann 

immer gleichzeitig in den männlichen und weiblichen Blüthen, und betrachte 

sie mithin als einen wesentlichen Charakter dieser Gattung. Ihre Gröfse 

zeigt sich sehr verschieden, nicht allein in den verschiedenen Arten, son- 

dern selbst in den einzelnen Blüthen. Zuweilen sind sie sehr klein, und 

zwischen den Haaren, womit die Kelche häufig besetzt sind, verborgen, so 

dafs man sie alsdann leicht übersehen kann, und gewifs auch oft übersehen 

hat. Ihre Gestalt variirt von der rundlichen bis zur walzenförmigen; hand- 

förmige und gelappte aber, wie sie Hr. v. Martius zuweilen bemerkt haben 

will, kommen in den zahlreichen, von mir beobachteten Arten nicht vor. 

Sollte diese Angabe nicht durch eine Verwechselung derselben mit dem 
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Rudimente des Pistills veranlafst worden sein? In den männlichen Blüthen 

stehen sie jederzeit hinter den längeren Staubgefäfsen, entweder an der 

Stelle, wo sich diese von den Kelchlappen trennen, oder öfterer von dieser 

Stelle mehr oder weniger entfernt. In den weiblichen Blüthen befinden 

sich diese Drüsen gleichfalls an der inneren Seite der inneren Kelchblätter, 

bald fast in der Mitte, bald mehr oder weniger der Spitze genähert. Hr. 

v. Martius vergleicht die corpuscula nigricantia mit den drüsigen Lappen 

am Involucrum der Euphorbien, mit den fornices der Asclepiadeen und 

Boragineen, mit dem Haarkranze an dem Kelche und der Blumenkrone 

der Labiaten, mit der corona der Garyophylleen und Nareisseen, mit den 

zahnartigen Anhängseln an den Staubgefäfsen gewisser Allium-Arten, d.h. 

mit Organen, deren Identität schwerlich überall nachzuweisen sein würde, 

und scheint überhaupt auf ihr Vorkommen keine besondere Wichtigkeit zu 

legen. In seiner Abbildung von Nasmythia septentrionale könnte man sie 

eher für Vertiefungen als für Drüsen halten. Die dunkele Färbung, welche 

die erwähnten corpuscula mit den Antheren in dieser Gattung gemein ha- 

ben, liefsen mir schon längst eine gewisse Beziehung derselben zu jenen 

Theilen ahnden. Meine Vermuthung fand sich später an einem von Bey- 

rich in Nordamerika gesammelten Exemplare von E. decangulare bestätigt. 

Hier hat sich nämlich hinter dem einen längeren Staubgefäfse, aus der Drüse 

selbst, eine Anthere gebildet, welche sich von den übrigen blofs durch die 

geringere Gröfse unterscheidet. Hiernach würden diese Drüsen einen un- 

vollkommen entwickelten Kreis von Staubgefäfsen repräsentiren, der aber, 

wegen seiner Stellung, ein vierter sein, und die gänzliche Verkümmerung 

eines dritten voraussetzen würde, was freilich als etwas Aufserordentliches 

erscheinen dürfte. Die gleichfalls schwarzen, drüsenartigen Körper im 

Grunde des inneren Kelchs, bei den tetrandrischen Arten zwei, bei den he- 

xandrischen drei an der Zahl, welche sich gleichzeitig auch in Paepalanthus 

und den übrigen Gattungen vorfinden, sind mit jenen Organen nicht zu ver- 

wechseln, sondern offenbar Rudimente von eben so vielen Pistillen. 

Nach Hrn. Endlicher sollen in der Gattung Eriocaulon einfache 

und zweispaltige Narben vorkommen, was mit meinen Beobachtungen nicht 

übereinstimmt, indem ich sie in allen von mir untersuchten Arten jederzeit 

ungetheilt gesehen habe. Wahrscheinlich hat ihn zu dieser Annahme Hr. 

v. Martius verleitet, welcher seiner Gattung Eriocaulon 3, 2 oder 6 Nar- 
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ben beilegt. Da nicht gesagt wird, in welchen Arten sechs Narben vor- 

kommen sollen, so möchte ich an der Richtigkeit dieser Angabe gleichfalls 

zweifeln. 

Endlich scheint mir auch die Unregelmäfsigkeit des Kelchs bei dieser 

Gattung einen nicht zu übersehenden Charakter darzubieten. Sie läfst sich 

sowohl in den männlichen als weiblichen Blüthen wahrnehmen, in jenen 

ist sie oft so grofs, dafs der Kelch zweilippig erscheint. Der ungepaarte, 

gröfsere Lappen ist hierbei nach aufsen, die beiden kleineren, gepaarten 

nach innen gerichtet. Zuweilen sind sämmtliche Lappen so kurz und klein, 

dafs sie an der äufseren Seite der längeren Filamente blofs als zahnartige 

Ansätze erscheinen, auf denen alsdann auch mitunter die drüsenartigen Kör- 

per gänzlich fehlen. 

Bei der grofsen Übereinstimmung, welche sowohl im Habitus als 

Blüthen - und Fruchtbau der einzelnen Arten dieser Gattung bemerkt wird, 

ist es mir bis jetzt noch nicht gelungen, recht natürliche Unterabtheilungen 

aufzufinden. Die Zahl der Blüthentheile scheint mir auch hierzu nicht taug- 

lich, erstens weil sich die ähnlichsten Arten oft hauptsächlich nur hierdurch 

unterscheiden, und zweitens weil die tetrandrischen Arten verhältnifsmäfsig 

in sehr geringer Zahl vorkommen, und daher nur eine sehr kleine Section 

bilden würden. Was den ersteren Umstand betrifft, so sieht, wie bereits 

bemerkt worden, das hexandrische E. Humboldti dem tetrandrischen E. 

decangulare Linn. so ähnlich, dafs es von mir mit diesem verwechselt wor- 

den ist. Mein E. leptophyllum könnte leicht für E. septangulare With. ge- 

halten werden, da doch dieses vier, jenes sechs Staubgefälse hat. E. Wal- 

lichianum und E. longifolium sind in vielen Merkmalen so nahe verwandt, 

dafs sie unter keiner Bedingung von einander entfernt werden dürfen, wozu 

man aber genöthigt sein würde, wenn man die Arten nach der Zahl der 

Staubgefäfse abtheilen wollte. Als eine Eigenthümlichkeit der beiden zu- 

letzt genannten Pflanzen verdient noch bemerkt zu werden, dafs hier die 

äufseren Sepalen der weiblichen Blüthen sich am Kiel flügelartig ausbreiten. 

Bei der grofsen Ähnlichkeit dieser Arten mit E. consanguineum und E. 

Wightianum, an denen sich jener Charakter nicht vorfindet, dürfte auch 

dieser Unterschied nur als ein specifischer zu betrachten sein. 

Ich kenne nur ein einziges Eriocaulon, an dem die äufseren Schup- 

pen das Köpfchen an Länge übertreffen und strahlig ausgebreitet sind, näm- 
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lich E. Xeranthemum. Die nahe Verwandtschaft dieser Art mit E. luzulae- 

‚folium, truncatum und guinguangulare ist nicht zu verkennen, so dafs je- 

ner Umstand allein in Bezug auf Abtheilung der Gattung gleichfalls keine 

Berücksichtigung zu verdienen scheint. 

Die Samen der meisten Arten sind der Länge nach mit hervorstehen- 

den, häutigen Rippen versehen, welche sich später in nagelförmige oder 

oben kurz-zweischenkliche Spitzen auflösen, und eben so viel Reihen solcher 

Körperchen bilden. Diesen früheren Zusammenhang erwähnt Hr. v. Mar- 

tius nicht; auch legt er jenen Spitzen die Benennung von Haaren bei, wel- 

che ich dafür nicht ganz passend finde. Mir hat es nämlich geschienen, als 

wenn diese sogenannten Haare früher Zellenreihen angehörten, und hier die 

festeren Scheidewände bildeten, welche, nachdem sich der übrige zartere 

Theil der Zellen zerstört hat, im getrennten Zustand zurückbleiben. Weit 

entfernt, diese Erklärung für die richtige zu halten, wünsche ich vielmehr, 

sie einer nochmaligen genauen Prüfung unterworfen zu sehen. In E. gracile 

und E. Xeranthemum sind die Samen mit ähnlichen, aber viel zarteren 

Spitzchen dicht und ohne Ordnung besetzt, so dafs man jene echinulato- 

hirtella nennen könnte. Die Samen von E. consangineum sind statt der 

Rippen mit unregelmäfsigen, welligen, hin und wieder anastomosirenden, 

dunkelen Längsstreifen versehen. E. setaceum hat ähnlich gebildete Sa- 

men, nur sind sie hier viel kleiner. In E. borbonicum endlich erscheinen sie 

wie mit einem weifslichen Pulver überstreut, was bei einer starken Vergrö- 

fserung aus höchst feinen, punktförmigen Spitzchen besteht, und unterbro- 

chene Querlinien bildet. In der Jugend ist hier die Oberfläche des Samens 

noch aufserdem mit zarten, unregelmäfsigen Längsrunzeln bedeckt. Da ich 

die Samen nicht von allen Arten dieser Gattung untersucht habe, so weils 

ich auch nicht, in wie weit die bemerkten Verschiedenheiten zur Qlassifica- 

tion derselben benutzt werden können; bemerke jedoch, dafs das oben an- 

geführte E. consanguineum von den Herren Wight und Arnott für E. 

W allichianum gehalten wurde, welches ihm in der That überaus ähnlich 

ist, aber gerippte Samen hat. 

Die meisten Eriocaulon-Arten sind stengellos, nur an wenigen ost- 

indischen zeigt sich ein stengelartiges Rhizoma, welches sich bei E. setaceum 

bedeutend verlängert, so dafs es gewöhnlich als ein caulis submersus be- 

schrieben wird. Eine neue brasilianische Art, von abweichender Blüthen- 
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bildung, welche ich E. melanocephalum genannt habe, besitzt einen ähnlichen 

Stengel. Schon hieraus ergiebt sich, dafs die Arten nicht füglich, wie Hr. 

v. Martius vorgeschlagen hat, nach der Gegenwart oder Abwesenheit die- 

ses Organs abgetheilt werden können. 

In Ermangelung einer besseren Eintheilung schlage ich vor, die Ar- 

ten nach dem Vaterlande zu unterscheiden, und die amerikanischen von de- 

nen der östlichen Hemisphäre zu trennen, ob sich gleich nicht läugnen läfst, 

dafs auch bei dieser Anordnung wieder einige Arten in verschiedene Sec- 

tionen zu stehen kommen, welche im Habitus und in der Structur der Fruc- 

tificationstheile die gröfste Ähnlichkeit zeigen. 

Über PAEPALANTHUS Marr. 

Die Gattung Paepalanthus ist viel zahlreicher an Arten, als Erio- 

caulon, und, wie bereits bemerkt, blofs auf Amerika beschränkt. Die Drei- 

zahl der Theile, welche aber keinesweges die Zweizahl gänzlich ausschliefst, 

verbunden mit einer eigenthümlichen Structur des Pistills, unterscheidet 

diese Gattung hinlänglich von jener, ist ihr dagegen mit allen anderen die- 

ser kleinen Familie gemein. An der Spitze des dreifächrigen Ovariums, 

zwischen den Staubwegen, entwickeln sich nämlich in diesen Gattungen, 

namentlich aber in Paepalanthus, drei unvollkommene Pistille, meist von 

keulen- oder fadenförmiger, zuweilen auch von anderer Gestalt. Bongard, 

der hierauf zuerst aufmerksam machte, hielt sie fälschlich für die Staub- 

wege, und beschrieb diese als eigenthümliche Anhängsel des Ovariums. 

Hr. v. Martius hat diesen Irrthum zuerst erkannt und berichtigt, und fin- 

det zugleich in jener Structur eine Annäherung der Ericauleen zu den Cen- 

trolepideen. Eine andere, der Bongardschen Ansicht günstige Meinung hat 

neuerlichst Hr. Guillemin ausgesprochen, indem er annimmt, dafs der aus 

dreien verwachsene Fruchtknoten von Paepalanthus mit einem häutigen, 

anhängenden (adhaerente), an der Spitze dreitheiligen Indusium bekleidet 

ist. Hiernach würden für ihn die Martiusischen Narben blofse Abthei- 

lungen des Indusiums, die sterilen Pistille dagegen die eigentlichen Narben 

sein. Da von Hrn. Guillemin ein Analogon eines solchen Indusiums in 

keiner der verwandten Familien nachgewiesen wird, sich auch in der That 

nirgends vorfindet, so dürfte diese seine Erklärungsweise wenig Beifall finden. 

Physik.-math. Kl. 1840. K 
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Folgendes sind die Charaktere der Gattung Paepalanthus: 

PAEPALANTHUS Murr. 

Flores capitati, androgyni, rarius dioeci, singuli bractea stipati, nune cen- 

trales masculi, marginales feminei, nunc masculi femineis intermixtis 

(Bong.); illi longiuscule pedicellati: Calyx duplex, uterque subregularis; 

exterior trisepalus; sepala distincta, lateralia carinata, posticum (a bractea 

aversum) planiusculum; interior infundibularis, limbo trilobus, interdum 

in sepala 3, magis minusve distineta dissolutus. Stamina tria, calyeis in- 

terioris limbo inserta, hujus lobis opposita, exserta. Antherae bilocula- 

res, introrsae. Pistilla 3 rudimentaria in centro summi tubi fareti calyeis 

interioris. Flores feminei sessiles vel pedicellati: Calyx duplex, uterque 

irisepalus, subregularis, persistens. Stamina effeta nulla. Ovarium ses- 

sile, tricoccum, superatum pistillis tribus effetis distinctis, ex ejus centro 

prodeuntibus; coceis unioyulatis. Stylus brevis vel brevissimus. Stigmata 

3, elongata, simplicia vel bifida, pistilla effeta eingentia et cum his alter- 

nantia. Capsula tricocca, loculicide dehiscens. Semina plerumque co- 

stulata. Herbae hygrophilae, acaules vel caulescentes, interdum suf- 

‚fruiescentes. Folia angusta, integerrima, plana, nervosa. Capitula pe- 

dunculata, bracteis vacuis involucrata; pedunculi vaginati, solitarü vel 

umbellati, in acaulibus scapiformes, simplices et monocephali, rarius 

apice corymboso-pleiocephali (!). Vaginae integrae. Receptaculum pi- 

losum (semper?). Flores interdum diandri, digyni, tunc calyx uterque 

disepalus. 

Bei vorstehender Begrenzung der Gattung finden sich Pflanzen ver- 

bunden, welche nicht allein im Habitus, sondern auch in mehreren wesent- 

lichen Punkten des Blüthen - und Fruchtbaues bedeutende Verschiedenheiten 

darbieten, so dafs man eine weitere Theilung dieser Gattung in der Folge 

für nöthig erachten möchte. Ich werde mich jetzt begnügen, in dieser Be- 

ziehung blofs auf Einiges aufmerksam zu machen. 

Die von Bongard aufgeführten Eriocaula scheinen fast sämmtlich 

zur Gattung Paepalanthus zu gehören. Nach den mir vorliegenden Be- 

(') Pedunculos quasi e pluribus pedunculis connatis formatos credit Bongard, Martius 
contra scapum fissum putat. 
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schreibungen, Abbildungen und trocknen Exemplaren kann ich dies jedoch 

mit Gewifsheit blofs von folgenden behaupten: E. Maximiliani, ramosum, 

affine, divaricatum, rigidum, polyanthum, brackypus, ciliatum, repens Bong. 

(nec Lam.), fasciculatum, bryoides, glareosum, plantagineum, paludosum, 

blepharophorum, lingulatum, gramineum, corymbosum, melaleucum, tube- 

rosum, macrorrhizon, piiferum, hirsutum, umbellatum, verticillatum, nitens, 

cuyabense, elegans, niveum, anthemiflorum und ‚flaccidum. Wahrscheinlich 

gilt dies auch von E. bahiense, curvifolium und nitidum, obgleich die Bon- 

gardschen Beschreibungen und Abbildungen mit dieser Vermuthung schein- 

bar im Widerspruch stehen, indem sie diesen Pflanzen die appendices ab- 

sprechen. Da aber Bongard die sterilen Pistille für Staubwege, diese da- 

gegen für appendices hält, so würde hieraus folgen, dafs bei jenen Arten die 

Staubwege fehlten, was nicht zulässig ist. Man kann sie aber hier leicht 

übersehen, weil sie viel zarter sind, und sich schneller zerstören, als die 

sterilen Pistille. Wenn ferner, wie Bongard angiebt, Eriocaulon genicu- 

latum mit E. glareosum und E. mucronatum mit E. curvifolium verwandt 

ist, so würden beide gleichfalls zu Paepalanthus gehören. Eriocaulon eli- 

chrysoides ist ein ächtes Eriocaulon. Alle übrige Bongardsche Arten sind 

mir in Rücksicht auf Blüthen- und Fruchtbau zu wenig bekannt, um die 

Gattungen angeben zu können, denen sie angehören. Zu den eben ge- 

nannten 36 Bongardschen Paepalanthus- Arten kommen noch folgende: 

Paepalanthus monticola, rigidulus, Spixianus und distichophyllus Martius, 

Eriocaulon ensifolium, congestum, dendroides, pilosum, tenue und umbel- 

latum Humb. et Kth., Eriocaulon nigro-niveum und rufulum St. Hil., 

E. fasciculatum Rottb., E. fasciculatum Lam., E. bifidum Schrad., E. 

Jlavidulum Mich., E. caulescens Poir., E. Yauthierianum, microphyllum, 

stellare und flagellare Guillem., so dafs sich ihre Zahl, mit den von mir 

noch bekannt zu machenden, neuen Arten, ungefähr auf dreiundsechzig be- 

läuft, welche nothwendig weiter abgetheilt werden müssen. 

Die von Bongard angegebene Eintheilung der brasilianischen Erio- 

caulon-Arten kann, da diese, wie bereits bewiesen, gröfsentheils zu Paepa- 

lanthus gehören, gewissermafsen schon als eine Classification dieser Gattung 

angesehen werden. Hr. v. Martius hat dieselbe näher beleuchtet, und hier- 

bei die Gegenwart und Abwesenheit der Haare auf den Bracteen und Blü- 

thentheilen, das dünnere oder dichtere Gefüge der Blätter, so wie die Gröfse 

K2 
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der Blüthenköpfchen als Merkmale zu Unterabtheilungen verworfen, und 

zwar im Allgemeinen mit Recht. Bei alledem läfst sich nicht läugnen, dafs 

es Bongard hin und wieder gelungen ist, die Arten sehr natürlich zusam- 

men zu stellen. Statt der vielen Bongardschen Sectionen schlägt Herr 

v. Martius vor, die Gattung blofs in vier zu theilen, welche er Brachy- 

caulon, Eustelechon, Platycaulon und Xeractis nennt. Er glaubt diese Ab- 

theilungen gleichzeitig auch für seine Gattungen Nasmythia und Eriocaulon, 

wenigstens theilweise, gebrauchen zu können, wobei jedoch zu bemerken 

ist, dafs sein Eriocaulon keine Platycaula hat, und in seiner Nasmythia so- 

gar drei Sectionen wegfallen würden, indem hier alle mir bekannt gewor- 

dene Arten Brachycaula sind. Vergleichen wir hiernach die Martiusische 

Eintheilungsweise mit der Bongardschen, so unterscheiden sich beide we- 

sentlich blofs dadurch, dafs in der ersteren die Unterabtheilungen der zwei- 

ten als Hauptabtheilungen angesehen werden. Denn Platycaulon entspricht 

offenbar den Bongardschen Corymbosis, Xeractis ist einerlei mit Eulepis, 

und was Brachycaulon und Eustelechon betrifft, so nimmt Bongard gleich- 

falls auf die Gegenwart und Abwesenheit des Stengels vielfach Rücksicht, 

hat jedoch, nach meiner Meinung, mit gröfserem Rechte diesen Unterschied 

als einen mehr untergeordneten Charakter angewendet. Der diandrischen 

Arten, welche Bongard in einer besonderen Section vereinigt, geschieht 

von Martius keiner Erwähnung, obgleich der Unterschied zwischen Nasmy- 

thia und Eriocaulon blofs auf dieser Betrachtung beruht. 

Ungeachtet die Bongardsche Eintheilung in der gegenwärtigen Form 

wohl schwerlich beizubehalten sein dürfte, so scheint sie mir dennoch in 

vielen Stücken vor der Martiusischen den Vorzug zu verdienen. Es liegt 

nicht im Plane der gegenwärtigen Arbeit, diese meine Ansicht hier vollstän- 

dig zu entwickeln, zumal da die folgenden Bemerkungen hierauf mehr oder 

weniger Bezug haben. 

Bongard unterscheidet in der ersten Abtheilung, aus der jedenfalls 

die hexandrischen Arten entfernt, und zu Eriocaulon gebracht werden müs- 

sen, zwei Unterabtheilungen, wovon die erstere die Arten mit haarig-wolli- 

gen, die zweite diejenigen mit fast kahlen Köpfchen in sich begreift. Wie 

wir gesehen haben, verwirft Hr. v. Martius diese Trennung, und hat hierin 

auch Recht, so lange man sich streng an die Bongardschen Worte hält. 
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Es ist jedoch nicht zu verkennen, dafs hiermit zwei sehr natürliche Gruppen 

bezeichnet werden sollen, welche sich schon bei einiger Bekanntschaft mit 

dieser Gattung gleichsam von selbst darbieten, für welche es mir aber bis- 

her nicht gelungen ist bestimmte Merkmale aufzufinden. Weit entfernt zu 

glauben, dafs die Haare an den Bracteen und Blüthentheilen in der zweiten 

Unterabtheilung gänzlich fehlen, was auch Bongard nirgends behauptet, 

so mufs man doch zugeben, dafs sie hier, wenn sie vorkommen, von eigen- 

thümlicher Art sind, meist zugespitzt und durchsichtig, während sie in der 

ersten Unterabtheilung gewöhnlich etwas dick, stumpf, undurchsichtig und 

weilsgefärbt erscheinen. Vielleicht bietet die Stellung der Blüthen in den 

Köpfchen, und die Beschaffenheit der äufseren Kelchblätter im Frucht- 

zustande, in der Folge neue und bessere Unterschiede dar. 

Was zuerst die Vertheilung des Sexus betrifft, so mufs ich mich hier- 

bei meist auf die Beobachtungen meiner Vorgänger verlassen. Schon Bon- 

gard macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam, welche sich diesen Unter- 

suchungen entgegen stellen, sie wurden bei mir noch dadurch vermehrt, 

dafs die mir anvertrauten Exemplare oft sehr dürftig oder Unica waren, und 

sich aufserdem meist in sehr verschiedenen Zuständen der Entwickelung be- 

fanden, so dafs ich einen, in dieser oder anderer Beziehung aufgefundenen 

Charakter nur selten weiter verfolgen konnte, vielmehr seine Gegenwart 

oder Abwesenheit in vielen Fällen unerwiesen lassen mufste. Bongard sagt 

von Eriocaulon: ,,oft befinden sich die weiblichen Blüthen am Umfange 

des Köpfchens, während die männlichen die Mitte einnehmen, oder es zeigt 

sich der umgekehrte Fall, die männlichen nehmen den Umfang, die weib- 

lichen die Mitte ein”, gesteht aber zugleich, dafs er keine feste Regel für 

diese Anordnungen habe auffinden können, und fügt ferner hinzu, dafs ihm 

am häufigsten die Blüthen beider Geschlechter ohne Ordnung untermischt 

vorzukommen scheinen. Aufserdem geht aus seinen Beschreibungen noch 

hervor, dafs die Geschlechter zuweilen auch völlig getrennt sind. Da Bon- 

gard hauptsächlich brasilianische Eriocauleen untersucht hat, die gröfsten- 

theils zu Paepalanthus gehören, so mufs jene Bemerkung wohl zunächst auf 

diese Gattung bezogen werden, denn in den ächten Eriocaulon-Arten be- 

finden sich nach Hrn. Brown die männlichen Blüthen jederzeit in der Mitte, 

die weiblichen am Umfange. Hr. v. Martius stimmt ihm hierin bei, setzt 
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aber noch hinzu, dafs sich nicht selten zwischen den weiblichen auch zer- 

streute männliche und umgekehrt ausbilden; auch erwähnt er der Tren- 

nung der Geschlechter auf verschiedenen Individuen. 

Was den zweiten Punkt, nämlich die Beschaffenheit der äufseren Se- 

palen im Fruchtzustande betrifft, so nehmen dieselben in mehreren, zur er- 

sten Bongardschen Unterabtheilung gehörigen Arten, namentlich in P. ble- 

pharophorus, ensifolius, iridifolius, nigro-niveus, polytrichoides, congestus, 

fasciculatus und Lamarckü (Eriocaulon fasciculatum Lam.), eine pergament- 

artige Beschaffenheit an, und drängen, indem sie an der Basis verbunden 

bleiben, und sich zurückrollen, die Kapsel zwischen den Bracteen hervor. 

In P. paludosus, macrorrhizus und piliferus läfst die Bongardsche Abbil- 

dung eine gleiche Structur ahnden. Dasselbe gilt ferner von Eriocaulon 

Vauthierianum, microphyllum und stellare Guillem., deren Fruchtkelch 

aufserdem als lederartig beschrieben wird. Ich habe dagegen etwas Ähn- 

liches in keiner der von mir untersuchten sogenannten kahlköpfigen Arten 

beobachtet, und bin daher geneigt zu glauben, dafs diese Eigenthümlichkeit 

blofs in der Abtheilung der wollköpfigen vorkommt, möchte jedoch keines- 

weges behaupten, dafs sie hier allen Arten gemein ist. Leider habe ich auch 

diesmal wieder nur die kleinere Hälfte der vorliegenden Arten im Frucht- 

zustande beobachten können, so dafs mir unter anderen die merkwürdige 

kleine Gruppe, wozu P. Maximiliani gehört, in dieser Rücksicht völlig un- 

bekannt geblieben ist. Die sonst so vortrefflichen Bongardschen Abbil- 

dungen und Beschreibungen geben nämlich diesmal hierüber keine ganz ge- 

nügende Auskunft, lassen mich aber fast vermuthen, dafs eine solche Ver- 

änderung in den Kelchblättern hier nicht eintritt. 

Bongard hat zuerst trefflich bemerkt, dafs in den brasilianischen 

Eriocauleen die Staubwege bald ungetheilt, bald mehr oder weniger tief 

zweispaltig vorkommen. An mehreren von mir untersuchten Arten habe ich 

diesen Unterschied gleichfalls aufgefunden, bei den meisten aber hierüber 

keine Gewifsheit erlangen können, indem die Untersuchung, welche sie 

voraussetzt, wegen der grofsen Zartheit der Theile, zu den schwierigsten 

gehört. Hierzu kommt noch, dafs bei einem etwas vorgerückten Alter des 

Pistills der obere Theil der Staubwege meist längst zerstört ist. Nach Bon- 

gard haben folgende Arten zweispaltige Staubwege: Eriocaulon paludosum, 

blepharophorum, planlagineum und melaleucum. Ich selbst habe derglei- 
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chen in Paepalanthus ensifolius, iridifolius, zosterifolius, dendroides, mollis 

und juniperinus beobachtet. Hr. v. Martius bildet in Paepalanthus rigidus 

die Staubwege gleichfalls zweispaltig ab, in dem nahe verwandten P. Spixia- 

nus erscheinen sie blofs an der Spitze getheilt; Eriocaulon corymbosum, 

was mit beiden zu derselben natürlichen Abtheilung gehört, hat nach Bon- 

gard ungetheilte Staubwege. In dem letzteren Falle scheinen sich ferner 

die ganze Gruppe, welche Bongard Umbellata nennt, und zu welcher 

Eriocaulon Maximiliani, ramosum u. s. w. gehören, so wie viele andere 

wollköpfige Arten zu befinden (!). Ob und wie weit sich daher dieser Un- 

terschied bei Gruppirung der Arten benutzen läfst, dürfte erst dann zu ent- 

scheiden sein, wenn die Structur des Pistills bei einer gröfseren Anzahl der- 

selben ermittelt sein wird. An den sogenannten kahlköpfigen Arten jedoch 

haben weder Bongard noch ich eine Theilung der Staubwege beobachtet, 

und ich möchte fast behaupten, dafs sie hier eben so wenig vorkommt, wie 

in den eigentlichen Eriocaulon-Arten. 

Die wollköpfigen Paepalanthus-Arten sind meist trimerisch - trian- 

drisch, und nur wenige (P. flaccidus, bifidus, juniperinus und helichrysoi- 

des) erscheinen dimerisch - diandrisch. Eriocaulon speciosum und tricho- 

phyllum, welche sich nach Bongard gleichfalls in dem letzteren Falle 

befinden sollen, kenne ich noch zu wenig, um über ihre Verwandtschaft 

eine Meinung abgeben zu können. 

Ich habe bis jetzt weder in_den wollköpfigen, noch in den kahl- 

köpfigen Arten dieser Gattung die geringste Spur eines äufseren Kreises von 

Staubgefäfsen wahrgenommen, möchte daher das fleischige, dreilappige Kör- 

perchen im Grunde des inneren männlichen Kelchs, welches Hr. v. Mar- 

tius für drei anamorphosirte Staubgefäfse hält, lieber als eben so viele 

Rudimente von Pistillen betrachten. 

Die Antheren zeigten sich in den von mir untersuchten Arten jeder- 

zeit weilslich-gelb, nur zuweilen hatten sie im Alter eine bräunliche Farbe 

(') In Eriocaulou microphyllum, stellare und Fauthierianum Guillem. dagegen sind wahr- 

scheinlich die Narben zweispaltig, obgleich die sonst so genaue Beschreibung und Abbildung 

dieser Vermuthung widerspricht. Die zuletzt genannte Art scheint übrigens eine blofse Form 

von dem bereits unter den Arten mit zweispaltigen Narben angeführten Eriocaulon blepharo- 

phorum Bong. zu sein. 
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angenommen; olivenfarbig-schwärzliche aber, wie in Eriocaulon (!), habe 

ich hier nie gesehen. Ich möchte auf diese Beobachtung einige Wichtigkeit 

legen. Bongard und Hr. v. Martius haben jene verschiedene Färbung 

zwar bemerkt, aber die Grenzen ihres Vorkommens nicht weiter ange- 

geben. 

In den weiblichen Blüthen der wollköpfigen Paepalanthus- Arten 

sind sowohl die äufseren als inneren Sepalen frei; in den männlichen gilt 

dies blofs von den äufseren, die inneren dagegen erscheinen hier jederzeit 

mit den Staubgefäfsen trichterförmig verwachsen. In Bezug auf Länge zeigt 

sich ferner in dieser Abtheilung weder bei den männlichen noch bei den 

weiblichen Blüthen eine Verschiedenheit, welche eine besondere Beachtung 

verdiente. Die äufseren Sepalen der weiblichen Blüthen sind nur zuweilen 

von den inneren durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, während der 

innere männliche Kelch auf diese Weise immer mehr oder weniger lang ge- 

stielt erscheint. Untersuchen wir in jener doppelten Beziehung die zahl- 

reichen kahlköpfigen Arten, so bemerkt man bei den meisten hierin eine 

vollständige Übereinstimmung mit den wollköpfigen; nur wenige zeigen eine 

abweichende Beschaffenheit, auf welche ich hier aufmerksam machen werde. 

Was zuerst die Verwachsung der inneren Sepalen in den männlichen Blü- 

ihen betrifft, so findet sie nach Bongard bei Eriocaulon elegans, nitidum 

und vertieillatum nicht statt, an Paepalanthus vernonioides und nubigena 

habe ich gleichfalls die Sepala vollkommen getrennt gefunden, während sie 

sich in Paepalanthus tenue und caulescens theilweise und zwar nach oben 

verwachsen zeigen. Da dieser Unteischied bei einem sehr verschiedenen 

Habitus vorkommt, und wieder in sehr nahe verwandten Arten nicht ange- 

troffen wird, so möchte ich ihm vor der Hand keine allgemeine Wichtigkeit 

beilegen, zumal da in einem früheren Alter wohl überhaupt noch keine 

Verwachsung dieser Theile statt findet. Bei Gelegenheit der Gattung P’hxlo- 

dice werde ich wieder an diesen Umstand erinnern. Sehr schmal und von auf- 

fallender Länge, im Vergleich zu den äufseren, sind die inneren Sepalen der 

weiblichen Blüthen von Paepalanthus niveus und vernonioides, zwei Arten, 

bei welchen, wie wir eben gesehen haben, gleichzeitig die inneren Sepalen 

(‘) Blofs in E. sewangulare sind die Antheren gelblich. 
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der männlichen Blüthen völlig getrennt angetroffen werden. In Eriocaulon 

elegans und nitidum zeigt die Bongardsche Abbildung dieselbe Structur, 

auch werden hier die inneren Kelche gleichfalls als getrenntblättrig angege- 

ben. Jene beiden Merkmale verbunden könnten leicht zu einer Vereinigung 

dieser vier Arten zu einer besonderen Gattung verleiten, wozu ich jedoch 

vor der Hand nicht rathen möchte, weil diese Pflanzen alsdann von anderen 

Arten entfernt werden müfsten, mit welchen sie offenbar eine sehr nahe 

Verwandtschaft haben, z. B. Eriocaulon anthemiflorum. 

Nur bei einer geringen Anzahl von Species war es mir vergönnt, reife 

Samen vorzufinden. Bongard beschreibt sie als der Länge nach runzlich 

(lineis longitudinalibus rugulosa) in Eriocaulon Maximiliani, polyanthum, 

Jlaccidum, brachypus, repens, bryoides, gramineum, verticillatum, cuya- 

bense, elegans, von welchen die drei letzteren zu den kahlköpfigen Arten 

gehören. Ich mufs vermuthen, dafs er sie sämmtlich im trocknen Zustande 

untersucht hat; angefeuchtet würden sie ihm wahrscheinlich fein gerippt 

(costulata) erschienen sein. Die Martiusische Abbildung von Paepalan- 

ihus Spixianus und meine eigenen Beobachtungen scheinen dies zu bestä- 

tigen. In acht Arten, von denen drei, P. perpusillus, congestus und heli- 

chrysoides, zu den wollköpfigen, fünf, P. hirsutus, nitens, tenuis, Hum- 

boldtü und caulescens, zu den kahlköpfigen gehören, fand ich die Samen in 

sieben, wie Hr. v. Martius in P. Spixianus, der Länge nach gerippt, und 

blofs in einer einzigen, P. hirsutus, waren sie völlig glatt. Nach Hrn. Guil- 

lemin sollen die Samen von Eriocaulon stellare eine testa madefactione 

celluloso-spongiosa haben, und in E. Fauthierianum sogar mit einer mem- 

brana hyalina cincta sein. Wahrscheinlich aber hat dieser ausgezeichnete 

Beobachter seine Untersuchung mit einer zu schwachen Vergröfserung an- 

gestellt, und sich über die eigentliche Beschaffenheit der Oberfläche des 

Samens, muthmafslich eine gerippte, getäuscht. Beiläufig bemerke ich noch, 

dafs in den mir vorliegenden Exemplaren von P. perpusillus die Samen mei- 

stentheils durch einen Uredo gänzlich zerstört waren, welcher die Fächer 

der Kapsel erfüllte, und dessen rundliche Körner, bei der Kleinheit der 

Theile, leicht für Samen gehalten werden können. 

Als einen blofsen Versuch schlage ich folgende Eintheilung der mir 

näher bekannten Arten dieser Gattung vor. Ich würde mit demselben ge- 

Physik.-math. Kl. 1840. L 
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wifs noch nicht hervorgetreten sein, wenn ich nicht für meine Enumeratio | 

eine Anordnung der Arten nöthig gehabt hätte. Man wird sich bei der Ver- 

gleichung leicht überzeugen, dafs ich dabei die Bongardsche vielfach be- 

nutzt habe. 

I. Capitula villosa (piloso-lanata Bong.). Pili bracteas et calyces co- 

mantes apice obtusi et subelavulati, articulati, opaci, albi. Sepala ex- 

teriora fructifera plerumque rigescentia, ima basi cohaerentia. 

4. Stigmata bifida. (Sepala fructifera exteriora rigescentia, ima 

basi cohaerentia.) 

1. Stamina 3. (Partes floris ternariae.) 

a) Peduneuli monocephali. 

a) Acaules. 

Paepalanthus blepharophorus, ensifolius, iridifolius. 

£) Subcaulescentes et caulescentes. 

P. paludosus, nigro-niveus, perpusillus, zosterifolius, polytrichoides, con- 

gestus, fasciculatus, Lamarckü, dendroides, mollis. 

b) Peduneuli (compresso -plani) apice corymboso- 

pleiocephali. (Platycaulon Mart.) Stigmata ra- 

rissime indivisa. 

P. monticola, tuberosus, corymbosus, rigidulus, Spixianus, melaleucus. 

2. Stamina 2. (Partes floris binariae.) 

P. flaccidus, bifidus, juniperinus, helichrysoides. 

B. Stigmata indivisa. (Sepala exteriora feminea fructifera rige- 

scentia?) 

1) Species legitimae. (Caulescentes; pedunculi in umbel- 

lam dispositi, aequales. (Umbellati Bong.)) 

P. Maximiliani, ramosus, affinis, divaricatus, rigidus, polyanthus, brachy- 

pus, ciliatus, bahiensis. 

2) Species anomalae. 

a) Caulescentes vel subcaulescentes. 

P. pilosus, distichophyllus, Bongardi, bryoides, cuyabensis, glareosus. 

b) Acaules. 

P. ligulatus, gramineus, macrorrhizus, pilifer. 
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II. Capitula glabriuscula. Bracteae et calyces glabra vel pilis acutis hya- 

linis comata. Sepala exteriora fructifera nunquam rigescentia. 

A. Calyx femineus interior exteriorem superans. (Sepala mascula 

interiora libera.) 

1. Involucra radiato-patentia, flores superantia. 

P. elegans, niveus, nitidus. 

2. Involucra subturbinato-campanulata. Flores exserti. 

P. vernonioides. 

B. Calyx femineus interior exteriore brevior. (Sepala mascula in- 

teriora magis minusve connata.) 

1. Acaules. 

a) Capitula haud radiata. 

P. rufulus, hirsutus, nitens, flavidulus, nardifolius, morulus. 

b) Capitula radiata. 

P. brizoides, tenuis. 

2. Caulescentes. 

a. Bracteae involucrantes flores superantes, radiatae. 

P. anthemidiflorus. * 

b. Bracteae involucrantes flores subaequantes. 

P. Humboldtü, verticillatus, umbellatus, caulescens, nubigena. 

Über PHILODICE. 

An Paepalanthus reiht sich sehr natürlich die Gattung Philodice an, 

und zeigt vorzüglich mit einigen kahlköpfigen Arten, z.B. mit P. fasciculatus, 

eine so auffallende Ähnlichkeit, dafs man sich anfänglich nicht sehr geneigt 

fühlt, sie als eine besondere Gattung anzusehen. Hr. v. Martius setzt sie 

mit Eriocaulon und Tonina in gleichen Rang, während er die so ausgezeich- 

nete Gattung Paepalanthus nur als ein Subgenus von Eriocaulon betrachtet 

wissen will. Ich möchte dies letztere lieber von Philodice in Bezug auf 

Paepalanthus behaupten. Die nach oben stattfindende Verwachsung der 

inneren Kelchblätter in den weiblichen Blüthen, und die Zahl der Staub- 

gefäfse, durch eine Verkümmerung des vorderen auf zwei reducirt, sind die 

beiden einzigen wesentlichen Unterschiede, welche sich für PAilodice aus 

L2 
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der v. Martiusischen Beschreibung herausstellen; denn einen dritten, sehr 

wichtigen, dafs nämlich die Antheren einfächrig sind, scheint Hr. v. Mar- 

tius gänzlich übersehen zu haben. Da in Paepalanthus die inneren Kelch- 

blätter der männlichen Blüthen in der Regel verwachsen, zuweilen auch 

getrennt vorkommen, ohne dafs dieser Unterschied hier generisch weiter 

berücksichtigt wird, so scheint mir der entgegengesetzte Fall, wo ausnahms- 

weise die Kelchblätter der weiblichen Blüthen verwachsen erscheinen, an 

sich keine gröfsere Aufmerksamkeit zu verdienen. Was ferner den Umstand 

betrifft, dafs die Sepalen blofs nach oben verbunden sind, nach unten und 

an der Spitze aber getrennt bleiben, so findet ein solches theilweises Ver- 

wachsen in Paepalanthus tenuis, umbellatus und caulescens gleichfalls statt. 

Die von Hrn. v. Martius angegebene Ungleichheit der inneren Kelchblätter, 

wonach das vordere etwas grölser sein soll, ist mir nicht besonders aufge- 

fallen. Eine gröfsere Wichtigkeit bietet dagegen die Zahl und Beschaffen- 

heit der Staubgefäfse dar. Jene scheint beständig zu sein, und auf einem 

gänzlichen Fehlschlagen eines dritten vorderen zu beruhen. Hr. v. Martius 

ist noch unentschieden, ob er das zwischen den Staubfäden befindliche Kör- 

perchen für ein unvollkommenes drittes Staubgefäfs dder für Rudimente des 

Pistills halten soll. Ich trete der letzteren Meinung bei, indem ich nie die 

geringste Spur eines dritten Staubgefäfses habe auffinden können. Wie schon 

bemerkt worden ist, bilden sich bei einigen Paepalanthus-Arten die Blü- 

then blofs dimerisch - diandrisch aus, ohne dafs dieser Charakter zu weiteren 

Theilungen der Gattung angewendet worden wäre. Es fragt sich nun, ob 

in Philodice das Fehlschagen eines Staubgefäfses allein, so wichtig ist, als 

wenn mit ihm zugleich ein äufseres und inneres Kelchblatt verschwinden, 

was dort der Fall ist. Ich möchte darauf verneinend antworten. Die lang- 

gestreckte Form der Antheren, welche meines Wissens in Paepalanthus 

nicht vorkommt, vorzüglich aber der Umstand, dafs sie einfächrig sind, 

scheinen mir bei der definitiven Trennung am meisten in Betracht zu kom- 

men, und dieselbe hauptsächlich zu rechtfertigen. Nach Hrn. Endlicher 

sollen in PAilodice drei zweitheilige Narben vorhanden sein. Wahrschein- 

lich hat ihn zu diesen Irrthum Hr. v. Martius verleitet, welcher sechs Nar- 

ben angiebt, aber auch zugleich die Vermuthung ausspricht, dafs die drei 

inneren wohl sterile Pistille sein möchten. 
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Nach den vorstehenden Bemerkungen dürfte also Philodice als Gat- 

tung beizubehalten sein, ihren Platz neben Paepalanthus einnehmen, und 

von diesem gleichsam nur ein Subgenus bilden. Reife Samen habe ich selbst 

nicht gesehen; sie werden von Hrn. v. Martius ganz wie bei Tonina ab- 

gebildet. 

Folgendes ist der Gattungscharakter nach eigenen Beobachtungen: 

PHILODICE. 

Flores capitati, androgyni, pedicellati, singuli bractea stipati, peripherici 

masculi, centrales feminei; illi: Calyx uterque trisepalus, regularis; se- 

pala exteriora sessilia, ovato-oblonga, longe acuminata, hyalino - mem- 

branacea; interiora (calyx interior tubaeformis, trifidus, lacinia antica 

longiore Mart.) breviora, obverse subdeltoidea, spongioso-crassiuscula, 

apice acuminata et hyalina, basi cuneato -angustata, inferne urceolato- 

connata, apice libera. Stamina duo, ungui sepalorum interiorum posti- 

corum inserta, exserta; rudimentum tertii nullum. Antherae dorso ad 

basim affıxae, uniloculares; juveniles lineari-oblongae, sulco profundo 

longitudinali bilocellatae. Pistilla rudimentaria tria in centro summi tubi 

calyeis interioris, filifformia, apice capitellata. Flores feminei: Calyx 

uterque trisepalus; exterior ut in mare; interior: sepala unguiculata, 

subrotunda, spongioso-crassiuscula, apice longe acuminata et hyalina, 

lateribus inter se urceolato-connata, apicibus unguibusque libera. Ova- 

rium sessile, tricoccum, pistillis tribus effetis distinctis, ex ejus centro 

prodeuntibus superatum ; coccis unioyulatis. Stylus brevis. Stigmata tria, 

capillacea, elongata, simplicia, pistilla effeta cingentia et cum his alter- 

nantia. Capsula tricocca, membranacea; loculis monospermis, loculi- 

cido-dehiscentibus. Semina costulata; costulis tardius in pilorum series 

dissolutis. Caulis herbaceus, simplex aut sursum ramosus, dense folio- 

sus. Folia sessilia, anguste linearia, acutata, integerrima, glabra, flac- 

cida. Pedunculi in apice caulis fasciculato-congesti, monocephali, ad 

basim bractea (vagina aperta) lineari involuti. Capitula bracteis peri- 

pherieis longioribus involuerata. Receptaculum pilosum. 
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Über TONINA. 

Die Gattung Tonina befindet sich in einem ähnlichen Falle, wie PAi- 

lodice, nur dafs hier noch weniger Gründe zu einer Trennung derselben von 

Paepalanthus vorhanden sind. Zur Unterstützung dieser Behauptung dürfte 

es hinreichend sein, auf einige Punkte aufmerksam zu machen, in welchen 

meine Beobachtungen von der Martiusischen Abbildung und Beschreibung 

dieser Pflanze bedeutend abweichen. Hr. v. Martius glaubt nämlich, dafs 

die inneren Sepalen fehlen, aber durch eben so viel Haarbüschel ersetzt 

werden, und findet hierin ein erstes wesentliches Merkmal dieser Gattung. 

Ich habe dagegen immer drei Sepalen angetroffen, welche zwar sehr klein 

und schmal sind, und an der Spitze in einen Haarbüschel endigen, sich aber 

doch deutlich wahrnehmen und unterscheiden lassen. Sie stehen abwech- 

selnd mit den Fächern des Pistills, sind von ungleicher Gröfse, und aufser- 

halb von zahlreichen Haaren umgeben. 

Da weder in dem Martiusischen Gattungscharakter, noch in seiner 

sonst so detaillirten Abbildung dieser Pflanze sterile Pistille angegeben wer- 

den, so ist zu vermuthen, dafs sie Hr. v. Martius übersehen, und in dieser 

vermeintlichen Abwesenheit einen zweiten Grund zur Beibehaltung dieser 

Gattung gefunden hat. An meinen Exemplaren, welche von den Martiusi- 

schen keinesweges verschieden sind, kommen sie bestimmt vor, zeigen sich 

von fadenförmiger Gestalt, an der Spitze etwas verdickt, und denen ähnlich, 

welche in den männlichen Blüthen angetroffen, und hier von Hrn. v. Mar- 

tius fälschlich für Rudimente von Staubgefäfsen gehalten werden, nur zar- 

ter und dünner. Aufserdem sind die Narben deutlich zweitheilig, was die- 

sem sonst so genauen Beobachter gleichfalls entgangen zu sein scheint, da 

weder der Gattungscharakter, noch die Abbildung eine solche Theilung an- 

geben. Da Tonina in allen übrigen Charakteren mit Paepalanthus gleich- 

falls die gröfste Übereinstimmung zeigt, so würde sie mit dieser Gattung 

unbedingt zu verbinden sein, wenn nicht der eigenthümliche Habitus, vor- 

züglich aber die Vertheilung der Geschlechter einer definitiven Vereinigung 

noch entgegen ständen. Die männlichen und weiblichen Blüthen finden 

sich nämlich hier jederzeit paarweise genähert. 

Nach den vorangeschickten Bemerkungen mufs jene Gattung auf fol- 

gende Weise charakterisirt werden: 
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TONINA Aus. 

Flores capitati, androgyni, singuli bractea stipati, masculi et feminei per 

paria appositi; illi longiuscule pedicellati: Calyx duplex; exterior tri- 

sepalus, subregularis, subspongioso-crassiusculus; interior campanulato- 

pyriformis, spongiosus: limbo hyalino, sinuato-trilobo. Stamina tria, 

limbo calyeis interioris inserta ejusque lobis opposita, exserta. Antherae 

biloculares, introrsae. Pistilla 3 effeta in summo centro calycis interio- 

ris. Flores feminei subsessiles: Calyx duplex, uterque trisepalus, per- 

sistens; sepala exteriora aequalia, naviculari-carinata, acuminata, rigi- 

dulo-membranacea; interiora minuta, linearia, apice flabellato - pilosa. 

Ovarium sessile, tricoccum, pistillis tribus effetis distinctis, ex ejus cen- 

tro prodeuntibus superatum; coceis uniovulatis. Stylus. 1. Stigmata 3, 

profunde bifida, pistilla effeta cingentia et cum his alternantia. Stamina 

effeta nulla. Capsula tricocca, membranacea; coccis monospermis, lo- 

ceulicide dehiscentibus. Semina costulis longitudinalibus alaeformibus, 

tardius in pilos dissolutis instructa. Caules fluitantes, simplices vel sim- 

plieiter ramosi, dense foliosi. Folia sparsa, semiamplexicaulia, lanceo- 

lata, acutata, integerrima, striato-nervosa, membranacea, complicato- 

recurvata. Capitula extraaxillaria, solitaria, pedunculata; pedunculis 

ad basim bractea (vagina aperta) longiore lineari involutis. 

Über LACHNOCAULON. 

Eriocaulon villosum Mich. sieht wie ein Paepalanthus aus, und 

könnte leicht für eine mit P. nigro-niveus verwandte Art gehalten werden, 

zumal da die Bildung des Pistills dieser Ansicht günstig sein würde. Je- 

doch die abweichende Form und Befestigungsweise der Antheren, vorzüg- 

lich aber der Umstand, dafs sie hier einfächrich sind, was ich bisher, aufser 

Philodice, an keiner anderen Pflanze dieser kleinen Familie beobachtet habe, 

veranlafsten mich, dieses Gewächs einer genaueren Prüfung zu unterwerfen, 

und nach einem anderen Unterschied zu suchen, welchen aufzufinden mir 

auch gelungen ist. Er besteht in einer gänzlichen Abwesenheit des inneren 

Kelchs bei den männlichen Blüthen, während in den weiblichen dieses Or- 

gan blofs durch einen dichten Kreis von Haaren, welche das Ovarium um- 
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geben, ersetzt wird. Sepala aber, wie ich sie in Tionina beschrieben habe, 

sind hier gewifs nicht vorhanden. Eben so bestimmt glaube ich versichern 

zu können, dafs in den männlichen Blüthen die inneren Sepala wirklich feh- 

len, und nicht etwa mit den Staubgefäfsen verwachsen sind. Diese, drei an 

der Zahl, sind aber in eine dichte Röhre vereinigt, blofs nach oben frei, 

und umgeben hier drei kleine keulenförmige Rudimente von eben so vielen 

Pistillen. Die Narben in den weiblichen Blüthen erscheinen zweispaltig. 

Obgleich ich im Allgemeinen gegen eine zu grofse Vermehrung der Gat- 

tungen bin, so halte ich sie doch im gegenwärtigen Fall für nöthig, zumal 

so lange Philodice und Tonina als besondere Gattungen beibehalten werden. 

Die wesentlichen Charaktere dieser neuen Gattung, welche ich 

Lachnocaulon nenne, bestehen in Folgendem: 

LACHNOCAULON. 

Flores capitati, androgyni, singuli bractea suffulti, centrales masculi, margi- 

nales feminei; illi pedicellati. Calyx exterior trisepalus, regularis; inte- 

rior nullus. Filamenta in tubum sursum parum ampliatum connata, 

superne libera. Antherae oblongae, uniloculares, dorso supra medium 

affıxae, introrsae. Pistilla 3 rudimentaria in centro summi tubi staminei. 

Flores feminei subsessiles: Calyx duplex; exterior trisepalus, regularis, 

persistens; interior ad pilos redactus creberrimos, ovarium dense cin- 

gentes. Stamina effeta nulla. Ovarium sessile, tricoccum, pistillis tribus 

effetis distinctis, ex ejus centro prodeuntibus superatum. Stylus super- 

ne parum incrassatus. Stigmata 3, bifida, pistilla effeta cingentia et cum 

his alternantia. Capsula tricocca, loculicido-dehiscens. Semina pilis te- 

nuissimis hyalinis, per series longitudinales alaeformes dense approxima- 

tis obsita (costulata). Planta acaulis, caespitosa. Folia linearia, inle- 

gerrima, plana, nervoso-striata. Capitula pedunculata, bracteis vacuis 

involucrata; pedunculis scapiformibus, basi vaginatis. V aginae integrae. 

Receptaculum pilosum. Calyces exteriores et bracteae Jlores stipantes 

apicem versus pilis crassiusculis clavulatis articulatis opacis albis co- 

mata. 
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Über SYMPHACHNE. 

Ob diese Gattung ferner beizubehalten ist oder nicht, mufs ich dahin 

gestellt sein lassen, da ich sie weder selbst gesehen habe, noch die ihr bei- 

gelegten Charaktere hinlänglich verstehe. Hr. Endlicher scheint hierin 

nicht glücklicher gewesen zu sein, da er sie fragweise mit Philodice verbin- 

det, womit ich ihr jedoch nicht die geringste Ähnlichkeit finden kann. Eine 

Pflanze, welche mir Beauvois als seine Symphachne mitgetheilt hat, sieht 

ganz wie Eriocaulon decangulare aus, ist aber noch so jung, dafs sich daran 

kaum eine Spur von Blüthen entdecken läfst. 

Über DUPATYA. 

Unter diesem Namen werden in der Flora fluminensis drei Pflanzen 

abgebildet, die wie Eriocauleen aussehen. Da jene Abbildungen zu den 

unvollkommensten dieses Werkes gehören, und jeder erläuternden Beschrei- 

bung entbehren, so würde es ein der Mühe nicht lohnendes Unternehmen 

sein, sie botanisch bestimmen und ermitteln zu wollen, ob sie in der That 

eine besondere Gattung bilden dürften. Dupatya ligulata erinnert an die 

Bongardsche Abbildung von Eriocaulon elichrysoides, und Dupatya ae- 

qualis hat haarige Blätter, wie Eriocaulon hirsutum Wickstr. Sollten meine 

Vermuthungen gegründet sein, und eine solche Übereinstimmung wirklich 

statt finden, so würde Dupatya aequalis zu Paepalanthus, D. ligulata aber 

zu Eriocaulon gehören. Das letztere möchte ich auch von Dupatya hirsuta 

glauben, vorzüglich wegen der an den weiblichen Kelchen befindlichen Drü- 

sen, obgleich mir eine Behaarung der Blätter, wie sie hier dargestellt wird, 

bis jetzt bei keiner Pflanze dieser Gattung vorgekommen ist. 

Über STEPHANOPHYLLUM. 

Hr. Guillemin glaubt, dafs sein Eriocaulon flagellare mit den übri- 

gen ‚Species proliferae wegen der abweichenden Structur der Blüthen und 

Physik.-math. Kl. 1540. M 
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des eigenthümlichen Habitus eine besondere Gattung zu bilden ver liene, 

welche er Stephanophyllum nennt, und zwischen Eriocaulon und Tonina 

stellt. Da hierbei nicht angegeben wird, worin das Abweichende des Blü- 

thenbaues eigentlich besteht, dieser vielmehr mit dem von Paepalanthus 

übereinstimmt, so dürfte jene Gattung vor der Hand noch nicht anzuneh- 

men sein. 

— > 



Über 

MAYACA Avsı. 

Von 

H=-“KUNTH. 

namnarninanrTvVeN 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Februar 1841.] 

D. erste genauere Kenntnifs dieser Gattung verdanken wir den Herren 

Schott und Endlicher, welche sie in dem ersten Hefte ihrer Meletemata 

monographisch bearbeitet haben. Sie stellen dieselbe vor der Hand unter 

die Commelyneen, glauben aber, dafs sie in der Folge zwischen diesen und 

den Xyrideen eine besondere Familie bilden dürfte. Hierin stimmen sie, 

der Hauptache nach, mit Jussieu überein, welcher diese Pflanze in seinen 

Genera zur zweiten Abtheilung der Junceen rechnet, während Xyris in der 

ersten aufgeführt wird. Jene zweite Abtheilung aber entspricht bekanntlich, 

mit Ausnahme von Rapatea, der Familie der Commelyneen. Hr. Lindley 

(in der zweiten Auflage seines Natural System of botany) nähert sie gleich- 

falls den Commelyneen, während Hr. Endlicher (in seinen Genera) seine 

frühere Ansicht dahin abändert, dafs er Mayaca als ein den Xyrideen ver- 

wandtes Genus aufführt. Dies ist in der That die Familie, mit welcher un- 

sere Pflanze die nächste Verwandtschaft zeigt. Es würde selbst vielleicht 

kein Grund zur Trennung vorhanden sein, wenn nicht die abweichende 

Richtung und Structur der Antheren hierzu berechtigte. In dieser Bezie- 

hung finden sich aber meine Beobachtungen in zwei wesentlichen Punkten 

mit den Angaben der Herren Schott und Endlicher im Widerspruch. 

Nach ihnen sollen die Antheren nach innen gekehrt und in der Jugend 

zweifächrig sein (!), während ich sie jederzeit vierfächrig und posticae be- 

(') Antherae clavatae, apicem versus sensim incrassatae, introrsae, in alabastro bilocula- 

res; loculis antice et apice confluentibus, dorso a connexivo oblongo crassiusculo sejunctis. 

In den Genera plantarum dagegen beschreibt sie Hr. Endlicher als einfächrig. 

M2 
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obachtet habe. Was dieses letztere Merkmal betrifft, so erscheint nämlich 

die Seite, an welcher sich das schmale, fadenförmige Connexiv vorfindet, 

und welche die Herren Schott und Endlicher ganz richtig für den 

Rücken erklären, nach dem Pistill, die convexe dagegen nach aufsen ge- 

kehrt. Von der Zahl der Fächer aber kann man sich eben so leicht durch 

einen Querdurchschnitt überzeugen, welcher mir selbst noch an ganz ver- 

trockneten Antheren jederzeit gelungen ist. Das Aufspringen ist von Hrn. 

Endlicher in Mayaca richtig beobachtet worden; es geschieht an der 

Spitze mit einem Loch oder einer Spalte (rima). Coletia madida, welche 

keinerweges mit Mayaca Vandelli zu vereinigen ist, wie es die Herren 

Schott und Endlicher gethan haben, zeigt hierin eine abweichende 

Structur, indem bei ihr die Antheren mit einem kurzen, offenen Röhrchen 

münden, wie bei manchen Melastomaceen. Vielleicht dürfte hierin ein 

Grund zu finden sein, diese Gattung vorläufig beizubehalten; alsdann würde 

aber der Name zu ändern sein, da es schon eine Colletia giebt. Andere 

Unterschiede habe ich bis jetzt nicht aufgefunden, wobei ich jedoch bemer- 

ken mufs, dafs ich von Coletia madida keine Früchte besitze. 

Nach den vorhergegangenen Betrachtungen scheint es mir nicht un- 

passend, Mayaca als den Typus einer kleinen Familie anzusehen, zumal 

da sie sich noch dadurch von den Xyrideen unterscheidet, dafs bei ihr die 

Staubgefäfse den äufseren Sepalen entsprechen, während die drei, welche 

sich in den Xyrideen fruchtbar ausbilden, mit diesen abwechseln. Hierzu 

kommt noch ein sehr abweichender Habitus, wobei ich auf eine Eigen- 

thümlichkeit der Blätter aufmerksam machen mufs, die sich in keiner der 

verwandten Familien wiederfindet (?), und darin besteht, dafs sie am äufser- 

sten Ende in zwei spitze Zähne auslaufen. Diese Zähne zerstören sich spä- 

ter, und fehlen an älteren Blättern gänzlich, daher sie wahrscheinlich von 

den Herren Schott und Endlicher übersehen worden sind, denn in ihrer 

sonst so genauen Beschreibung und Abbildung geschieht hiervon durchaus 

keiner Erwähnung. Unter einem Chevalierschen Mikroskop erscheinen 

mir aufserdem die Zellen der Blattsubstanz verhältnifsmäfsig viel kleiner 

und viel unregelmäfsiger, als sie dort dargestellt sind. Der Same zeigt end- 

(') Blofs Cymodocea antarctica aus der Familie der Fluvialen zeigt eine ähnliche Bil- 

dung. 



über Mar4ac4 Aubl. 93 

lich in seiner Structur viel Eigenthümliches, worauf ich in dem Familien- 

charakter aufmerksam gemacht habe. 

MAYACEAE. 

Calyx duplex, uterque trisepalus, regularis, patentissimus; sepala distincta; 

tria exteriora herbacea, viridia, lanceolata, in alabastro valvata?, unicum 

anticum, duo postica (Schott et Endl.); 3 interiora alterna, petaloi- 

dea, longiora, obovata, imberbia, marcescendo-persistentia, in alabastro 

imbricata (Schott et Endl.). Stamina 3, ima basi sepalorum exterio- 

rum inserta iisque opposita, libera, persistentia, in alabastro erecta 

(Schott et Endl.). Antherae per basim filamento filiformi affıxae, cum 

hoc haud articulatae, extrorsae, quadriloculares, apice rimula hiantes, 

rarius tubulo terminali perviae. Ovarium sessile, uniloculare ('); pla- 

centae 3, parietales, pauciovulatae, cum sepalis exterioribus alternantes 

(Schott.); ovula sessilia, horizontalia, biserialia, orthotropa. Stylus 

terminalis, filiformis, reetus. Stigma simplex, obtusum. Capsula mem- 

branacea, calyce staminibusque persistentibus cincta styloque terminata, 

obsolete trigona, subtorosa, unilocularis, trivalvis, valvis medio semini- 

feris. Semina ope funiculi brevissimi crassiusculi affıa (Schott etEndl.), 

horizontalia vel oblique adscendentia, subglobosa, tuberculo conico ter- 

minata, secundum longitudinem costato-rugosa, superficie subtilissime 

reticulato -scrobiculata; testa crustacea, crassa, basi perforata; mem- 

brana interna tenuissima, chalaza basilari notata, a nucleo distincta. Al- 

bumen semini conforme, e cellulis maiusculis, inaequalibus, varie angu- 

latis, erystalliformibus, radiatim dispositis, dissolubilibus confertum. Em- 

bryo minimus, antitropus, orbicularis, umbonatus, vertici albuminis im- 

mersus, umbone prominulo. Herbae musciformes, in humidis repentes, 

glabrae; caulibus vage ramosis, densissime foliosis. Folia sparsa (?), 

sessilia, angustissime linearia, apice emarginato-bidentata, vetusta denti- 

culis destructis obtusata, plana, uninervia, pellucida, integerrima. MIC 

dunculi axillares (potius in ramulis brevissimis terminales?), solitarü, 

(') Carpella 3, sepalis alterna, in ovarium uniloculare connata; placentae mediis carpel- 
lis adnatae. Schott. Melet. I. 23. 

(*) Folia ternatim verticillata, verticillis approximatis alternantibus. Schott et Endl. 
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uniflori, ad basim vagina hyalina spathiformi involuti. Flores albi, 

rosei vel violacei. 

Genera: 

1. Mavaca Aubl. 

Antherae apice rima dehiscentes. 

2. Corerıa Vell. 

Antherae tubulo aperto desinentes. 

Die Herren Schott und Endlicher unterscheiden in der ersten 

dieser Gattungen drei Arten, und benutzen hierzu die Länge und Richtung 

der Fruchtstiele, die Zahl der Samen und die Farbe des inneren Kelchs. 

Was die Länge der Fruchtstiele und die Zahl der Samen betrifft, so dürfte 

hierauf der trocknere oder nassere Standort einen bedeutenden Einflufs 

haben. Wird Coletia madida mit Mayaca vereinigt, so bildet sie auf jeden 

Fall eine sehr ausgezeichnete Art. 
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[Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. November 1840.] 

D.: bei dem Auflösen eines Salzes in Wasser ein chemischer Prozefs statt 

finde, ist nur von Wenigen bezweifelt, obgleich dieser Prozefs, wegen sei- 

ner grofsen Einfachheit, und weil man die Auflösungen der Salze im Wasser 

als Verbindungen zu betrachten pflegt, auf welche der Begriff von einer 

chemischen Verbindung nicht anwendbar ist, die Aufmerksamkeit der 

Chemiker wenig beschäftigt hat. Die Abhängigkeit des Sättigungsverhält- 

nisses von der Temperatur, schien besonders geeignet, die flüssigen Mi- 

schungen nur als mechanische Gemenge von Salz- und Wasser-Atomen an- 

sehen zu dürfen, bei welcher Ansicht nothwendig jeder Reiz wegfallen 

mufste, den Auflösungen der Salze im Wasser eine sorgfältigere Prüfung zu 

widmen. Eine Verbindung, sagte man, die so veränderlich ist, dafs das 

Verbindungsverhältnifs mit jeder Temperaturveränderung ein anderes wird, 

kann nicht eine chemische Verbindung sein; das Salz ändert beim Auflösen 

in Wasser nur seinen Aggregatzustand, der bei einer gewissen Temperatur 

nur bis zu einem gewissen Grade überwunden werden kann. Können die 

Wasseratome in einer gegebenen Temperatur die Salzatome nicht mehr 

trennen, so hört die weitere Auflösung des Salzes in Wasser bei dieser Tem- 

peratur auf, und es mufs daher eben so viele Sättigungszustände der Salz- 

auflösungen geben, als Verschiedenheiten in der Temperatur statt finden. 

Für den flüssigen Zustand eines im Wasser aufgelöseten Salzes ist es daher, 

nach atomistischen Begriffen, gleichgültig, ob die Salzauflösung in einer be- 

stimmten Temperatur gesättigt ist, oder nicht; in keinem Fall wird sie für 

eine wahre chemische Verbindung angesehen werden dürfen, weil dann 
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nothwendig zugegeben werden müfste, dafs mindestens jede gesättigte Salz- 

auflösung eine chemische Verbindung sei. Dann würde man aber eine un- 

endliche Menge von chemischen Verbindungen eines und desselben Salzes 

mit Wasser einzuräumen haben, und sich in der üblen Lage befinden, Re- 

chenschaft über den Verbindungszustand aller Salzauflösungen zu geben, 

die sich in einer gewissen Temperatur nicht in dem gesättigten Zustande 

befinden, auf welchen der Begriff von einer chemischen Verbindung nach 

der Ansicht der Corpusculartheorie noch weniger anwendbar ist. 

Der Prozefs der Auflösung der Salze in Wasser ist von Wärme- 

Phänomenen begleitet, die unbezweifelt einmal der Gegenstand sorgfältiger 

Prüfungen sein werden. Schon vor funfzig Jahren hat Vauquelin auf die 

grofsen Verschiedenheiten in der Absorbtion oder in der Entbindung von 

Wärme aufmerksam gemacht, welche bei der Auflösung des Kochsalzes in 

Wasser oder in gesättigten Auflösungen von anderen Salzen statt finden, 

und in neuerer Zeit hat Gay-Lussac den bedeutenden Unterschied in der 

Kälte erregenden Eigenschaft des Kochsalzes und des Digestivsalzes benutzt, 

um das Verhältnifs dieser beiden Salze quantitativ durch das Thermometer, 

beim Auflösen des Salzgemenges in Wasser, zu bestimmen. Dafs bei der 

Auflösung der Salze in Wasser Kälte entsteht und dafs der Kältegrad nach 

der Beschaffenheit der Salze, unter übrigens gleichen Umständen, sehr ver- 

schieden ist, ist eine uralte Erfahrung, und Jedermann weils, dafs diese 

Eigenschaft der Salze zur Hervorbringung einer künstlichen Kälte benutzt 

wird. Weiter reichen aber unsere Kenntnisse jetzt noch nicht, und es dürfte 

vor der Hand auch noch an sorgfältigen Beobachtungen und an zureichen- 

dem Material fehlen, um die Wärmephänomene bei der Auflösung der 

Salze in Wasser, zur Erlangung einer tieferen Einsicht in die physikalischen 

Eigenschaften und in das Wesen der Salze, zu benutzen. Es gehen uns so- 

gar noch Erfahrungen über ungleich einfachere Verhältnisse bei diesen Auf- 

lösungsprozessen ab, nämlich die Kenntnils der Quantitäten der Salze, wel- 

che in bestimmten Temperaturen vom Wasser aufgenommen werden. Bei 

einigen Salzen hat das technische Bedürfnifs zwar dahin geführt, die Quan- 

titäten zu ermitteln, welche sich im Wasser von einer bestimmten Tempera- 

tur aufgelöset befinden; aber diese Kenntnifs ist von einem sehr beschränk- 

tem Umfange. Die genaue und vortreffich durchgeführte Untersuchung 

von Gay-Lussac (Ann. de Chim. et Phys. XI. 296) über die Auflösbar- 
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keit der Salze, ist bisjetzt fast die einzige Quelle geblieben, aus welcher wir 

unsere Kenntnisse über diesen Gegenstand schöpfen; leider beschränkt sie 

sich aber nur auf wenige Salze, denn der würdige Verfasser hat die ver- 

sprochenen Fortsetzungen bisjetzt vergeblich erwarten lassen. Die von 

Gay-Lussac ermittelten Resultate sind mit Recht in alle Lehrbücher der 

Chemie übergegangen; aber um so fühlbarer wird die Lücke bei denjenigen 

Salzen, die er der Prüfung nicht unterworfen hat. So findet man z. B. in 

allen chemischen Lehrbüchern, dafs der Bleisalpeter 74 Theile Wasser von 

gewöhnlicher Temperatur erfordere, obgleich dies Salz zu den leichtauflös- 

lichsten Salzen gehört und sich in kaum 2 Theilen Wasser vollständig auf- 

löst. Diese Mangelhaftigkeit in der Kenntnifs des chemischen Verhaltens 

der Salze zum Wasser, wird nur daraus erklärbar, dafs man es nicht der 

Mühe werth hielt, die Natur solcher flüssigen Verbindungen näher kennen 

zu lernen, indem man aus dieser näheren Erkenntnifs für die Wissenschaft 

keinen Fortschritt erwartete, und es daher der Technik überliefs, ob sie in 

den Fall kommen werde, sich über die Auflöslichkeit dieses oder jenes Sal- 

zes näher unterrichten zu müssen. 

Über das Verhalten zweier oder mehrer Salze, welche bei einer 

bestimmten Temperatur gleichzeitig in Wasser aufgelöst werden, hat man 

nur sehr wenige und unvollständige Erfahrungen gesammelt. Vauquelin 

zeigte, vor einem halben Jahrhundert (Ann. de Chimie. 1792. XIII. 86.), 

dafs das Kochsalz die Eigenschaft besitze, von den gesättigten Auflösungen 

einiger Salze in grofser Menge aufgenommen zu werden, dabei einen sehr 

verschiedenen Grad von Kälte, je nach der Verschiedenheit der aufgelöseten 

Salze, zu entwickeln, und aus den Auflösungen keine Salzabsonderung zu 

veranlassen, — sich in den gesättigten Auflösungen anderer Salze zwar 

ebenfalls aufzulösen, dabei aber einen Theil des in der Auflösung befind- 

lichen Salzes auszusondern, und in diesem Fall entweder nur eine geringe 

Kälte, oder sogar eine Erhöhung der Temperatur zu bewirken. Später 

zeigte Longehamp (Ann. de Chim. et Phys. IX. 5.), dafs Kalisalpeter in 

einer wäfsrigen Auflösung des Kochsalzes in gröfserer Menge als in dersel- 

ben Quantität von reinem Wasser, bei einer gleichen Temperatur beider 

Flüssigkeiten, aufgelöset werde, und erwies durch sorgfältige analytische 

Prüfungen, dafs die Auflöslichkeit des Kalisalpeter in demselben Verhältnifs 

zunehme, in welchem das Wasser mehr Kochsalz aufgelöset enthalte, und 

Physik.-math. Kl. 1840. N 
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dafs das Maximum der Auflösung von dem Kalisalpeter bei Anwendung 

einer gesätligten Kochsalzauflösung statt finde. Andere Untersuchungen 

über die Veränderungen in der Auflösungsfähigkeit von zwei oder mehr Sal- 

zen, die dem Wasser gleichzeitig dargeboten werden, sind nicht angestellt, 

wenigstens nicht zur öffentlichen Kenntnifs gebracht. In den Lehrbüchern 

der Chemie findet man indefs die Belehrung, dafs die auflösende Kraft des 

Wassers gegen ein Salz in manchen Fällen zunehme, wenn dasselbe schon 

ein anderes Salz aufgelöset enthalte, und zugleich den Grund dieses Erfol- 

ges, welcher darin bestehen soll, dafs eine theilweise Zersetzung des einen 

Salzes durch das andere bewirkt wird, so dafs man es nicht mehr mit 2, 

sondern mit 3 oder 4 Salzen zu thun habe. Der Erfolg wird daher der Zer- 

setzung des einen Salzes durch das andere zugeschrieben, und als Beweis 

für diese Meinung das Beispiel angeführt, dafs Kochsalz und Digestivsalz 

eben so wenig als Kalisalpeter und Natronsalpeter eine vergröfserte Auf- 

lösungsfühigkeit erhalten, weil hier der Fall einer wechselseitigen Zersetzung 

der Salze nicht eintreten könne. Solche Belehrungen gehören zu der gro- 

fsen Anzahl von irrigen und unrichtigen Angaben, mit denen die Lehrbücher 

der Chemie immer noch angefüllt sind, weil sie auf Treu und Glauben an- 

genommen und wiederholt werden. 

Betrachtet man die Auflösung eines Salzes in Wasser als ein inniges 

mechanisches Gemenge von Atomen Wasser mit Atomen Salz, und hat man 

bei dem Procefs der Auflösung der Salze in Wasser wohl sogar im Ernste 

die Vorstellung, dafs die Salzatome in die Poren hineingezwängt werden, 

welche aus den Zwischenräumen zwischen den Wasseratomen entstanden 

sein sollen; so hat man allerdings keinen Grund, eine Gesetzmäfsigkeit in 

den gesättigten flüssigen Auflösungen von zwei oder mehr gleichzeitig dem 

Wasser dargebotenen Salzen zu erwarten. Das Wasser mufs, — so ist die 

allgemeine, wenn auch nicht ausdrücklich ausgesprochene Ansicht, — von 

einem Gemenge von zwei oder mehr Salzen, nach Maafsgabe der gröfseren 

oder geringeren, der leichteren oder der schnelleren Auflöslichkeit, des 

Zerkleinerungszustandes, der zufälligen gröfseren oder geringeren Berüh- 

rungsflächen, bald von diesem, bald von jenem Salz, mehr oder weniger auf- 

lösen, wenn dabei auch zu berücksichtigen bleibt, dafs die Auflösbarkeit der 

Salze überhaupt gröfser werden kann, wenn noch ein zweites, drittes u. s. f. 

Salz vorhanden ist. Von den eben genannten zufälligen Umständen wird es 
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aber abhängen, wie sich das Verhältnifs der von dem Wasser aufgenomme- 

nen Salze zu einander in der gesättigten Auflösung gestaltet, und jene Um- 

stände können einmal die Auflösung dieses und dann wieder die Auflösung 

jenes Salzes vorzugsweise begünstigen. Die Befolgung eines unabänderlichen 

und von allen jenen Umständen unabhängigen Gesetzes, würde nur dann 

vorauszusetzen sein, wenn die Salzauflösungen wirklich chemische Verbin- 

dungen wären, und da sie nach den jetzt herrschenden Ansichten dafür 

nicht angesehen werden können, so fand sich auch keine Veranlassung, eine 

Gesetzmäfsigkeit aufzusuchen, deren Vorhandensein als höchst unwahrschein- 

lich betrachtet werden mufste. 

Eine grofse Anzahl von Versuchen, deren Mittheilung der Gegen- 

stand des folgenden Vortrags sein wird, und welche ich anfänglich in der 

Absicht angestellt habe, durch Erfahrung zu ermitteln, ob bei der Absorb- 

tion der Gasarten durch Flüssigkeiten und durch die sogenannten porösen 

Körper, nicht etwa ein ähnlicher Vorgang statt finde, wie bei der Auflösung 

der Salze in Wasser, — hat auf eine überzeugende Weise gezeigt, dafs bei 

der gleichzeitigen Auflösung von 2 und mehr Salzen in Wasser, eine voll- 

kommene Gesetzmäfsigkeit herrscht, dafs bei diesem Procefs jeder Zufall, 

— den die Natur überhaupt nicht kennt, — ausgeschlossen ist und dafs das 

gegenseitige, für jede gegebene Temperatur unveränderliche Verhältnifs der 

Salze zu einander in der Auflösung, auf eine verschiedene Weise hervor- 

gebracht und festgehalten wird. Die zu diesen Untersuchungen anzuwen- 

denden Salze mufsten so gewählt werden, dafs durch die sogenannte dop- 

pelte Wahlverwandtschaft, oder durch den Umtausch der Bestandtheile, 

nicht unauflösliche oder schwerauflösliche Verbindungen erzeugt werden, 

welche sich der gemeinschaftlichen Auflösung entzogen haben würden. Das 

Verfahren bei diesen Versuchen bestand ganz einfach darin, dafs in der zu 

den Untersuchungen gewählten Temperatur, gesättigte Auflösungen von den 

der Prüfung zu unterwerfenden Salzen angefertigt, dafs diese gesättigten 

Auflösungen in ein Glasgefäfs mit eingeriebenen Stöpseln gebracht und die 

in den Auflösungen aufzulösenden Salze alsdann hinzugethan wurden. In 

anderen Fällen würde dies Verfahren unzureichend gewesen sein und dann 

ward die Auflösung auf eine noch einfachere Weise in der Art bewirkt, dafs 

ein Gemenge von den zu prüfenden Salzen, in der bestimmten Temperatur, 

mit Wasser übergossen ward, welches über dem Salzgemenge so lange ste- 

N2 
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hen blieb, bis die vollständige Sättigung der Auflösung eingetreten war. Es 

mufste dabei natürlich nur die Vorsicht beobachtet werden, von jedem 

der Salze eine gröfsere Quantität, als das Wasser aufzulösen vermogte, an- 

zuwenden. 

Da der Sättigungszustand der Salze zum Wasser sich mit der Tempe- 

ratur verändert, so bestand eine grofse Schwierigkeit bei diesen Unter- 

suchungen darin, dieselbe Temperatur zu Anfange und zu Ende eines jeden 

Versuches festzuhalten, indem mir die Benutzung eines Raumes von unver- 

änderlicher Temperatur nicht zu Gebot stand. Diese Temperaturverände- 

rungen betrugen zuweilen einen Grad der Reaumurschen Thermometer- 

Scale und es ist durch diesen Umstand ein Mangel an Genauigkeit bei den 

quantitativen Bestimmungen der Salzgehalte einer Auflösung eingetreten, 

der besonders in den Fällen bemerkbar werden dürfte, wo eine grofse Ver- 

änderlichkeit in der Auflösbarkeit des einen oder des anderen Salzes bei ge- 

ringen Temperaturveränderungen eintritt. Es fehlt daher den quantitativen 

Bestimmungen die erforderliche Schärfe und es werden die Salzverhältnisse 

in den Auflösungen, wenigstens in solchen Fällen, wo ein Salz in der gesät- 

tigten Auflösung eines anderen Salzes aufgelöset wird, bei genaueren Unter- 

suchungen in unveränderlichen Temperaturen vielleicht etwas anders ge- 

funden und bestimmt werden; indessen konnte dieser nachtheilige Umstand 

kein Hindernifs sein, das Gesetz zu erkennen, nach welchem die Auflösung 

der mit einander gemengten Salze im Wasser statt findet. 

Die Salze, deren Verhalten bei der gemeinschaftlichen Auflösung in 

Wasser untersucht worden ist, sind: Kochsalz, Digestivsalz, Salmiak, salz- 

saurer Baryt, Kalisalpeter, Natronsalpeter, Ammoniaksalpeter, Barytsalpeter, 

Bleisalpeter, Polychrestsalz, Glaubersalz, Bittersalz, Kupfervitriol und Zink- 

vitriol. Je zwei von diesen Salzen wurden entweder mit einander gemengt, 

oder das eine in die gesättigte wässrige Auflösung des anderen gebracht, in 

so fern nicht aus der Erfahrung schon bekannt war, dafs sie durch den Um- 

tausch ihrer Bestandtheile Niederschläge von schwerauflöslichen Verbindun- 

gen veranlassen. Da es bei diesen Untersuchungen nothwendig war, die Quan- 

titäten Salz genau zu kennen, welche bis zur erfolgten Sättigung bei einer 

bestimmten Temperatur von dem Wasser aufgenommen werden, so ward 

zuerst der Salzgehalt der wässrigen gesättigten Auflösungen von den oben 
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genannten Salzen bestimmt. Die Temperaturen sind nach der Reaumurschen 

Scale angegeben. 

Kochsalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. der gesättigten Salzauflö- 

sung 1,2046. Zusammensetzung 26,75 Salz und 73,25 Wasser. Oder 100 

Gewichtstheile Wasser lösen auf 36,53 Salz. 

Digestivsalz. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,1635. Zusammen- 

setzung 24,95 Salz und 75,05 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 33,24 Salz. 

Salmiak. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,0800. Zusammensetzung 

27,02 Salz und 72,98 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 37,02 Salz. 

Salzsaurer Baryt. Bei 144° Reaum. Spec. Gew. 1,2851. Zusam- 

mensetzung 35,91 krystallisirtes (also Wasser enthaltendes) Salz und 64,49 

Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 44,31 krystallisirtes Salz. 

Kalisalpeter. Bei 144° Reaum. Spec. Gew. 1,1601. Zusammen- 

setzung 22,72 Salz und 77,28 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 29,45 Salz. 

Natronsalpeter. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,3769. Zusammen- 

setzung 46,81 Salz und 53,19 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 88,001 Salz. 

Ammoniaksalpeter. Bei 144° Reaum. Die gesättigte Aufl. besteht 

aus 66,57 Salz und 33,43 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 199,54 Salz. 

Barytsalpeter. Bei 16° Reaum. Spec. Gew. 1,0678. Zusammen- 
setzung 7,396 Salz und 92,104 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 8,57 Salz. 

Bleisalpeter. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,3978. Zusammen- 

setzung 33,45 Salz und 66,55 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 50,26 Salz. 

Polychrestsalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,0798. Zusammen- 

setzung 9,71 Salz und 90,29 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 10,74 Salz. 

Glaubersalz. Bei 16° Reaum. Spec. Gew. 1,1259. Zusammen- 

setzung 36,71 krystallinisches Salz und 63,29 Wasser; oder 100 Wasser lö- 

sen auf 58,02 krystallinisches (oder 29 wasserfreies) Salz. 

Bittersalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,2932. Zusammensetzung 

55,57 krystallinisches Salz und 44,43 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 

125,06 krystallinisches (oder 60 wasserfreies) Salz. 

Kupfervitriol. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,1820. Zusammen- 

setzung 29,3 Salz und 70,7 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 41,45 kry- 

stallinısches, Wasser enthaltendes Salz. 

Zinkvitriol. Bei 14° Reaum. Spec, Gew. 1,4353. Zusammensetzung 
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51,98 Salz und 48,02 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 108,26 krystalli- 

nisches, Wasser enthaltendes Salz. 

Wenn zwei neutrale Salze mit einerlei Base oder mit einerlei Säure, 

welche sich, nach unseren Begriffen über die Wirkungen der chemischen 

Verwandtschaft, einander nicht zersetzen, oder überhaupt, wenn zwei Salze, 

deren Auflösungen im Wasser keinen schwer- oder unauflöslichen Nieder- 

schlag durch den Umtausch ihrer Bestandtheile bewirken, gemeinschaftlich 

der Einwirkung des Wassers ausgesetzt werden, so finden sich beide Salze 

in der gesättigten wässrigen Auflösung, bei einer bestimmten Temperatur, 

stets in demselben Verhältnifs. Es ist dabei ganz einerlei, ob das eine Salz 

mit dem anderen innig gemengt ist, ob dieses die unterste und jenes die 

oberste Schicht in dem Auflösungsgefäfs bildet, ob das eine Salz leichtauf- 

löslich und das andere schwerauflöslich ist, und ob das eine im möglichst fein 

gepulverten Zustande und das andere in groben Stücken angewendet wird. 

Nur die Bedingung ist zu erfüllen, dafs das Wasser vollständig gesättigt und 

dafs nach vollendeter Auflösung ein unaufgelöster Rückstand von beiden 

Salzen vorhanden sei. Das Verhältnifs, in welchem sich beide Salze in der 

Auflösung befinden, ist nach der Beschaffenheit der angewendeten Salze 

sehr verschieden. Immer zeigt das Wasser eine gröfsere Auflösungsfähigkeit 

für zwei Salze, als für ein einzelnes Salz. Aber in einigen Fällen ist jedes 

von den beiden Salzen in geringerer Quantität in der Auflösung vorhanden, 

als wenn dasselbe einzeln in der zur gemeinschaftlichen Auflösung beider 

Salze erforderlich gewesenen Wassermenge, bei derselben Temperatur, auf- 

gelöset worden wäre; in anderen Fällen löset das Wasser von dem einen 

Salz dieselbe Menge, von dem anderen aber weniger auf, als es in einer 

gesättigten Auflösung eines jeden einzelnen Salzes, bei derselben Tempe- 

ratur, enthalten haben würde; und in noch anderen Fällen befindet sich 

jedes der beiden Salze in einer gröfseren Quantität in der Auflösung als das 

zur Auflösung angewendete Wasser von jedem einzelnen Salze, in der gege- 

benen Temperatur, aufgenommen haben würde. Je nachdem die Salze zu 

der einen oder der anderen von diesen drei Classen gehören, wendet die 
Natur auch eigenthümliche Mittel an, um die für jede Temperatur gleich 

bleibende Zusammensetzung der wässrigen Auflösungen zu Stande zu brin- 
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gen. Im ersten Fall findet eine theilweise wechselseitige, im zweiten Fall 

eine theilweise einseitige, und im dritten Fall keine Absonderung, aber da- 

gegen eine erhöhete Auflösbarkeit des einen Salzes durch das andere statt, 

um das für jede Temperatur stets gleich bleibende Verhältnifs der beiden 

Salze zu einander in der wässrigen Auflösung aufrecht zu erhalten. Die 

Fälle, wo eine Aussonderung statt findet, sei es durch Bildung von schwer- 

auflöslichen Doppelsalzen, oder durch Umbildung, nämlich durch den Aus- 

tausch der Bestandtheile beider Salze, welche zur Bildung einer schwer auf- 

löslichen Verbindung Veranlassung geben, gehören zwar nicht in den Kreis 

dieser Betrachtung, indefs gewähren einige Fälle doch ein so grofses In- 

teresse, dafs sie ebenfalls eine nähere Betrachtung verdienen dürften. 

In den Erscheinungen, welche sich bei der Auflösung der Salze in 

den gesättigten wässrigen Auflösungen anderer Salze darbieten, ist die Er- 

klärung des merkwürdigen Erfolges zu finden, dafs das Wasser, bei einer 

bestimmten Temperatur, die verschiedenen Salze, welche demselben zur 

Auflösung dargeboten werden, stets in bestimmten und unabänderlichen 

Verhältnissen aufnimmt. Jene Erscheinungen lassen sich auf folgende 5 

Fälle zurückführen. 

1. Das Salz A sondert einen Theil des Salzes B,aus der gesättigten 

wässrigen Auflösung des letzteren, dagegen aber auch das Salz B einen Theil 

des Salzes A aus dessen gesättigter Auflösung ab, um das für eine bestimmte 

Temperatur stets gleich bleibende Verhältnifs der Salze A und B in der 

gemeinschaftlichen wässrigen Auflösung herzustellen. Dies ist die Auflö- 

sung mit wechselseitiger Absonderung. Es mag das Salz 4 in die 

gesättigte Auflösung des Salzes B, oder das Salz B in die gesättigte Auflö- 

sung des Salzes A gebracht, oder es mögen die Salze A und B gemeinschaft- 

lich in reinem Wasser aufgelöset werden, so wird die Auflösung, bei gleich 

bleibender Temperatur, stets dieselbe Zusammensetzung behalten; es wird 

also unter allen Umständen nicht allein das Verhältnifs A: B, sondern auch 

das Verhältnifs A-+ B zum Auflösungswasser, in jeder bestimmten Tempe- 

ratur, fest und unabänderlich sein. 

2. Das Salz A wird von der gesättigten wässrigen Auflösung des Sal- 

zes B in derselben Quantität aufgenommen, welche das zur Auflösung von B 

angewendete reine Wasser aufgelöset haben würde, wobei zugleich ein Theil 

des Salzes B ausgesondert wird. Dagegen löset die gesättigte wässrige Auf- 
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lösung des Salzes A weniger von B auf, als es durch das zur Auflösung von 

A angewendete Wasser geschehen sein würde, und es bleibt die ganze Quan- 

tität von A in der Auflösung, ohne durch B theilweise ausgesondert zu wer- 

den. Dies ist die Auflösung mit einseitiger Absonderung. Auch in 

diesem Fall wird man, für jede bestimmte Temperatur, stets eine ganz gleich 

zusammengesetzte Auflösung erhalten, man mag A in die gesättigte Auflö- 

sung von B, oder B in die gesättigte Auflösung von A bringen, oder die 

Salze A und B gemeinschaftlich in reinem Wasser auflösen. 

3. Das Salz A löset sich in der gesättigten Auflösung des Salzes B 

eben sowohl, als das Salz B in der gesättigten Auflösung des Salzes A auf, 

ohne dafs dort eine theilweise Aussonderung von B, und hier eine theilweise 

Aussonderung von A statt findet. Dies ist die Auflösung ohne Abson- 

derung. Bei den Salzen, welche zu dieser Abtheilung gehören, lassen sich 

Auflösungen von gleicher Zusammensetzung, für jede bestimmte Tempera- 

tur, nicht auf die Weise hervorbringen, dafs das Salz B in einer gesättigten 

Auflösung von A, oder das Salz A in einer gesättigten Auflösung von B auf- 

gelöset wird; sondern nur dadurch, dafs ein Übermaafs von beiden Salzen 

nach der erfolgten Auflösung unaufgelöst zurück bleibt. Wird nämlich das 

Salz A in die gesättigte Auflösung des Salzes B gebracht, so erhält man 

zwar, wie sich von selbst versteht, für jede bestimmte Temperatur, ein be- 

stimmtes Auflösungsverhältnifs der Salze A und B, — und eben so auch, 

wenn das Salz B von der gesättigten Auflösung des Salzes A aufgenommen 

wird; allein die beiden Auflösungen sind unter sich verschieden, weil die 

Auflösungsfähigkeit von A durch B, und die von B durch A in einem sol- 

chen Grade erhöhet wird, dafs die Auflösung nicht mehr gesättigt bleibt, 

folglich auch nur alsdann eine ganz gleich zusammengesetzte Auflösung er- 

halten werden kann, wenn die gesättigte Auflösung von A nicht allein das 

Salz B, sondern auch noch eine neue (Quantität von A, und die gesättigte 

Auflösung von B nicht allein das Salz A, sondern auch noch eine neue 

Quantität von B aufzunehmen Gelegenheit findet. Wird dieser Bedingung 

Genüge geleistet, so bleibt auch für die Salzauflösungen ohne Absonderung 

das Verhältnifs der Salze A: B, und das der Salzmenge A-+ B zum Auflö- 

sungswasser, für jede bestimmte Temperatur, fest und unverändert. 

4. Die beiden Salze werden gemeinschaftlich als ein schwer auflös- 

liches Doppelsalz aus der Auflösung abgesondert. Die Zusammensetzung 



über die chemische Verbindung der Körper. 105 

der zurückbleibenden wässrigen Auflösung wird sich nach den Umständen 

richten, unter welchen die Salze auf einander wirken, ganz besonders aber 

nach den (uantitäten, in welcher beide Salze vorhanden sind. 

5. Die beiden Salze sind in der gemeinschaftlichen wässrigen Auf- 

lösung mit einander nicht verträglich, indem durch den Umtausch ihrer Be- 

standtheile durch Umbildung ein schwer auflösliches Salz abgesondert wird. 

Dies ist der Erfolg, den man aus der Wirkung der sogenannten doppelten 

Wahlverwandtschaft zu erklären pflegt. 

Die Fälle 4 und 5 scheiden aus dem Kreise der vorliegenden Be- 

trachtung aus, weil das Resultat durch die angewendeten Verhältnisse bei- 

der Salze zu einander bestimmt wird, und die Flüssigkeit daher keine gleich 

bleibende Zusammensetzung behalten kann, wogegen es bei den ersten 3 

Fällen für die gleichartige Zusammensetzung der wässrigen Auflösung ganz 

gleichgültig ist, in welchem Verhältnifs die unaufgelöset bleibenden Salze 

angewendet werden, und nur die Bedingung zu erfüllen bleibt, dafs jedes 

von den aufzulösenden Salzen zur vollständigen Sättigung des Wassers, in 

der gegebenen Temperatur, in hinreichender Menge vorhanden sei. 

Die unveränderlichen Mischungsgewichte oder die Verbindungen nach 

festen Verhältnissen, welche bei allen starren Körpern aufgefunden worden 

sind, die eine bestimmte Art bilden, werden also bei den flüssigen Verbin- 

dungen ebenfalls angetroffen, nur mit dem Unterschiede, dafs das Verbin- 

dungsverhältnifs nicht ein bei jeder Temperatur beständiges, sondern ein 

davon abhängiges ist. Die für die Chemie so überaus wichtige Lehre von 

den bestimmten Mischungsverhältnissen, hat durch dies Verhalten der Auf- 

lösungen starrer Körper in den Flüssigkeiten einen neuen Zuwachs erhalten, 

der für die richtigeren Begriffe von dem Wesen einer chemischen Verbindung 

nicht ohne Einflufs bleiben wird. Durch die Auffindung dieser Verhältnisse 

wird es jetzt als erwiesen anzusehen sein, dafs es flüssige Verbindungen nach 

bestimmten sowohl als nach unbestimmten Verhältnissen giebt, welche noth- 

wendig als wahre chemische Verbindungen betrachtet werden müssen. Aber 

es dürften diese flüssigen Verbindungen auch vorläufig schon einiges Licht 

auf die Absorbtionsphänomene werfen, nämlich auf die Verbindungen der 

elastisch flüssigen mit den tropfbar flüssigen und mit einigen starren Kör- 

pern, bei welchen Verbindungen Erscheinungen vorkommen, die denen 

nicht unähnlich sind, welche sich bei der Auflösung der Salze im Wasser 

Physik.-math. Kl. 1840. OÖ 
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zur Hervorbringung flüssiger Verbindungen nach bestimmten Mischungs- 

verhältnissen zeigen. Auch für die noch unbekannten Gesetze, nach wel- 

chen sich die Gasarten durch einander verbreiten, dürfte jetzt vielleicht frü- 

her der Schlüssel gefunden werden, und es wird sogar begreiflich, dafs auch 

das constante Verhältnifs, in welchem das Sauerstoffgas und das Stickgas in 

unserer Atmosphäre angetroffen werden, keinen mechanischen, sondern 

einen wirklich chemischen Grund haben könne und haben müsse. 

Es mögen nun die Versuche selbst folgen, aus deren Resultaten die 

eben angeführten anticipirten Schlufsfolgen gezogen worden sind. Ehe 

aus diesen Versuchen die Gesetze aufgefunden werden konnten, welche die 

Salze bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser befolgen, waren 

vielfache Combinationen erforderlich, sowohl hinsichtlich des Verfahrens 

bei den Versuchen selbst, als auch hinsichtlich der Auswahl der Salze, wel- 

che je zwei der Prüfung zu unterwerfen waren. Es wird indefs zur Erleich- 

terung der Übersicht gereichen, wenn die Versuche nicht in der Folge- 

ordnung, in welcher sie angestellt worden sind, hier aufgeführt, sondern 

wenn die Salze so zusammengestellt werden, wie sie bei ihrer gemeinschaft- 

schaftlichen Auflösung im Wasser einem und demselben Gesetz unterwor- 5 
fen sind. 

I. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser eine 

wechselseitige Absonderung statt findet. 

Kochsalz und Salmiak. 

Wenn in einer gesättigten Auflösung von Kochsalz, Salmiak in Stük- 

ken aufgelöset wird, so überziehen sich die letzteren augenblicklich mit klei- 

nen Würfeln von Kochsalz; es steigen Ströme von der specifisch leichteren 

Salmiakauflösung von den Salmiakstücken in die Höhe, und gleichzeitig bil- 

den sich Kochsalzkrystalle in zierlichen Würfelchen. Die Salmiakstücke er- 

langen eine vollkommene Durchsichtigkeit und stofsen von ihrer Oberfläche 

fortwährend Krystalle von Kochsalz ab. Auflösung und Aussonderung von 

Kochsalz erfolgen zuerst sehr schnell, dann immer langsamer und zuletzt 

mufs die Flüssigkeit oft in Bewegung gesetzt werden, um eine gesättigte Auf- 

lösung von beiden Salzen zu erhalten. Bei einer Temperatur von 15° Reaum. 

hat die gesättigte Auflösung ein spec. Gewicht von 1,1799 und besteht aus 
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32,64 Salz und 67,36 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 48,44 Salz, wel- 

ches aus 26,38 Kochsalz und 22,06 Salmiak besteht. Welche Bedeutung 

diese Gewichtsverhältnisse der beiden Salze gegen einander haben, darüber 

läfst sich in diesem Fall so wenig als in allen anderen folgenden auch nur 

eine Vermuthung aufstellen, um so weniger, als diese Verhältnisse mit der 

Temperatur veränderlich sind. Dafs sie mit der Auflösbarkeit der Salze 

nicht, oder wenigstens nicht unmittelbar in Beziehung stehen, ergiebt sich 

schon daraus, dafs Kochsalz und Salmiak bei einer Temperatur von 15° fast 

in gleicher Menge vom Wasser aufgelöset werden und der Salmiak sogar 

noch etwas leichtauflöslicher ist, wogegen sich bei der gemeinschaftlichen 

Auflösung das Verhältnifs des Kochsalzes zum Salmiak in jener Temperatur 

wie 26,38 zu 22,06 feststellt. Auch auf die chemischen Mischungsgewichte 

beziehen sich diese Verhältnisse nicht. 

Werden in eine gesättigte Auflösung von Salmiak, Würfel von Koch- 

salz gebracht, so sondern sich auf der Oberfläche der letzteren sogleich 

Flocken und dendritische Gebilde von Salmiak ab, die ununterbrochen von 

den Würfeln abfallen und wieder gebildet werden. Der Prozefs geht in 

dieser Art mit abnehmender Lebendigkeit so lange fort, bis die Flüssigkeit 

in der angewendeten Temperatur vollständig gesättigt ist. Bei einer Tem- 

peratur von 15° hat die gesättigte Auflösung ein spec. Gew. von 1,1788 

und besteht aus 32,62 Salz und 67,35 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 

48,42 Salz, welches aus 26,36 Kochsalz und 22,06 Salmiak besteht. 

Wenn ein Gemenge von Kochsalz und Salmiak in reinem Wasser 

aufgelöset und die Auflösung bei einer Temperatur von 15° Reaum. voll- 

ständig gesättigt wird, so dafs der unaufgelöset gebliebene Salzrückstand 

noch aus Kochsalz und aus Salmiak besteht, so hat die gesättigte Flüssigkeit 

ein spec. Gew. von 1,1794 und besteht aus 32,64 Salz und 67,36 Wasser, 

oder 100 Wasser lösen auf 48,44 Salz, welches aus 26,39 Kochsalz und 

22,05 Salmiak besteht (!). 

(') Wenn gesättigte Auflösungen von Kochsalz und von Salmiak, beide von gleicher Tem- 

peratur, zusammengegossen werden, so findet durchaus keine Temperaturveränderung statt, 

und die Flüssigkeit besitzt genau das mittlere spec. Gew. von beiden Auflösungen. — Wer- 

den gleiche Gewichte von beiden Auflösungen zusammengebracht, so löset die Flüssigkeit 

noch, sowohl Kochsalz, als auch Salmiak, auf, ohne dafs dort Salmiak und hier Kochsalz ab- 

02 
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Kochsalz und Natronsalpeter. 

Werden in eine gesättigte Kochsalzauflösung Krystalle von Natron- 

salpeter gebracht, so lösen sich diese rasch auf, und es findet gleichzeitig 

eine Aussonderung von Kochsalz in zierlichen Würfelchen statt. Bei einer 

Temperatur von 15° besteht die Auflösung, nach erfolgter vollständiger 

Sättigung, aus 43,9 Salz und 56,1 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 78,11 

Salz, welches aus 25,22 Kochsalz und 52,89 Natronsalpeter besteht. 

Bringt man in eine gesättigte Natronsalpeterauflösung Krystalle von 

Kochsalz, so erfolgt die Auflösung der letzteren nur unter gleichzeitiger 

Aussonderung von Natronsalpeter in Krystallen. Bei einer Temperatur von 

15° besteht die ganz gesättigte Auflösung aus 43,7 Salz und 56,3 Wasser, 

oder 100 Wasser lösen auf 77,8 Salz, welches aus 24,96 Kochsalz und 

52,84 Natronsalpeter besteht. 

Wird ein Gemenge von Kochsalz und Natronsalpeter in Wasser auf- 

aufgelöset, so besteht die bei einer Temperatur von 15° gesättigte Auflö- 

gesondert wird. Es Nängt indels von dem Verhältnils ab, in welchem die gesättigten Auf- 

lösungen von Kochsalz und von Salmiak zusammengebracht werden, ob bei der weiteren 

Auflösung von Kochsalz wieder Salmiak, oder bei der weiteren Auflösung von Salmiak wie- 

der Kochsalz abgesondert werden wird. Dies ist eine natürliche Folge der festen und un- 

veränderlichen Zusammensetzung der Flüssigkeit in einer jeden bestimmten Temperatur, und 

es bedarf nicht der Bemerkung, dafs ein ähnlicher Erfolg bei allen Salzen eintritt, bei wel- 

chen eine wechselseitige, oder eine einseitige Absonderung bei der Auflösung im Wasser 

statt findet. 

Wird eine mit Kochsalz und Salmiak bei einer gewissen Temperatur gesättigte Auf- 

lösung einer erhöheten Temperatur ausgesetzt, so löset sich nur eine sehr geringe (Juantität 

Kochsalz, ohne sichtbare Absonderung von Salmiak, darin auf; auch wird beim Erkalten bis 

zur ursprünglichen Temperatur nur eine geringe Absonderung von Kochsalz bemerkt, ohne 

Zweifel, weil das Kochsalz die Eigenschaft besitzt, sich in heilsem Wasser in nicht viel 

grölserer Quantität, als in kaltem Wasser aufzulösen. — Wenn aber die in einer gewissen 

Temperatur gesättigte wässrige Aullösung von Kochsalz und Salmiak, mit Salmiak versetzt, 

in eine höhere Temperatur gebracht wird, so lösen sich die ersten Quantitäten Salmiak ganz 

klar auf, ohne alle Absonderung von Kochsalz. Diese Absonderung tritt indefs bald darauf 

ein, und ist um so grölser, je höher die Temperatur ist, welcher die Flüssigkeit ausgesetzt 

wird. Führt man die Auflösung auf die ursprüngliche Temperatur zurück, so scheidet sich 

bald nach dem vollständigen Erkalten aller Salmiak wieder aus, der in der höheren Tempe- 

ratur mehr aufgelöset worden war, wogegen das ausgeschiedene Kochsalz von der Flüssig- 

keit wieder aufgenommen wird. 
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sung aus 43,7 Salz und 56,3 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 77,8 Salz, 

welches aus 24,98 Kochsalz und 52,52 Natronsalpeter besteht. 

Kochsalz und Digestivsalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz wird Digestivsalz nur 

unter gleichzeitiger Absonderung von Kochsalz, und in einer gesättigten 

Auflösung von Digestivsalz wird Kochsalz nur unter gleichzeitiger Abson- 

derung von Digestivsalz aufgelöset. Wasser löset von einem Gemenge von 

Kochsalz und Digestivsalz beide Salze auf. Alle drei Auflösungen haben, 

bei gleichen Temperaturen, ein gleiches specifisches Gewicht; ich habe aber 

den Salzgehalt der Auflösung, und das Verhältnifs beider Salze zu einander, 

nicht näher untersucht. 

Kochsalz und salzsaurer Baryt. 

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz lösen sich Krystalle von 

salzsaurem Baryt zuerst ganz klar und ohne Absonderung auf, dann aber 

nur unter gleichzeitiger Abscheidung von Kochsalzkrystallen. In einer ge- 

sättigten Auflösung von salzsaurem Baryt werden die Kochsalzkrystalle so- 

gleich mit einer Rinde von salzsaurem Baryt überzogen, so dafs die Auflö- 

sung des Kochsalzes nur langsam fortschreitet. Beim Auflösen eines Ge- 

menges von beiden Salzen, bis zur Sättigung, erhält man eine Auflösung, 

welche, bei gleichen Temperaturen, dasselbe specifische Gewicht besitzt, 

wie die Auflösungen des Kochsalzes in der gesättigten Auflösung des salz- 

sauren Baryts, und des salzsauren Baryts in der gesättigten Auflösung des 

Kochsalzes. 

Digestivsalz und Salmiak. 

Die Erscheinungen beim Auflösen des Salmiaks in einer gesättigten 

Auflösung des Digestivsalzes stimmen genau mit denen überein, welche die 

Auflösung des Salmiaks in einer gesättigten Kochsalzauflösung darbietet. Es 

wird nicht eine Spur von Salmiak ohne gleichzeitige Absonderung von Di- 

gestivsalz aufgelöset. Die bei 15° Reaum. gesättigte Auflösung von beiden 

Salzen besteht aus 31,616 Salz und 68,354 Wasser, oder 100 Wasser lösen 

auf 45,91 Salz. 

Eben so sind auch die Erscheinungen beim Auflösen des Digestiv- 

salzes in einer gesättigten Salmiakauflösung ganz übereinstimmend mit denen 

bei der Auflösung des Kochsalzes in einer gesättigten Salmiakauflösung. 
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Die bei 15° Reaum. gesättigte Auflösung von Digestivsalz in Salmiak besteht 

aus 31,6 Salz und 68,4 Wasser. 

Werden Digestivsalz und Salmiak im Gemenge mit einander in Was- 

ser aufgelöset, so besteht die bei 15° gesättigte Auflösung aus 31,59 Salz 

und 68,41 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 46,1 Salz, welches aus 16,27 

Digestivsalz und 29,83 Salmiak besteht. 

Salzsaurer Baryt und Salmiak. 

In einer gesättigten Auflösung von salzsaurem Baryt löset sich Sal- 

miak mit einer scheinbaren Metamorphose auf, indem sich die Stücken des 

Salmiaks ganz in salzsaurem Baryt umändern. Eine gesättigte Auflösung von 

Salmiak löset salzsauren Baryt anfänglich klar auf, aber sehr bald nur unter 

gleichzeitiger Abscheidung von Salmiak. Diese beiden Auflösungen besitzen 

mit derjenigen, welche man durch unmittelbares Auflösen von salzsaurem 

Baryt und Salmiak erhält, bei gleicher Temperatur, ein gleiches specifisches 

Gewicht, und sind daher offenbar ganz gleich zusammengesetzt. 

Salzsaurer Baryt und Digestivsalz. 

Digestivsalz löset sich in einer gesättigten Auflösung von salzsaurem 

Baryt nur auf, indem sich die Krystalle mit einer Rinde von salzsaurem Ba- 

ryt überziehen, welche sich in demselben Augenblick bildet, wo die Dige- 

stivsalzkrystalle in die Flüssigkeit gebracht werden. — Salzsaurer Baryt wird 

von einer gesättigten Digestivsalzauflösung zuerst klar aufgelöset, bald aber 

setzen sich Krystalle von Digestivsalz ab, welche sich nun während der gan- 

zen Dauer der Auflösung absondern. — Ein Gemenge von Digestivsalz und 

salzsaurem Baryt giebt bei einer Temperatur von 15° Reaum. eine gesättigte 

Salzauflösung, welche dasselbe specifische Gewicht besitzt, wie die Auf- 

lösungen des salzsauren Baryts in Digestivsalz und des Digestivsalzes in salz- 

saurem Baryt, so dafs alle drei Auflösungen unbezweifelt auf dieselbe Weise 

zusammengesetzt sind. 

Salmiak und Ammoniaksalpeter. 

Aus den gesättigten Auflösungen eines jeden dieser Salze wird durch 

das andere Salz eine theilweise Absonderung bewirkt. Die specifischen Ge- 

wichte beider Auflösungen stimmen mit dem specifischen Gewicht der Auf- 

lösung überein, welche durch die Auflösung eines Gemenges von beiden 

Salzen in reinem Wasser, bei derselben Temperatur, erhalten wird. 
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II. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser eine 

einseitige Absonderung statt findet. 

Natronsalpeter und Barytsalpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter löset sich Baryt- 

salpeter in nicht beträchtlicher Menge und ganz klar auf. Bei einer Tempe- 

ratur von 15° besteht die völlig gesättigte Auflösung aus 47,95 Salz und 

52,05 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 92,15 Salz, welches aus 88,26 

Natronsalpeter und 3,89 Barytsalpeter besteht. 

Eine gesättigte Auflösung von Barytsalpeter löset Natronsalpeter nur 

unter gleichzeitiger Ausscheidung von kleinen Krystallen auf, welche Baryt- 

salpeter sind. Die gesättigte Auflösung findet sich, bei einer Temperatur von 

15°, zusammengesetzt aus 47,82 Salz und 52,18 Wasser, oder 100 Wasser 

lösen auf 91,64 Salz, welches aus 87,93 Natronsalpeter und 3,69 Baryt- 

salpeter besteht. 

Wenn ein Gemenge von Natronsalpeter und Barytsalpeter bei einer 

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset wird, so besteht die völ- 

lig gesättigte Auflösung aus 47,91 Salz und 52,09 Wasser, oder 100 Wasser 

lösen auf 91,97 Salz, welches aus 88,24 Natronsalpeter und 3,73 Baryt- 

salpeter besteht. 

Natronsalpeter und Bleisalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter löset Bleisalpeter in be- 

deutender Menge und ganz klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht 

die völlig gesättigte Auflösung aus 54,94 Salz und 45,06 Wasser, oder 100 

Wasser lösen auf 121,9 Salz, welches aus 87,8 Natronsalpeter und 34,1 

Bleisalpeter besteht. 

In einer gesättigten Auflösung von Bleisalpeter löset sich Natron- 

salpeter zuerst ganz klar und in bedeutender Menge auf. Bei fortgesetzter 

Auflösung sondern sich aber Krystalle von Bleisalpeter so lange ab, als bei 

der vorhandenen Temperatur noch eine Auflösung von Natronsalpeter statt 

findet. Bei einer Temperatur von 15° besteht die gesättigte Auflösung aus 

54,84 Salz und 45,16 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 121,14 Salz, wel- 

ches aus 87,61 Natronsalpeter und 34,53 Bleisalpeter besteht. 

Wird ein Gemenge von Natronsalpeter und Bleisalpeter bei einer 

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset, so besteht die gesättigte 
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Auflösung aus 54,96 Salz und 45,04 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 

122 Salz, welches aus 87,85 Natronsalpeter und 34,15 Bleisalpeter besteht. 

Kalisalpeter und Polychrestsalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset eine geringe Quan- 

tität Polychrestsalz klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht die 

gesättigte Auflösung aus 25,1 Salz und 74,9 Wasser, oder 100 Wasser lö- 

sen auf 33,51 Salz, welches aus 29,48 Kalisalpeter und 4,03 Polychrest- 

salz besteht. 

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Kalisalpeter lang- 

sam und zuerst in geringer Menge klar auf. Dann aber tritt während der 

Auflösung des Kalisalpeters eine Aussonderung von Polychrestsalz ein, und 

die Krystalle des Kalisalpeters bleiben als Skelette von Polychrestsalz zu- 

rück. Bei einer Temperatur von 15° besteht die gesättigte Auflösung aus 

25,083 Salz und 74,917 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 33,42 Salz, 

welches aus 29,46 Kalisalpeter und 3,96 Polychrestsalz besteht. 

Wenn ein Gemenge von Kalisalpeter und Polychrestsalz bei einer 

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset wird, so besteht die ge- 

sättigte Auflösung aus 25 Salz und 75 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 

33,33 Salz, worin sich 4 Polychrestsalz befinden. 

Digestivsalz und Polychrestsalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Polychrestsalz in un- 

bedeutender Menge klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht die 

gesättigte Flüssigkeit aus 25,78 Salz und 74,28 Wasser, oder 100 Wasser 

lösen auf 34,75 Salz, welches aus 32,96 Digestivsalz und 1,79 Polychrest- 

salz besteht. 

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Digestivsalz nicht 

ohne augenblickliche Abscheidung von Polychrestsalz auf. Die bei einer 

Temperatur von 15° gesättigte Flüssigkeit besteht aus 25,86 Salz und 74,14 

Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 34,87 Salz, welches aus 33,12 Digestiv- 

salz und 1,75 Polychrestsalz besteht. 

Ein Gemenge von Digestivsalz und Polychrestsalz giebt, bei einer 

Temperatur von 15°, eine gesättigte Auflösung in reinem Wasser, welche 

aus 25,9 Salz und 74,1 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 34,95 

Salz, welches aus 33,12 Digestivsalz und 1,83 Polychrestsalz besteht. 
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Digestivsalz und Kalisalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Kalisalpeter ganz klar 

und ohne alle Absonderung von Digestivsalz auf. 

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird Digestivsalz nur 

unter gleichzeitiger Aussonderung von Kalisalpeter aufgelöset. 

Ein Gemenge von beiden Salzen giebt, bei 15° Reaum., mit reinem 

Wasser eine gesättigte Auflösung, deren specifisches Gewicht mit demjenigen 

übereinstimmt, welches die Auflösungen des Kalisalpeters in Digestivsalz, 

und des Digestivsalzes in Kalisalpeter, in derselben Temperatur, besitzen. 

Barytsalpeter und Bleisalpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Bleisalpeter löset sich eine geringe 

Quantität von Barytsalpeter nur höchst träge und langsam auf, so dafs eine 

lange Zeit zur Sättigung erfordert wird, welche ohne alle Absonderung von 

Bleisalpeter erfolgt. 

Eine gesättigte Auflösung von Barytsalpeter löset Bleisalpeter nur un- 

ter Abscheidung eines mehlartigen Pulvers auf, welches die Oberfläche des 

Bleisalpeters augenblicklich überzieht, und dann von den Bleisalpeter- 

krystallen abfällt. Die Sättigung der Auflösung erfordert viel Zeit. Das 

krystallinische mehlartige Pulver ist Barytsalpeter. 

Ein Gemenge von Barytsalpeter und von Bleisalpeter, in reinem Was- 

ser aufgelöset, giebt nur nach einigen Tagen und häufigem Umschütteln eine 

gesättigte Auflösung, welche bei 15° dasselbe specifische Gewicht besitzt, 

wie die, in gleicher Temperatur, durch Auflösung von Barytsalpeter in Blei- 

salpeterauflösung, und von Bleisalpeter in Barytsalpetersolution erhaltenen 

Auflösungen. 

Kalisalpeter und Ammoniaksalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter nimmt den Ammoniak- 

salpeter bis zur völligen Sättigung klar und ohne Absonderung von Kali- 

salpeter auf. 

In einer gesättigten Auflösung von Ammoniaksalpeter läfst sich Kali- 

salpeter nicht auflösen, ohne eine gleichzeitige Aussonderung von Ammoniak- 

salpeter. Zuerst löset sich der Kalisalpeter zwar rasch und in ansehnlicher 

Menge klar auf, dann aber werden die Kalisalpeterkrystalle trübe, und es 

sondert sich Ammoniaksalpeter ab. Es ist nothwendig, die Auflösung einige 

Physik.-math. Kl. 1540. 1% 
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Stunden stehen zu lassen, um eine Flüssigkeit von derselben Zusammen- 

setzung zu bekommen, wie diejenige ist, welche beim Auflösen des Ammo- 

niaksalpeters in einer gesättigten Auflösung des Kalisalpeters erhalten wird, 

weil die Aussonderung des Ammoniaksalpeters in Krystallen zuletzt nur 

träge und langsam erfolgt. 

Eine Auflösung von gleichem specifischen Gewicht, wie diese beiden 

Auflösungen besitzen, erhält man, wenn ein Gemenge von Kalisalpeter und 

Ammoniaksalpeter, — bei gleichen Temperaturen, — in reinem Wasser auf- 

gelöset wird. 

Natronsalpeter und Ammoniaksalpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter läfst sich Ammoniak- 

salpeter nur unter gleichzeitiger Aussonderung von Natronsalpeter auflösen. 

Eine gesättigte Auflösung von Ammoniaksalpeter löset Natronsalpeter 

in beträchtlicher Menge klar auf. Wenn aber die gesättigte Auflösung einige 

Stunden ruhig stehen bleibt, so sondern sich Krystalle vom Ammoniak- 

salpeter ab, so dafs es schwer zu bestimmen ist, ob diese beiden Salze zu 

denen mit wechselseitiger, oder zu denen mit einseitiger Absonderung, ge- 

hören. Auch für den Kalisalpeter ist diese Bestimmung zweifelhaft. 

Kochsalz und Glaubersalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz löset sich krystallisirtes 

Glaubersalz klar, und ohne alle Absonderung von Kochsalz, auf (!). 

Eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz löset die ersten Antheile 

von Kochsalz klar auf, dann wird das Glaubersalz in schönen Krystallen 

theilweise ausgeschieden. 

Ein Gemenge von Kochsalz und von (krystallinischem oder auch an 

der Luft zerfallenem) Glaubersalz giebt beim Auflösen in reinem Wasser 

eine Auflösung von demselben specifischen Gewicht, welches die, bei glei- 

cher Temperatur, bereiteten Auflösungen des Kochsalzes in der Glaubersalz- 

auflösung, und die des Glaubersalzes in der Kochsalzauflösung besitzen. » 

(‘) Wird vollkommen an der Luft zerfallenes, statt des gewöhnlichen krystallisirten Glau- 

bersalzes angewendet, so werden die ersten Antheile des zugesetzten zerfallenen Glauber- 

salzes in Kochsalz metamorphosirt, und der Bodensatz im Auflösungsgefäls besteht ganz aus 

Kochsalz. Bei weiteren Zusätzen von zerfallenem Glaubersalz besteht der Bodensatz aus Koch- 

salz und aus Wasser enthaltendem Glaubersalz, mit einem geringerem Wassergehalt, als das 

gewöhnliche krystallisirte Glaubersalz, nämlich aus demjenigen Salze, welches auch erhalten 

wird, wenn man zerfallenes Glaubersalz in eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz bringt. 
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Kochsalz und Bittersalz. 

Beide Salze verhalten sich eben so, wie Kochsalz und Glaubersalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz löset das krystallisirte Bittersalz bis 

zur völligen Sättigung klar auf. In einer gesättigten Auflösung von Bitter- 

salz werden aber nur die ersten Antheile Kochsalz klar aufgelöset und dann 

ein Theil des Bittersalzes in schönen Krystallen ausgesondert. 

(Die gesättigte Auflösung von beiden Salzen giebt, beim freiwilligen 

Verdunsten an trockner warmer Luft, wieder Krystalle von Kochsalz und 

Bittersalz, und es scheint kein Austausch der Bestandtheile statt zu finden.) 

Natronsalpeter und Glaubersalaz. 

Auch diese beiden Salze verhalten sich wie Kochsalz und Glauber- 

salz. In der gesättigten Auflösung von Natronsalpeter löset sich das krystal- 

lisirte Glaubersalz klar und ohne Absonderung von Natronsalpeter auf (!). 

Dagegen wird Natronsalpeter in einer gesättigten Auflösung von Glauber- 

salz bis zur vollständigen Sättigung ganz klar aufgelöset. 

Natronsalpeter und Bittersalz. 

Die beiden Salze verhalten sich ebenfalls so wie Kochsalz und Bitter- 

salz. Das krystallisirte Bittersalz wird bis zur vollständigen Sättigung ganz 

klar von der gesättigten Auflösung des Natronslapeters aufgenommen; aber 

in der gesättigten Auflösung des Bittersalzes lösen sich nur die ersten An- 

theile von Natronsalpeter klar auf; dann tritt die Absonderung des Bitter- 

salzes mit dem gewöhnlichen Wassergehalt ein, welche bis zur vollständigen 

Sättigung der Auflösung fortdauert. Das specifische Gewicht dieser Auf- 

lösung stimmt genau mit demjenigen überein, welches die Auflösung des 

Bittersalzes in der gesättigten Auflösung des Natronsalpeters besitzt, und mit 

demjenigen der Auflösung, welche bei einem Gemenge von Natronsalpeter 

und Bittersalz mit reinem Wasser, in gleichen Temperaturen, erhalten wird. 

(Werden diese Auflösungen dem freiwilligen Verdunsten an der Luft 

überlassen, so erhält man ein sehr verworrenes Salzgemenge, worin sich 

jedoch Krystalle von Natronsalpeter und von Bittersalz deutlich erkennen 

lassen.) 

(') Die Absonderung von Natronsalpeter findet (wie bei dem Kochsalz) nur dann statt, 

wenn an der Luft zerfallenes Glaubersalz angewendet wird. Aber auch diese Absonderung 

tritt nur bei den ersten Antheilen des hinzugesetzten zerfallenen Glaubersalzes ein; später bil- 

det sich ein Bodensatz von dem schwerauflöslichem Glaubersalz mit geringerem Wassergehalt. 
P 9) 
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Natronsalpeter und Zinkvitriol. 

Diese beiden Salze machen, für ihr Verhalten beim Auflösen im Was- 

ser, den Übergang in eine andere Classe, weshalb das Gesetz für diese zweite 
Classe für sie nicht mehr anwendbar ist, obgleich die Erscheinungen beim 

Auflösen mit denen, welche die zu dieser Classe gehörenden Salze darbie- 

ten, sehr übereinstimmen. 

Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter löset (wasserhaltenden) 

Zinkvitriol bis zur völligen Sättigung klar auf. Erst nachdem diese erfolgt 

ist, setzen sich nach einiger Zeit Krystalle ab, welche aus einem Doppel- 

salz von Glaubersalz und Zinkvitriol bestehen. 

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Natronsalpeter 

sehr rasch und unter Bildung von nadelförmigen Prismen dergestalt auf, dafs 

die Prismen aus den Krystallen des Natronsalpeters beim Auflösen desselben 

herauszufallen, oder dafs letztere plötzlich in Nadeln verwandelt zu sein 

scheinen. Diese Nadeln sind Zinkvitriol, die wahrscheinlich durch die Ver- 

minderung der Temperatur bei der raschen Auflösung des Natronsalpeters 

gebildet werden, weshalb sie sich auch in kurzer Zeit wieder verlieren, und 

einem Doppelsalz aus Glaubersalz und Zinkvitriol Platz machen. 

I. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser 

keine Absonderung statt findet. 

Die zu dieser Classe gehörenden Salzauflösungen bieten ein grofses 

Interesse dar, theils weil darin Beispiele von einer aufserordentlich erhöheten 

Auflösungsfähigkeit des einen Salzes durch das andere vorkommen, theils 

weil einige von diesen Auflösungen hart an der Gränze der Auflösungen 

stehen, die zu-Doppelsalzbildungen, oder auch zu Umbildungen (chemischen 

Zerlegungen durch Umtausch der Bestandtheile) Veranlassung geben. Die er- 

höhete Auflösbarkeit des einen Salzes durch das andere ist die Ursache, wes- 

halb das Wasser, welches das eine Salz bis zur völligen Sättigung aufgelöset 

hat, in derselben Temperatur nicht gesättigt bleiben kann, sobald diese ge- 

sättigte Auflösung von dem hinzugefügten zweiten Salz ebenfalls bis zur Sät- 

tigung aufgenommen hat. Es werden daher neue Quantitäten von beiden 

Salzen erfordert, um die vollständige Sättigung, in derselben Temperatur, 

zu bewirken. Dies Verhalten zeigen indefs nur diejenigen Salze, welche zu 
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einer Aussonderung aus ihrer gemeinschaftlichen Auflösung, durch Bildung 

einer schwer auflöslichen Verbindung, — sei es durch Doppelsalzbildung 

oder durch Umbildung, — nicht geneigt sind. Im Allgemeinen ist von allen 

zu dieser Classe gehörenden Salzen anzunehmen, dafs das Wasser von jedem 

derselben, bei einer gemeinschaftlichen Auflösung, wenigstens eben so viel 

auflöst, als es von jedem einzelnen Salze für sich aufgelöset haben würde. 

Für je zwei von den zu dieser Classe gehörenden Salzen lassen sich, bei 

einer und derselben Temperatur, drei verschiedene Sättigungsstufen an- 

nehmen: die eine für das Salz 4 hinsichtlich seiner Sättigung mit der ge- 

sättigten Auflösung des Salzes B; die zweite für das Salz B hinsichtlich sei- 

ner Sättigung mit der gesättigten Auflösung von 4; und die dritte oder die 

wahre Sättigung, welche erhalten wird, wenn man ein Gemenge von A und 

B in Wasser auflöset. 

Kalisalpeter und Bleisalpeter. 

Wenn eine bei 15° gesättigte Auflösung von Bleisalpeter so viel Kali- 

salpeter aufgenommen hat, als zur vollständigen Sättigung erforderlich ist, 

so besteht die Flüssigkeit aus 51,71 Salz und 48,29 Wasser, oder 100 Was- 

ser lösen auf 107,6 Salz, welches aus 51,56 Bleisalpeter und aus 53,04 Kali- 

salpeter besteht. 

Eine bei 15° gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset so viel Blei- 

salpeter auf, dafs die völlig gesättigte Flüssigkeit aus 53,28 Salz und 46,72 

Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 114 Salz, welches aus 84,1 Blei- 

salpeter und aus 29,9 Kalisalpeter besteht. 

Wird ein Gemenge von Kalisalpeter und Bleisalpeter in einer Tem- 

peratur von 15° in reinem Wasser aufgelöset, so dafs nach der erfolgten 

vollständigen Sättigung des Wassers noch ein unaufgelöster Rückstand von 

beiden Salzen verbleibt, so besteht die gesättigte Auflösung aus 62,87 Salz 

und 37,13 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 169,2 Salz, welches aus 

109,8 Bleisalpeter und aus 59,2 Kalisalpeter besteht. 

Kalisalpeter und Kochsalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz, worin Kalisalpeter bis zur 

Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei einer Temperatur von 15°, eine 

Auflösung, welche aus 41,05 Salz und 58,95 Wasser besteht, oder 100 

Wasser lösen auf 69,65 Salz, welches aus 36,53 Kochsalz und 33,12 Kali- 

salpeter besteht. 
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Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter, worin Kochsalz bis zur 

Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei einer Temperatur von 141°, eine 

aus 40,34 Salz und 59,66 Wasser bestehende Auflösung, oder. 100 Wasser 

lösen auf 67,7 Salz, welches nach der Berechnung aus 29,45 Kalisalpeter 

und 38,25 Kochsalz besteht. Die Analyse ergab 29 Kalisalpeter und 38,7 

Kochsalz. — Bei den ersten Zusätzen von Kochsalz zu einer gesättigten Auf- 

lösung von Kalisalpeter fallen stets einige Nadeln von Kalisalpeter zu Bo- 

den, welche sich indefs sogleich wieder auflösen, indem sich die Auflösungs- 

fähigkeit des Kalisalpeters in Wasser in dem Verhältnifs erhöhet, als die 

Flüssigkeit mehr Kochsalz aufgenommen hat. Wahrscheinlich hat auch die 

Temperaturerniedrigung beim Auflösen des Kochsalzes einigen Einflufs auf 

jene augenblickliche Absonderung. 

Ein Gemenge von Kochsalz und Kalisalpeter, in reinem Wasser auf- 

gelöset, giebt, bei einer Temperatur von 15°, eine Flüssigkeit, welche aus 

43,73 Salz und 56,27 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 77,72 Salz, 

worin sich 38,53 Salpeter und 39,19 Kochsalz befinden. 

Kalisalpeter und Natronsalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter, worin Natronsalpeter bis 

zur vollständigen Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei 145°, eine Flüs- 

sigkeit, welche aus 54,33 Salz und 45,67 Wasser zusammengesetzt ist. 100 

Wasser lösen also auf 118,98 Salz, welches, nach der Berechnung, aus 29,45 

Kalisalpeter und aus 89,53 Natronsalpeter besteht. — Beim Zusatz der er- 

sten Antheile Natronsalpeter zu der gesättigten Auflösung des Kalisalpeters, 

— besonders, wenn sogleich anfänglich eine grofse Quantität Natronsalpeter 

angewendet wird, — sondern sich augenblicklich Nadeln von Kalisalpeter in 

grofser Menge ab, in Folge der durch die Auflösung des Natronsalpeters 

hervorgebrachten bedeutenden Temperaturerniedrigung. Die Nadeln wer- 

den aber völlig wieder aufgelöset, noch ehe die Flüssigkeit die ursprüngliche 

Temperatur der gesättigten Kalisalpeterauflösung wieder angenommen hat. 

Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter, worin Kalisalpeter bis 

zur vollständigen Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei 15°, eine aus 

55,28 Salz und 44,72 Wasser bestehende Flüssigkeit. 100 Wasser lösen also 

auf 123,79 Salz, welche nach der Berechnung enthalten müssen 88 Natron- 

salpeter und 35,79 Kalisalpeter. 
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Die Auflösbarkeit des Kalisalpeters wird folglich durch Natronsalpeter 

in einem bedeutend höherem Grade vermehrt, als die des Natronsalpeters 

durch Kalisalpeter. 

Ein Gemenge von Kalisalpeter und Natronsalpeter, bei einer Tempe- 

ratur von 15°, in Wasser bis zur völligen Sättigung desselben aufgelöset, 

giebt eine aus 57,37 Salz und 42,63 Wasser bestehende Flüssigkeit. 100 

Wasser lösen also unter diesen Umständen auf 134,38 Salz. 

Kalisalpeter und Salmiak. 

Wird Salmiak bis zur vollständigen Sättigung in einer gesättigten Auf- 

lösung von Kalisalpeter, bei einer Temperatur von 15° aufgelöset, so ist die 

gesättigte Flüssigkeit zusammengesetzt aus 42,82 Salz und 57,18 Wasser. 

100 Wasser lösen also auf 74,89 Salz, welches aus 30,56 Kalisalpeter und 

aus 44,33 Salmiak besteht. 

Wird in einer gesättigten Auflösung von Salmiak, bei einer Tempe- 

ratur von 15°, Kalisalpeter bis zur vollständigen Sättigung aufgelöst, so be- 

steht die Flüssigkeit aus 43,07 Salz und 56,93 Wasser. 100 Wasser lösen 

also auf 75,66 Salz, welche aus 37,98 Salmiak und aus 37,68 Kalisalpeter 

bestehen. 

Wenn ein Gemenge von Salmiak und Kalisalpeter, bei einer Tempe- 
ratur von 15°, in reinem Wasser, bis zur vollständigen Sättigung desselben, 

aufgelöset wird, so findet sich die Auflösung zusammengesetzt aus 44,28 

Salz und 55,72 Wasser. 100 Wasser lösen also unter diesen Verhältnissen 

auf 79,46 Salz, welches aus 39,84 Salmiak und 38,62 Kalisalpeter besteht. 

Salmiak und Barytsalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Barytsalpeter, worin Salmiak, bei einer 

Temperatur von 15°, bis zur vollständigen Sättigung aufgelöset wird, giebt 

eine aus 32,07 Salz und 67,93 Wasser zusammengesetzte Flüssigkeit. 100 

Wasser lösen also auf 47,2 Salz, welches aus 8,6 Barytsalpeter und 38,6 

Salmiak besteht. 

Wenn in einer gesättigten Auflösung von Salmiak, bei einer Tempe- 

ratur von 15°, Barytsalpeter bis zur vollständigen Sättigung aufgelöset wird, 

so ist die gesättigte Auflösung aus 35,4 Salz und 64,6 Wasser zusammen- 

gesetzt. 100 Wasser lösen also auf 54,74 Salz, welches aus 38,04 Salmiak 

und aus 16,73 Barytsalpeter besteht. 
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Wird ein Gemenge von Salmiak und Barytsalpeter bis zur vollstän- 

digen Sättigung, bei einer Temperatur von 15°, in reinem Wasser aufgelöset, 

so findet sich die Auflösung zusammengesetzt aus 35,98 Salz und 64,02 Was- 

ser. 100 Wasser lösen also auf 56,2 Salz, welches aus 39,18 Salmiak und 

17,02 Barytsalpeter besteht. 

Salmiak und Polychrestsalz. 

Wird in einer gesättigten Auflösung von Polychrestsalz, bei einer 

Temperatur von 15°, bis zur vollständigen Sättigung, Salmiak aufgelöset, 

so erhält man eine aus 33,02 Salz und 66,98 Wasser bestehende Flüssigkeit. 

100 Wasser haben also also 49,3 Salz aufgelöset, welches aus 11,1 Polychrest- 

salz und aus 38,2 Salmiak besteht. 

Eine gesättigte Auflösung von Salmiak löset, bei einer Temperatur 

von 15°, so viel Polychrestsalz auf, dafs die erhaltene gesättigte Auflösung 

aus 33,88 Salz und 66,12 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 51,2 

Salz, welches aus 37,94 Salmiak und 13,26 Polychrestsalz zusammengesetzt 

gefunden ward. 

Wenn ein Gemenge von Salmiak und von Polychrestsalz bis zur voll- 

ständigen Sättigung mit beiden Salzen in reinem Wasser, bei einer Tempe- 

ratur von 15°, aufgelöset wird, so besteht die gesättigte Auflösung aus 32,86 

Salz und 66,14 Wasser. 100 Wasser lösen also auf 51,2 Salz, welches aus 

37,92 Salmiak und 13,28 Polychrestsalz zusammengesetzt ist. 

Zu den Salzen, welche sich ohne Absonderung in der gesättigten 

Auflösung des anderen Salzes auflösen, gehören ferner noch folgende, bei 

denen indefs die Zusammensetzung der erhaltenen gesättigten Auflösungen 

nicht untersucht worden ist: 

Kochsalz und Barytsalpeter. 

Kochsalz und Polychrestsalz. 

Kochsalz und Kupfervitriol (!). 

Salmiak und Glaubersalz (?). 

(') Das Doppelsalz aus Kupfervitriol und schwefelsaurem Natron ist so leichtauflöslich, 

dafs es sich weder beim Auflösen des Kochsalzes in Kupfervitriolauflösung, noch beim Auf- 

lösen des Kupfervitriols in Kochsalzauflösung, aussondert, sondern erst bei der Verminderung 
des Auflösungswassers durch langsames Verdunsten gebildet wird. 

(?) Zerfallenes Glaubersalz löset sich in einer gesättigten Salmiakauflösung zuerst in be- 

deutender Menge klar auf. Bei den folgenden Zusätzen bleibt ein kleiner Rückstand nach 
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Bittersalz und Glaubersalz (!). 

Glaubersalz und Kupfervitriol (°) 

Glaubersalz und Polychrestsalz. 

Bittersalz und Polychrestsalz (°). 

Salzsaurer Baryt und Barytsalpeter. 

Barytsalpeter und Digestivsalz. 

Glaubersalz und Kalisalpeter (*). 

Bleisalpeter und Ammoniaksalpeter. 

Verschiedene andere Salze, die hinsichtlich ihres Verhaltens bei der 

gemeinschaftlichen Auflösung in Wasser ebenfalls zu dieser Classe gezählt 

werden müssen, stehen so nahe an der Gränze der folgenden beiden Abthei- 

lungen, dafs man sie mit gleichem Rechte auch zu diesen rechnen könnte. 

Dies ist bei solchen Salzen der Fall, die entweder zur Bildung von Doppel- 

salzen geneigt sind, und bei denen die daraus entspringenden Doppelsalze 

weniger auflöslich sind, als die einzelnen Salze, aus welchen sie entstanden; 

der Auflösung, der bei dem jedesmaligem Hinzufügen von neuen Quantitäten zerfallenem 

Glaubersalz bedeutender wird und welcher etwas Salmiak enthält, aber grölstentheils aus 

dem schwerauflöslichen Glaubersalz mit geringem Wassergehalt besteht. 

(') Von verwittertem Glaubersalz lösen sich nur die ersten geringen Antheile in einer 

gesättigten Auflösung von Bittersalz klar auf; es entsteht bald ein Niederschlag von etwas 

Bittersalz und zugleich verwandelt sich ein Theil des zerfallenen Glaubersalzes in das be- 

kannte schwerauflösliche Salz. 

(?) Wegen der Leichtauflöslichkeit des Doppelsalzes aus Kupfervitriol und schwefel- 

saurem Natron, entsteht dasselbe erst beim Verdampfen der mit beiden Salzen gesättigten 

Auflösung. — An der Luft völlig verwittertes Glaubersalz löset sich sehr schnell und in 

grofser Menge in der Kupfervitriolauflösung auf. Setzt man mehr zu, als sich klar auflösen 

kann, so verwandelt es sich augenblicklich in das Doppelsalz, worin sich, bei der Anwen- 

dung einer grofsen Quantität zerfallenen Glaubersalzes, die ganze Flüssigkeit umzuändern 
scheint. 

(C°) Das Doppelsalz aus beiden Salzen wird weder bei der Auflösung des Polychrest- 

salzes in einer gesättigten Auflösung von Bittersalz, noch beim Auflösen des Bittersalzes in 

der gesättigten Auflösung des Polychrestsalzes abgesondert, sondern erst durch langsames 

Verdampfen der gesättigten Flüssigkeit gebildet. 

(*) Weder beim Auflösen des Kalisalpeters in einer gesättigten Glaubersalzauflösung, noch 

beim Auflösen des Glaubersalzes in einer gesättigten Kalisalpeterauflösung sondert sich Poly- 

chrestsalz ab, welches erst später gebildet wird, wenn die Flüssigkeit durch Verdunsten 

Wasser verliert. 

Physik.-math. Kl. 1840. Q 
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oder bei allen Salzen, die durch den Umtausch ihrer Bestandtheile neue 

Verbindungen eingehen, welche sich wegen ihrer geringeren Auflöslichkeit 

aus der Flüssigkeit abzusondern streben. Die allgemeine Verbindung der 

Salze mit dem Wasser in der erhaltenen Auflösung wird dadurch mehr oder 

weniger theilweise aufgehoben und die Zusammensetzung der Flüssigkeit 

dadurch lediglich von dem Verhältnifs abhängig, in welchem die Salze an- 

gewendet werden. Wo solche Aussonderungen entschieden hervortreten, 

ist man schon lange gewohnt gewesen, dieselben als die Wirkungen der dop- 

pelten Wahlverwandtschaft anzusehen, obgleich sie nur ein besonderer Fall 

der durch die Schwerauflöslichkeit gestörten chemischen Verbindung der 

Salze mit dem Wasser sind, in welchem sie sich in Auflösung befinden. So 

läfst sich z. B. bei einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz und Kupfer- 

vitriol nicht behaupten, und am wenigsten erweisen, dafs sich in der Auf- 

lösung dieses und jenes Salz, oder ein Doppelsalz von beiden befinde, viel- 

mehr mufs eine ganz homogene chemische Verbindung des Wassers mit bei- 

den Salzen zu einer eigenthümlichen Flüssigkeit angenommen werden, de- 

ren Zusammensetzung darauf beruhet, dafs bei der vorhandenen Tempera- 

tur die Gleichartigkeit durch Aussonderung eines Doppelsalzes nicht gestört 

wird. Dasselbe ist der Fall bei einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz 

und Kalisalpeter, welche sich bei einer gröfseren Schwerauflöslichkeit des 

Polychrestsalzes, oder bei einem gröfseren Bestreben zur Bildung dieses Sal- 

zes, wovon die Ursachen noch nicht bekannt sind, gar nicht darstellen las- 

sen würde. Es werden im Folgenden einige Fälle vorkommen, wo ein Salz 

A sich in der gesättigten Auflösung des Salzes B klar und ohne Absonde- 

rung auflöset, während das Salz B in der gesättigten Auflösung des Salzes A, 

in derselben Temperatur, schon eine Neigung zur Doppelsalzbildung oder 

zur Umbildung hervorruft. Dies sind solche Fälle, welche den Übergang 

der. zu den beiden folgenden Classen zu zählenden Salze vermitteln. Zum 

Theil können die verschiedenen Erfolge allerdings wohl nur den Temperatur- 

verhältnissen zugeschrieben werden, indefs ergiebt sich eben daraus, wie 

sehr der Erfolg des Heterogenwerdens der Flüssigkeit von anscheinend un- 

bedeutenden Ursachen abhängig ist. 

Kochsalz und Ammoniaksalpeter. 

Wird Kochsalz in einer gesättigten Auflösung des Ammoniaksalpeters 

aufgelöset, so erfolgt die vollständige Sättigung der Flüssigkeit ganz klar und 
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ohne alle Absonderung. Aus der gesättigsen Auflösung schiefst beim Ver- 

dunsten zuerst Kochsalz an. 

Wird Ammoniaksalpeter, bei derselben Temperatur, in einer gesät- 

tigten Kochsalzauflösung aufgelöset, so erfolgt die Auflösung zuerst ganz 

klar, aber zuletzt findet eine Absonderung von Salmiak statt. Beim freiwil- 

ligen Verdunsten der gesättigten Auflösung bilden sich zuerst Krystalle von 

Salmiak, dann von Natronsalpeter und von Kochsalz. Dieser Erfolg ist um 

merkwürdiger, als auch Natronsalpeter und Salmiak eine theilweise Zer- 

setzung bei der gemeinschaftlichen Auflösung erfahren. 

Bittersalz und Salmiak. 

In einer gesättigten Auflösung von Salmiak löset sich Bittersalz nur 

auf, indem die Krystalle desselben zu einem krystallinischen Pulver zerfal- 

len. Wird die Auflösung dem freiwilligen Verdunsten überlassen, so wer- 

den Krystalle aus Schwefelsäure, Bittererde und Ammoniak sehr reichlich 

gebildet. 

Bei derselben Temperatur nimmt eine gesättigte Auflösung von Bit- 

tersalz den Salmiak nur träge und langsam auf, indem sich der Salmiak so- 

gleich mit einer Rinde von kleinen Krystallen überzieht. Diese Rinde be- 

steht aus dem eben erwähnten Doppelsalz, und durch sie wird die Auflösung 

verhindert. 

Digestivsalz und Natronsalpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter wird Digestivsalz 

bis zur völligen Sättigung ganz klar aufgelöset. 

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz scheint Natronsalpeter ganz 

klar und ohne Absonderung aufzulösen, allein es wird augenblicklich Kali- 

salpeter gebildet, der sich zuerst wieder auflöset, so dafs die Auflösung ohne 

Absonderung zu erfolgen scheint. Schreitet die Auflösung weiter vor, so ist 

die Absonderung des Kalisalpeters sehr stark und es wird ein bedeutender 

Bodensatz von diesem Salze gebildet. 

Natronsalpeter und Polychrestsalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Polychrestsalz wird Natronsalpeter 

schnell und ganz klar, ohne alle Absonderung eines Salzes, aufgelöset. Die 

ganz gesättigte Auflösung besteht aus 51,07 Salz und 48,93 Wasser; oder 

100 Wasser lösen 105,4 Salz auf, worin sich so viel Schwefelsäure befindet, 

als zur Bildung von 7,64 Polychrestsalz zureichen würde. 

Q2 
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Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter löset Polychrestsalz zu- 

erst in geringer Menge klar auf; dann wird die Flüssigkeit trübe, hellt sich 

aber beim Bewegen wieder auf. Bei fortschreitender Auflösung des Poly- 

chrestsalzes trübt sich die Flüssigkeit immer mehr; der Boden des Gefäfses 

sowohl, als die Krystalle des Polychrestsalzes bedecken sich mit einem aus 

Nadeln bestehenden Filz; auch bilden sich dabei schöne isolirte Prismen, 

so dafs die Polychrestsalzkrystalle ganz in solche Nadeln von Kalisalpeter 

metamorphosirt zu sein scheinen. Prüft man nach einiger Zeit die Flüssigkeit, 

so findet sich darin so viel Schwefelsäure, als zur Bildung von 23,7 Poly- 

chrestsalz hinreichend sein würde. Dieser Gehalt an Schwefelsäure ist je- 

doch ein sehr unbestimmter, indem Natronsalpeter und Polychrestsalz sich 

wahrscheinlich nach längerer Zeit ganz in Kalisalpeter und Glaubersalz um- 

bilden würden. 

Kalisalpeter und Bittersalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalper löset Bittersalz schnell und 

klar auf. 

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz wird Kalisalpeter aufser- 

ordentlich träge und langsam aufgelöset. Es setzen sich dabei an den Salpeter- 

krystallen hier und dort Krystalle von Polychrestsalz an. 

Zinkvitriol und Glaubersalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Zinkvitriol löset Glaubersalz träge und 

langsam, aber in bedeutender Menge, klar auf. Erst nach mehren Tagen 

setzen sich am Boden des Auflösungsgefäfses Krystalle von dem aus beiden 

Salzen bestehenden Doppelsalze ab. 

In einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz wird Zinkvitriol rasch 

und in sehr grofser Menge aufgelöset. Die Auflösung bleibt auch nach vie- 

len Tagen ganz klar. Wird die Flüssigkeit der freiwilligen Verdunstung 

überlassen, so bildet sich bald das Doppelsalz. Erhitzt man sie aber stark 

und läfst sie dann plötzlich erkalten, so schiefsen Zinkvitriol und Glauber- 

salz an. Wird die Flüssigkeit in der erhöheten Temperatur fortdauernd ab- 

dunstend erhalten, so bildet sich das Doppelsalz. 

Zinkvitriol und Bittersalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Bittersalz löset Zinkvitriol langsam und 
klar auf. 
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol wird Bittersalz eben- 

falls langsam und klar aufgelöset, und erst, nachdem die vollständige Sätti- 

gung der Auflösung eingetreten ist, beginnt die Absonderung des Doppel- 

salzes. 

Kupfervitriol und Bittersalaz. 

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz wird Kupfervitriol träge 

und in geringer Menge aufgelöset. Beim langsamen Verdunsten krystallisiren 

beide Salze fast gleichzeitig wieder aus der Flüssigkeit. 

Eine gesättigte Auflösung von Kupfervitriol löset Bittersalz schnell 

und klar auf. Wenn die Auflösung des Bittersalzes beendigt zu sein scheint, 

so verwandeln sich die in der Flüssigkeit noch vorhandenen Bittersalz- 

krystalle in das Doppelsalz aus Kupfervitriol und Bittersalz. Die Flüssig- 

keit selbst bleibt dabei ganz klar. Die Bittersalzkrystalle verwandeln sich 

wahrscheinlich auf die Weise in das Doppelsalz, dafs sie Kupfervitriol aus 

der Flüssigkeit aufnehmen und dagegen die mit dem Mischungsgewichte im 

Verhältnifs stehende Quantität Bittersalz abgeben; wenigstens läfst sich 

durch mehr hinzugebrachte Bittersalzkrystalle der Kupfervitriol fast ganz 

herausbringen und in Doppelsalz umändern. 

g im Wasser 

eine Absonderung durch schwerauflösliche Doppelsalze 

IV. Salze, die bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösun 

veranlassen. 

Die so eben in der vorigen Classe erwähnten Beispiele von Doppel- 

salzbildungen aus der gemeinschaftlichen Auflösung in Wasser würden auch 

unter dieser Abtheilung aufzuführen gewesen sein, wenn sich die Bildungen 

unter allen Umständen entschieden aussprächen. Da dies nicht der Fall ist, 

so stehen jene Salze auf der Gränze beider Abtheilungen, und es sind hier 

nur die wenigen Beispiele aufzuführen, wo sich die Doppelsalzbildung, we- 

gen der geringeren Auflöslichkeit des Salzes, bestimmter zu erkennen giebt. 

Übrigens ist es einleuchtend, dafs die Zusammensetzung der flüssigen Auf- 

lösung in den verschiedenen Stadien des Processes sehr verschieden sein 

mufs, und dafs daher diese, so wie die folgende Classe von Salzauflösungen, 

nicht eigentlich zum Zweck der vorliegenden Untersuchung gehört. 



126 KıssteEen 

Kalisalpeter und Barytsalpeter. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter nimmt zwar die ersten An- 

theile von Barytsalpeter klar auf, wenn aber die Auflösung etwas vorgeschrit- 

ten ist, so bilden sich zuerst am Boden des Gefäfses kleine Krystalle, welche 

auch sehr bald die Krystalle des Barytsalpeters bedecken. Diese Krystalle 

sind ein Doppelsalz aus 1 M.G.Kalisalpeter und 1 M. G. Barytsalpeter, denn 

sie bestehen aus 56,33 Barytsalpeter und 43,67 Kalisalpeter. Der in der 

Flüssigkeit befindliche Barytsalpeter wird ganz in dieses Doppelsalz umge- 

ändert; die vollständige Umänderung ist indefs schwierig, weil das Doppel- 

salz die Barytsalpeterkrystalle wie eine dichte Rinde überzieht, so dafs ge- 

wöhnlich ein unveränderter Kern zurückbleibt. Wird Barytsalpeter in hin- 

reichender Menge der gesättigten Auflösung des Kalisalpeters hinzugefügt, 

so bleibt zuletzt und wenn alle Doppelsalzbildung und Auflösung von Baryt- 

salpeter aufgehört hat, eine Flüssigkeit zurück, welche, bei einem specifi- 

schen Gewicht von 1,1239, aus 16,52 Salz und 83,18 Wasser besteht. 100 

Wasser haben also 20,22 Salz aufgelöset, welches aus 6,91 Barytsalpeter 

und 13,31 Kalisalpeter besteht. In dieser nicht mehr gesättigten Flüssigkeit 

löset sich Kalisalpeter in grofser Menge zuerst klar und dann mit Absonde- 

rung neuer Antheile von Doppelsalz auf. 

In einer gesättigten Anflösung von Barytsalpeter lösen sich die ersten 

Antheile Kalisalpeter ganz klar auf, aber bald besetzt sich der Boden des 

Gefäfses und dann die Krystalle des Kalisalpeters mit kleinen Krystallen, in 

welche die Krystalle des Kalisalpeters ganz umgeändert zu werden scheinen. 

Diese Krystalle sind dasselbe Doppelsalz aus 1 M. G. Barytsalpeter und 

1 M.G. Kalisalpeter. Nach vollständig beendigter Doppelsalzbildung bleibt 

eine Flüssigkeit zurück, welche, bei einem speeifischen Gewicht von 1,1675, 

23,09 Salz und 76,91 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also 30,03 Salz auf, 

welches aus 29,03 Kalisalpeter und 1 Barytsalpeter zusammengesetzt ist. 

Gesättigte Auflösungen von Barytsalpeter und von Kalisalpeter blei- 

ben klar und ungetrübt, in welchen Verhältnissen sie auch zusammengegos- 

sen werden mögen. 

Polychrestsalz und Zinkvitriol. 

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Zinkvitriol äufserst 

rasch, aber nur unter gleichzeitiger Bildung eines Doppelsalzes, auf. Dies 

Doppelsalz entsteht plötzlich in mehlförmig pulvriger Gestalt. 
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol werden die Krystalle 

von Polychrestsalz langsam in das Doppelsalz aus beiden Salzen umgeändert. 

Polychrestsalz und Kupfervitriol. 

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Kupfervitriol ziem- 

lich bald, aber nur unter Bildung eines Doppelsalzes, auf. 

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol scheinen die Kry- 

stalle von Polychrestsalz langsam in das Doppelsalz aus beiden Salzen um- 

geändert zu werden. 

Kupfervitriol und Zinkvitriol. 

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Zinkvitriol 

in grofser Menge zuerst klar auf; gegen das Ende der Auflösung verwandeln 

sich die Krystalle des Zinkvitriols nach und nach in das Doppelsalz aus bei- 

den Salzen, wobei ein Theil des Zinkvitriols von der Flüssigkeit aufgenom- 

men und ein anderer Theil in das Doppelsalz umgeändert wird. 

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Kupfervitriol 

aufserordentlich langsam auf, und während dieser trägen Auflösung verwan- 

deln sich die Krystalle des Kupfervitriols ganz in das Doppelsalz aus Zink- 

vitriol und Kupfervitriol. 

V. Salze, die bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung in Wasser 

eine Absonderung durch Umbildung veranlassen. 

Es ist natürlich nicht die Absicht, ein Verzeichnifs von allen Salzen 

mitzutheilen, welche, bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser, 

durch die sogenannte Zersetzung, eine Absonderung aus der Flüssigkeit ver- 

anlassen; denn die Kenntnifs dieser Fälle ist für den analytischen Chemiker 

von der gröfsten Wichtigkeit, und sie macht daher die Grundlage dieses 

Theils der Chemie aus. Vielmehr soll hier nur gelegentlich der weniger be- 

kannten und für den Analytiker weniger interessanten Fälle gedacht werden, 

wo das Heterogenwerden der Auflösung noch weniger vollständig sich zu 

erkennen giebt. 

Kochsalz und Zinkvitriol. 

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Kochsalz {e} 

schnell, jedoch nur unter Bildung eines Doppelsalzes aus Schwefelsäure, 

Natron und Zinkoxyd auf, welches sich am Boden des Gefäfses sowohl, 
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als an den Kochsalzkrystallen absetzt, so dafs die letzteren ganz darin ver- 

wandelt werden. 

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz löset Zinkvitriol zuerst in be- 

deutender Menge ganz klar auf. Wenn die Auflösung fast beendigt ist, setzt 

sich am Boden des Auflösungsgefäfses Glaubersalz ab; das Doppelsalz, aus 

Zinkvitriol und Glaubersalz, bildet sich aber nicht, sondern es entsteht erst 

dann, wenn die Flüssigkeit langsam verdunstet. 

Natronsalpeter und Salmiak. 

In einer gesättigten Auflösung von Salmiak löset sich Natronsalpeter 

in grofser Menge und zuerst ungemein rasch, dann immer langsamer, ohne 

alle Absonderung, auf. Erst gegen das Ende der Auflösung sondert sich 

Kochsalz ab, und es scheint fast ein Verhalten einzutreten, wie zwischen 

einer gesättigten Kochsalzauflösung und Natronsalpeter. Die Flüssigkeit 

giebt beim Verdunsten Krystalle von Kochsalz, Natronsalpeter, Ammoniak- 

salpeter und Salmiak. 

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter löset sich auch 

Salmiak zuerst ganz klar und ohne Absonderung, jedoch nur langsam, auf, 

denn bald sondern sich, bei der vorschreitenden Auflösung des Salmiaks, 

Krystalle von Kochsalz ab, so dafs sie sich wie eine Kochsalzauflösung zu 

verhalten scheint, in welche Salmiak gebracht wird. 

Salmiak und Kupfervitriol. 

In einer gesättigten Auflösung des Salmiaks lösen sich Krystalle von 

Kupfervitriol nur sehr träge auf und bedecken sich mit einem weifsen Pul- 

ver, welches ein Doppelsalz aus Kupfervitriol und schwefelsaurem Ammo- 

niak ist. 

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Salmiak 

zuerst ganz klar auf, dann aber nur unter Bildung von kleinen Krystallen, 

in welche der Salmiak ganz umgewandelt zu werden scheint. Diese Kry- 

stalle sind das schwefelsaure Doppelsalz aus Ammoniak und Kupferoxyd, 

dessen Bildung bei fortgesetzten Zusätzen von Salmiak so lange fortdauert, 

als die Flüssigkeit noch Schwefelsäure enthält. 

Salmiak und Zinkvitriol. 

In einer gesättigten Auflösung von Salmiak löset sich Zinkvitriol träge 

und langsam auf, mit Hinterlassung eines Doppelsalzes aus Schwefelsäure, 

Ammoniak und Zinkoxyd. 
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol bedeckt sich der Sal- 

miak sogleich mit einem mehlartigen Überzuge, der sich in ein krystallini- 

sches Doppelsalz aus schwefelsaurem Ammoniak und Zinkvitriol umändert. 

Aus dem Salmiak steigen Strahlen in der Flüssigkeit auf, die ganz aus dem 

Doppelsalz bestehen. 

Natronsalpeter und Kupfervitriol. 

Eine gesättigte Auflösung von Kupfervitriol löset sehr viel Natron- 

salpeter zuerst ganz klar auf; dann aber bilden sich Krystalle am Boden des 

Gefäfses und überziehen auch die Krystalle des sich auflösenden Natron- 

salpeters. Bringt man mehr Natronsalpeter hinzu, so schreitet auch die Bil- 

dung des Doppelsalzes immer fort. 

In einer gesättigten Auflösung des Natronsalpeters löset sich Kupfer- 

vitriol nur sehr langsam auf, indem die Flüssigkeit trübe wird und die Wände 

des Gefäfses, so wie die Krystalle des Kupfervitriols, sich mit einem weifsen 

Staube von Doppelsalz bedecken. 

Natronsalpeter und salzsaurer Baryt. 

Eine gesättigte Auflösung von salzsaurem Baryt löset Natronsalpeter 

mit einer grofsen Heftigkeit auf und zerfällt fast zu einem Pulver von Baryt- 

salpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter wird salzsaurer Ba- 

ryt nur höchst langsam aufgelöset, und nur unter Bedeckung der salzsauren 

Barytkrystalle mit kleinen Krystallen von Barytsalpeter, worin der salzsaure 

Baryt ganz umgewandelt wird, so dafs gröfsere Krystalle von demselben 

nach einiger Zeit als Barytsalpeter aus der Flüssigkeit herausgenommen wer- 

den können. 

Kalisalpeter und Glaubersalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird das Glaubersalz 

durchaus klar und ohne alle Absonderung von Krystallen aufgelöset. Erst 

nach Verlauf von etwa einer Stunde sondern sich aus der Flüssigkeit Kry- 

stalle von Polychrestsalz ab. 

Eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz löset Kalisalpeter ganz klar, 

bis zur völligen Sättigung, auf. In der gesättigten Auflösung bilden sich erst 

nach Verlauf von einigen Stunden Krystalle von Polychrestsalz am Boden 

des Gefäfses. 

Physik.-math. Kl. 1840. R 
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Kalisalpeter und Kupfervitriol. 

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Kalisalpeter 

nur unter Bildung eines Doppelsalzes auf, welches anfänglich zwar theil- 

weise wieder aufgelöset wird, dann aber unaufgelöset bleibt, so dafs die 

Salpeterkrystalle in dieses Doppelsalz umgewandelt zu werden scheinen. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset Kupfervitriol nur 

langsam und bei ganz klar bleibender Flüssigkeit auf; allein die Krystalle 

besetzen sich mit einem weifsen krystallinischen Überzug, welcher aus dem 

Doppelsalz besteht, das später in völlig ausgebildeten Krystallen den Kupfer- 

vitriol bedeckt. 

Kalisalpeter und Zinkvitriol. 

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird Zinkvitriol nur 

unter Bildung des Doppelsalzes aufgelöset, welches sogleich den Boden des 

Gefäfses bedeckt. 

Eine gesättigte Auflösung von Zinkvitriol löset Kalisalpeter nur unter 

Bildung des Doppelsalzes auf, welches die Salpeterkrystalle sogleich in klei- 

nen Krystallen überzieht. Die Salpeterkrystalle behalten zwar scheinbar ihre 

Form, verwandeln sich aber ganz in ein Aggregat von Doppelsalzkrystallen. 

Kalisalpeter und salzsaurer Baryt. 

Eine gesättigte Auflösung von salzsaurem Baryt löset Kalisalpeter nur 

auf, indem sich die Krystalle desselben in Krystalle von Barytsalpeter umzu- 

ändern scheinen. 

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset salzsauren Baryt rasch 

auf, aber nur unter fortwährender Bildung von Barytsalpeter, dessen Kry- 

stalle sich an den sich auflösenden Krystallen von salzsaurem Baryt festsetzen. 

Digestivsalz und Bittersalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz verwandelt sich das Di- 

gestivsalz langsam in Polychrestsalz. 

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Bittersalz schnell und 

in beträchtlicher Menge auf; allein es bildet sich gleichzeitig Polychrestsalz 

am Boden des Auflösungsgefäfses. 

Digestivsalz und Glaubersalz. 

In einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz wird Digestivsalz nur 

unter gleichzeitiger Bildung von Polychrestsalz aufgelöset. 
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Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Glaubersalz schnell 

und in Menge auf, wobei sich aber Krystalle von Polychrestsalz am Boden 

des Gefäfses absetzen. 

Digestivsalz und Ammoniaksalpeter. 

In einer gesättigten Auflösung von Digestivsalz wird Ammoniaksalpeter 

nur unter Bildung und Absonderung von Salmiak aufgelöset. 

Eine gesättigte Auflösung von Ammoniaksalpeter löset Digestivsalz 

nur auf, indem sich Salmiak und Kalisalpeter bilden und aussondern. 

Alle diese Beispiele zeigen, dafs sich bei der gemeinschaftlichen Auf- 

lösung zweier Salze im Wasser immer Flüssigkeiten nach ganz bestimmten 

Verhältnissen der Mischung, für jede gegebene Temperatur, zu bilden stre- 

ben, und dafs die Gleichartigkeit der flüssigen Verbindung nur gestört wird, 

wenn sich schwerauflösliche Verbindungen bilden und absondern können. 

Diese Absonderung erfolgt durch die Wirkung einer eigenthümlichen Bil- 

dungskraft, die der chemischen Wirkung, durch welche die Gleichartigkeit 

der Verbindung bewerkstelligt und erhalten werden soll, entgegenstrebt. 

Wenn man sieht, in welcher Weise die gleichartige Zusammensetzung einer 

flüssigen Mischung, worin sich zwei Salze aufgelöset befinden, durch das 

entwickelte eigenthümliche Verhalten der Salze erhalten wird, so läfst sich 

nicht mehr daran zweifeln, dafs die Zusammensetzung der flüssigen Auflö- 

sung nach bestimmten und unabänderlichen Verhältnissen, für die gegebene 

Temperatur, eine Wirkung der chemischen Verbindungskraft ist, und dafs 

das Heterogenwerden dieser Mischungen Kräften zugeschrieben werden mufs, 

welche der Verbindungskraft entgegen wirken, man möge sich darunter eine 

eigenthümliche Bildungskraft denken, oder eine Cohäsionskraft, welche die 

Verbindungskraft überwältigt. Es läfst sich dann aber auch nicht mehr zwei- 

feln, dafs dieselben Gesetze, durch welche die Gleichartigkeit der flüssigen 

Mischungen bei zwei Salzen aufrecht erhalten wird, bei drei und mehr Sal- 

zen ebenfalls Anwendung finden werden. Bei den Salzen, die sich aus der 

Auflösung in Wasser wechselseitig absondern, um eine Flüssigkeit von be- 

stimmter Zusammensetzung für eine bestimmte Temperatur zu bilden, über- 

zeugt man sich sehr bald von der Gültigkeit des Gesetzes für mehr als zwei 

R2 
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Salze. Wird in einer gesättigten Auflösung von Kochsalz und Salmiak noch 

Digestivsalz aufgelöset, so werden zugleich Salmiak und Kochsalz theilweise 

abgesondert. Aus einer gesättigten Auflösung von Digestivsalz und Salmiak 

sondert Kochsalz beim Auflösen einen Theil des Salmiaks und des Digestiv- 

salzes ab, so dafs für die gleich bleibende Zusammensetzung der Flüssigkeit 

bei drei Salzen eben so gut gesorgt ist, als bei den Auflösungen von nur 

zwei Salzen. Eine gesättigte Auflösung von diesen Salzen mufs also für jede 

bestimmte Temperatur nothwendig immer dieselbe Zusammensetzung haben. 

Auch bei den Salzen mit einseitiger Absonderung und ohne Absonderung 

wendet die Natur bei mehren Salzen dieselben Mittel an, die gleichbleibende 

Zusammensetzung der flüssigen Auflösungen aufrecht zu erhalten, als es bei 

nur zwei Salzen der Fall ist. Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter 

und Kalisalpeter löset noch Bleisalpeter auf, ohne alle Absonderung eines 

Salzes; aber die Auflösung ist nicht gesättigt. Die Flüssigkeit besteht näm- 

lich aus 64,05 Salz und 35,95 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 178,13 

Salz, welches (nach der Berechnung) aus 134,38 Kalisalpeter und Natron- 

salpeter und aus 43,75 Bleisalpeter besteht. Wird dagegen ein Gemenge 

von Kalisalpeter, Natronsalpeter und Bleisalpeter bis zur völligen Sättigung 

in reinem Wasser aufgelöset, so erhält man, bei derselben Temperatur, eine 

aus 69,77 Salz und 34,23 Wasser zusammengesezte Flüssigkeit. 100 Wasser 

lösen dann 192,47 Salz auf, welches aus 53,24 Bleisalpeter und aus 139,23 

Kalisalpeter und Natronsalpeter zusammengesetzt ist. Eine gesättigte Auf- 

lösung von Natronsalpeter und Bleisalpeter löset Kalisalpeter ohne alle Ab- 

sonderung eines Salzes auf, ohne dafs die Flüssigkeit gesättigt wäre. Eben 

so wenig ist die Flüssigkeit gesättigt, welche aus der Auflösung des Natron- 

salpeters in einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter und Bleisalpeter er- 

halten wird, obgleich dabei ein Theil des aufgelösten Bleisalpeters in ähn- 

licher Art ausgesondert wird, als wenn die Auflösung des Natronsalpeters in 

einer gesättigten Auflösung des Bleisalpeters erfolgte. Die Salze geben also 

bei der Auflösung im Wasser, bei gleichen Temperaturen, vier verschiedene 

Sättigungsstufen, mit eben so viel verschiedenen, aber bestimmten und un- 

abänderlichen Verhältnissen der Mischung, je nachdem sie gemeinschaftlich, 

oder das eine in die gesättigte Auflösung von je zwei der beiden anderen 

aufgelöset wird. Bei mehr als drei Salzen, die in einer gemeinschaftlichen 

Auflösung im Wasser, ohne Absonderung durch Doppelsalzbildungen oder 
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durch Umbildungen, mit einander bestehen können, werden die Combina- 

tionen noch ungleich gröfser, und man sieht ein, dafs es bei mehr als drei 

Salzen eine grofse Anzahl von Sättigungsstufen geben mufs, die sämmtlich 

einem bestimmten Gesetz unterworfen sind (!). Durch diese nothwendige 

Verschiedenheit der Verbindungsverhältnisse derselben Salze in ihren ver- 

schiedenartigen gesättigten Verbindungen mit Wasser, konnte man, ohne 

Kenntnifs der Gesetze, von welchen jene Verbindungsverhältnisse abhängig 

sind, sehr natürlich nur zu der Ansicht gelangen, dafs bei den Auflösungen 

der Salze im Wasser kein bestimmtes Gesetz obwalte, und daıis die Salze 

fähig wären, sich in allen Verhältnissen gemeinschaftlich im Wasser aufzu- 

lösen, in so fern nur nicht das eine Salz durch das andere zersetzt und eine 

neue Salzverbindung aus der wässrigen Auflösung ausgeschieden werde. Alle 

gesättigten Auflösungen, von zwei oder mehr Salzen im Wasser, sind aber 

eigenthümliche und nach festem und unabänderlichem Gesetz zusammen- 

gesetzte chemische Verbindungen, deren Zusammensetzung nach der Tem- 

peratur veränderlich ist, und alle Salze, ohne irgend eine Ausnahme, welche 

in einer gemeinschaftlichen Auflösung neben einander bestehen können, 

müssen bei derselben Temperatur in einer gesättigten Auflösung stets in der- 

selben (Juantität und in demselben Verhältnifs zu einander vorhanden sein, 

in so fern alle Salze vollständig an der Sättigung der Auflösung Antheil ge- 

nommen haben. Für die Chemiker bietet sich hier ein sehr grofses und aus- 

gedehntes Feld zu neuen Untersuchungen dar, welches indefs schwerlich 

bald bearbeitet werden dürfte, weil der Zusammenhang dieser Untersuchun- 

gen mit anderen Forschungen über das Wesen der Körper und der Materie 

noch nicht klar genug vor Augen liegt. Dagegen wird die genauere Kennt- 

nifs der Gesetze, welche die Salze bei ihren gesättigten Auflösungen im Was- 

ser befolgen, ohne Zweifel dazu führen können, über die Bildung und Ent- 

stehung der Mineralquellen in der Folge richtige Aufschlüsse zu erhalten. 

Für die Technik dürfte vor der Hand kaum eine weitere Anwendung 

von der näheren Kenntnifs des Verhaltens der Salze bei ihrer gemeinschaft- 

lichen Auflösung im Wasser gemacht werden, als bisjetzt etwa in den Sal- 

peterfabriken bei der Raffinirung des Salpeters schon statt gefunden hat. 

(') Vier Salze, a,2,c,d, geben acht Combinationen, nämlich adcd (die eigentliche Sätti- 

gungscombination), d in abc, c in abd, b in acd, a in bed, ferner ab in cd, ac in dd, ad in be. 
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Weil aber eine gesättigte Auflösung eines Salzes vorzugsweise geeignet ist, 

ein anderes Salz aufzulösen, so leuchtet es ein, dafs sich jedes Salz durch 

das Übergiefsen mit seiner eigenen gesättigten Auflösung im Wasser, oder 

durch das Waschen mit einer solchen Auflösung, in einen chemisch reinen 

Zustand versetzen lassen mufs, in so fern die Flüssigkeit nur durch Filtriren 

oder durch Auspressen vollständig wieder entfernt werden kann. 

Die hier folgenden Mittheilungen über die Temperaturveränderungen 

beim Auflösen der Salze im Wasser, oder in gesättigten Auflösungen anderer 

Salze, haben nur den Zweck, die Aufmerksamkeit der Naturforscher auf 

diesen wichtigen Gegenstand von Neuem hinzuleiten. Auf Vollständigkeit 

können sie keinen Anspruch machen, indem mehre wesentliche Umstände, 

besonders die Verschiedenheit ia der Wärmeleitungsfähigkeit des reinen Was- 

sers und der verschiedenen Salzauflösungen, so wie die Wärmeleitung des 

Auflösungsgefäfses und dessen Masse, und der Auflösungszeit für die ver- 

schiedenen Salze in den verschiedenen Flüssigkeiten, — obgleich die Zeit- 

differenzen nur unbedeutend waren, indem bei allen Salzen die Auflösung 

etwa in einer Minute erfolgt war, in so fern sie überhaupt vollständig in der 

angewendeten Quantität der Flüssigkeit erfolgen konnte, — unberücksich- 

tigt geblieben sind. Alle Versuche wurden unter möglichst gleichen Um- 

ständen, sämmtlich bei einer Temperatur der Luft und der zur Auflösung 

angewendeten Flüssigkeit von 15° Reaum., in einem und demselben Auf- 

lösungsgefäfs, angestellt. Von dem aufzulösenden Salze wurden jedesmal 

15 Grammen und von der auflösenden Flüssigkeit 60 Grammen abgewogen, 

und die aufzulösenden Salze im fein zerpulverten Zustande angewendet. Die 

Flüssigkeit ward zuerst in das Gefäfs gegossen und das gepulverte Salz als- 

dann hinzugeschüttet. Das Gefäfs ward mit der einen Hand festgehalten und 

geschwenkt, um die Auflösung zu beschleunigen und das Anlagern des Sal- 

zes am Boden des Gefäfses zu verhindern, während das Thermometer mit 

der anderen Hand oben gehalten und die Kugel desselben immer so viel als 

möglich in die Mitte der Flüssigkeit gebracht ward. Die Thermometerscale 

gestattete das Ablesen von halben Zehntheilen eines Reaumurschen Grades 

mit grofser Zuverlässigkeit. 
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» - Salzs. Barytauflösung (°) = 

Bleisalpeterauflösung er = 

Art des Salzes. Art der Flüssigkeit. Berne eetadie Temperatur- 

15 Grammen. 60 Grammen. daVsmsche Temperatur. differenzen(*) 

Kochsalz Wasser 15° 13,3° 1,7, 
Gesätt.Salmiakauflösung 18,65 3,65 
Natronsalpeterauflösung 18,05 3,03 
Glaubersalzaulösung (' ) 16,4 1,4 
Kalisalpeterauflösung (°) 15, 0,6 

— Kupfervitriolaufl. (°) 14, 3,3 
Salmiak Wasser (*) 2,85 12,13 

Kochsalzauflösung 8, 6,7 
re een Kalisalpeterauflösung 4, 10,1 
Natronsalpeter Wasser 7,43 7,97 

Salmiakauflösung (°) 7 7,3 
Kochsalzauflösun „79 ‚25 

en Kalisalpeterauflösung 
Kalısalpeter Wasser 

Salmiakauflösung 

- 

AITOPRO ID ALANANDIN IPOD D-TN 

“. 

Seele Seele elle 

d 

8 6,2 
2 2,2 
bo) 6,4 
7: 7,4 
6 8,5 
7: 7,8 

Bleisalpeterauflösung ds 7,6 
ann [ Kochsalzauflösung 7 7,9 

Natronsalpeterauflösung 9,33 5,65 
Barytsalpeteraufl. (7) 7, 7,8 

Ammoniaksalpeter Wasser 3, 11,3 
Barytsalpeter Wasser 13, 157, 
RUAPRRN Kalisalpeterauflösung 14, 0,6 
Bleisalpeter Wasser 11, 31 
Polychrestsalz Wasser 12, 2,3 
Glaubersalz Wasser 8, 5,9 
zerfallenes desgl. Wasser (°) —_ —_ 
Glaubersalz Kochsalzauflösung 11,2 |— 3,8 
Digestivsalz Wasser 5,55 1— 9,45 
Kupfervitriol Wasser 13,18 | — 1,82 
Aeeres Kochsalzauflösung (?) 11,1 |— 3,9 
Zinkvitriol Wasser 12,5 |— 235 

Salzsaure Barytauflösung 14,6 |— 0,4 
al Polychrestsalzaufllösung 13,6 ı— 1,4 
Bittersalz Wasser 12,4 |— 2,6 
Salzsaurer Baryt Wasser 11,4 |— 3,6 

Natronsalpeteraufl. (1°) 15,55 | + 0,55 

(*) Alle Temperaturdifferenzen, bei denen nichts besonderes bemerkt ist, traten schnell und mit Beständigkeit ein. 

(1) Das Thermometer bleibt einige Zeit auf 15 stehen, hebt sich dann langsam bis 16,4, wo es unverändert stehen bleibt. 

(2) Hebt sich sehr langsam von 15 auf 15,6, und wird dann stationär. (3) Das Sinken der Temperatur ist merkwürdig. 

(4) 15° eines Gemenges von gleichen Theilen Salmiak und Kalisalpeter in 60 Wasser bewirken eine Depression von 15 auf 4,4, also 

von —10,6. Ein Gemenge von 39,34 Salmiak und von 33,62 Kalisalpeter in 100 Wasser eine Depression von —17,8. Dasselbe Gemenge 

in 50 Theilen Wasser nur eine Depression von — 13,8. Wird dasselbe Gemenge in 200 Tbeilen Wasser äufgelöset, so sinkt die Temperatur 

um 12,2 und das Quecksilber schwankt beim Fallen um mehre Zehntheile eines Grades auf und nieder, und zwar oft stofsweise. 

(5) Bei der plötzlichen Auflösung des Natronsalpeters schlägt sich, ohne Zweifel in Folge der raschen Temperaturabnahme, etwas Sal- 

miak nieder. (6) Sinkt plötzlich bis 13,8, schwankt dann einige Zehntheile bald über, bald unter 13,8, und erreicht zuletzt den nie- 

drigsten Stand von 12,8, wo es unverändert stehen bleibt. (7) Das Thermometer sinkt plötzlich bis 7,2, obgleich sich das Doppelsalz 

schon bildet, und steigt dann sehr langsam. (8) Steigt plötzlich bis 16,95 und fällt dann schnell bis 15,45, wo es stehen bleibt, bis 

die Auflösung (in 2% Minuten) erfolgt ist, worauf die Abkühlung wieder langsam bis 15 erfolgt. (9) Fällt bis 11,1 und steigt dann 

wieder aufserordentlich langsam. (10) Steigt sehr langsam und obne Schwankungen. 
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Gesättigte Salzauflösungen sind sämmtlich bessere Wärmeleiter, als 

nicht gesättigte Auflösungen desselben Salzes im Wasser. 

Eine Auflösung von Digestivsalz im Wasser leitet die Wärme besser, 

als eine Salmiakauflösung. 

Werden gesättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Salmiak von glei- 

cher Temperatur zusammengegossen, so sinkt die Temperatur um 0,5°. Ge- 

sättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Polychrestsalz bewirken eine Tem- 

peraturerniedrigung von 0,35°. 

Gesättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Natronsalpeter von glei- 

cher Temperatur, zusammengegossen, veranlassen eine Temperaturerhöhung 

von 0,05°. Wird ein solches Gemisch mit einer gleichen Quantität Wasser 

von derselben Temperatur verdünnt, so sinkt die Temperatur plötzlich um 1°. 

Wird eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz mit derselben Quanti- 

tät Wasser von gleicher Temperatur verdünnt, so sinkt die Temperatur um 

0,6°. Beim Verdünnen einer gesättigten Kochsalzauflösung beträgt die De- 

pression 0,45°. 

Gesättigte Auflösungen von Zinkvitriol und von salzsaurem Baryt zu- 

sammengegossen, bewirken eine Temperaturerniedrigung von 1,6°. 

Werden gesättigte Auflösungen von Salmiak und von Kupfervitriol 

zusammengegossen, so ist der Erfolg sehr verschieden. Wird die Kupfer- 

vitriolauflösung in die Salmiakauflösung gegossen, so sinkt die Temperatur 

um so mehr, je mehr Kupfervitriolauflösung angewendet wird. (Die Tem- 

peraturdifferenz beträgt bis 1,3%.) Wird etwas Salmiakauflösung in eine ge- 

sättigte Auflösung von Kupfervitriol gegossen, so entsteht ein Niederschlag 

und die Temperatur wird um 1,3° erhöhet. 

— ED — 



Fortsetzung der Abhandlung: Theorie der Sechsund- 

sechskantner und Dreiunddreikantner u.s.w. in den 

Schriften der Akad. v.J. 1823; insbesondere über die 

von Hrn. Levy neu bestimmten Kalkspathflächen. 

Von 

um WEISS. 

mann 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Januar 1840.] 

SI: der Fortsetzung der Abhandlung vom J. 1823 über die Theorie, na- 

mentlich der Dreiunddreikantner oder Trimeropede (!), zu welcher 

seitdem sich eine Reihe, hier doch nur theilweise mittheilbarer, Folgerungen 

und Zusätze hinzugefunden hat, bietet eine willkommene Gelegenheit die 

Erscheinung des Werkes von Herrn Levy dar: „description dune collection 

de mineraux formee par Mr. Henri Heuland et appartenant a Mr. Ch. 

Hampden Turner etc. Londres, 1837. 3 vol. 8” avec un atlas de 83 plan- 

ches;” dem Freunde und Theilnehmer an der Haüy’schen Epoche der Kry- 

stallographie gewifs eine nicht minder erfreuliche als seltene Erscheinung. 

Nachdem wir in der Abhandlung von 1823, was den Kalkspath 

betrift, die Haüy’schen, die Bournon’schen und mehrerer anderer Schrift- 

steller Bestimmungen von Kalkspathflächen ausführlicher besprochen, auch 

im J. 1836 einen ferneren Beitrag dazu gegeben haben, wird die Erörterung 

(') Trimeroped, Hexameroped, Tetrameroped (Trimeropedon u. s.w.) werden 

die besten in anderen Sprachen zu gebrauchenden Übertragungen der Ausdrücke: Drei- 

unddreikantner, Sechsundsechskantner, Vierundvierkantner sein; kürzer als die 

von mir in den Schriften der Akademie vom J. 1835 8.273. Anm. vorgeschlagenen: Tri- 

merocraspedon u. s. w., eben so auf das specifisch- Charakteristische dieser Formen ge- 

gründet, und die Analogie mit Parallelepipedon hinlänglich andeutend. Die entsprechenden 

Ausdrücke: Trimerogramm, Hexamerogramm, Tetramerogramm a. a. O. bleiben den 

ebnen Figuren, wie die Querschnitte jener 3 Gattungen von Körpern sind. 

Physik-math. Kl. 1840. S 
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nicht ohne Interesse sein, was über Bestimmung von Kalkspathflächen, und 

zunächst von Dreiunddreikantnern oder Trimeropeden in diesem Levy’schen 

Werke neues sich findet. 

Zuerst aber wird als unmittelbare Fortsetzung der Abhandlung 

von 1823 und deren $.23 die allgemeine Formel zu entwickeln sein, 

nach welcher ein Haüy’sches oder Levy’sches Zeichen der generellsten Art, 

also eine sogenannte intermediäre Decrescenz ausdrückend, in ein Zei- 

chen meiner Methode zu übersetzen ist. Hr. Levy verfährt so, wie jeder 

unbefangene Schüler der Haüy’schen Methode verfahren mufste: er geht 

auf die nothwendige und unerläfsliche Verbesserung der Haüy’schen Be- 

zeichnung bei Fällen dieser Art ein, d.i. er setzt an die Stelle eines Zeichens 

der eigentlich Haüy’schen Form eines der Art, wie es Haüy, wohl füh- 

lend, dafs sie unentbehrlich seien, unter dem (Bei-)Namen: „signes tech- 

niques” erwähnt hat. Er schreibt also eine Haüy’sche intermediäre De- 

crescenz an der Lateralecke des Rhomboäders — dieses sind die zu erör- 

ternden Dreiunddreikantnerflächen beim Kalkspath ohne Ausnahme — wenn 

wir dem Ausdruck eine allgemeine Form geben wollen, so: (d+d- 5:), 

wobei d, wie gewöhnlich, eine, Lateralkante, 5 eine Endkante des Rhom- 

bo@ders bedeutet, und die beigesetzten Coöfficienten, die durch die zu 

bezeichnende Fläche respective abgeschnittenen Stücke dieser 3 Kanten. 

Unser Lehrsatz ist nun: 

h ee 
a 

a: : a: . a 
(d+ db) = y-—x "y+t:z "ıac+z 

| 2 2 2 
> Se Tees) 
| 2y tz —x 2z +-x+y 

Are unddy= — = 
— x zo — 

unddreikantner erster Klasse (!), wenn s>(x-+y), und zweiter Klasse 

also unsern = ; wir erhalten hierbei einen Drei- 

— der gewöhnlichste Fall bei den zu erörternden neuen Flächen — wenn z< 

(') Abh. v. 4823. 8.27. u. folg. 
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(2-+y). Wir nehmen >-, odery>x; so ist der Beweis des Lehrsatzes 

folgender: 

Wenn in Fig.1. Ee=-+EE, Ey==EE', Ez=1E4', so ist nach 

einer Ge Ze sesten a = oft angeführten Lehrsatzes (!) 

En= EI Em= == 

des Wezeichneten Dr ER Man ziehe aus A die Parallele 42’ 

z parallel der einen Endkante 

mit nz; soist E’=(a+y)Ez= .— EA'; und für die Neigung von Az’ 

gegen die Axe AA’ wird 

sin:cos—= (: = =) 25: (+) c=2(2—x—y)s:(22+x0-+y) ce. 

Man ziehe ferner E’y’ parallel mit xy, E’z’ parallel mit &z, so wird 

Den El ze Lie I ED FI En ar e 3, EA En Ana, 

Ez'—=x.E3 — =EA; A'z" =(1-) EA, EZ! AZ =22:23—x; 

und die Linie z’n’ wird die verlängerte Axe AA’ so treffen in F (Fig. 2.), 

dafs nach dem Lehrsatz des getheilten Dreiecks (?) FAE(a:a+b=am:ny), 

d.i. FA FA = Ez". An’: En‘A' 2" — x. y2(2—%) = y:.2—x 

FA: Al =y:2-0—y; Fd=_—— A= Fe 
Zei zz x—y 

folglich ist für die Neigung der anderen (schärferen) Endkante E’F gegen die 

Axe AA 

sin:coso—=Ep:FPp= 28: (4 BET. -)e= A 
z—x—y A ef 

= 2(3—- x —y)s!(2y+3—x)c. 

Wenn nun für die Neigung der stumpferen Endkante gegen die Axe 

7 2(z— x — 
sin!cos— eye ee N 

z2n—1 2z +2 +y 

und für die der schärferen 

2 2(z— 0 — 
sin!cos = =——- si yc N ee N A 

n-t1 23y2—x 

(1) Abh. v. J. 1819. S. 277. 

(?) a.a.O. u. Abh. v.. 1824. S. 244. Anm. 

52 
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. 1 . 1 1 “ = 

a 2n—iA'n+i 2z+x+y"27y+z—x 

also 2n3z-Fn&e+ny+22+x+y=iny+2nz3—2n& —2y— 24% 

folglich 32-+3y =3ny—3nx 

y+2= n(y—x) 

y+: 
Y—% 

n= 

folglich der Ausdruck der Fläche = a: —a:... = 
yt: 

2 ce ———— | [ir ee a) 
1 1 1 

a: — a; a N ® Nr 
YJ-—* y+: xt z = y-x ee . Fr 5 

2 2 2 
— gg) ns) —$S 2 x 2 A 2 
2yt+2—x 2z+x+y 22x -+2—y — HF) . m 

2yt+:—x 2z x ty 2x +2—y 

denn um den Werth in c oder y zu erhalten, hat man 

2 2(e—-x—y). 
2 ON -.1, 
yt:—x 2y + 2—x 

2 2(z—x—y) 
uch .y= . oder auc ee Er 

in beiden Rechnungen y = En 
z—x—y 

Es wird zu erörtern sein, wie in dieser allgemeinen Formel die we- 

sentlich verschiedenen speciellen Fälle sämtlich enthalten sind. 

Im allgemeinen sieht man, dafs auch unter der Voraussetzung y>x (!), 

(‘) Träte der Grenzfall ein y=x, so hätte man die Reduction des Dreiunddreikantners 

a FR 
| 2—2y | 2m 

= Xoasasa auf ein Rhomboeder = 
252 5% 28 

Würde x = Null, so verwandelte sich die Decrescenz in eine an der Lateralkante des Rhom- 
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welche wir gemacht haben, dennoch zwei der geschriebenen Gröfsen negativ 

werden können, nämlich c, wenn (e-+y)>z; und das dritte geschriebene s, 

wenn Y>(2x-+-z) (in welchem Falle also jederzeit auch (e+y)>z). Wenn 

y<(2x%+2z), so ist der Bedingung Genüge geleistet, welche wir für den 

specielleren Gebrauch unseres Zeichens gemacht haben, und unter welcher 

die Neigung der schärferen Endkante des geschriebenen Körpers gegen 

die Axe jederzeit durch das Verhältnifs des ersten der geschriebenen s zu 

dem yc ausgedrückt ist, die der stumpferen durch das des zweiten ge- 

schriebenen s, u.s. f. oder was gleichbedeutend ist: das erste geschriebene 

a ist das gröfseste, das zweite das kleinste, das dritte das mittlere der 

Gröfse nach (und alle drei sind positiv). Wenn aber y>(2x-+z), also das 

dritte s negativ wird, so wird —— = —, md = 
+ EX Se Fer 

letzteren beiden Gröfsen wird also jene zum Sinus für die Neigung der 

; von 

stumpferen, diese zum Sinus für die der schärferen Endkante gegen 

die Axe; oder wir hätten, um der obigen Bedingung zu genügen, das Zei- 

zu bringen. chen in die Form : : 
+ 

2s 2 25 £ 

22: x -+-y 3 2y+2—x "y-lk-z 

:>(x+y) 
x+2)>yJ 

so ist der geschriebene Dreiunddreikantner erster Klasse (das Rhomboe&der 

Sind nun die geschriebenen Werthe alle positiv, also { 

seiner Lateralkanten erster Ordnung u.s.f.); die stumpfere Endkante 

ist nach gleichem Ende (der Axe) geneigt, wie die Längendiagonale des 

boöders, und das Verhältnils von z zu y gäbe den Exponenten einer solchen Decrescenz 

vgl. unten S.152. 
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Rhomboöders, auf welches sich der Ausdruck (d-d-5-) bezog. Man fol- 

gert hieraus leicht, dafs der Dreiunddreikantner zweiter Klasse sein wird, 

(das Rhomboeder seiner Lateralkanten zweiter Ordnung u. s. f.) wenn 

3<(x-+Yy), also 2=— x—y negativ wird ('), aber wie vorhin (2x-+2)>y, also 
2s 

das 2z x -Fy f 

denn dann ist ausgesprochen, dafs die stumpfere Endkante nach dem ent- 

der Neigung der stumpferen Endkante noch entspricht; 

gegengesetzten Ende der Axe sich neigt, als die Längendiagonale des 

Rhomboeders, mit welcher sie vorhin nach gleichem Ende geneigt war. 

Wenn aber y>(2x+-z), also das dritte s sowohl als das c negativ werden, 

dann wird die stumpfere Endkante, deren Neigung gegen die Axe zum 

Sinus hat APR gegen das untere Ende der Axe geneigt sein, wie es 

EA (Fig. 1.) ist, d.i. die Längendiagonale des Rhombo&ders, welche im 

gleichen Ausschnitt A EA liegt. Deshalb wird auch in diesem Fall 

[y>(20°+2)] der geschriebene Dreiunddreikantner erster Klasse. 

Unmittelbar einleuchtend ist ferner: dafs die geschriebene Fläche 

einer Seitenfläche einer (6 u. 6 kantigen) Säule angehören wird, 

wennz=x+y, wo daınzs— x —y=0, „—=x(?). 

Die Fälle, wenn der Dreiunddreikantner dihexaädrisch wird, 

d.i. der Unterschied seiner zweierlei Endkanten = Null, treten, wie man 

sieht, dann ein, wenn 2y+z— x =2z+x+9Y, d.i. wnny—2xr =. 

Aber eben dieses Resultat ergiebt sich auch aus den Formeln für die a; 

Ü ea, und das Verhältnifs der @ unter denn alsdann wrdy— a =a+3 = 

sich das von a: —at:a. 

Gehen wir nun die von Levy geschriebenen Flächen intermediärer 

Decrescenzen an der Lateralecke sämtlich durch, so finden sich: 

(') Für unser Zeichen selbst würde unmittelbar daraus flielsen, dals c’ zu accentuiren 

sein wird, während die @ und s unaccentuirt bleiben, wie vorher, oder was dem gleich 

gilt, dafs die @ und s zu accentuiren sind, während c unaccentuirt bleibt; welcher Schreib- 

art der Dreiunddreikantner zweiter Klasse wir den Vorzug vor der ersteren geben, um den 

Unterschied beider Klassen um so hervorstechender im Zeichen zu machen. 

(?) So beim Eisenglanz die nett vorkommende Fläche [e:ta:4a|, von Levy (II, 
119.) geschrieben (d'! 442-4). 
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I. als Dreiunddreikantner erster Klasse. 

der Abh. von 1823; 

3>(y+x), d.i. 5>(3+1), also der Dreiunddreikantner erster Klasse, und 

w 

z>(y+2), 21> (114-3), also erster Klasse 

EA nylrıy: TERN. Are SR SEE ZUR 
y—% 8 2 z—x—y 1—14" 

Der Dreiunddreikantner, sofern seine Bestimmung genau ist, wäre, 

wie aus unserem Zeichen leicht zu ersehen ist, aus der Kantenzone des drit- 
sc — 

ten schärferen Rhomboeders | @:a’:ooa | oder der Diagonalzone des 

zweiten schärferen; es wäre seine stumpfe Endkante, welche mit der End- 

kante jenes Rhomboöders (welches daher zweiter Ordnung sein mufs, da der 

Dreiunddreikantner erster Klasse ist) coincidirte; in dieser Zone wäre der 

Dreiunddreikantner also dritter Abtheilung, und zwar mit 7fach (all- 

gemein 2n— ıfach) stumpferer Neigung. 

3. (Pdsbt))=d'dibs)=|a:ta 

der Tafel I. d. Abh. v. 1823. 

(') Levy, I. p.43. 61. Fig. 46. 

(?) 2.2.0. p.29. Fig. 23. 24. 

(°) a.a.O. p.79. Fig. 140. 141. 
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z>(y+z), d.i. 15>(9-+1) 
y+: 24 EN gr y—-x% ER 8 
"ec =3 y- —— = —. 

8 z— y—ı& 15 — 10 

Es wäre abermals, wie die vorige, eine Fläche aus der Kantenzone 

des dritten schärferen Rhomboeders, und zwar dritter Abtheilung, mit 

5fach stumpferer Neigung; zugleich wäre sie aus der vertikalen Zone des 
c 

gewöhnlichen Dreiunddreikantners | a:Za:Za | mit der * fach schär- 

feren Neigung gegen die Axe. 
c 

1.7:5: 2.8 1 f La RD, A Ru 

4. (ddz ds) )=l(dhdab; =| Taizaıza |, 
2 ei s’22 
738 « 379 « 318 

25>(14+10); daher erster Klasse. 

z 39 _.x 14 — 10 
nn ea: = —/ bl Bug: 

y—x E) z—_y—ı = 5 —U 

Man sieht der Beschaffenheit der Zeichen an, dafs hier, wie bei verschie- 

denen der Bournon’schen Flächen, die Richtigkeit der Bestimmung mehr als 

zweifelhaft ist. Die Abbildung stimmt übrigens nicht mit dem Zeichen — und 

Winkelangaben fehlen durchgängig. Zufolge der Abbildung wäre es die Fläche 

eines Dreiunddreikantnerszweiter Klasse; und das Zeichen giebteinen erster 

Klasse. Der Abbildung nach scheint die Fläche zwischen der des ersten stum- 

pferen Rhomboeders, 5', und der Seitenfläche der zweiten sechsseitigen Säule, 

d', zu liegen, folglich das Rhomboeder der Lateralkanten das erste stumpfere 
1 

nme! —C — 

2 

b' -| ad:ad:xa| zu sein; statt dessen giebt das Zeichen als das Rhom- 

: h 31C — 
boöder der Lateralkanten | a:a:ooa |; der Irrthum ist allzugrofs, um die 

Quelle — muthmafslich ein Schreibfehler — errathen zu lassen. Eine zweite 

Eigenschaft, welche zur Bestimmung der wahren Lage der Fläche führen 

würde, scheint die Abbildung anzudeuten, nehmlich dafs es eine Abstum- 
Ac — 

pfungsfläche der Kante sei zwischen dem Rhomboeder | a:a:»a | und 

() Levy, L p. 75. Fig. 129. 
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— —(l —— 
2 

dem | «:a’':o0c |, wenn nicht vielmehr, dafs die Fläche aus der Diago- 

nalzone des letzteren Rhomboeders sei; welche zweierlei Eigenschaften, 

wie man sieht, nicht mit einander bestehen können. 

5. Beim Dolomit führt Hr. Levy noch eine hierher gehörige Fläche, 

und sonderbarerweise, nebst einer anderen, unten bald zu erwähnenden, als 

regelmäfsig nur hälftflächig vorkommend, an: sein 

(d' db) = ‚ neu für Kalkspath, aber um so bekannter 

am Quarz (!); am Kalkspath erschiene sie, eben so wie die unter 1. erwähnte 

Haüy’sche v, als Zuschärfung der Lateralkante am zweiten schärferen Rhom- 

boeder, mit andern Worten in der Kantenzone des letzteren, und zwar er- 

ster Abtheilung mit —fach schärferer — allgemein mit Fe fach schär- 

ferer — Neigung, so wie die Fläche v mit 2 fach schärferer. 

Was das hemiödrische Erscheinen dieser Fläche am Dolomit nach 

Levy betrifft, so ist es abgebildet von ihm auf Taf. XII. Fig.7. und er- 

wähnt im Text, t.I. p. 123; die weitere Beschreibung aber hat sich verirrt 

auf p.209. Das Gesetz der Hemiedrie scheint zu sein: an einem Ende die 

abwechselnden Flächen des Dreiunddreikantners, am entgegengesetzten 

nicht die parallelen (also entweder die zur Rechten oder die zur Linken 

liegenden eines jeden Paares von Dreiunddreikantnerflächen; für sich wür- 

den sie das rechts- oder linksgedrehte Ditriöder geben). 

II. Dreiunddreikantner zweiter Klasse finden sich: 

1. (d'd4d4)()= | 1a: ta 

(') vgl. d. Abh. v. 1823, $.26. 
(?) Levy, I. p.84. Fig. 153. 

Physik.-math. Kl. 1840. 7 
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Es ist dies, wie das Haüy’sche y, eine Fläche, welche die Lateral- 

kante des ersten stumpferen Rhombo&ders zuschärfen würde; in der Kan- 

tenzone dieses Rhomboöders hat sie die 9 fach schärfere Neigung (H.’s 

y die Afach schärfere — allgemein die —-fach schärfere); und allerdings 
n—2 

besitzt sie die in der Fig. 153. an ihr hervortretende Eigenschaft, dafs sie 

zugleich eine Abstumpfungsfläche der schärferen Kante ist, welche die 
c 

Fläche des gewöhnlichen Dreiunddreikantners, d’ oder | a:1a:!-{a |,'mit 

der Seitenfläche der ersten sechsseitigen Säule bildet; diese Eigenschaft liegt 

in unserem Zeichen ausgedrückt in dem Verhältnifs „ae :zZe=7za:c, in 

dem letzteren mit Berücksichtigung der bestimmten Stellen der @ in den 

beiderlei Zeichen (!). Diese Fläche ist es zugleich, welche nach Levy 

am Dolomit mit der oben beschriebenen zusammen hälftflächig vor- 

kommen soll. 

2. (d'd154) (2) = 

Ebenfalls, wie die vorige, und wie in beiden angeführten Figuren 

ersichtlich, Zuschärfung der Lateralkanten des ersten stumpferen Rhom- 

boeders; in der Kantenzone desselben (erster Abtheilung) die Fläche mit 

13 fach schärferer Neigung. Die stumpferen Endkanten dieses Drei- 

ia 

unddreikantners würden an dem Monteiro’schen D = 

schärferen Endkanten des letzteren zuschärfen, wie sich aus dem Verhält- 

nils 458: ze dort=—;s:c hier, unter Berücksichtigung der Stellen und 

Accente, lesen läfst. 

(') vgl. d. Abh. v. 1823, 8.7. u. 15. 

(*) Levy, I. p.47. u. 64, Fig. 51. 9. 
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3. (di-d+.d4) (1) = 

41823: -Faf. T.2D. Cl. 

4. (d-d4-d+)(?) = 

Eine andere der so häufig vorkommenden Zuschärfungsflächen der 

schärferen Endkanten des gewöhnlichen Dreiunddreikantners oder der End- 

kanten des zweiten schärferen Rhomboeders durch die stumpferen End- 

kanten des fraglichen Körpers, gleich der Haüy’schen Fläche 5, oder der 

Bournon’schen n. 43. u. 42. (vgl. d. Abh. v. 1823. Taf.I. D. c. 1. 2. 3.). 

Die hier geschriebene Levy’sche hätte in der genannten Kantenzone (des 

zweiten schärferen Rhomboöders) die 7fach stumpfere Neigung, während 

das Haüy’sche 5 die fünffach, Bournon’s n. 43. die Sfach, n. 42. die 

22 fach stumpfere Neigung haben würde. Zugleich läge die Levy’sche 

Fläche in der vertikalen Zone des Haüy’schen x (und Monteiro’schen A), 

und hätte in derselben die —fach stumpfere Neigung von x. 

5. (di.di dt) () = 

(') p.44. 48. 65. S3. 84. 85. Fig. 52. 98. 150. 154. 158. u. a. 
(2) p.61. 84. 85. Fig. 88.153. 157. u.a. 
C) p.77. 78. Fig. 137. 
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Wie die vorige, eine Zuschärfung der schärferen Endkante des ge- 

wöhnlichen Dreiunddreikantners mit der stumpferen Endkante des neuen; 

in der Kantenzone des zweiten schärferen Rhomboöders dritter Abtheilung, 

mit “fach stumpferer Neigung. Hr. Levy giebt indefs die Bestimmung 

wegen der Rundung der Flächen als keiner grofsen Genauigkeit fähig an. 

Merkwürdig wäre die nahe Beziehung, die sie zu obiger m. 2. haben würde, 

mit der sie in eine und dieselbe vertikale Zone fiele, über ihr liegen und 

die dritthalbfach stumpfere Neigung gegen die Axe haben würde. 

Die schärfere Endkante würde, wie man sieht, der Endkante des 
2 A 

dritten schärferen Rhomboäders | a’:a’:oa.a | entsprechen; die Fläche 

würde also in die zweite Abtheilung der Kantenzone dieses Rhomboeders 

gehören, und darin die 5 fach stumpfere Neigung haben. Eine zweite in 

der Fig. 112. unmittelbar hervortretende Eigenschaft aber ist für sie, dafs 

sie die Kante abstumpft, welche die Fläche des Hauptrhomboöders mit einer 

seitwärts anliegenden Seitenfläche der ersten sechsseitigen Säule bildet. 

Dies ists, was unser Zeichen durch das Verhältnifs « : c ausdrückt. 

Eine andere Fläche, welche eben diese Eigenschaft besitzt, über der 

vorigen liegend, aber der Rundung wegen nicht weiter bestimmbar, giebt 

die Fig. 112. noch an. 

7. (d4dt52) (?) = =, Haüy(?) vgl. d. Abh. v. 

1823. Taf. I. G. 3. 

1 (') p- 69. Fig. 112. 
() p-80. Fig. 143. 
C) ?) Über dieser Fläche, in gleicher vertikaler Zone, beschreibt Professor Naumann in 
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Sie ist dargestellt als eine Abstumpfungsfläche der Kante, welche der 

Dreiunddreikantner x, Haüy = } (vgl. d. Abh. v. 1823. Taf. I. A. a. 4.) 
it der Fläche des ersten schärferen Rhomboäders bildet; die übrigen 

Eigenschaften, welche ‘unser Zeichen erkennen läfst, z.B. dafs sie an dem 
c 

Gegenrhombo&der des Hauptrhomboeders, d.i. an | dıdına die 

Lateralkante zuschärfen würde, u.s.w., sind nicht von der Art, um eine 

grofse Bürgschaft für die Strenge ihrer Bestimmung zu gewähren. 

9, (1) 

Pogg- Ann. 1828. H.10. S.236. eine Fläche 

das obige p sein — RZ; vgl. unten. 

(') Levy, I. p.70. Fig. 115. 

(2) p. 64. Fig. 97. 

(°) p.72. Fig. 122. 

2 k sein — =R-Z, während 
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Die Abbildung für sich könnte veranlassen zu glauben, dafs eine Zu- 

schärfungsfläche der schärferen Endkante des Dreiunddreikantners v, Haüy, 

— E: 4E (vgl. Abh. v. 1823. Taf. 1. B. 5. 1.) gemeint sei; dies würde aber 

das Levy’sche Zeichen selbst sogleich widerlegen, weil in diesem Falle 

z=x (oder 3=y) sein müfste. Auch giebt die Figur wirklich keinen 

Parallelismus der entsprechenden Linien an; aber sie giebt die Divergenz 

in umgekehrter Richtung an, als sie dem Zeichen zufolge Statt finden 

mülfste, die scharfe Endkante mufs zufolge des Zeichens schärfer gegen 

die Axe geneigt sein, als die scharfe Endkante von v, oder die Endkante 

des ersten schärferen Rhomboöders, wie das Verhältnifs 2;s’: c, verglichen 

mit 1s'!1c, zeigt; im Gegentheil stellt die Fig. 122. jene Kante als stum- 

pfer gegen die Axe geneigt dar; dann müfste aber im Levy’schen Zeichen 

x>z werden, während umgekehrt in demselben z> «x ist. 

Die Abbildung läfst für die nähere Bestimmung nur so viel erkennen, 

dafs die stumpfere Endkante stumpfer gegen die Axe geneigt sei, als die 
CL —— 

Längendiagonale des Haüy’schen Rhomboeders , = | a’:a’:oa 

und dies stimmt mit dem Zeichen vollkommen; denn 1° =S>7 

Ubrigens aber wird die Fläche eben so wenig oder noch weniger befriedi- 

gend bestimmt sein, als die vorhergehenden beiden. 

13 
12. (dd 542) () = 

(') P.76. Fig. 133. 
(2) p.46. Fig. 50. 
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19 < (21-410) 
RR de ar 
ne f 

Der blofse Anblick des Zeichens möchte hinreichen, um zu überzeu- 

gen, dafs man es hier mit einer zu berichtigenden Bestimmung zu thun habe. 

Nahe genug liegt die doppelte Hypothese, einmal dafs die Coöfficienten 

5 und -, einander gleich zu setzen, und alsdann, dafs n, statt , =4mwu 

setzen sein möchte, wodurch sich die fragliche Fläche in das bekannte 

Haüy’sche x verwandeln würde. Allein die Betrachtung der Fig. 50. lehrt, 

dafs, wenn anders das dort abgebildete Rhomboeder wirklich das erste 

schärfere, und nicht etwa ein etwas schärferes als dieses, war, die Hypo- 

these unstatthaft ist. 

III. Dihexa&drisch-werdende Dreiunddreikantner. 

Von dieser Abtheilung kommen bei Levy die beiden Haüy’schen 

Flächen £ und & vor (s. d. Abh. v. 1823. Taf. 1. F.2.3.), d.i. 

Bea 2c 
(d’ d+b;)(!) = la:za:a | und (d' d,54)(?) = [a:za:a |. 

Gemäfs der oben (S.142.) für diese Fälle entwickelten Formel 

z=y— 2x, hatmanhier 5=7— 2.1 undds=41—2+e1. 

12 6 
.—=—2 - = —2 

nt 6 y- 5—5 

ET 1 48 FIAT. 9 & 
— 2 ——— 

9 Ben 

Warum aber geben. unsere Formeln diese Fälle als Dreiunddrei- 

kantner zweiter Klasse an? bleibt noch zu lösen. 

Flächen einer sechsundsechskantigen Säule hat Levy nicht, wie das 

Haüy’sche $ eine solche ist, von Haüjy geschrieben: (- E-D'B'), d. i. 

(D', D--, B--); worauf sich die oben ($.142.) gegebene Formel anwenden 

() p-78. 84. Fig. 138. 153. 
(2) P.79. 85. Fig. 141.157. 158. 
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läfst, zer +y, d.ı=3+1. Eine andere solche Fläche beschrieb 

Haüy bekanntlich am Turmalin, ‚und bezeichnete sie irrthümlich (in beiden 

Ausgaben seines Werkes) mit (ED® D'), welches = ExzE sein würde. 

Gemeint war eine Fläche (1ıD,—D,--B), welches Haüy consequenterweise 

hätte schreiben müssen & D°’D'), wenn anders darin noch eine Conse- 

quenz zu finden ist. Jedenfalls gab er hier eines der einfachsten Beispiele 

für die Unhaltbarkeit seiner Schreibart der intermediären Decrescenzen. 

Klar ist aber nach dem obigen, wie auch hier z=x-+y, oder3= 2-1. 

Von Dreiunddreikantnern aus der ersten Abtheilung der Kan- 

tenzone des Hauptrhomboeäders führt Levy drei in meiner Tabelle von 

1823 nicht enthaltene neue auf, zwei sehr scharfe, mit 11 und mit 13fach 

schärferer Neigung: 

und einen stumpferen, als der gewöhnliche Dreiunddreikantner ist, mit 

fach schärferer Neigung, 

Die Formel für die Übersetzung solcher Haüy’schen Zeichen in die 

unsrigen wurde bereits in der Abh. v. 1823. $. 33. gegeben, nemlich 

n m+-n " m ? 

an „Iu27 2n 25 Bis}! Du8L 15825) 
s r Ss; Tenrin,ee . 

|m+2n 2m+n "mn m+#H2n"2m+n" m—n 
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ar y x 11 
daher, wenn m = —, in unserm Zeichen der Fläche n = > undy=5 

wenınm=_-, » » » » » n= ‚undy=6 

3 » » » » » nz 

22 
7 
6 
ä 
2 n|o als 

2 
> undy=-—. wenn m 

Die erste der drei genannten Flächen giebt Levy bei sehr vielen sei- 

ner Varietäten an, in Fig.19, 21, 34, 35, 43, 66, 67; es ist eine und die- 

selbe mit der von Hrn. Haidinger (!) (P)'' bezeichneten. Die zweite der 

genannten Flächen findet sich in Fig. 7. und 20, die dritte in Fig. 39. abge- 

bildet. Bemerkenswerth wäre, dafs die zweite in gleiche vertikale Zone 

gehört mit den oben unter II. 2. und 5. genannten, und die 2fach schärfere 

Neigung gegen die Axe, in umgekehrter Richtung, von der ersten von bei- 

den, oder die 5fach stumpfere, in gleicher Richtung, von der zweiten haben 

würde. 

Auch eine neue Fläche aus der dritten Abtheilung der Kantenzone 

des Hauptrhomboeders führt Hr. Levy an, nemlich die mit 4fach stum- 

pferer Neigung: 

so dafs das eingeschlossene Rhomboeder (oder das der Lateralkanten) 

das dritte stumpfere wäre, und die Fläche in die vertikale Zone von 

Ass & & er) [e) MH 

Die Formel für die Übertragung solcher Haüy’schen Decrescenz- 

zeichen ist a.a. O. ebenfalls gegeben, nemlich: 

(') s. die englische Übers. von Mohs’s Grundrifs, t.II. p.84. Die Zahl des Exponen- 
. . z_* . . . . n 

ten in einem solchen Zeichen, hier 11, ist jederzeit = »_g $ unten; woraus, wenn der 

2m 2 a 10 ce = — Mohs’sche Exponent m gegeben ist, umgekehrt folgt, n = nen 

Physik.-math. Kl. 1540. U 
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1 
c 

mi 

1 1 
B= a: — d:d = 

me2 m—i1 m 

>1 2 ; 2 2 2 u 2 
Sihe Ss Ss 

zZm—iA m+1 2—m 

5 E 5 E 
woraus, wenınm =, unser n flt=< =; udy=== -. 

3; 2 3 

Auch in der Diagonalzone des Hauptrhomboe&ders, d.i. der 

Kantenzone des ersten schärferen, hat Hr. Levy verschiedene neue Kalk- 

spathflächen angegeben, und zwar: 

in der ersten Abtheilung dieser Zone, aufser der Haüy’schen x = Erz, 

d.i. der zweifach schärfer geneigten dieser Zone: 

‚ die fach schärfer geneigte; 

weit einfachere Verhältnisse hätte die dreifach schärfer geneigte 

et = | a:za:Za = (P +1)’ bei Mohs (?), welche Hr. Levy 

beim Eisenglanz anführt (?); diese ist sehr ausgezeichnet durch mehrere 

andere Eigenschaften, erstens: dafs das Rhomboäder der schärferen End- 

kante das dritte schärfere ist; zweitens: dafs die Fläche in die vertikale 

Zone des gewöhnlichen Dreiunddreikantners fällt, mit zweifach schärferer 

Neigung gegen die Axe, in umgekehrter Richtung; und drittens: dafs sie 

für das erste schärfere Rhomboäder das nemliche ist, was die gewöhnliche 

e 
Dreiunddreikantnerfläche | a: 5a: a | für dss Hauptrhomboeder ist. 

(') Fig.49. 53. 55. 

(?) Grundrifs d. Min. II. 99. 

C) ID. p.119. 
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Eine andere Fläche aus derselben Abtheilung, | d:td:{ad 

hatten wir in der Abh. v. 1823. $.25, anstatt der Bournon’schen n. 46. als 

wahrscheinlicher substituirt. Ihre Existenz am Kalkspath wurde durch Hrn. 

Prof. Mohs, welcher sie als (P+1)- a.a. O. bezeichnet (1), so wie noch aufser- 

dem durch Hrn. Prof. Naumann (?), speciell bestätiget, welcher letztere die 

mit ihr in der erörterten so nahen Beziehung stehende Fläche des Rhomboe- 
Be 

ders | d:d:a | als in der Natur mit diesem Dreiunddreikantner zusam- 

men vorkommend beschreibt, von welchem wir a.a.O. ebenfalls vermuthet 

hatten, dafs es dem. Bournon’schen n. 20. zu substituiren sein möchte. 

Noch eine Fläche aus dieser Abtheilung führt Hr. Levy an als 

ze | 
2 a a FI THE LE FF A EI 
es) E13: 0: za > 

SIR Man 2a rel 
Tr 

also die mit fach schärferer Neigung in dieser Zone, während die vo- 

rige die mit > fach schärferer Neigung war. Der Haüy’sche Exponent 

des Decrescenzzeichens giebt bei den geraden Decrescenzen an der Lateral- 

ecke rechts oder links, d.i. für die Flächen aus der Diagonalzone des 

Hauptrhomboäders, die Vervielfachung des Sinus ihrer Neigung in dieser 

Zone bei constant genommenem Cosinus (verglichen mit der Neigung der 

Fläche des ersten schärferen Rhombo&eders) unmittelbar an. Wir wollen 

es übrigens nicht unbemerkt lassen, dafs die letztere der drei Flächen mit 

der oben unter II. 9. erwähnten in gleiche vertikale Zone fallen und die 

fach stumpfere Neigung gegen die Axe haben würde. 

1 7 Ben: u (SL WVenunz. =: 5, so: ist = 
n—?2 

(2) Pogg. Ann. 1828. H.10. $.235. 236. 
(°) Fig. 155. 

U2 
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Die Formel der Übertragung solcher Haüy’schen Decrescenzzeichen 

in die unsrigen ist in der Abh. v. 1823. $. 33. ebenfalls angegeben worden, 

nemlich: 
c 

m 

Er<1 a’ . a’ . a’ . 

im’ 2 "mi 2 
25’ A 25’ R $’ 

3—m*3+m" m | 

5 

ze = E 
5a dad 

also wenn m = +, ren niee | ad: 5d:.. ut. 

Aus der zweiten Abtheilung der Diagonalzone des Haupt-, oder 

Kantenzone des ersten schärferen Rhombo&ders, wo die Formel der Über- 

tragung, wie a.a.O. angegeben, diese ist: 

also mit 5-fach stumpferer Neigung. Diese Fläche würde mit der Haüy- 

schen D in eine und dieselbe vertikale Zone gehören. Ferner: 

(') Fig.25. 45. 



Theorie der Dreiunddreikantner. 157 

deren Lateralkanten-Rhomboeder das erste stumpfere wäre, und die 

mit dem gewöhnlichen Dreiunddreikantner in gleicher vertikaler Zone läge, 

mit zweifach stumpferer Neigung nach entgegengesetztem Ende der Axe; 

eine Fläche, welche beim Turmalin wohl beobachtet war, beim Kalkspath 

bisher noch nicht. 

Dafs sie die zweifach stumpfere Neigung in der Diagonalzone des 

Rhomboöders hat, bedarf nach dem obigen nicht der Erwähnung. 

Die Fläche mit dreifach stumpferer Neigung, d.i. das dihexae- 

drisch-werdende Grenzglied zwischen der zweiten und dritten Abtheilung, 

2 
z3C 

= Mare 

81581781008 

giebt Hr. Levy in Fig.87. (als in Andreasberg vorkommend, s. p. 61.) 

ebenfalls an, so wie Haüy’s B ein solches Grenzglied in der Kantenzone 

des Hauptrhomboeders ist. Beide in der vertikalen Zone der zweiten sechs- 

seitigen Säule, das eine mit zweifach schärferer (oder stumpferer) Neigung 

des andern. 

Aber auch aus der dritten Abtheilung der Diagonalzone des Haupt- 

rhomboäders selbst giebt Hr. Levy zwei neue Flächen an: 

das Rhomboäder der Lateralkanten das zweite stumpfere, und gleicher 

vertikalen Zone mity = 5, mit vierfach stumpferer Neigung gegen die Axe, 

als dieses, so wie mit vierfach stumpferer Neigung in der Diagonalzone (als 

das erste schärfere Rhomboäder); und nächstdem: 

(*) Fig. 113. 



158 Werss: 

AT 
5 

e(!)=|a:+a:za |, mit 5fach stumpferer Neigung. 
ER RTE NRSEN: 
78.758.028 

Denn so, scheint es, mufs das von Levy an beiden Stellen geschrie- 

bene e’, welches zu der Beschreibung und zu der Abbildung nicht pafst, 

emendirt werden. Beide nemlich lassen keinen Zweifel, dafs die gemeinte 

Fläche zwischen dem gewöhnlichen Dreiunddreikantner und dem Haüy- 

schen {= B, also in der vertikalen Zone des gewöhnlichen Dreiunddrei- 

kantners, nach demselben Ende geneigt, mit einer mittleren Neigung zwi- 

schen beiden angegebenen Flächen, liegt. Wenn sie nun zugleich durch eine 

gerade Decrescenz rechts oder links an der Lateralkante des Hauptrhom- 

boöders ausgedrückt werden kann, so folgt, da es ein Dreiunddreikantner 

erster Klasse ist, dafs es keine andere Fläche sein kann als 

et 

der Schreib- oder Druckfehler e? statt e’ ist zudem einer der natürlichsten. 

Die Formel für die Verwandlung der Haüy’schen Zeichen in die 

unsrigen ist, wie a.a. Ö. bemerkt, hier diese: 

Dafs auch verschiedene neue Rhomboöderflächen von Hrn. Levy 

angegeben worden sind, läfst sich bei dem Reichthum des bisher Erörterten 

schon erwarten. Unter diesen war es angenehm, die Fläche 

(') statt e?, p. 82. Fig. 149. 
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7 3 

d:d (') = e wiederzufinden, deren merkwürdige Beziehung von 

bis dahin unbeachteter Art auf den gewöhnlichen Dreiunddreikantner ich 

in meiner Abhandlung vom J. 1836 (?) auseinandergesetzt habe; und ganz 

richtig ist Fig. 80. und 136. die stumpfere Endkante des Haüy’schen w = =B 

der Endkante dieses Rhomboeders als parallellaufend dargestellt, wogegen 

die Fig. 65. es als ein Rhomboeder erster Ordnung giebt, während es 

zweiter ist und der Text p. 58. var. 115. und p. 64. var. 135. es ein scharfes 

Rhomboöder nennt, statt ein stumpfes. 

Auch dafs von einigen von Haüy nicht beobachteten das Bournon’- 

sche n. 10., die gerade Abstumpfung der an, Endkante des gewöhn- 

lichen Dreiunddreikantners, d.i. | ara:oa| = ze desgleichen das Bour- 
Ze 5 IB: 
4 5 

non sche n. 19, —= | a:a:o0a | = e von Hrn. Levy wieder angegeben 

wird, möchte bemerkt zu werden verdienen. Unter den von ihm zuerst 

beschriebenen schliefst sich an die früher bekannten am nächsten an: 
2 
5 

e=| a:a:o0a | als das zweite stumpfere des Haüy’schen x, (°), welches 

zugleich die Abstumpfungsfläche der schärferen Endkante des obigen e* sein 

würde, wie die Fig. 113. auch nachweist. Nächstdem findet es sich noch 

bei Fig. 121. Man sieht, dieses Rhomboeder wäre ein klein wenig stum- 

pfer, als das Gegenrhomboäder des Hauptrhomboeders. 

Er giebt ferner an, p. 69. var. 153. das Gegenrhomboeder vom ersten 

stumpferen, Gi a:a:»a|. Allein auf der zugehörigen Abbildung, 

Fig. 113. ist anstatt dieses Rhomboöders das Hauptrhomboäder Be a, 

welches auch mit der Abbildung genauer übereinstimmt. 

(') Beiläufig wollen wir bemerken, dafs von neuen Rhomboäderflächen Hr. Prof. Nau- 
6 = G 

mann, a.a.0. (Pogg. Ann. 1828. H. 10. S.236.) auch eine Fläche [ ai al cola ), sein 

—-R, am Kalkspath beobachtet zu haben glaubt. 2 

(?) Abh. d. phys. Kl. für das Jahr 1836, S. 207 -213. 

(°) vgl. die meiner Abh. v. 1823. angehängte Tafel I. 
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Und endlich giebt er noch zwei neue Rhomboeder an: das erste 
4 a 
5 

und das zweite stumpfere des Haüy’schen Z= | d:a’:»a |, nemlich: 

le j ; 4 Tier 
2) =| a:a.oa und na (yı=ı! ann oaal|. 

Das erstere von beiden würde zugleich das Rhomboeder der Lateralkanten 

des vorhin erwähnten Dreiunddreikantners e’ sein. 

Die Umwandlungsformen der Zeichen 

sind in der Abh. v. 1823, $. 33. gleichfalls angegeben worden. 

Dreiundreikantnerflächen, welche durch intermediäre Decrescenzen 

an der Endspitze A, statt der Lateralecke E, auszudrücken wären, finden 

sich so wenig unter den Levy’schen, als unter den Haüy’schen Bestimmun- 

gen von Kalkspathflächen. Eben deshalb sind wir von der Übertragung 

eines Zeichens wie (d+d+b5+) in ein unserer Methode angehöriges ausge- 

gangen; ein Zeichen der erwähnten andern Art, welches eine Haüy’sche 

intermediäre Decrescenz an der Endspitze A allgemein ausdrückte, würde 

(b+5-5-) sein; denn an A stofsen bekanntlich drei gleiche Endkanten B 

(oder 5), an der Lateralecke E, zwei Lateralkanten D mit einer Endkante 

B zusammen. Die allgemeine Theorie wird schon verlangen, auch die all- 

gemeine Übertragung eines solchen, wenn auch beim Kalkspath (°) nicht 

C) Fig. 134. 
(@) Fig.2. u. 9. 
(©) Beim Eisenglanz z.B. führt Herr Levy eine solche Fläche an; er schreibt sie 

1 
——=C 

(6' 25.65); sie ist, wie die folgende Formel ergiebt, = 
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vorkommenden Falles, aus der Haüy’schen Sprache in die unsrige nicht zu 

übergehen. Es bedarf dazu nicht eben einer besonderen Deduction; denn 

man sieht ein, dafs dieser Fall in der obigen allgemeinen Formel mit begrif- 

fen ist, wenn z negativ wird. Es sind dieselben drei Coordinaten, in wel- 

chen die Fläche ausgedrückt bleibt, aber die eine in entgegengesetztem 

Sinne genommen, als vorher; man denke sich an der Lateralecke die End- 

kante über die Ecke hinaus verlängert, so verwandelt sie sich in eine End- 

spitze ‚desselben Rhombo&ders; die Verlängerung schliefst mit den vorigen 

Lateralkanten, die sich für die neue Endspitze in Endkanten verwandeln, 

die neue Endspitze ein. Hiernach würde man folgern können, dafs der 

Ausdruck für (&+5-5-) werden müfste: 

1 1 

| Tathrtz | | xz-ty+: 

1 1 A | a’ a’ a’ 
a: —— a; a | = 5 . $) 

y—ıx le 2 x—z y—x y—-: x— 2 

wonach sich der Dreiunddreikantner zunächst als zweiter Klasse darstellen 

würde; allein jetzt ist das Gröfsenverhältnifs von z gegen y und x ins Auge 

zu fassen, welches der a@ das gröfseste, welches das mittlere, welches das 

kleinste, welche überhaupt positiv, welche negativ sind; denn davon wird 

die der Wirklichkeit angemessene, nicht blofs imaginär-richtige, Schreibart 

abhängen; sobald eins der auf vorige Weise geschriebenen a negativ wird, 

tritt statt seiner das ihm entgegengesetzte im positiven Werthe in das Zei- 

chen ein. 
N 7 

a . 

und hm 
a 

Unter der Voraussetzung also z>y> x tritt statt 
a a entgegengesetzten Richtungen auf und 

© 
-, von denen das letztere 

in den positiven Werthen dem erstgeschriebenen —— am nächsten liegt, 

d. i. das unter 60° dieses letztere schneidende ist; das 5 das unter 

120° dasselbe schneidende, entferntere.. Da, von einem und demselben 
a 

— x 
aus, die beiden andern jetzt in umgekehrtem Sinne des vorigen Zei- 

chens liegen, so geht der Ausdruck, bei unverwandeltem yc, in den eines 

Dreiunddreikantners erster Klasse (ohne Accente) über, und wird: 

Physik.-math. Kl. 1540. X 
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xt+-y+t: 

ARTE AEZEAN AS a & a a a (Be) sell Bee er 
25 25 2 

| yt+2—2% ee eye z—ıy 

welcher aber doch nur dann unverändert bleibt und in der gewohnten 

Folge die Lage der stumpferen, der schärferen Endkante und der Lateral- 

kante ausspricht, wenn (y—x)<(z—y), d.i. 2y<(x+-2); was der Vor- 

Au Hab nach noch variabel ist. Im entgegengesetzten Fall nemlich wird 

a das gröfseste a (— dafs u immer das an der drei a bleibt, 

liegt in der Voraussetzung z>y>x); und, =—— geht in sein entge- 

gengesetztes —_—— über; der Dreiunddreikantner wird somit zweiter 

Klasse; unter der Voraussetzung also «>y>z und 2y>(z-+x) wird: 

c 

x-+y+ = 

BGH ee ee . 
(6 2 .) z—y Zen y—x 

25’ „ 25’ 25’ 

| 22a —y'ytz—22'2y—ı—x 

Also, wenn z>y>x, und (z+x)>2y, so ist der Dreiunddreikantner 

erster Klasse; sein eingeschlossenes, d.i. das Rhomboeder seiner Lateral- 

kanten z+-x—2y 
—————— 

xzt+y+: 

ara. xa > 

das seiner schärferen Endkanten 

IN NSE2Z2r 

xzt-y+: 

320.80 

und das seiner stumpferen Endkanten 

22—x— 
Ne 
xzt+-y+t2z 

! 

ea :600 
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Umgekehrt, wenn 2y>(s+x), aber s>y>x, sind die eingeschlossenen 

Rhomboeder und die der schärferen Endkanten, zweiter Klasse, nemlich 

2y—ı—x 22 — x — 

x +-yTt2 xt+-y+:z 

aa vo0a und Bu 2000” |; 

das der stumpferen Endkanten aber 

yt+:—2x 

xzt+y+z 

aa OA 

erster Klasse. 

Wird s+2=2y, so verwandelt sich die Formel in die eines di- 

hexa@drischen Dreiunddreikantners 

c 

[4 Iy 37 

a ara RR: 
= 3 = = a,za,a . 

y-a'ıdy-a)"y—x alone 
25 25 OS, ZIEL ZIRNS 

SOSE ante 98 
| GO 

Wird z=y(>x), so verwandelt sich die für 2y>(z+x) geltende 

obige Formel offenbar in die eines Rhomboeders zweiter Ordnung, nemlich 

in 

Nimmt man also jederzeit als Z das kleinste der drei Werthe, so sind 

in obigem alle verschiedene Fälle, mit Einschlufs dessen, wo es dem nächst 

folgenden kleinsten . gleich wird, sämtlich enthalten; und es wird, aus 

dem gegenwärtigen Gesichtspunkte wenigstens, kein Bedürfnifs vorhanden 

sein, die Fälle zu verfolgen, wo 257, s=x, z<x wird. Hingegen mag 

als Rechnungsprobe die unmittelbare Demonstration des Lehrsatzes dienen: 

xX2 
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a a a 
. . (8 5,5,) = 

y-x'z—x'"z—y 

welcher voraussetzt (e +2) >2y. 

Wenn wiederum in Fig. 3. 

Ax=_—AE, Ay = —AE, Az=-AE, 

so ist An = ;,,Am; 

und wenn von m, dem Mittelpunkt der Fläche, eine Parallele mit nz gezo- 

gen wird, in Fig. 4. 

Ad="H41:= "NAH, Es= (1-7) AE= SIT AE 

und Az:ZE=x+y:22—x—y. 

Nun wird in dem getheilten Dreieck AmE” (Fig. 4.), womp:pE'=ı:2, 

nach dem oft angeführten Lehrsatz 

Arırp=3Az:z'E' = 3(&-+y):22—x—y 

rp:Ap = 22— x —y:2(2+2+y) 

a 
folglich für die Neigung der mit mz’ parallelen Endkante des Körpers gegen 

die Axe, 

sin!cos=mp:rp == En 

Wenn ferner eine Ebene Ey'z” parallel mit xyz (Fig. 3.) durch E 

gelegt wird, und diese Ebene die Längendiagonale der hinteren Fläche des 

Rhomboeders AE’E', deren Mittelpunkt m’ ist, in 7 schneidet (s. Fig. 5.), 

so wie die Ebene xyz diese Längendiagonale in Z schneidet, so wird sein: 

Ab as At — 22 Am: 
y+: 
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2x . 5 Bw ; P r 26 
undantBie.-s.)3 Alam rg =2X2X:Y+3—2X 

( ie) ) y+t: y+: J 2 

folglich in dem getheilten Dreieck A Em’ (Fig. 5.), wo Ep:pm’ = 2:1, 

Ar:rp=34Al:2-.!ImM =3x:y+3—2x 

rp: Ap=y+2z—22!2+y+2 

alt yt:—1ıx A en yt2z2—2x 

DPF zty+: I x-+-y-2 
, 

und für die Neigung der mit E’r’ parallelen Endkante gegen die Axe, 

ytz—2x 
sin’ cos = Ep :irp:— 281: ea 

x Yi z 

Vergleicht man die Neigungen der beiderlei Endkanten des Körpers 

gegen die Axe, so sieht man, dafs ihre Cosinus bei gleichen Sinus (oder 

ihre Cotangenten) sich verhalten wie 22 - a—y!y+z— 2x. 

Wenn nun (2—y)<(y—x), so ist die erste von beiden Gröfsen die 

kleinere, und alsdann entspricht die Endkante mr (Fig. 4.) der stumpfe- 

ren, der Dreiunddreikantner ist erster Klasse; und man hat für den Aus- 

druck desselben in den Grunddimensionen: 

s 2s 25 2s . 

n-Fi"2n—1 3 yt ul DT 22— 0 —y 

also (n+1) 23—x—y) = (en—ı1) (y+z—2x), d.i. 

LNZ—NE— NYyH-22—<—Yy= 2ny+-2nz—4inz— y— 242%; 

z—X 
3232 =3ny—3nz, z-x—=n(y—-a),n= 

NER 

25 „ . 2(y— x)s 25 . 1 
ICH. Sale 0R ıyc—= mn 6; 

n+1 yt:2—2x yt:—2x xt+-y-+: 

25 2(y—x)s 25 1 
h ye= ——; Ze ——) oder auc en en DE Pre Eee 

WE 

also = —— 9 ty 62 > 

folglich der gesuchte Ausdruck 
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—_—x 1 
— —- Ce —— m ld 

xz+t+yTt: x+y+: 

—x a a a 

(BtbtB4, = la: = Sans In— 2 ; 
« ’ z— x A RG! a 

25 25 2s 

wie oben. 

Dieser Ausdruck kann wieder allgemein gelten, und bezeichnet dann, 

dafs, wenn &+2—2y negativ, also („s—y)<(y—x) wird, der Fall eines 

Dreiunddreikantners zweiter Klasse entsteht, und die Form sich in die oben 

S. 162. angegebene umändert, so wie, dafs, wenn s-y=y—x, es ein di- 

hexaödrischer Körper wird. Für Haüy’sche Decrescenzen an der Lateral- 

ecke wird er gelten, wenn z negativ wird, & und y positiv bleiben, und die 

Umwandlung der Form wird nach den nemlichen Grundsätzen erfolgen, wie 

sie umgekehrt bei der Verwandlung eines unter letzterer Voraussetzung ent- 

wickelten Zeichens in ein für die Decrescenz an der Endspitze geltendes 

oben befolgt wurden. Wir haben, um uns den Haüy’schen und Levy’schen 

Bezeichnungen der Kalkspathflächen direct anzuschliefsen, der Entwicke- 

lung der Decrescenzen an der Lateralecke den Vorgang eingeräumt; vom 

allgemeinen theoretischen Standpunct hingegen würde umgekehrt die an der 

Endspitze construirte für die zu wählende allgemeine Formel den Vorzug 

verdienen, da wir es hier mit gleichartigen Coordinaten und gleichen Vor- 

zeichen der unter ihnen gebildeten gleichen schiefen Winkel zu thun haben. 

So ist denn die allgemeine Bezeichnung der Flächen bei Hrn. Whe- 

well auch ganz dieselbe; und wenn er sie schreibt (A k Tl), so ist gemeint 

(5, 5;, 5,), und die Buchstaben A, k, Z, gebraucht für die obigen x, y, z. 

Und wenn Hr. Prof. Miller in seinem sehr schätzbaren und gründlichen „trea- 

tise on erystallography, Cambridge and London, 1839” p. 128. ein solches 

Whewell’sches Zeichen (Ak/) in meine Methode übersetzt, und es findet 

c 

REER-PULN 
en a 5 a A a 

R-ER=21" R-IK FL SDR FR ’ 
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so sieht man, dafs er, statt die Querdimensionen in a anzugeben, die in s, 

aber je 2s sich unter 120°, nicht unter 60° schneidende, genommen hat. 

Durch den letzteren Umstand erhält das Zeichen zwar eine gröfsere Sym- 

metrie, allein es können auch nie alle drei Werthe in diesen s positiv, es 

mufs der eine negativ sein, wie, wenn A unserm z gleich gesetzt wird, das 

letzte der drei geschriebenen das negative unsres mittleren ist. Hätte er die 

in a, ohne die in s, schreiben wollen, so würde er einfacher gefunden haben, 

[4 

AHkHI 
a a a 

. . 

als Rek lle 

wiederum die unter je 120° sich schneidenden a genommen, so dafs, wenn 

das dritte geschriebene das negative ist, sein entgegengesetztes = der 2 

Folge nach zwischen die zwei erstgeschriebenen sich stellt, und die meinem 

Zeichen gleichgeltende Form 
c 

kh+k-+]I 

a a a 

A 

. . . a 

annimmt; eben so, wie unter der obigen Voraussetzung, wenn Bene 
2s a x 

meinem —. —, und Sn nrEsr das negative ist, das zweite der a im 

Miller’schen Zeichen — meinem dritten 2s, zwischen welches und das 
2s 

erste das negative des M.’schen dritten a, also = = als mein - Zh—k—1 22——y 
sich einstellt. 

Im übrigen ist dem Leser unmittelbar klar, dafs die Whewell’sche 

Bezeichnungsmethode bei den zweiundzweigliedrigen, dem viergliedrigen und 

dem regulären Systeme von der meinigen im Wesentlichen gar nicht ver- 

schieden ist, und dafs es eine ganz beliebige, unwesentliche Abkürzung ist, 

wenn Hr. Whewell schreibt, $Ak 2% statt (#:4:5) u.s.f. Auch bei 

dem rhomboädrischen System würde die Schreibart äufserlich der meinigen 

völlig ähnlich geworden sein, wenn er auch hier auf rechtwinkliche Coor- 

dinaten (oder zwei 60 gradige und eine gegen diese beiden rechtwinkliche) 
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in analoger Weise seine Schreibart gegründet, und nicht hier allein, der 

Haüy’schen primitiven Form folgend, die Endkanten des Rhomboeders zu 

seinen Coordinatenlinien gewählt hätte. 

Der Mohs’schen (und Naumann’schen) Bezeichnungsweise der Drei- 

unddreikantnerflächen haben wir oben bei Gelegenheit ebenfalls gedacht, 

und bemerkt, wie sie mit einer der interessanten Eigenschaften in directer 

Verbindung steht, deren mehrere, einander coordinirte, wie wir gleichfalls 

bei verschiedenen Beispielen erörterten, in unserem Zeichen mit leichter 

Mühe lesbar sind. Jene Bezeichnungsweise eines Dreiunddreikantners be- 

steht bekanntlich im Wesentlichen in der Angabe des eingeschlossenen 

Rhomboöäders, d.i. des Rhomboäders gleicher Lateralkanten mit dem Drei- 

unddreikantner, und der Angabe der Vervielfachung der Axe des letzteren 

gegen die des ersteren. Die Zahl der Vervielfachung aber ist jederzeit un- 
n 

ser (!). Der Beweis ist, aus dem Zeichen unmittelbar, leicht so zu 
n—2 

führen. Es sei das Perpendikel aus der (dem Dreiunddreikantner und sei- 

nem eingeschlossenen Rhomboäder gemeinschaftlichen) Lateralecke auf die 

Axe 25, so ist (n—2) ye der dritte Theil der Axe des eingeschlossenen 

Rhomboeäders (?), also die ganze Axe derselben = 3(n—2)yc; die ganze 

Axe des Dreiunddreikantners aber ist zusammengesetzt aus dem Stück 

(n+1)yc, welches (beim Sinus 2s) den Cosinus der Neigung der schar- 

fen Endkante (°), und dem Stück (2n— ı)yc, welches den der Neigung der 

stumpfen Endkante gegen die Axe ausdrückt (*); aber 

- (R-+H1)+Üen—ı))ye=3nye; 

die beiderlei Axen verhalten sich also wie 

3(n=2)!sn—=n—e!n, 

(') s. die Abh. v. 1823. 8.18. Schlufs. 

(?) denn das Verhältnifs beider Linien ist zufolge unseres Zeichens = =, .ye. 
[\} 

Sa Ä 25 
(°) Es ist nach unserem Zeichen ar ye=2si(n+1)ye. 

[ 

(*) Wiederum — — iycez=2s!(2n—1)Yye. 
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oder die Axe des Dreiunddreikantners ist die — —— fache seines eingeschlos- 

senen Rhomboöders. 

Sehr merkwürdig geht also hieraus das Resultat hervor: dafs das 

Verhältnifs der Vervielfachung der Axe durch den Werth n ganz allein 

schon bestimmt wird. 

Wenn man statt dessen ausdrücken will — was für die Rechnung 

vielleicht noch directer gesucht wird — wie grofs das aufgesetzte Stück 

Axe ist, mit welchem die Axe des Dreiunddreikantners die seines einge- 

schlossenen Rhomboöäders überragt, so findet sich nicht minder einfach die- 

ser Werth = — 
ferenz der beiden Axen, d.i. 

derselben; denn das aufgesetzte Stück ist die halbe Dif- 

1 _..2 u: Te 

2 = 2(n—2) — nm) 

oder auch, es sei die Axe des eingeschlossenen Rhombo&ders unter obiger 

Voraussetzung = 3(n—2)yc, so ist das gesuchte Stück 

= ((n+1)— (n—2))ye=3yc, oder auch 

= ((en—ı1ı)—2(n—2))ye=3yYc, 

nemlich es ist die der Neigung der schärferen Endkante entsprechende Co- 

sinuslinie minus —, oder die der stumpferen entsprechende, minus * der 

Axe des eingeschlossenen Rhomboe&ders. 

Aber s(n—2)ye!3yc=1: — wie oben. 

Wenn c den dritten Theil der Axe des eingeschlossenen Rhomboeders 

(und s also, wie gewöhnlich, das Perpendikel aus der Mitte der Fläche auf 

die Axe) ausdrückt, so ist das aufgesetzte Stück — —— ©: 

Wir haben ferner bereits einigemale erwähnt, dafs der obige Verviel- 

fachungs- Coefficient der Axe zugleich der des Stumpferwerdens der 

halben Neigung in der Hiatefälkahte, oder mit andern Worten, des Schär- 

ferwerdens der Neigung der Fläche gegen die durch die Endkante des 

Rhomboöders und die Axe gelegte Ebene, im gewöhnlichen Sprachge- 

brauche der der Cotangente der letzteren Neigung ist; versteht‘ sich, die 

Physik.-math. Kl. 1840. Y 
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Neigung der Dreiunddreikantnerfläche verglichen mit der der Fläche seines 

eingeschlossenen Rhomboeders. Der Beweis ist eben so leicht. 

Für die Neigung der Fläche des Dreiunddreikantners gegen die durch 

sein me und die Axe gelegte Ebene ist 

4 a 2sYyc 
sin:cos = —! ,— — __, 

n Vi? (n—Nryter’ 

Yc 

für die des eingeschlossenen Rhombo&ders — . en 04a aber 
n —i n—%Ü4Ü 

2s I Ss 5 2s 

"26 Pina ah | 

ist es 

. a 2SYc 
sin COS ae ae 

n—2 Vi? + (n— 2? y? c* 

also verhalten sich für beiderlei Neigungen bei gleichen Cosinuslinien die 
. . 1 1 . . site . . 

Sinus, wie —: =n—2:n; umgekehrt also die Cosinuslinien bei glei- 
n'n—2 

chen Sinuslinien (oder die Cotangenten), wie nn — 2; die des Dreiund- 

dreikantners sind die —— fachen von denen des Rhomboeders. In un- 

serer krystallographischen Sprache: die Fläche des Dreiunddreikantners hat 

allgemein die „erfach schärfere Neigung von der des eingeschlossenen 

Rhomboeders in der Kantenzone des letzteren. 

Also ist diese Vervielfachung jederzeit gleich der Vervielfachung der 

Axe gegen die des eingeschlossenen Rhomboeders oder derjenigen, worauf 

das Mohsische Zeichen sich gründet, und, wie diese, von dem Werthe n 

allein abhängig. 

Es war dies eine der drei einander coordinirten Eigenschaften, 

welche das Verhalten der Fläche in einer der drei Kantenzonen von Rhom- 

boe@dern betreffen, auf welche der Dreiunddreikantner die nächsten (gleich 

nahen) Beziehungen hat. 

In der Kantenzone des Rhomboeders seiner schärferen Endkan- 

ten (für welche er zweiter Abtheilung ist'— in'der vorigen warer erster 



Theorie der Dreiunddreikantner. 171 

Abtheilung —), ist eben so leicht zu beweisen, dafs er jederzeit die m 

fach stumpfere Neigung hat; denn gegen die durch sein u und yc 

gelegte Ebene hat er 

TE 2syc 

nes Vas?+(n+ 1)? y? ce? 2 
sin:cos —= 

das Rhomboeder seiner schärferen Endkanten aber, geschrieben 

hat 
an 2sYyc 

n +1" V4s®®+(n+1)?y?c? 
sin 3c0os = 

also die Sinuslinien bei gleichen Cosinuslinien, 

abge AL ne 
Tre 4lmeEi 7 r 2 

folglich ist die Neigung der Fläche des Dreiunddreikantners die >#ffach 

stump fere von der der Fläche des Rhomboeders seiner schärferen End- 

kanten in der Kantenzone des letzteren. 

In der Kantenzone des Rhombo&ders der stumpferen Endkanten 

endlich (für welche der Dreiunddreikantner dritter Abtheilung ist) ergiebt 

sich in gleicher Weise, dafs er jederzeit die (2n— 1) fach stumpfere Nei- 

gunghat. Für die Neigung seiner Fläche nemlich gegen die durch sein m : 

und yc gelegte Ebene ist 

2s Ye R 

Vıs+ (en — DZ y2c® i 
SIn 2 060,17: 

und für die Fläche des Rhombo&ders seiner stumpferen Endkanten 

a 

zn an 

2s s 2$ 

2n—A "2n—i  2n—A 

Y2 
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n 25 Ye . a, 

sın cos = s = Sc), 

2n —i Vis®+ (an — 1)? y? c? 

Es verhalten sich also bei gleichen Cosinuslinien die Sinuslinien der 

Neigungen der Dreiunddreikantner- und der Rhomboäderfläche 

'a 

=a:— =2n—1!i, 
2n —1i 

d.i. die erstere hat die 2n —ı fach stumpfere Neigung. 

Es gilt also von den Vervielfachungen der Neigung in allen diesen 

drei rhomboä@drischen Käntenzonen das nemliche, was von der Vervielfa- 

chung der Axe des Dreiunddreikantners gegen die seines eingeschlossenen 

Rhomboeders gilt: diese Vervielfachungen sind sämtlich durch den 

Werth von n bestimmt, und von dem Werthe von y (was wohl über- 

raschen kann), unabhängig. i 

Eben so sind es, wie man nunmehr leicht sieht, die analogen, Ver- 

vielfachungen, welche der Fläche in den drei dihexa@drischen Kanten- 

zonen zukommen, auf welche unser Zeichen durch die Werthe der drei 

a hinweist; diese Vervielfachungen: sind nichts anders:als die 

umgekehrten. der. drei, vorigen. ‚Die, bezeichnete Fläche ‚hat, die 

2n—ı fach schärfere Neigung in der ‚Kantenzone des Dihexaöders 

Yc 

la:azoca 

IC. hs) HE MI)X Ce — 

Eee: las sdnll 

enge = un yc 
. . 1 a = . . 

der Kantenzone des Dihexaäders — : 2: a | Lo 
n n mn 

‚ die + fach schärfere in der des Dihexaeders 

‚ und die fach stumpfere in 

. 

Die zweierlei Ebenen, gegen welche die Neigung der Fläche jedesmal den 

umgekehrten Ausdruck bekommt, sind jedesmal unter sich rechtwinklich 

(und gemeinschaftlich durch die Axe gelegt). 

Im Gebrauche selbst hat'sich während des Verlaufs dieser ganzen Ab- 

handlung bereits herausgestellt, wie für die Schreibart der einzelnen Flä- 
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chen, wo unser n eine gebrochene Zahl zu sein pflegt, die Form am meisten 

sich vereinfacht, wenn wir mit dem Nenner des Bruchs sämtliche Theile des 

Zeichens dividiren, und also das gröfseste a nicht in der Einheit schreiben, 

sondern ebenfalls mit dem Nenner jenes Bruchs dividirt. Drücken wir 

das n also von vorn herein als gebrochene Zahl = er aus, so verwandeln 

sich die Querdimensionen des Zeichens durch die gemeinschaftliche Division 

mit m in die Form 

wobei y jetzt auch genommen wird = —. Wir accentuiren die Buchsta- 

ben, um die Verwechselung der Bedeutung in zweierlei Sinn zu vermeiden. 

Im allgemeinen behalten wir aber die frühere Bezeichnung um so mehr bei, 

da durch sie alles auf die zwei Werthe von r und y concentrirt wird, statt 

dafs wir es bei der letzteren mit den Verhältnissen dreier Gröfsen n', m, y' 

zu thun hätten. 

—— 
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Über 

den Bau der Farrnkräuter. 

Dritte Abhandlung. 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. März 1840.] 

iR den Abhandlungen der Akademie aus dem Jahre 1835, gedruckt 1837, 

ist die zweite Abhandlung über den Bau der Farrnkräuter, und zwar der 

Filices epiphyllospermae, geliefert worden. Es war darin zuerst und vor- 

züglich von einer Vereinigung des Blüten- und Fruchtstiels mit dem Blatte 

in dem Wedel (rons) die Rede. Eine solche Vereinigung läfst sich schon 

daraus vermuthen, dafs die Früchte auf der untern Seite des Wedels hervor- 

brechen. Wäre dieser Wedel nur ein flügelartig oder blattartig erweiterter 

Blüten- oder vielmehr Fruchtstiel, so würde doch unter demselben noch 

ein Theil vorhanden sein, welchen man für das Blatt, oder für einen Ersatz 

des Blattes halten könnte, weil in der Regel der Blüten- oder Fruchtstiel 

aus einem Blattwinkel hervortritt. Aber von einem solchen Theile findet 

man nicht die geringste Spur. Zu diesem Umstande kommt noch der son- 

derbare innere Bau des Wedelstiels, der in jener Abhandlung aus einander 

gesetzt ist, wodurch die Annahme einer Vereinigung beider Theile gar sehr 

bestätigt wird. Auch das äufsere Ansehen des Wedelstiels deutet auf eine 

Bildung, welche von der Bildung des Blattstiels an den phanerogamen Pflan- 

zen verschieden ist. Die Einwendungen, welche man gegen diese Vereini- 

gung gemacht hat, sind so ausgesprochen, als ob man behauptet hätte, ein 

Fruchtstiel wäre mit einem Blattstiele zusammengeklebt. Wenn die Natur 

zwei Organe vereinigt, so macht sie die Vereinigung nicht von Aufsen, son- 

dern sie bildet das neue vereinigte Organ von Innen aus. 
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In der gedachten Abhandlung ist etwas über die Blattnerven der 

Farrnkräuter gesagt, und zugleich eine Übersicht der Blattformen in dieser 

Klasse, mit Rücksicht auf die Nervenvertheilung, geliefert worden. Es 

schien mir, als ob Unterabtheilungen der Gattungen danach könnten gebil- 

det werden. Bald nachdem die Abhandlung geschrieben war, erschien das 

Tentamen Pteridographiae Auci. Car. Bor. Presl. Prag 1836, worin er bei 

der Bestimmung der Gattungen vorzüglich auf die Nervenvertheilung ge- 

sehen hat. Dies Werk ist mit Kenntnifs, Genauigkeit und vielem Fleifse 

geschrieben, auch ist er von vielen Seiten her durch trockne Pflanzen un- 

terstützt worden. Von dem aufgestellten Grunde der Eintheilung hat er in 

den meisten Fällen einen zweckmäfsigen Gebrauch gemacht, und es kann 

nicht fehlen, dafs viele seiner Gattungen, wenn auch nicht alle, Beifall fin- 

den werden. Man sollte die Ausführung nicht erwarten, wenn man die 

Einleitung liest. Er redet hier zuerst von dem Werthe der Blattnerven zur 

Eintheilung der Gewächse, und meint, man könne danach Monokotylen von 

den Dikotylen unterscheiden. Ich möchte doch wohl sehen, wie er an der 

Nervenvertheilung in den Blättern vieler Aroideen erkennen will, dafs sie 

zu den Monokotylen gehören. Die Farrnkräuter, meint er ferner, unter- 

schieden sich durch den anatomischen Bau der Blattnerven von den Phane- 

rogamen, und darum gäben sie einen wesentlichen Charakter für jene Pflan- 

zen. Ich kenne durchaus keinen Unterschied in dem anatomischen Bau der 

Blattnerven an den Farrn, als den ich in der vorigen Abhandlung angegeben 

habe, sie scheinen nämlich verhältnifsmäfsig zum umgebenden Zellgewebe 

mehr Spiralgefäfse zu enthalten. Die kurzen keulförmigen Enden der Blatt- 

nerven, die, wie ich durch eine Abbildung gezeigt habe, aus kurzen Spiral- 

gefäfsen bestehen, sind allerdings nur den Farrnkräutern eigen, aber keines- 

weges allen. Einen Hauptumstand hat der Verfasser ganz übersehen, dafs 

die Blattnerven in dem Wedel, oder in den einzelnen Lappen desselben, 

in der Regel getrennte Systeme bilden, da hingegen in den Blättern fast 

aller Phanerogamen — ich wage nicht zu sagen aller — die Nerven insge- 

sammt in ein Gewebe, in ein System, vereinigt sind, denn auch wo die Ner- 

ven parallel erscheinen, sind sie doch durch kleine Queräste verbunden. 

Auch dieses ist schon in der vorigen Abhandlung dargethan worden. So 

beständig nun auch die gröbere Nervenvertheilung in den Phanerogamen 

ist, so höchst veränderlich ist das feinere Netzwerk, und man findet selten 
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zwei Blätter derselben Pflanze, worin es durchaus gleich wäre; eine Verän- 

derlichkeit, wie sie in den Ader- oder Nervengeflechten der Thiere vor- 

kommt. Daraus könnte nun der Verfasser eine gröfsere Beständigkeit der 

Blattnerven in den Farrn ableiten, wo diese feinen Verbindungen ganz feh- 

len, als in den Phanerogamen, wo sie vorhanden sind, und so seine Anwen- 

dung der Blattnerven zur Charakteristik am Besten rechtfertigen. Denn auf 

die Beständigkeit allein kommt es an, ob ein Theil zur Diagnostik tauglich 

sei oder nicht. 

In verschiedenen Pflanzenordnungen, sagt Presl, haben verschiedene 

Theile auch eine verschiedene Wichtigkeit für die Eintheilung. Die Kapseln 

oder Sporangien der Farrn taugen nicht dazu, daher mufs man andere wäh- 

len. Alle Botaniker haben die Lage und Gestalt des Fruchthaufens und die 

Gegenwart oder Abwesenheit des indusium gewählt. Aber doch, setzt er 

hinzu, haben sie Gattungen unterschieden, die durch Figur und Lage der 

Fruchthaufen durchaus nicht unterschieden sind, wie NViphobolus von Poly- 

podium u.s.w. Si tamen nervorum venarumque decursus ac distributio — 

ich will des Verfassers eigene Worte anführen — in medium assumitur, haec 

et plura alia Filicacearum genera hucusque miserrime definita, firmioribus 

insistebunt (sic) characteribus. Hätte er die höchst merkwürdig gebauten 

sternförmigen Haare über den Früchten von Viphobolus gesehen, so würde 

er diese Gattung nicht so geradezu verworfen haben. Auch hält er die 

Krümmungen des Wedels um die Früchte für unbedeutend und zufällig, da 

sie doch an Onoclea und Struthiopteris merkwürdig gebildete Fruchthüllen 

machen. Man kann es dem Verf. zurückgeben, dafs diese Gattungen, und 

noch einige andere, von ihm miserrime bestimmt sind. 

Viele Schriftsteller, sagt Presl, besonders Rob. Brown, haben die 

Anheftung der Fruchthaufen an den Blattnerven genau angezeigt, und die- 

sem Kennzeichen zur Bestimmung neuer Gattungen ein grofses Gewicht zu- 

geschrieben. Aber sie haben vergessen, setzt er hinzu, dafs die Anheftung 

des Fruchthaufens von der Vertheilung und dem Verlauf der Blattnerven 

abhängt, und dafs davon die Anheftung und Stellung der Fruchthaufen ab- 

zuleiten sind. Daher, fährt er fort, ist der Verlauf und die Vertheilung der 

Blattnerven der Insertion der Fruchthaufen vorzuziehen, und diese nimmt 

an den Farrnkräutern den zweiten Rang ein. Hierbei ist zu erinnern, dafs 

in dem organischen Körper alles wechselseitig von einander abhängt, und 

Physik.-math. Kl. 1840. Z 
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so auch hier die Vertheilung der Blattnerven von der Stellung der Frucht- 

haufen eben so wohl als umgekehrt. Es giebt keinen andern Rang unter 

den Kennzeichen, als den, welchen die gröfsere oder geringere Veränder- 

lichkeit bestimmt. 

Presl hat die Blattnerven nur zur Bestimmung der Gattungen der 

Farrn angewandt, denen er, man sieht nicht ein warum, einen geringern 

Werth (valorem) beilegt, als den Gattungen der Phanerogamen. Die Tri- 

bus unterscheidet er durch die Fruchthaufen, Indusium u. s. w. "Er macht 

dabei die Bemerkung, dafs in sehr vielen dieser Tribus, wenigstens den grö- 

fsern, die Vertheilung der Blattnerven immer wiederkehrt. Ein Beispiel, 

setze ich hinzu, des grofsen Gesetzes der Gestaltung im organischen Reiche, 

dafs nämlich, indem die Bildung des einen Theiles dieselbe bleibt, ein an- 

derer, oder mehrere andere zugleich eine Reihe von verschiedenen Formen 

durchlaufen. 

Was sonst noch über die neue Pteridographie zu sagen wäre, gehört 

nicht hierher, da es einzelne Gattungen oder Arten betreffen würde, und 

hier nur von dem Bau der Farrn im Allgemeinen, und vorzüglich dem in- 

nern Baue die Rede sein wird. 

Wir wenden uns nun zur Blüte oder Frucht der Polypodiaceen, denn 

beide Zustände lassen sich hier nicht wohl unterscheiden. 

Die einzelnen Kapseln oder Sporangien stehen in Haufen zusammen, 

wenigstens immer zuerst, nur an einigen, nicht gar vielen, bemerkt man, 

dafs einzelne Kapseln neben dem Haufen, aber erst im spätern Älter, 'her- 

vorkommen. Die Fruchthaufen nannte Linne /ruciificationes, auch seine 

Nachfolger behielten diesen Ausdruck bis auf Swartz, welcher dafür den 

bequemen Ausdruck, sorus, einführte, von dem Griechischen awaös, der 

Haufe. Der sorus läfst sicht sehr wohl, als eine zusammengesetzte Blüte 

ansehen. ‘Er sitzt in der Regel auf einem Fruchtboden, receptaculum, von 

verschiedener Gestalt, kugelförmig, mehr oder weniger länglich und linien- 

förmig; auch von verschiedener Gröfse, zuweilen sehr klein, gleichsam 

punktförmig, nie aber sehr grofs und mehr oder weniger über die Fläche 

des Wedels erhaben. Der kugelförmige, auch der längliche Fruchtboden 

besteht ganz und gar aus kurzgegliederten Spiralgefäfsen, sogenannten wurm- 

förmigen Körpern, welche von dem Blattnerven ausgehen. In der Mitte 

sieht man zuweilen blofs Parenchym, oder eine Höhlung, auch sind sie 
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da, wo die Kapseln stehen, mit einer Schicht von Parenchym-Zellen be- 

deckt. Wenn man die verdickten Enden der Blattnerven beobachtet, wie 

sie in der vorigen Abhandlung dargestellt wurden, so sieht man, dafs sie 

diesem Fruchtboden gleich sind, nur keine Kapseln tragen; man kann sie 

daher abortirende Fruchtboden nennen. Die länglichen Fruchtboden ha- 

ben der Länge nach laufende, gerade Spiralgefäfse und sind oft weiter nichts 

als verdickte Blatinerven. Zuweilen schneidet der Fruchtboden den Blatt- 

nerven und dann mag wohl der erste als eine Verzweigung des letztern anzu- 

sehen sein, doch habe ich keine genaue anatomische Untersuchung. Nicht 

immer hat der Fruchthaufen einen Fruchtboden, z.B. in den wahren Aecro- 

stichaceae, wo auch der sorus die ganze Fläche am Wedel überzieht und die 

Kapseln nicht aus der Nähe eines Blattnerven hervortreten. Presl hat die- 

sen Tribus der Farrnkräuter nicht gut bearbeitet, er würde in ähnlichen 
Fällen von andern sagen, miserrime. 

Nie habe ich gesehen, dafs ein Spiralgefäls aus dem Fruchtboden zu 

den Kapseln übergeht, sondern der Stiel derselben besteht nur aus Zell- 

gewebe, ohne alle Gefäfse. Dadurch unterscheiden sich nun die Farrn- 

kräuter von den Phanerogamen, in denen, wenn sie nämlich überhaupt 

Spiralgefäfse haben, durchaus und immer solche Gefäfse, nicht allein zur 

Frucht, sondern auch zum Samen. zum Nabelstrange übergehen. Diefs 

zeigt allerdings, dafs die Farrn auf einer niedrigern Stufe der Ausbildung 

stehen, als jene Phanerogamen. 

Ein merkwürdiger Theil findet sich an dem Fruchthaufen sehr vieler 

Farrn; es ist das Indusium, eine zarte Haut, welche den Fruchthaufen um- 

zieht oder bedeckt. Linne übersah dieses Häutchen ganz und gar. Swartz 

gab ihm den Namen indusium und bediente sich desselben, nachdem ihm J. 

E. Smith darin vorangegangen, zum Kennzeichen oer Gattungen; andere 

Botaniker, wie z.B. R. Brown, nannten es involuerum. Da das Wort indu- 

sium die Freiheit läfst, dieses Häutchen zu vergleichen mit welchem Theile 

der Phanerogamen man will, so mag man bei diesem Namen bleiben. Wenn 

man diese zarte Haut liegen sieht auf dem Fruchthaufen mancher Farrn, so 

sollte man glauben, es sei die Epidermis, welche von den darunter hervor- 

kommenden Früchten gehoben worden. Wirklich glaubten dieses viele Bo- 

taniker. Aber Treviranus hat gezeigt (Vermischte Schriften 4, 67), dafs 

der Bau dieser Membran sich gar sehr unterscheidet von dem Baue der Epi- 

2 



180 Lınsk 

dermis, die an den Farrn nicht verschieden ist von der Epidermis der Pha- 

nerogamen. Betrachtet man das indusium nun genauer und unter einer 

starken Vergröfserung, so sieht man, dafs diese Membran einen eigenen 

Theil bildet, der aus dem obern grünen Parenchym des Wedels hervor- 

bricht, die Epidermis in die Höhe hebt, sich aber seitwärts darunter weg- 

zieht und nun gar oft in einer Schicht, doch auch in mehreren Schichten, 

meistens ungefärbter Zellen, sich forterstreckt. Das Indusium von Asple- 

nium hat z.B. nur eine Schicht solcher grofser Zellen, das Indusium von 

Woodwardia hingegen mehre Schichten kleiner Zellen. In diesen gro- 

fsen Zellen findet man eine sonderbare körnige, in vollkommenen Kugeln 

zusammengehäufte, meistens ungefärbte Masse, welche Treviranus bewog, 

Kölreuter’s Meinung Beifall zu geben, dafs in diesem Theile der befruch- 

tende Stoff der Pflanze sich befinde. Das Indisium liegt entweder, wie be- 

kannt, nur auf einer Seite des sorus, wie an Asplenium, oder auf beiden 

Seiten, so dafs die Kapseln darüber hervorbrechen, oder endlich auf beiden 

Seiten, aber so, dafs die Kapseln darunter zu beiden Seiten desselben her- 

vordringen, wie an Diplazium. Diesem letztern steht das Indusium von 

Aspidium nahe, nur dafs dieses sehr kurz ist, und die Kapseln rund um das- 

selbe herum erscheinen. Aus dem Indusium entspringen die Kapseln nie- 

mals, sondern nur aus dem grünen Parenchym des Wedels, daher nennt 

Presl den zurückgeschlagenen Rand des Wedels an Adiantum, woraus die 

Kapseln hervorkommen, ein indusium spurium. Da das Indusium ein be- 

sonderer Theil ist, aus besonderen Zellen besteht, so sieht man leicht ein, 

wie es an einigen Farrn, z.B. Tectaria, leicht vom Wedel zu trennen ist; 

an den meisten bleibt es aber sitzen und verwelkt schnell, weil es aus hellen, 

nur mit einem zarten durchsichtigen Saft gefüllten Zellen besteht. 

An Niphobolus rupestris ist der Bau eigenthümlich. Der Fruchthau- 

fen liegt in einer Vertiefung, der parenchymatose Theil des Wedels um- 

giebt ihn, und läuft in ein Indusium aus. Auf jener Umgebung sowohl, als 

auf dem Indusium, sieht man braungefärbte, mit Querwänden versehene 

Haare, die sich oben verdicken, und in einen Stern von flachgedrückten 

Spitzen verlaufen, die ungefärbt und nur an der Basis gelb sind. Man sieht, 

wie sehr mit Unrecht Presl diese Gattung Polypodium eingemengt hat. 

Das Indusium könnte man, vielleicht am besten, mit der dractea 

(gluma) wancher Gräser vergleichen, wie z.B. Zepturus, Ophiurus, Psilurus 
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u.s.w. Dafs sich darin keine Spur von Spiralgefäfsen befindet, hat es mit 

den übrigen Fruchttheilen der Farrn gemein. 

Männliche Geschlechtstheile hat man seit der Zeit an den Farrnkräu- 

tern gesucht, als man die Befruchtung der Pflanzen kennen gelernt hat. 

Zuerst fiel man auf den allerdings sonderbar gebauten Ring der Kapseln, 

der indessen näher betrachtet, keine Ähnlichkeit mit einer Anthera hat. Der 

botanische Vielschreiber und Buchmacher Hill äufserte zuerst diese Mei- 

nung. v. Gleichen beging einen lehrreichen Fehler, so fern er nämlich 

zeigt, dafs man sich nie mit einem Gegenstande allein beschäftigen mufs, er 

hielt die Spaltöffnungen, welche sich auf den grünen Theilen fast aller Pha- 

nerogamen finden, und eben so auch an den Farrnkräutern, für die Antheren 

derselben. Da Hedwig die Geschlechtstheile der Moose entdeckt hatte, 

indem er sie vor der völligen Entwickelung der Früchte untersuchte, so 

wandte er dieses auch auf die Farrn an, und untersuchte die Wedel, als sie 

noch in der Jugend zusammengerollt waren. Er fand an einigen Farrn die 

Wedel mit gestielten Kügelchen, drüsenartigen Körpern besetzt, an Stellen, 

in deren Nähe später die Früchte hervorbrachen. Diese Körper hielt er 

nun für die männlichen Geschlechtstheile. Sie sehen aber Drüsen gar sehr 

ähnlich, und finden sich überdiefs an so wenigen Farrnkräutern, auch an 

verschiedenen Stellen derselben, dafs Hedwig’s Meinung keinen Beifall ge- 

funden hat. Bernhardi hält die gelben Körper, welche den verdickten 

Enden der Blattnerven an einigen Farrn, z.B. Polypodium aureum, äufser- 

lich gegenüber stehen, für die Pollenkörner der Farrn, aber auch hier hat 

man nicht mit Unrecht eingewandt, dafs solche Körner nur an sehr wenigen 

Farrn vorkommen. Von Kölreuter’s Meinung, dafs in dem Indusium der 

befruchtende Stoff enthalten sei, welche Treviranus vertheidigte, ist schon 

oben geredet worden. Dafs vielen Farrn das Indusium fehlt, ist allerdings 

ein Hauptgrund dagegen. Nun gab Sprengel in Hoffmann’s Plytogra- 

phischen Blättern, 5.122, eine vorläufige Anzeige über die Befruchtungs- 

werkzeuge der Farrnkräuter. Er untersuchte die Fruchthaufen, noch ehe 

die Hüllen sich erhohen und fand bei Pteris cretica, wie bei den Asplenien, 

zwischen den gestielten Ovarien durchsichtige Kölbchen, oder den Para- 

physen der Moose ähnliche Theile, die eine deutlich zu bemerkende Bewe- 

gung gegen die Ovarien zeigten und nachher verwelkten, wenn sie sich den 

ÖOvarien gsnähert hatten. Auch giebt er eine, doch undeutliche Abbildung 
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vonihnen. Er frägt an, ob diefs nicht die Antheren seien, aber in der An- 

leitung zur Kenntnifs der Gewächse, 2. Aufl. Th. 3. S.96, verwirft er seine 

Vermuthung, und hält diese Theile nur für Paraphysen. Die Bewegung, 

mufs ich hier bemerken, habe ich nie gesehen; in solchen Fällen ist dem 

phantastischen Manne nicht zu trauen. Nun folgt Blume, der in seiner 

Flora Javae; Filices, p.6, folgendes sagt: Quamquam longe absumus ut 

sexcentis senlenlüs, quae circa rem istam (nämlich die männlichen Ge- 

schlechtstheile der -Farrn) praepositae fuere, novam superaddamus, tacite ta- 

men praeterire nolumus, in Polypodiaceis saltem organa mascula, si quae 

existant, in capsularum vicinia quaerenda esse. Species enim ex illis pluri- 

mas indicas diligentissime rimati, capsulas ‚fere in omnibus, praesertim prima 

aelate, inlermixlas affirmarimus corpusculis parvis, plerumque clavalis, pe- 

dicellatis, quorum plura apertura lineari instructa vidimus, et quae materiem 

viscidam continere videntur. Ex hat auch diese Körper von Platycerium 

biforme, Taenitis blechnoides, Anthrophyum plantugineum, Boryanum und 

Gymnogramma totta abgebildet. Auch hier mufs ich bemerken, dafs ich die 

Seitenöffnung, welche Blume anführt, nie gesehen habe. Hr. Dr. Klotzsch 

sagt bei Gelegenheit einer Recension von Schott. Genera Filicum in der 

Linnaea B. 9 Litterat. Bericht S.94, folgendes: „Aufmerksam machen wir 

besonders auf die Analyse von Nephrodium im zweiten Hefte; sie ist gleich 

meisterhaft wie instructiv; an der Basis des Sporangiumstielchens befindet 

sich hier ein kleines umgekehrt eiförmiges Bläschen, ohngefähr 15 mal klei- 

ner als das sporangium selbst; ist dies ein durch üppiges Wachsthum er- 5 
zeugtes zweites sporangium, welches verkümmerte, oder ist es eine An- 

thera? Der V. ist zu bescheiden, seine Meinung darüber auszusprechen.” 

Klotzsch setzt hinzu, die Befruchtung könne wohl nur durch den Stiel in 

das Sporangium eindringen, da es selbst überall geschlossen sei. Presl in 

seiner Pteridographie redet umständlich von diesen Körpern, erklärt sie ge- 

radezu für Staubfäden, ohne seiner Vorgänger zu erwähnen und beschreibt 

sie folgendermafsen (p. 16): Haec stamina Filicacearum habent filamentum 

plus minus longum, valde fragile, hyalinum, subinde septatum, compressum 

aut teretiusculum, simplicem @ SIC Jaut ramosum. In apice staminis est an- 

thera lentieulari -compressa vel ovalis vel globulosa, vel obovata, initio hya- 

lina demum opaca, apice vel pone apicem rumpens et fovillam seu maleriem 

viscido-mucosam effundens, demum mox una cum ‚filamento marcescens et 
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decidens, vel cum illo persistens, figuram clavatam vel cyathiformem vel 

globuloso-concavam et colorem brunneum a capsulis distinctissimum_ adi- 

piscendo. Siamina Filicacearum, setzt er hinzu, fantum in statu valde ju- 

peni sori inveniuntur. Er fügt auch Abbildungen bei, die aber offenbar 

junge Kapseln darstellen. 

Diese merkwürdigen Theile, die ich allerdings für Staubfäden, oder 

für den Staubfäden analoge Theile halte, habe ich in den jungen Frucht- 

haufen vieler Farrn, und zwar Polypodiaceen, gefunden. In einigen 

habe ich sie vergeblich gesucht, in andern aber habe ich sie, nachdem 

sie oft vergeblich gesucht waren, dennoch gefunden. Ich glaube daher, 

dafs sie überall in dieser Familie vorhanden sind. Sie sind aber verschie- 

dener Gestalt, und ich will die vorzüglichsten Formen beschreiben. 

An Polypodium effusum sind sie wahren Staubfäden am ähnlichsten. 

Der Stiel ist gegliedert, hat nämlich Querwände, das äufserste Glied ist in- 

wendig mit einer körnigen Masse gefüllt, äufserlich aber mit einem braunen, 

gleichsam ausgespritzten Überzuge bedeckt, der hier und da abgesprungen 

erscheint. Sie ragen über die Früchte hervor. 

An Pteris allosora sind die Stiele ebenfalls gegliedert, das letzte Glied 

wenig verdickt; die Glieder mit einer braunen Masse gefüllt. An Pteris 

crenata sind sie sehr ähnlich, auch mit einer braunen Masse gefüllt, das 

letzte Glied ist dicker, die Masse darin ist feinkörniger und ungefärbt. 

An Adiantum Moritzianum sind sie gegliedert, keulförmig, mit einer 

braunen Masse gefüllt, aber sehr kurz. 

An Cibotium Schiedei sind sie lang, keulenförmig, mit einer fein- » 

körnigen, bier und da braunen, besonders im letzten Gliede gehäuften 

Masse gefüllt. S. Taf.I. F.2aaaa. Die beigesetzte Zahl zeigt die Ver- 

gröfserung im Durchmesser an. 

An Woodwardia radicans sind sie sehr lang, gegliedert, nach oben 

ganz braun; das letzte Glied erscheint dicker, und mit einer braunen Kruste 

bedeckt. S. Taf. I. Fig. 1 aaaa. 

An Niphobolus pertusus sind sie zuweilen in zwei getheilt, sonst ge- 

gliedert, etwas keulenförmig und besonders im letzten Gliede mit einer fein- 

körnigen Masse gefüllt. 

Wenn wirklich eine Befruchtung Statt findet, so kann dieses fast nur 

dem angegebenen Baue der vermuthlichen Staubgefälse gemäfs, durch die 
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ausschwitzende Masse geschehen, welche von den Sporangien, die zarte Stel- 

len genug haben, eingesogen wird. Ein Aufspringen, wie Presl sagt, habe 

ich nie bemerkt, an Woodwardia radicans sieht man einen kurzen, aber ver- 

muthlich abgerissenen Faden, aus dem die körnige Masse stark hervordringt. 

Ist aber eine Befruchtung durchaus nothwendig? Sollten nicht männliche 

Geschlechtstheile in den weniger ausgebildeten Pflanzen vorhanden sein, 

ohne diese Vorrichtung zu haben? So wie wir unter der Haut mancher 

Schlangen Knochenanlagen zu Füfsen finden, die nicht vorhanden sind, also 

nur analoge, sonst überflüssige Theile darstellen. 

Zwischen diesen Staubfäden und den Kapseln findet man oft Haare, 

meistens mit Querwänden versehen, die man aber sehr leicht von den an- 

geblichen Staubfäden unterscheiden kann, da sie spitz auslaufen. 

Die Kapseln der Farrnkräuter überhaupt, und besonders der Poly- 

podiaceen, sind von einem eigenthümlichen Bau. Wir wollen zuerst von 

der gewöhnlichen Gestalt derselben reden, und dann eine andere Art be- 

trachten, welche sich nur in zwei Familien, den Cyathaceen und Gleiche- 

niaceen, findet. In der Regel sind die Kapseln gestielt; der Stiel ist haar- 

förmig, hohl und mit Querwänden durchzogen. Die Kapsel selbst hat eine 

kugelförmige, von beiden Seiten zusammengedrückte Gestalt; sie besteht 

aus einer sehr zarten Haut, die aus grofsen, eckigen Zellen zusammengesetzt 

ist. Sie wird von einem Ringe selten ganz umgeben, gewöhnlich nimmt er 

nur ungefähr drei Viertel des Umfangs ein. Diesen Ring bilden grofse, von 

beiden Seiten zusammengedrückte, gerundete, nach dem Stiele zu concen- 

trisch gestellte Zellen, welche auf der äufsern und innern Seite eine dop- 

pelte, sehr feste Membran umgiebt. Diese doppelte Membran schiebt 

sich auch zwischen jede Zelle hinein, und macht dadurch, dafs der ganze 

Ring quer geringelt erscheint. Der Ring ist hygroskopisch; er saugt die 

Feuchtigkeit der Atmosphäre ein, zieht sich dann beim Austrocknen zusam- 

men, geht dadurch auseinander und reifst so die zarte Haut der Kapsel mit 

sich fort, dafs die Samen herausfallen. Immer springen die Kapseln auf 

diese ganz unregelmäfsige Art auf. Wie hygroskopisch die Ringe sind, kann 

man an den aufgesprungenen und abgefallenen Kapseln sehen, welche sich 

auf einen Hauch mannichfaltig krümmen. In der Jugend sieht man an die- 

sen Kapseln von dem Ringe noch nichts; er entwickelt sich später. Ring 
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und Kapsel werden in der Regel mit dem Alter braun gefärbt, und oft ist 

die Membran zwischen den Zellen des Ringes dunkler gefärbt als diese. 

Verschieden ist der Bau der Kapseln an den Cyatheaceen. Sie sind 

oft ungestielt und mehr länglich als die vorigen. Die zarte Haut vom Zell- 

gewebe aus eckigen Zellen ist sehr klein, da der Ring den gröfsten Theil 

der Kapsel ausmacht. Der obere Theil des Ringes gleicht dem Ringe der 

vorigen Polypodiaceen, nur sind die Zellen desselben nicht concentrisch 

nach dem Stiel zu gestellt, sondern haben die Richtung nach der zarten 

Haut am obern Theile der Kapsel. Darum beschreibt Bernhardi, wie es 

mir scheint, die Ringe als schraubenförmig gerundete, und nennt daher 

diese Filices helicogyratae. Der ganze untere Theil der Kapsel besteht aus 

einer ziemlich festen Membran, welche von Stücken jener Doppelmembran 

durchzogen ist, die sich ebenfalls nach oben dem dünnern Theile der Kapsel- 

wand zuwenden. So hat allerdings diese Kapsel ein ganz anderes Ansehen, 

als die der vorigen Farrn, und begründet mit Recht eine besondere Familie. 

Die Samen sind von verschiedener Gestalt, kugelförmig, eckig, be- 

sonders dreieckig, kantig, u.s.w. Presl hat viele Formen beschrieben und 

abgebildet. Sie bestehen nach ihm aus einer harten Schale (Zesia) und einer 

inwendigen zarten Haut. Von ihrem Keimen hat er folgendes: Sporae ma- 

turae disrumpuntur aut inaequaliter locis incerlis ut in complurimis Fili- 

caceis, aut juxta coslas letraedricas in tres aequales triangulares lobos. Di- 

sceptae sporae effundunt innumera granula globosa-hyalina et plures gui- 

tulas oleosas globosas aut pyriformes, quae cum granulis supra dictis in- 

termixtae sunt. Damit kommen auch im Ganzen die Abbildungen überein, 

welche Hr. Corda der Akademie der Wissenschaften übergeben hat. Das 

Aufspringen der Kapseln, sowohl das unregelmäfsige, als in zwei und mehr 

Theile, habe ich ebenfalls gesehen; zuweilen aber entstand nur eine ÖfE- 

nung, und die Schale sonderte sich unmerklich ab, so dafs nur zuletzt ein 

schmaler Rand übrig blieb. Man sollte glauben, die Schale wachse mit aus, 

und so hat auch der verstorbene Nees v. E. die Sache genommen. Körner 

und ölige Tropfen sah ich aber nie heraustreten, sondern es wuchs sogleich 

die junge Pflanze hervor, aus grofsen Zellen bestehend, welche sich weit 

ausbreitet, so dafs eine Zelle der andern sich auf diese Weise anreiht. Diese 

blattartige Ausbreitung bildet das prothallium, wie ich es nenne; daraus ent- 

steht, nachdem es eine schon bedeutende Gröfse erreicht hat, eine Knospe, 

Physik.-math. Kl. 1540. Aa 
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und aus dieser tritt erst die Pflanze in ihrer eigenthümlichen Gestalt hervor. 

Das prothallium verschwindet später oder früher. Lange vorher, ehe das 

prothallium diese Knospe treibt, oft sogleich nach dem Hervorbrechen ent- 

stehen Wurzeln, welche das prothallium ernähren. Also auch im Keimen 

nähern sich die Farrnkräuter den Monokotylen, hier verlängert sich der Em- 

bryo, welcher sich im Albumen befindet, er treibt eine Knospe und aus 

dieser geht erst die Pflanze in der Gestalt hervor, welche sie immer behält. 

Die Samen der Farrnkräuter haben kein Albumen; es müfste denn jenes 

Öl sein; der Embryo, oder der ganze Kern, verlängert sich nicht blofs, son- 

dern breitet sich auch blattartig aus, treibt später eine Knospe, woraus erst 

die Pflanze in der Gestalt hervorgeht, welche sie behält. Die Übereinstim- 

mung ist grofs; in den weniger ausgebildeten Farrn tritt der ursprüngliche 

jugendliche Zustand mehr hervor, in der Monokotyle verschwindet er schnell 

und nach einer unbedeutenden Entwickelung. 
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und Kapsel werden in der Regel mit dem Alter braun gefärbt, und oft ist 

die Membran zwischen den Zellen des Ringes dunkler gefärbt als diese. 

Verschieden ist der Bau der Kapseln an den Cyatheaceen. Sie sind 

oft ungestielt und mehr länglich als die vorigen. Die zarte Haut vom Zell- 

gewebe aus eckigen Zellen ist sehr klein, da der Ring den gröfsten Theil 

‚der Kapsel ausmacht. Der obere Theil des Ringes gleicht dem Ringe der 

vorigen Polypodiaceen, nur sind die Zellen desselben nicht concentrisch 

nach dem Stiel zu‘ gestellt, sondern haben die Richtung nach der zarten 

Haut am obern Theile der Kapsel. Darum beschreibt Bernhardi, wie es 

mir scheint, die Ringe als schraubenförmig gerundete, und nennt daher 

diese Filices helicogyratae. Der ganze untere Theil der Kapsel besteht aus 

einer ziemlich festen Membran, welche von Stücken jener Doppelmembran 

durchzogen ist, die sich ebenfalls nach oben dem dünnern Theile der Kapsel- 

wand zuwenden. So hat allerdings diese Kapsel ein ganz anderes Ansehen, 

als die der vorigen Farrn, und begründet mit Recht eine besondere Familie. 

Die Samen sind von verschiedener Gestalt, kugelförmig, eckig, be- 

sonders dreieckig, kantig, u.s.w. Presl hat viele Formen beschrieben und 

abgebildet. Sie bestehen nach ihm aus einer harten Schale (Zesia) und einer 

inwendigen zarten Haut. Von ihrem Keimen hat er folgendes: Sporae ma- 

turae disrumpuntur aut inaequaliter locis incerlis ut in complurimis Fili- 

caceis, aut juxta coslas telraödricas in tres aequales triangulares lobos. Di- 

sceptae sporae effundunt innumera granula globosa-hyalina et plures gut- 

tulas oleosas globosas aut pyriformes, quae cum granulis supra dietis in- 

termixtae sunt. Damit kommen auch im Ganzen die Abbildungen überein, 

welche Hr. Corda der Akademie der Wissenschaften übergeben hat. Das 

Aufspringen der Kapseln, sowohl das unregelmäfsige, als in zwei und mehr 

Theile, habe ich ebenfalls gesehen; zuweilen aber entstand nur eine ÖFf- 

nung, und die Schale sonderte sich unmerklich ab, so dafs nur zuletzt ein 

schmaler Rand übrig blieb. Man sollte glauben, die Schale wachse mit aus, 

und so hat auch der verstorbene Nees v. E. die Sache genommen. Körner 

und ölige Tropfen sah ich aber nie heraustreten, sondern es wuchs sogleich 

die junge Pflanze hervor, aus grofsen Zellen bestehend, welche sich weit 

ausbreitet, so dafs eine Zelle der andern sich auf diese Weise anreiht. Diese 

blattartige Ausbreitung bildet das prothallium, wie ich es nenne; daraus ent- 

steht, nachdem es eine schon bedeutende Gröfse erreicht hat, eine Knospe, 

Physik.-math. Kl. 1840. Aa 
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und aus dieser tritt erst die Pflanze in ihrer eigenthümlichen Gestalt hervor. 

Das prothallium verschwindet später oder früher. Lange vorher, ehe das 

prothallium diese Knospe treibt, oft sogleich nach dem Hervorbrechen ent- 

stehen Wurzeln, welche das prothallium ernähren. Also auch im Keimen 
nähern sich die Farrnkräuter den Monokotylen, hier verlängert sich der Em- 

bryo, welcher sich im Albumen befindet, er treibt eine Knospe und aus 

dieser geht erst die Pflanze in der Gestalt hervor, welche sie immer behält. 

Die Samen der Farrnkräuter haben kein Albumen; es müfste denn jenes 

Öl sein; der Embryo, oder der ganze Kern, verlängert sich nicht blofs, son- 

dern breitet sich auch blattartig aus, treibt später eine Knospe, woraus erst 

die Pflanze in der Gestalt hervorgeht, welche sie behält. Die Übereinstim- 

mung ist grofs; in den weniger ausgebildeten Farrn tritt der ursprüngliche 

jugendliche Zustand mehr hervor, in der Monokotyle verschwindet er schnell 

und nach einer unbedeutenden Entwickelung. 
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Über 

den glatten Hai des Aristoteles, und über die Ver- 

schiedenheiten unter den Haifischen und Rochen 

in der Entwickelung des Eies. 

Von 

He. MÜLLER. 

mm 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. April 1839 und 6. August 1840.] 

all den Verschiedenheiten der äufseren physischen Bedingungen, bei 

welchen die organischen Wesen sich bilden und ernähren, sind keine leicht 

gröfser als diejenigen, bei welchen die lebendiggebärenden und eierlegenden 

Thiere sich im Ei entwickeln. Was die Eier der Eierlegenden theils in sich 

selbst, theils in der atmosphärischen Luft und in dem Wasser zu ihrer Ent- 

wickelung vorfinden, dafür haben die Eier der Lebendiggebärenden Äqui- 

valente in dem mehr oder weniger innigen Verkehr mit dem mütterlichen 

Organismus, der sie entweder in seinem Innern brütet, oder ihnen zugleich 

das Nahrungsmaterial liefert. Bei einer Abtheilung der Lebendiggebären- 

den beschränkt sich dieser Verkehr auf ein inneres Brüten, mit oder ohne 

Aufnahme mütterlicher Nahrungsstoffe in das frei im Eierleiter oder Uterus 

enthaltene Ei, und es findet keinerlei Verbindung des Eies mit den Wänden 

der Gebärmutter statt. Diese Lebendiggebärenden ohne Mutterkuchen kann 

man Fivipara acotyledona nennen. Bei den anderen Lebendiggebärenden 

erstreckt sich der Verkehr zwischen Mutter und Frucht auf eine innige Ad- 

häsion der eigenthümlich vermehrten gefäfsreichen Oberflächen des Eies und 

der Wände der Gebärmutter durch einen Mutterkuchen, Yiripara cotylo- 

phora. Die Fivipara acotyledona sind selbst wieder in Beziehung auf den 

Verkehr des Eies mit der Mutter verschieden. Selten sind die im Uterus 

sich entwickelnden Eier mit verhältnifsmäfsig dicken Schalen versehen, wie 

die Eier der Brillenschlangen, Naja. Hier scheint das Brüten der Eier im 

Innern des weiblichen Organismus lediglich auf eine gleichmäfsigere, der 

Aa2 
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Mutter gleiche Temperatur des Eies berechnet zu sein(!). Die Eischale 

der mehrsten lebendiggebärenden Schlangen ist ein ganz dünnes Häutchen, 

wie bei den Vipern, Trigonocephalus u.a. So ist es auch bei den leben- 

diggebärenden Haien, und sie fehlt in einigen Fällen ganz. Bei den Knorpel- 

fischen ist es auf eine beständige Substanzvermehrung des Eies abgesehen, ob- 

gleich es völlig frei und ohne nähere Verbindung mit den Wänden des Uterus 

in demselben enthalten ist. Diefs geht aus den Beobachtungen von John 

Davy (?) über die Entwickelung der Zitterrochen hervor, nach welchen 

ein entwickelter Fötus des Zitterrochen viel schwerer ist als das Ei vor der 

Entwickelung desselben. Vor dem Erscheinen des Embryo wog das Ei einer 

Torpedo 182 Gran, nach dem Erscheinen des Embryo 177 Gran, das Ge- 

wicht eines reifen Fötus war dagegen 479 Gran. So wächst auch das Ei 

der Beutelthiere während der ganzen Zeit des Uterinlebens. Das Ei der 

Kanguru hat nach den Beobachtungen von Owen (°) bis zu seiner Aus- 

scheidung keine Spur eines Mutterkuchens und ist völlig frei im Uterus 

enthalten. Eine solche Art des Wachsthums kommt dem Ei der übrigen 

Säugethiere blofs in der ersten Zeit und vor der Ausbildung des Mutter- 

kuchens zu. 

Diese Thatsachen beweisen, dafs die Unterschiede der Firipara aco- 

iyledona und cotylophora, so scharf sie anatomisch sein mögen, doch phy- 

siologisch geringe sind, indem in beiden Fällen das Ei Stoffe aus seiner Um- 

gebung anzieht und auch die Bildung des Mutterkuchens nur auf einer inni- 

gen Berührung gegenseitiger Wände, freilich mit einer grofsen Vermehrung 

der Oberflächen, beruht. 

Das Vorkommen der Ogipara und Viripara acotyledona in derselben 

Klasse, z.B. bei den Amphibien und Fischen, hat immer die Aufmerksam- 

(') Nach den Beobachtungen von Lamare Piquot und Valenciennes giebt es auch 

Schlangen, welche die gelegten Eier brüten und dabei eine ansehnliche Temperatur - Erhö- 

hung ihres Körpers erleiden. S. Valenciennes über das Brüten des Python bivittatus in 

Annales des sciences naturelles. T. XV. Paris 1841. p. 65. Diese Entdeckung wirft zugleich 

ein unerwartetes Licht auf den Zweck des innern Brütens bei den lebendiggebärenden 

Schlangen und es ist zu erwarten, dafs auch hier die Temperatur eine Hauptrolle spiele. 

Späterer Zusatz. 
(?) Phitosophical Transactions 1834. p.2. 

(?) in Loudon Magazine of natural history. new ser. Vol.I. p. 471. 
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das Nahrungsmaterial liefert. Bei einer Abtheilung der Lebendiggebären- 

den beschränkt sich dieser Verkehr auf ein inneres Brüten, mit oder ohne 

Aufnahme mütterlicher Nahrungsstoffe in das frei im Eierleiter oder Uterus 

enthaltene Ei, und es findet keinerlei Verbindung des Eies mit den Wänden 

der Gebärmutter statt. Diese Lebendiggebärenden ohne Mutterkuchen kann 

man Firipara acotyledona nennen. Bei den anderen Lebendiggebärenden 

erstreckt sich der Verkehr zwischen Mutter und Frucht auf eine innige Ad- 

häsion der eigenthümlich vermehrten gefäfsreichen Oberflächen des Eies und 

der Wände der Gebärmutter durch einen Mutterkuchen, Firipara cotylo- 

phora. Die Firipara acotyledona sind selbst wieder in Beziehung auf den 

Verkehr des Eies mit der Mutter verschieden. Selten sind die im Uterus 

sich entwickelnden Eier mit verhältnifsmäfsig dicken Schalen versehen, wie 

die Eier der Brillenschlangen, Naja. Hier scheint das Brüten der Eier im 

Innern des weiblichen Organismus lediglich auf eine gleichmäfsigere, der 
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Mutter gleiche Temperatur des Eies berechnet zu sein (!). Die Eischale 

der mehrsten lebendiggebärenden Schlangen ist ein ganz dünnes Häutchen, 

wie bei den Vipern, Trigonocephalus u.a. So ist es auch bei den leben- 

diggebärenden Haien, und sie fehlt in einigen Fällen ganz. Bei den Knorpel- 

fischen ist es auf eine beständige Substanzvermehrung des Eies abgesehen, ob- 

gleich es völlig frei und ohne nähere Verbindung mit den Wänden des Uterus 

in demselben enthalten ist. Diefs geht aus den Beobachtungen von John 

Davy (?) über die Entwickelung der Zitterrochen hervor, nach welchen 

ein entwickelter Fötus des Zitterrochen viel schwerer ist als das Ei vor der 

Entwickelung desselben. Vor dem Erscheinen des Embryo wog das Ei einer 

Torpedo 182 Gran, nach dem Erscheinen des Embryo 177 Gran, das Ge- 

wicht eines reifen Fötus war dagegen 479 Gran. So wächst auch das Ei 

der Beutelthiere während der ganzen Zeit des Uterinlebens. Das Ei der 

Kanguru hat nach den Beobachtungen von Owen (°) bis zu seiner Aus- 

scheidung keine Spur eines Mutterkuchens und ist völlig frei im Uterus 

enthalten. Eine solche Art des Wachsthums kommt dem Ei der übrigen 

Säugethiere blofs in der ersten Zeit und vor der Ausbildung des Mutter- 

kuchens zu. 

Diese Thatsachen beweisen, dafs die Unterschiede der Fivipara aco- 

iyledona und cotylophora, so scharf sie anatomisch sein mögen, doch phy- 

siologisch geringe sind, indem in beiden Fällen das Ei Stoffe aus seiner Um- 

gebung anzieht und auch die Bildung des Mutterkuchens nur auf einer inni- 

gen Berührung gegenseitiger Wände, freilich mit einer grofsen Vermehrung 

der Oberflächen, beruht. 

Das Vorkommen der Ogipara und Firipara acotyledona in derselben 

Klasse, z.B. bei den Amphibien und Fischen, hat immer die Aufmerksam- 

(') Nach den Beobachtungen von Lamare Piquot und Valenciennes giebt es auch 

Schlangen, welche die gelegten Eier brüten und dabei eine ansehnliche Temperatur - Erhö- 

hung ihres Körpers erleiden. S. Valenciennes über das Brüten des Python bivittatus in 

Annales des sciences naturelles. T. XV. Paris 1841. p. 65. Diese Entdeckung wirft zugleich 

ein unerwartetes Licht auf den Zweck des innern Brütens bei den lebendiggebärenden 
Schlangen und es ist zu erwarten, dafs auch hier die Temperatur eine Hauptrolle spiele. 

Späterer Zusatz. 
(?) Phitosophical Transactions 1834. p.2. 

(°) in Loudon Magazine of natural history. new ser. Vol.I. p- 471. 
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keit der Physiologen lebhaft erregt; man hat sich bei wichtigen physiolo- 

gischen Problemen in Hinsicht der Abhängigkeit des Embryon von den Ein- 

‚flüssen, welchen der Erwachsene unterworfen ist, darauf berufen können, 

aber diese Thatsache hat selbst die Aufstellung schwieriger physiologischer 

Probleme veranlafst. 

Noch wichtiger ist das Vorkommen der Ovipara, Firipara acotyle- 

dona und Firipara cotylophora in einer und derselben Familie von Thieren, 

und am merkwürdigsten wird ohne Zweifel das Vorkommen der Firipara 

acotyledona und cotylophora in verschiedenen Arten einer und derselben 

Gattung sein, wovon, wie im Verfolg dieser Abhandlung gezeigt werden soll, 

die Natur es nicht an einem Beispiele hat fehlen lassen. Diese merkwür- 

digen Thatsachen sind von der Physiologie bisher gänzlich unbenutzt geblie- 

ben, und doch hatte bereits Aristoteles eine auffallend specielle Kennt- 

nifs von dem Vorkommen eierlegender und lebendiggebärender Thiere mit 

und ohne Mutterkuchen in einer und derselben Familie von Thieren. 

Im 10ten Capitel des 6ten Buches seiner Naturgeschichte erzählt Ari- 

stoteles unter mehreren andern denkwürdigen Beobachtungen über die 

Anatomie und Generation der Knorpelfische, dafs es unter den Haifischen 

eierlegende und lebendiggebärende, und unter den letzteren auch solche 

gäbe, bei denen der Fötus mit dem Uterus, wie bei den Säugethieren, durch 

einen Mutterkuchen verbunden sei. Obgleich Stenonis eine ähnliche Beob- 

achtung an einem Haien gemacht hat, und auch Cuvier eine 'Thatsache 

erwähnt, welche dem mit den Schriften des Aristoteles bekannten die 

merkwürdige Stelle desselben ins Gedächtnifs rufen mufs, so ist doch der 

yareos Asics des Aristoteles bis jetzt völlig räthselhaft geblieben, und es hat 

sich seit Stenonis, dessen Hai selbst nicht bestimmt werden konnte, bei 

keinem der Haien des Mittelländischen Meeres etwas der Mittheilung des 

Aristoteles ähnliches wiederfinden lassen, so dafs die Angabe des grofsen 

Philosophen, wie so viele andere merkwürdige, von ihm beobachtete natur- 

geschichtliche Thatsachen, unerklärbar geblieben ist. 

Den mehrsten Schriftstellern, welche von der Erzeugung der Haifische 

und Rochen gehandelt haben, scheint die Angabe des Aristoteles ganz 

unbekannt geblieben zu sein. Da der Name Galeus laevis bald in der Zoo- 

logie zur Bezeichnung von Haien gebräuchlich wurde, so sind die Früchte 5 
mancher Haien unter dem Namen Galeus laevis beschrieben worden, bei 
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denen nichts weniger als ein der Aristotelischen Beobachtung analoges Ver- 

halten gesehen worden. Mehrere bedienen sich übrigens dieses Namens nur 

im Gegensatz des Dornhaien, Acanthias. Stenonis und Cuvier thun der 

Aristotelischen Beobachtung keine Erwähnung. Alle übrigen kennen blofs 

eierlegende und lebendiggebärende Haifische, welche die Eier frei im Uterus 

ausbrüten. Und wenn ich die gelehrten Ichthyologen des 16ten Jahrhun- 

derts, in neuerer Zeit den gelehrten Schneider ausnehme, der die Aristo- 

telische Beobachtung in seiner Übersetzung von Monro’s Fischwerk an- 

führt, so ist mir kein Naturforscher bekannt geworden, der die classische 

Stelle des Philosophen beachtet hätte. 

Tilesius (!) bestritt nicht allein die Entwickelung der Zitterrochen 

im Uterus der Mutter, die auch Aristoteles gekannt hat, und warf sie, von 

eigenen Beobachtungen entblöfst, mit den Rochen zusammen, die sichern 

Beobachtungen von Lorenzini ohne Grund bestreitend, sondern hielt auch 

Bloch’s Beobachtungen über die frei im Uterus enthaltenen Eier des Acan- 

thias für einen hinlänglichen Beweis, dafs die von Schneider aus den äl- 

teren Beobachtungen aufgestellten Streitigkeiten und Widersprüche über- 

flüssig seien. 

In einer Abhandlung von E. Home über lebendiggebärende und 

eierlegende Haifische (?) sucht man vergebens nach solchen lebendiggebä- 

venden Haifischen, wie der yareös Asics des Aristoteles sein sollte. Home 

hatte von lebendiggebärenden Haien nur den Acanthias untersucht, während 

Aristoteles bei den Unterschieden, die er angiebt, aufser den eierlegenden 

Scyllien, von drei verschiedenen Haien, dem yarsss Asics, dem Fuchshäi, 

und dem Dornhai spricht. 

Auch Vrolik’s (?) Bemerkung über den Hai, dafs der Fötus während 

der ganzen Zeit der Entwickelung im Leibe der Mutter wie für sich bestehe, 

mit keiner Haut bedeckt sei und in keiner Gefäfsverbindung mit der Gebär- 

(') Über die sogenannten Seemäuse oder hornartigen Fischeier nebst anatomisch - physio- 

logischen Bemerkungen über die Fortpflanzungsweise der Rochen und Haifische. Leipzig. 

1802. 

(*) Lectures on comparative anatomy. T. Il. P- 383. 

(°) Bydragen tot de natuurkundige PPetenschappen door van Hall, Vrolik en Mul- 

der. Deell. Stuckl. Und in Heusinger’s Zeitschrift für organische Physik. Eisenach 

Bd. Il. 1828. p.489. 
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Aristoteles ähnliches wiederfinden lassen, so dafs die Angabe des grofsen 

Philosophen, wie so viele andere merkwürdige, von ihm beobachtete natur- 

geschichtliche Thatsachen, unerklärbar geblieben ist. 

Den mehrsten Schriftstellern, welche von der Erzeugung der Haifische 

und Rochen gehandelt haben, scheint die Angabe des Aristoteles ganz 

unbekannt geblieben zu sein. Da der Name Galeus laevis bald in der Zoo- 

logie zur Bezeichnung von Haien gebräuchlich wurde, so sind die Früchte 

mancher Haien unter dem Namen Galeus laevis beschrieben worden, bei 
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denen nichts weniger als ein der Aristotelischen Beobachtung analoges Ver- 

halten gesehen worden. Mehrere bedienen sich übrigens dieses Namens nur 

im Gegensatz des Dornhaien, Acanthias. Stenonis und Cuvier thun der 

Aristotelischen Beobachtung keine Erwähnung. Alle übrigen kennen blofs 

eierlegende und lebendiggebärende Haifische, welche die Eier frei im Uterus 

ausbrüten. Und wenn ich die gelehrten Ichthyologen des 16ten Jahrhun- 

derts, in neuerer Zeit den gelehrten Schneider ausnehme, der die Aristo- 

telische Beobachtung in seiner Übersetzung von Monro’s Fischwerk an- 

führt, so ist mir kein Naturforscher bekannt geworden, der die classische 

Stelle des Philosophen beachtet hätte. 

Tilesius(!) bestritt nicht allein die Entwickelung der Zitterrochen 

im Uterus der Mutter, die auch Aristoteles gekannt hat, und warf sie, von 

eigenen Beobachtungen entblöfst, mit den Rochen zusammen, die sichern 

Beobachtungen von Lorenzini ohne Grund bestreitend, sondern hielt auch 

Bloch’s Beobachtungen über die frei im Uterus enthaltenen Eier des Acan- 

ihias für einen hinlänglichen Beweis, dafs die von Schneider aus den äl- 

teren Beobachtungen aufgestellten Streitigkeiten und Widersprüche über- 

flüssig seien. 

In einer Abhandlung 5 
eierlegende Haifische (?) sucht man vergebens nach solchen lebendiggebä- 

von E. Home über lebendiggebärende und 

venden Haifischen, wie der yarsss Asics des Aristoteles sein sollte. Home 

hatte von lebendiggebärenden Haien nur den Acanthias untersucht, während 

Aristoteles bei den Unterschieden, die er angiebt, aufser den eierlegenden 

Scyllien, von drei verschiedenen Haien, dem yarecs Astcs, dem Fuchshai, 

und dem Dornhai spricht. 

Auch Vrolik’s (?) Bemerkung über den Hai, dafs der Fötus während 

der ganzen Zeit der Entwickelung im Leibe der Mutter wie für sich bestehe, 

mit keiner Haut bedeckt sei und in keiner Gefäfsverbindung mit der Gebär- 

(') Über die sogenannten Seemäuse oder hornartigen Fischeier nebst anatomisch - physio- 

logischen Bemerkungen über die Fortpflanzungsweise der Rochen und Haifische. Leipzig. 

1802. 

(?) Lectures on comparative anatomy. T. 1. p- 383. 

&) Bydragen tot de natuurkundige VPetenschappen door van Hall, Vrolik en Mul- 

der. Deell. StuckIl. Und in Heusinger’s Zeitschrift für organische Physik. Eisenach 

Bd.II. 1828. p. 489. 
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mutter stehe, scheint sich nur auf die Untersuchung des in der Nordsee ge- 

meinen Dornhaies, Acanthias, zu gründen (!). 

Im Verfolg meiner Arbeiten über die Anatomie der Knorpelfische 

machte ich vor einigen Jahren die Beobachtung einer Verbindung eines Hai- 

fischfötus mit den Wänden des Uterus durch eine Dottersack-lacenta. Bald 

darauf lernte ich die Beobachtungen des Aristotelesund Stenonis kennen. 

Ich mufste bald einsehen, dafs diefs nicht der Stenonische Fisch war, es war 

jedenfalls eine andere Gattung, und noch war es mir zweifelhaft, ob er mit 

dem Aristotelischen zu derselben Gattung gehöre. Er war aus der Gattung 

der Carcharias, bei welchen bereits Cuvier eine feste Adhäsion des Dot- 

tersacks am Uterus wahrgenommen (?). Ich hatte damals Gelegenheit, die 

Embryen vieler europäischen und ausländischen Haifische zu untersuchen, 

und immer noch war mir der Stenonische Hai unbekannt geblieben, der doch 

am mittelländischen Meer beobachtet war. Es wurden keine Mühen und 

Kosten gescheut, den Stenonischen Fisch zu suchen; am sichersten mufste 

man zum Zwecke kommen durch eine methodische, am mittelländischen 

Meer angestellte und durch ein ganzes Jahr fortgesetzte Beobachtung der in 

jeder Jahreszeit vorkommenden trächtigen Haien. Endlich gelang es, ihn 

wiederzufinden und sicher zu bestimmen. Es ist aller Wahrscheinlichkeit 

nach dieselbe Gattung und Art, an welcher Aristoteles die erste Entdek- 

kung machte. Die Ursachen, dafs dieser Gegenstand so lange dunkel ge- 

blieben ist, liegen in der Natur desselben, wie auf einmal klar wurde. Der 

Galeus laevis des Stenonis ist die eine von zwei im mittelländischen Meer 

vorkommenden, leicht zu verwechselnden Arten einer und derselben Gat- 

tung, von welchen die zweite Art in Hinsicht der Generation völlig abweicht 

und sich den lebendiggebärenden Haien ohne Verbindung mit dem Uterus, 

Vivipara acotyledona anschliefst (°). 

(') Eine holländische Abhandlung von Houttuyn über die Zeugung der Haien, welche 

im Catalog der Banksschen Bibliothek von Dryander T.H. p. 410 angeführt ist, habe ich 

mir nicht verschaffen können. Der Titel ist: Martinus Houttuyn Adanmerkingen over 

de voortteling der Haayen en de Haayen Tasjes in Uitgezogte Verhandelingen. 9. Deel. 

p- 480 - 487. 

(?) Eine Beschreibung der beobachteten Thatsachen enthält der Monatsbericht der Aka- 

demie der Wissenschaften, April 1839. 

(°) Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind im Monatsbericht der Akademie der Wis- 
senschaften, August 1840, angezeigt. 
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Der Zweck der gegenwärtigen Abhandlung ist die Geschichte des Ari- 

stotelischen yareos Astes vollständig aufzuklären, die anderen Haien, welche 

ihm in der Generation gleichen, kennen zu lehren, die anatomischen Facta 

dieser Eigenthümlichkeit festzustellen und alle Verschiedenheiten der Gene- 

ration unter den Haifischen und Rochen genau zu ermitteln. Auf diese Art 

werden wir die Entdeckungen des Griechischen Philosophen im Gebiete der 

Anatomie und Physiologie in ihre Rechte einsetzen und indem wir sie durch 

neue Thatsachen aufklären und so vervollkommnen, als es die jetzigen Mit- 

tel der Wissenschaft zulassen, der Aristotelischen Physiologie ein Denkmal 

zu errichten uns bestreben. 

Zu dieser Untersuchung sind die Embryen und Eier vieler Gattungen 

zum Theil im Uterus selbst noch, zum Theil aufser demselben benutzt wor- 

den. Meine eigenen Anschauungen an Materialien des hiesigen und anderer 

Museen betreffen die Gattungen Scylium, Chiloscyllium, Gynglimostoma, 

Carcharias, Scoliodon, Galeus, Galeocerdo, Mustelus, Alopias, Acanthias, 

Spinax, Squatina, Pristis, Rhinobatus, Platyrhina, Torpedo, Raja, und es ist 

für den Zweck dieser Untersuchung bei uns ein Material von einigen hundert 

Embryen der Plagiostomen zusammengebracht worden. 

I. Aristoteles über den glatten Hai. 

„Die Fische,” sagt Aristoteles, „unterscheiden sich in Hinsicht des 

„Uterus von einander, wie die Haifische unter sich und von den breiten 

„Fischen. Nämlich einigen sind die Eier mitten zwischen den Mutter- 

„gängen der Wirbelsäule angeheftet, wie schon gesagt, so bei den Seyl- 

„lien. Wenn sie herangewachsen sind, gehen sie fort. Und da der 

„Uterus zweitheilig und am Zwergfell angefügt ist, wie auch bei den an- 

„deren dieser Gattung, so gelangen sie in jedweden von diesen Theilen. 

„Die Muttergänge dieser und der anderen Haifische haben in einiger 

„Entfernung vom Zwergfell eine Art weifser Brüste, die, wenn keine 

„Frucht innen ist, nicht vorkommen. Die Scyllien und die Rochen 

„enthalten nun Schalen, in denen eine Eiflüssigkeit vorkommt. Die 

„Gestalt der Schalen ist wie an den Zungen der Flöten, und an ihnen 

„befinden sich haarförmige Gänge. Bei den Scyllien, die einige voßgiaı 

„yarccı nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale 
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mutter stehe, scheint sich nur auf die Untersuchung des in der Nordsee ge- 

meinen Dornhaies, Acanthias, zu gründen (!). 

Im Verfolg meiner Arbeiten über die Anatomie der Knorpelfische 

machte ich vor einigen Jahren die Beobachtung einer Verbindung eines Hai- 

fischfötus mit den Wänden des Uterus durch eine Dottersack -placenta. Bald 

darauf lernte ich die Beobachtungen des Aristotelesund Stenonis kennen. 

Ich mufste bald einsehen, dafs diefs nicht der Stenonische Fisch war, es war 

jedenfalls eine andere Gattung, und noch war es mir zweifelhaft, ob er mit 

dem Aristotelischen zu derselben Gattung gehöre. Er war aus der Gattung 

der Carcharias, bei welchen bereits Cuvier eine feste Adhäsion des Dot- 

tersacks am Uterus wahrgenommen (°). Ich hatte damals Gelegenheit, die 

Embryen vieler europäischen und ausländischen Haifische zu untersuchen, 

und immer noch war mir der Stenonische Hai unbekannt geblieben, der doch 

am mittelländischen Meer beobachtet war. Es wurden keine Mühen und 

Kosten gescheut, den Stenonischen Fisch zu suchen; am sichersten mufste 

man zum Zwecke kommen durch eine methodische, am mittelländischen 

Meer angestellte und durch ein ganzes Jahr fortgesetzte Beobachtung der in 

jeder Jahreszeit vorkommenden trächtigen Haien. Endlich gelang es, ihn 

wiederzufinden und sicher zu bestimmen. Es ist aller Wahrscheinlichkeit 

nach dieselbe Gattung und Art, an welcher Aristoteles die erste Entdek- 

kung machte. Die Ursachen, dafs dieser Gegenstand so lange dunkel ge- 

blieben ist, liegen in der Natur desselben, wie auf einmal klar wurde. Der 

Galeus laevis des Stenonis ist die eine von zwei im mittelländischen Meer 

vorkommenden, leicht zu verwechselnden Arten einer und derselben Gat- 

tung, von welchen die zweite Art in Hinsicht der Generation völlig abweicht 

und sich den lebendiggebärenden Haien ohne Verbindung mit dem Uterus, 

Vivipara acotyledona anschliefst (°). 

(‘) Eine holländische Abhandlung von Houttuyn über die Zeugung der Haien, welche 

im Catalog der Banksschen Bibliothek von Dryander T.H. p.410 angeführt ist, habe ich 

mir nicht verschaffen können. Der Titel ist: Martinus Houttuyn Aanmerkingen over 

de voortteling der Haayen en de Haayen Tasjes in Uitgezogte Verhandelingen. 9. Deel. 

p- 480 - 487. 

(?) Eine Beschreibung der beobachteten Thatsachen enthält der Monatsbericht der Aka- 

demie der Wissenschaften, April 1839. 

(°) Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind im Monatsbericht der Akademie der Wis- 

senschaften, August 1840, angezeigt. 
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Der Zweck der gegenwärtigen Abhandlung ist die Geschichte des Ari- 

stotelischen yareos Asics vollständig aufzuklären, die anderen Haien, welche 

ihm in der Generation gleichen, kennen zu lehren, die anatomischen Facta 

dieser Eigenthümlichkeit festzustellen und alle Verschiedenheiten der Gene- 

ration unter den Haifischen und Rochen genau zu ermitteln. Auf diese Art 

werden wir die Entdeckungen des Griechischen Philosophen im Gebiete der 

Anatomie und Physiologie in ihre Rechte einsetzen und indem wir sie durch 

neue Thatsachen aufklären und so vervollkommnen, als es die jetzigen Mit- 

tel der Wissenschaft zulassen, der Aristotelischen Physiologie ein Denkmal 

zu errichten uns bestreben. 

Zu dieser Untersuchung sind die Embryen und Eier vieler Gattungen 

zum Theil im Uterus selbst noch, zum Theil aufser demselben benutzt wor- 

den. Meine eigenen Anschauungen an Materialien des hiesigen und anderer 

Museen betreffen die Gattungen Scyllium, Chiloscyllium, Gynglimostoma, 

Carcharias, Scoliodon, Galeus, Galeocerdo, Mustelus, Alopias, Acanthias, 

Spinax, Squatina, Pristis, Rhinobatus, Platyrhina, Torpedo, Raja, und es ist 

für den Zweck dieser Untersuchung bei uns ein Material von einigen hundert 

Embryen der Plagiostomen zusammengebracht worden. 

I. Aristoteles über den glatten Hai. 

„Die Fische,” sagt Aristoteles, „unterscheiden sich in Hinsicht des 

„Uterus von einander, wie die Haifische unter sich und von den breiten 

„Fischen. Nämlich einigen sind die Eier mitten zwischen den Mutter- 

„gängen der Wirbelsäule angeheftet, wie schon gesagt, so bei den Scyl- 

„lien. Wenn sie herangewachsen sind, gehen sie fort. Und da der 

„Uterus zweitheilig und am Zwergfell angefügt ist, wie auch bei den an- 

„deren dieser Gattung, so gelangen sie in jedweden von diesen Theilen. 

„Die Muttergänge dieser und der anderen Haifische haben in einiger 

„Entfernung vom Zwergfell eine Art weifser Brüste, die, wenn keine 

„Frucht innen ist, nicht vorkommen. Die Scyllien und die Rochen 

„enthalten nun Schalen, in denen eine Eiflüssigkeit vorkommt. Die 

„Gestalt der Schalen ist wie an den Zungen der Flöten, und an ihnen 

„befinden sich haarförmige Gänge. Bei den Scyllien, die einige voßgiaı 

„yaAeoı nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale 
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„zerbrochen und abgefallen ist. Bei den Rochen hingegen kommt das 

„Junge nach der Geburt aus der Schale, indem sie zerbrochen wird, her- 

„vor. Der Dornhai hat die Eier unter dem Zwergfell, über den Brüsten; 

„geht nun das Ei hinab, so bildet sich an diesem abgelösten Ei das 

„Junge. So ist auch die Zeugung bei den Fuchshaien. Die aber un- 

„ter den Haien glatte Astoı genannt werden, tragen die Eier 

„mitten zwischen den Muttergängen, gleichwie die Scyllien. 

„Gehen diese weg, so gelangen sie in jeden der beiden Mut- 

„tergänge, und die Thiere bilden sich, indem sie den Nabel- 

„strang an der Gebärmutter haben, so dafs nach Aufzehrung 

„des Eies, das Embryon wie bei den Vierfüfsern sich zu ver- 

„halten scheint. Ein langer Nabelstrang hängt an dem un- 

„tern Theil der Gebärmutteran, wie an einem Mutterkuchen 

„Jeder befestigt, während er am Embryon gegen die Mitte, wo 

„die Leber, befestigtist (!). Bei der Zergliederung des Foetus fin- 

„det sich der eiartige Nahrungsstoff, wenn auch das Ei nicht mehr da 

„ist. Jeder Foetus hat übrigens sein Chorion und seine eignen Häute, 

„wie auch bei den Vierfüfsern. Die Embrya haben den Kopf anfangs 

„oben, reif und vollendet unten. Man trifft sowohl auf der linken Männ- 

„chen, auf der rechten Weibchen, als in demselben Theil Männchen und 

„Weibchen zugleich. Die zergliederten Embrya haben die grofsen Ein- 

„geweide, z. B. die Leber und die blutführenden Theile wie die Vierfü- 

„[ser. Alle Knorpelfische haben zugleich oben am Zwergfell Eier, grofse 

„und kleine viele, unten Junge.” U.s. w. Hist. anim. VI. 10. 

Aristoteleslehrt demnach, dafs die Eierstöcke in verschiedenen Haien 

eine verschiedene Lage haben, beim Dornhai liegen sie unter dem Zwergfell 

über den Brüsten, worunter er die eigenthümlichen Drüsen des Eileiters ver- 

steht, sind also doppelt, bei den Scyllien und den glatten Haien liegen die 

Eier zwischen den Muttergängen und der Eierstock ist demnach einfach. 

1 eo ’ n m n \ \ EN EN Eyya NIE m Ce) m 
( ) Oi ds zuAounsvor Asloı Tov YarEDV TE MEV WE ITYOUTI METRGU TWV UrrEegWV oolWs TOIS 

’ ’ \ \ n » € I \ , EIER Ar! \ \ m 
GRUAIOLS, MELITTAVTO de TE TOLRUTR EIS ERRTEIUV Trv Ötrgoav TrS UTFEDRS RATFTRNDAWEL HL TOR cua 

’ a rS er \ eo} Ne 2. AR ug > , n an rrein S m» 
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anim. VI. 10. 

Physik-math. Kl. 1840. Bb 
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Dies ist vollkommen richtig, wie später mit genauer Nachweisung der Gattun- 

gen mit einfachem und doppeltem Eierstock gezeigt werden soll. Vorläufig 

mag es genügen anzuführen, dafs die Haien ohne Afterflosse, wie die Spinaces, 

Scymni, Squatinae, einen doppelten Eierstock, dagegen die Scyllien und die 

Haien mit Nickhaut, Musteli, Galei, Carchariae, einen einfachen Eierstock 

besitzen. Aristoteles weifs ferner, dafs die Seyllien und die Rochen eierle- 

gend sind und kennt die eigenthümliche Form der hornigen Eischale mit den 

Verlängerungen an den vier Ecken, die er mög nennt. Es ist hervorzuhe- 

ben, dafs er mit Barıdss die eierlegenden Rochen bezeichnet. Denn dafs die 

Zitterrochen lebendig gebärend sind, erwähnt er an einem andern Orte. 

Der Unterschied, den er in Hinsicht des Auskriechens der Jungen aus den 

Eiern der Scyllien und Rochen macht, ist nicht verständlich, da bei beiden 

die Eier vor der Ausbildung der Frucht abgehen und das Embryon sich in 

der auf dem Meeresgrund liegenden Schale entwickelt. 

Aristoteles unterscheidet ferner als lebendiggebärende den Dornhai 

und Fuchshai, bei ihnen nährt sich das Embryon vom Dotter, aber die yarset 

Asicı besitzen einen Mutterkuchen, der an der Gebärmutter wie bei den Säu- 

gethieren befestigt und durch den Nabelstrang mit dem Embryon verbunden 

ist. Endlich hat Aristoteles auch den innern Dotter innerhalb der Bauch- 

höhle wahrgenommen, der hier in einer Fortsetzung des Dottersacks oder 

einem Blindsack des Darmdotterganges enthalten ist. Denn darauf bezieht 

sich die Stelle, wo es heifst: „bei der Zergliederung des Foetus fin- 

det sich der eiartige Nahrungsstoff, wenn auch dasEi (d.h. der 

äufsere Dottersack) nicht mehr da ist.” Diese sehr richtige Beob- 

achtung, welche sogleich auf die Stelle vom yaress Asios folgt, pafst übri- 

- gens nicht auf den yareos Asios, wie später gezeigt werden soll, sondern nur 

auf die lebendig gebärenden Haifische aus der Abtheilung der Firiparq aco- 

tyledona. 

Eine andere Stelle über die Zeugung der Knorpelfische de genera- 

tione animalium ib. IH. cap. 3. ist schwieriger, weil die Thatsachen mit 

einer theoretischen Betrachtung über die Unterschiede der Vögel und Fische 

verwebt sind. Abgesehen von dem speciellen Interesse dieser Stelle in Be- 

ziehung auf den yaress Asics, enthält dieselbe eine andere nicht minder merk- 

würdige Entdeckung des Aristoteles, dafs nämlich die Fische nicht die Allan- 
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tois der Vögel, wohl aber ihren Dottersack besitzen. Ilgwrev nv yap cr 

Eyausı TV Erepov äubadov Tev emi To Wogıov rewovra Ö Eorw Um To mEgLey,ov 

örrgaxev. Der ganze Passus, in welchen die yarec Aeioı eingeflochten sind, 

verdient hier im Zusammenhange mitgetheilt zu werden: 

„Die Generation verhält sich bei diesen (den Fischen) und den 

„Vögeln in einem gleich, in anderm verschieden. Denn erstens haben 

„sie nicht den zweiten Nabelgang, der zum Chorion geht, das unter der 

„Eischale liegt. Die Ursache davon ist, dafs sie nicht von einer Eischale 

„umgeben sind, die ihnen zu nichts nütze, da sie die Mutter schützt. 

„Dagegen ist die Schale den gelegten Eiern ein Schutz gegen Schaden 

„von aufsen. Sodann geschieht die Entwickelung auch bei diesen am 

„Ende des Eies, aber nicht wo es mit dem Uterus zusammenhängt. 

„Wohl bildet sich der Vogelfoetus aus dem spitzen Ende und an der 

„Stelle ist die Befestigung des Eies. Die Ursache dieses Unterschiedes 

„liegt darin, dafs das Ei der Vögel vom Uterus sich löst, dagegen bei den 

„meisten, nicht allen von Jenen, das vollendete Ei am Uterus anhängt. 

„Indem nämlich das Thier am Ende des Eies entsteht, wird das Ei (Dot- 

„ter) verzehrt, wie auch bei den Vögeln und den andern, bei denen die 

„Eier sich lösen, und zuletzt wenn die Jungen schon ausgebildet sind, 

„ist ihr Nabelstrang am Uterus befestigt. So verhält es sich auch mit de- 

„nen, deren Eier vom Uterus sich ablösen, denn bei einigen von ihnen löst 

„sich das Ei nach seiner Ausbildung ab. Man wird fragen, wozu auf 

„diese Weise die Zeugung bei den Vögeln und Fischen verschieden sei. 

„Der Grund liegt darin, dafs die Eier der Vögel den Dotter vom Weifsen 

„getrennt enthalten, die Eier der Fische aber einfarbig und jene überall 

„gemischt sind. Daher hindert nichts, dafs sie von der entgegesetzten 

„Seite aus sich entwickeln. Denn das geschieht nicht blofs an der Stelle 

„ihrer Anheftung, sondern auch am entgegengesetzten Ende. Nahrung 

„können sie leicht aus dem Uterus ziehen durch gewisse regoı Gefäfse, 

„die von dem Keim abgehen (!). Das ist klar an den Eiern, die nicht 

„sich ablösen. Denn in einigen Knorpelfischen löst sich das Ei nicht 

„vom Uterus, sondern angehalten schreitet es zur Erzeugung eines leben- 

„digen Jungen, in diesen hat das Thier zuletzt den Nabelstrang am Ute- 

1 II ’ ER ER PER PRL EN 
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„vrus hängend, wenn das Ei (Dotter) schon verzehrt ist. Es ist also klar, 

„dafs schon die Gefäfse (Fegcı) vom Ei aus sich erstrecken, zur Zeit wo 

„es noch an dem Jungen ist. Das ereignet sich, wie schon gesagt, bei 

„den glatten Haien. Es unterscheidet sich also die Zeugung der Fische 

„hierdurch von den Vögeln und aus den erwähnten Ursachen, Das 

„Übrige trägt sich auf dieselbe Weise zu. Denn sie haben den einen 

„Nabelgang, wie die Vögel zum Dotter, so die Fische zum ganzen Ei. 

URS WR 

Diese Stelle enthält viel Dunkeles, weniger in Bezug auf den yaress 

Aetos als auf die eierlegenden Thiere. Es ist nicht aufzuklären, was Aristo- 

teles mit dem Lösen der Eier vom Uterus bei den Vögeln und andern Eier- 

legern hat sagen wollen. Sollte das Lösen vom Uterus (@rerierIa, Yugılsr- 

Sa rs ürrgas) einfach das Legen der Eier bedeuten, so wäre freilich alles 

klar. Aber aus dem Zusammenhang scheint sich zu ergeben, dafs dem nicht 

so ist, auch wäre der Ausdruck Ablösen der Eier vom Uterus zu ungewöhn- 

lich für Eierlegen, zudem bedient sich Aristoteles zur Bezeichnung der Eier- 

legenden sonst immer des Ausdrucks &eroxa, während er die Thiere, wo das 

Ei sich vom Uterus löst, @roreAuueva nennt, öpvi9wv nal ruv aAAuv rav dwo- 

Aervusvwv. Endlich spricht Aristoteles de generatione Ill. 2. auch von der 

Befestigung des Eies der 'Thiere am Uterus zur Zeitung des ersten Kei- 

mens, indem er sagt: Das Prineip des Mannes scheidet sich in den Eiern 

ab, wo das Ei dem Uterus anhängt. @rongiveras Ö’Ev rols Wels A Fou apgevos 

px na9° 6 mooomebune rn Ürrege ro wov. Vielleicht hat Aristoteles nur die 

Lösung der Eier vom Eierstock im Sinne gehabt, oder er mufs sich vorge- 

stellt haben, dafs das Ei der Eierleger zu Anfang am Uterus wirklich anhänge 

und sich nach der Ausbildung des Eies, d. h. vor der Entwickelung des Em- 

bryon ablöse. 

Durch die rögcı ist wohl der Nabelstrang, womit der Foetus des yarsös 

Asics an dem Mutterkuchen befestigt ist, gemeint, oder sollte Aristoteles die 

Verlängerung des Eiweifses in einen langen spitzen Kegel über dem obern 

Ende des Dotters gekannt haben, die ich beim yaress Asios zu einer Zeit 

wahrgenommen habe, wo die Entwickelung des Foetus noch nicht begonnen 
hat, oder eben erst beginnt? 

Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs Aristoteles von den yareoi 

Asicı immer nur in der Mehrzahl spricht. An und für sich würde dies nicht 
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dafür sprechen, dafs er nicht blofs eine Fischart, sondern verschiedene dar- 

unter verstehe; denn er spricht auch vom Fuchshai, der doch wahrscheinlich 

Squalus vulpes Linne, Alopias Fulpes haffinesque ist, in der Mehrzahl, in- 

dem er von ihm sagt, dafs sich seine Zeugung wie beim Acanthias verhalte. 

Tev auröv d& Toomov svußamwe H yeverıs zal Em rav ürwrexwv. Hist. nat. Vl. 

10... Aber in der Stelle de generatione animalium Il. 3. heifst es ausdrück- 

lich, dafs nicht bei allen, aber den meisten Haien das vollendete Ei am 

Uterus anhänge, und nun beschreibt er die Befestigung durch den Nabel- 

strang. Weiter unten in demselben Capitel heifst es dann wieder: bei einigen 

Knorpelfischen löst sich das Ei nicht vom Uterus. Hier wird dann die Befe- 

stigung am Uterus durch einen Nabelstrang wiederhohlt und gesagt, dafs dies 

bei den glatten Haien statt finde. 

Die Bemerkung, dafs die Befestigung am Uterus durch den Nabel- 

strang bei den meisten Haien statt finde, sagt viel zu viel, da der bei weitem 

gröfste Theil der lebendiggebärenden Haien zu den Firapara acotyledona 

gehört, deren Eier frei im Uterus ohne irgend eine Verbindung mit demsel- 

ben ausgebrütet werden. Wird hingegen diese Bemerkung auf einige be- 

schränkt, wie es in der That am Ende des Capitels geschieht, so ist es voll- 

kommen richtig; denn wie wir zeigen werden, es giebt mehrere Gattungen 

von Haien, bei welchen sich jenes ereignet, die also im Sinne des Aristo- 

teles yarcıı Asicı sind. 

Il. Deutungen des Galeus laeeis durch die Ichthyologen 

des sechzehnten Jahrhunderts. 

Obgleich Aristoteles nie von einem einzigen bestimmten glatten Hai 

redet, so bedienen sich doch die Ichthyologen des sechzehnten Jahrhunderts 

des Namens Galeus laevis als Speciesnamen für eine bestimmte Fischart, in 

deren Bestimmung Belon, Rondelet und Salviani abweichen, die beiden 

letzteren unter sich übereinstimmen. 

Belon rechnet in seinem 1553 erschienenen Werke (!) unter die Ga- 

lei den Mustelus spinax oder Dornhai, den Galeus palumbus laeris, den Ga- 

leus hinnulus, den Galeus stellaris und Petromyzon. Er sagt vom Galeus 

(') Petri Beloni Cenomani de aquatilibus libri duo. Parisiis 1553. 
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hinnulus: atque hac praecipue nola a Spinace differt, quod inter duas ani 

pinnas (Bauchflossen) e? caudam terliam quandam minorem gerat, nullis alüs 

praeterquam stellato galeo (nach der Abbildung Scyllium catulus oder cani- 

cula) communem. Hiernach schiene der Galeus palumbus laevis des Belon 

ohne Afterflosse zu sein, aber Scymnus lichia könnte in keinem Falle zu den 

Haien mit glatter Haut gerechnet werden. In diesem Sinne nimmt aber auch 

Belon nicht die Bezeichnung /aevis, sie heifst ihm nur so viel als ohne Rük- 

kenstachel. 

An einer andern Stelle p. 71 wird der Galeus palumbus laevis noch 

näher bestimmt. ZDaevium et aculeis carentium Galeorum peculiare ac sibi 

veluti praecipuorum Aristoteli nomen obtinuit, qui Massiliensium vulgo a culis 

colore palumbus apellatur. Hunc enim solum ?ziov (apellavit). Differt a Spi- 

nace, quod etsi aspera cute convestiatur, tamen aculei caret, ab hinnulo vero, 

quod cute minime sit maculosa dentesque acutos.et raros, distentam caudam 

et admodum latum ac candidum hepar prae se ferat. Cetera non utero modo 

sed reliquis eliam partibus convenü. Der Galeus palumbus laevis des Belon 

ist daher durch Mangel der Afterflosse, spitze und seltene Zähne, rauhe und 

und ungefleckte Haut und Mangel des Rückenstachels bezeichnet. Dies kann 

kein anderer als Scymnus lichia sein, welcher‘in der That in der Gegend von 

Marseille nicht selten vorkommen mufs, da dieser Hai bei Nizza so gemein 

ist. Seymnus lichia kann übrigens nicht zu den yaresı Asicı des Aristoteles 

gehören, er ist lebendiggebärend, zeigt aber an dem Foetus nichts von dem, 

was von den glatten Haien ausgesagt wird. 

Ich bemerke noch, dafs sich Belon auch in dem Galeus hinnulus in 

Beziehung auf den Aristoteles geirrt hat. Er sagt nämlich: Galeus hinnu- 

lus, der Griechisch veßßgis heifse, habe Zähne wie Rochen. Der Hai mit Ro- 

chenzähnen ist Syualus mustelus Linne£. Dieser ist lebendiggebärend, wäh- 

rend die veßgiar des Aristoteles eierlegende Scyllien sind, wie er selbst angiebt. 

Ein Jahr später als Belon’s Fischwerk nämlich 1554 erschienen die 

trefflichen Werke von Rondelet (!) und Salviani (?), welche beide darin 

übereinstimmen, dafs sie den yarsos Asios auf den Haifisch mit Rochenzähnen 

(') De piscibus marinis. Lugd. 1554. fol. 

(?) Agquatilium animalium historiae lib. I. Hypolyto Salviano Ziyphernate autore. 

Romae 1554. fol. 
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beziehen, der daher auch den Namen Galeus laevis, oder Mustelus laevis 

behalten. 

Nach der Beschreibung und Abbildung von Rondelet sollte man 

glauben, dafs dieser gelehrte Ichthyologe die von Aristoteles entdeckte 

Befestigung des Fötus am Uterus bei dem Squalus mustelus Linn€ mit Ro- 

chenzähnen wirklich gesehen habe. Es heifst dort vom Galeus laevis, den 

er mit deutlichem Spritzloch und einer für den Squalus mustelus Linn ganz 

richtigen Flossenstellung abbildet: Os asperum veluti Rajis multis. Hunc Ga- 

leum laevem esse, quamquam tota culis admodum laevis non sit, docet ipsa ge- 

nerationis ratio. Nun führt er den Aristoteles an und fährt fort: Nos foetum 

cum umbilico matri adhaerente pingendum curavimus, ut a caniculis, vulpibus 

alüsque galeis discerneretur, cum nullus ex galeis alius sit, cujus foetus secun- 

dis membranisque involvatur uteroque matris per umbilicum alligetur. Neque 

me latet alium esse galeum, in quo cutis guam in hoc laevior sit, sed cum eo, 

quem jam diximus, generalionis modo non procreetur, galeum veterum esse 

negamus, Aeliani glaucum esse asserimus, de quo paulo post dicimus. 

Die Abbildung stellt einen Fötus dar, aus dessen Oberbauchgegend 

eine Schnur abgeht, die bis in die Geschlechtsöffnung der daneben abgebil- 

deten Mutter reicht. An derselben Stelle des Fötus hängt noch ein anderer 

räthselhafter Faden. 

Nirgends sagt Rondelet ausdrücklich, dafs er die Verbindung des 

Nabelstranges mit den Wänden des Uterus durch einen Mutterkuchen gese- 

hen habe. Aus der Abbildung kann man zunächst nur schliefsen, dafs Ron- 

delet bei einem Hai mit Rochenzähnen einen Fötus gesehen, der aus der 

Genitalöffnung hervorgefallen oder hervorgedrückt war, dessen Strang zum 

Dottersack aber nur zum gröfsern Theile vorgetreten war, während das 

Übrige, nämlich des Dottersack im Uterus zurückgeblieben war. Der Na- 

belstrang ist in der That bei der abgebildeten Art auffallend lang, und diefs 

überzeugt mich, dafs Rondelet jedenfalls das was er abgebildet, wirklich 

gesehen und nicht etwa eine Mittheilung von Fischern, als auf den Yarsos Aslos 

des Aristoteles bezüglich, bildlich habe darstellen wollen. 

Der Galeus laevis des Rondelet ist grau, von ihm unterscheidet er 

den sonst ähnlichen Galeus asterias, der im Maul, Kiemenlöchern, Flossen 

und Schwanz jenem durchaus ähnlich sei, aber an den Seiten weifse Flecken 

habe. Letzterer entspricht dem Mustelus stellatus späterer Schriftsteller. 
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Salviani bildet den Hai mit Rochenzähnen, Squalus mustelus Linne 

als Mustelus laevis oder yareos Asios des Aristoteles ab, hat aber keine Aut- 

opsie von seiner Generation gehabt und führt doch die Stelle des Aristoteles 

hier an. Salviani sagt, der Fisch heifse Zaevis, weil er glatt sei und be- 

merkt, dafs er wegen der Glätte des Fisches die Übersetzung von yadass Aslos 

in Mustelus laevis durch Gaza auf diesen Fisch übertrage. Dieser Hai heifse 

zu Rom, wie manche andere, pesce palombo. Den weilsgefleckten Squalus 

mustelus nennt er Mustelus stellaris. Die Übereinstimmung von Ronde- 

let und Salviani in Hinsicht des Galeus laevis bleibt immer auffallend. 

Vielleicht hatte Salviani bereits Kenntnifs von Rondelet, da Salviani’s 

Werk zwar 1554 begonnen, aber erst 1558 vollendet wurde. Auffallend 

glatt ist der fragliche Hai nicht und hätte daher eben so leicht ein anderer, 

z.B. Galeus canis, den Salviani auch abbildet, für den Galeus laevis ge- 

nommen werden können. Übrigens waren Rondelet und Salviani wäh- 

rend des Aufenthaltes des erstern in Rom, als auch Belon dort war, in 

Communication gewesen. 

Aldrovandi ('!), dem Salviani und Rondelet folgend, nennt 

auch die Emissole der Franzosen Galeus laevis, und behauptet, Astcs bedeute 

nicht glatt, sondern ohne Dorn, worin er dem Belon sich anschliefst. 

Ill. Negative anatomische Beobachtungen an Embryen 

eines sogenannten Galeus laeeis im siebzehnten 

und achtzehnten Jahrhundert. 

In den Werken der Zootomen kommen mehrere Beobachtungen über 

die Frucht eines sogenannten Galeus laevis vor, welche zu der Angabe des 

Aristoteles nicht stimmen. Aber bei dem Mangel der Beschreibung 

und der Mangelhaftigkeit der Abbildung des Fisches läfst es sich nicht be- 

stimmen, mit welcher Haifischart sie es zu thun hatten. Es gehört indefs zur 

Geschichte dieses Gegenstandes, auch diese Mittheilungen, welche in die 

Frage vom yareos Aslos verwickelt sind, zu sichten und so viel als möglich ist, 

zu erläutern. 

(') De piscibus libri P. Bononiae 1636, fol. p. 375. 

. 
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Die älteste Mittheilung dieser Art über die Frucht eines sogenannten 

Galeus laevis ist von Fabriciusab Aquapendente in seiner Schrift de for- 

mato foetu (!). Er giebt eine Abbildung der Bauchhöhle des Galeus lae- 

pis seu piscis asiarius vulgo V enetüs dietus auf Tab. XXXI und XXXII, ferner 

Abbildungen der Foetus im Uterus, in Situ und einzeln. Es ist derselbe 

Fisch, von dem er im Werk de formatione ovi et pulli spricht. Die Foetus 

haben einen freien Dottersack ohne Verbindung mit dem Uterus, und es 

heifst ausdrücklich, dafs der piscis asiarius seine Nahrung vom Dotter er- 

halte. Es läfst sich nicht ausmitteln, was dieser Galeus laevis gewesen, da 

in der Abbildung des Rumpfes des Mutterthiers die Flossen und die etwa 

vorhandenen Spritzlöcher nicht sichtbar werden, alle Notiz über die Zähne 

fehlt und bei der Abbildung des Foetus zu wenig Rücksicht auf die Flofsen 

genommen ist, so dafs man die zweite Rückenflosse mit der Afterflosse ver- 

mifst. Das einzige was die Abbildung in Beziehung auf die Bestimmung 

erkennen läfst, ist die schraubenförmige Spiralklappe des Darms, welche 

durch die Häute des Darms durchscheint; hieraus geht nur hervor, dafs 

man es mit einem Fisch der Gattungen Carcharias und Thalassorhinus, 

wovon Arten im Mittelmeere vorkommen, nicht zu thun habe, welche, 

wie auch die Hammerfische eine in ganzer Länge gerollte, nicht schrau- 

benförmige Darmklappe besitzen. 

Collins (?) giebt in seinem System of Anatomy p. 658 tab. 45 auch 

eine Zergliederung eines sogenannten Galeus laevis. Die Abbildung ist schlecht 

und es läfst sich nicht ermitteln, was es für ein Haifisch war. These foetus 

were covered next the outward integument of the uterus with a chorion (and 

amnion), fastened to the uterus, in which the young fish were lodged in an 

elegant order. Hier ist zwar von einer Befestigung des Chorions am Uterus 

die Rede, aber da das Chorion gefäfshaltig und nächst der äufsern Bedeckung 

des Uterus gelegen und Collins kurz vorher am sogenannten Canis car- 

charias die Häute des Eileiters Chorion nennt, so ist das hier also genannte 

nur als Haut des Uterus anzusehen. Collins läfst die vom Uterus abgeson- 

derte albuminöse Flüssigkeit in die Eihülle und in die Oberfläche des Dot- 

(') De formato foetu. Patavii 1600. 

(?) System of Anatomy. Londou 1685. 

Physik.-math. Kl. 1840. Ce 
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ters eindringen. Die Afterflosse fehlt in Collins Abbildung, vielleicht 

Fehler des Zeichners. 

In demselben Jahr als Collins Werk erschien, gab auch Tyson eine 

Anatomie eines sogenannten Galeus laevis in Willougby's Fischwerk (!) 

im Anhang p.13. Vom Äufsern des Fisches ist nichts angegeben, als dafs 

eine membrana nictitans vorhanden gewesen, wie es bei den Gattungen 

Mustelus, Galeus, Carcharias, Thalassorhinus, allgemein der Fall ist. Der 

von Tyson untersuchte @aleus laevis soll nach seiner eigenen Angabe der- 

selbe sein, der bei Collins auf Tab. 22 (soll wahrscheinlich heifsen 33) ab- 

gebildet sei, und welcher wohl von dem oben erwähnten der Tab. 45 von 

Collins zu unterscheiden ist. Beide haben dieselben Embryonen unter- 

sucht, die zu Tyson’s Zeit in der Sammlung der Royal Society aufbe- 

wahrt wurden. Der von Collins auf Tab. 33 abgebildete Haifischfoetus 

hat eine Afterflosse unter der zweiten Rückenflosse, unkenntliche aber zahl- 

reiche Zähne und einen innern oder Abdominaldottersack ; der äufsere ist 

schon verschwunden. Dieser sogenannte Galeus laevis des Tyson hatte 

also keine Verbindung mit dem Uterus durch eine Placenta. Es ist wahr- 

scheinlich Galeus canis, Foetus dieser Species von derselben Gröfse haben 

einen ganz übereinstimmenden innern Dottersack bei einer leicht zu überse- 

henden Spur des äufsern Dottersacks. h 

In den Anmerkungen P. Camper’s zu Schneider’s deutscher Über- 

setzung von Monro’s Werk über die Anatomie der Fische (?) p. 164 sagt 

Camper, dafs er die Frucht des Galeus laevis untersucht habe und dafs an 

dem Nabel ein grofses längliches kugelförmiges am Grunde schmäleres Ei 

hing, womit er den Dottersack meint. Die äufsere Haut des Sacks hing mit 

der äufsern Haut des Foetus zusammen, die innere durch den Dottergang, 

der sich in der Bauchhöhle in den innern Dottersack erweiterte, mit dem 

Intestinum valvulare. Leider sind wieder gar keine Kennzeichen dieses so- 

genannten Galeus laevis angegeben und man erfährt blofs gelegentlich, dafs 

er eine schraubenförmige Darmklappe hatte. 

Warum Fabrieius, Collins, Tyson, Camper die von ihnen un- 

tersuchten Fische Galeus laevis genannt haben, darüber lassen sich verschie- 

(‘) Willougby. Historia piscium. Oxonii 1685. 
(*) Monro, Vergleichung des Baues und der Physiologie der Fische, übersetzt von 

Schneider. Leipzig 1787- 
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dene Vermuthungen anstellen. Entweder meinen sie damit einen von den 

älteren Ichthyologen also bezeichneten Fisch, also den Squalus mustelus 

Linne, den Hai mit Rochenzähnen, oder es bedeutet nur im Sinne Belon’s 

einen Haifisch ohne Rückenstachel, oder sie verstehen darunter nur einen 

lebendiggebärenden Haifisch überhaupt. 

IV. Erneuerte Beobachtung eines Aristotelischen glatten 

Haies durch Stenonis. 

Der erste, welcher nach Aristoteles die von ihm entdeckte Anhef- 

tung der Frucht am Uterus wieder gesehen hat, ist Nicolaus Stenonis, 

der geistvolle Dänische Anatom, Er hatte, wie es scheint, keine Kenntnifs 

der Beobachtung seines grofsen Vorgängers, um so merkwürdiger ist es, dafs 

seine Beschreibung ganz mit der des Aristoteles übereinstimmt. Die Ab- 

handlung befindet sich in den Acta Hafniensia vom Jahr 1673 (!). Sie 

ist überschrieben: Ova viriparorum spectantes observationes factae jussu se- 

renissimi magni ducis Hetruriae Nicolai Stenonis. Sie enthält auch 

denkwürdige Beobachtungen über das Ei der Säugethiere. In der deutschen 

Übersetzung von Monro’s Anatomie der Fische hat Schneider einen Aus- 

zug der auf den Hai bezüglichen Stelle gegeben. Weiter ist diese kostbare 

Beobachtung kaum beachtet worden. Haller, der in der Bibliotheca ana- 

tomica T.1. p.495 die Abhandlung erwähnte, erkannte den Werth dersel- 

ben nicht. ‚Es heifst dort blofs: In galeo pisce liquor ex placenta venit in 

inteslina. 

Bei einem Galeus laevis, der in Italien pesce palombo heifse, waren 

3 Foetus von gleicher Gröfse im Eileiter, neben einander, mit dem Kopfe 

vorwärts gerichtet. Jeder hatte seine Membran, welche ihn, wie die durch- 

sichtige Flüssigkeit, worin er sich befand, umgab. Stenonis vergleicht sie 

dem Amnion, von dem sie sich jedoch unterscheide, dafs sie an dem Mut- 

terkuchen anhing, was sonst dem Chorion eigen ist. Diese Membran ist 

nichts anders als die dünne Eischalenhaut, wie wir später zeigen werden. 

Stenonis ist ungewils, ob die Haut, welche alle Foetus zugleich einschlofs, 

(') Th. Bartholini ac/a medica et philosophica Hafniensia anni 1673. Vol.II. Haf- 

niae 1675. p. 219. 

Cc2 
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Chorion oder die innere Haut des Eileiters war. Sie ist jedenfalls das letz- 

tere und es ist kein Chorion vorhanden. Aus einer nun folgenden unklaren 

Stelle sieht der Unterrichtete, dafs Stenonis auch die ziekzackförmigen 

Falten an der Eischalenhaut gesehen, die er mit einem Gefäfs verglich ('). 

Jeder Foetus hatte nur eine und kleine Placenta, welche roth aussah, dem 

Eileiter gegen die untere Mündung anhing und mit einer Membran überzo- 

gen, eine Höhle bildete. Stenonis beschreibt dann, wie die Gefäfse des 

Nabelstranges unter dem Zwerfell in den Bauch der Frucht treten. Er 

konnte aus dem einen Gefäfs deutlich Luft in den Darm übergehen sehen, 

bei einem andern Foetus blies er in den Darm und die Luft drang bis in den 

hohlen Mutterkuchen. Daraus erkannte er, dafs zwischen den Nabelgefä- 

fsen noch ein anderer Canal im Nabelstrang enthalten war, dessen eines 

Ende mit dem Klappendarm, das andere mit dem Mutterkuchen, da wo er 

an seiner Oberfläche mit einer Haut überzogen ist und eine Höhle macht, 

zusammenhängt. Der wenngleich sehr rohe Holzschnitt, den Stenonis 

seiner Beschreibung beifügt, ist doch zu wichtig, als dafs wir ihn nicht hier 

zur Vergleichung mit dem Folgenden wiederhohlen sollten. S. Tab. 2. fig. 2. 

E. Insertion des Canals in das Receptaculum der Placenta. 

F. Oberfläche der Placenta, welche dem Eileiter anhing. 

Obgleich Stenonis in Hinsicht der Eihäute in denselben Irrthum wie 

Aristoteles verfallen war, so hat er doch aulser der Bestätigung des Haupt- 

factums das wesentliche Verdienst, dafs er den Zusammenhang der hohlen 

Placenta durch einen im Nabelstrang enthaltenen Canal mit dem Darm, und 

dafs er an der Placenta zwei Häute erkannte, von denen die innere die Höhle 

der Placenta bildete und sich in den genannten Canal fortsetzte, die äufsere, 

wie er sich ausdrückte, einen Überzug der Placenta bildete. Solche zwei 

Häute sind in der That vorhanden, es sind die beiden Häute des Dottersacks. 

Die Abhandlung enthält auch eine Abbildung der beiden Eileiter, die sich 

verhalten wie bei anderen Haien, ohne Zweifel hat Stenonis zuerst gese- 

hen, dafs die Eileiter oben zusammengehen und eine gemeinschaftliche 

Mündung haben. 

(') In uno foetu substantia ovo similis adhaerebat imae parli amni, a cujus substantia 

tunica in amnium ferebatur linea quadam aspera vasi non absimilis, quae exhausto liquore 

amnii modo designato (Bezug auf die beistehende Abbildung einer ziekzackförmig gebogenen 

Linie) sponte plicabatur. 
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Leider hat Stenonis nach der Art der Alten keine Beschreibung von 

seinem Galeus laevis gegeben und das einzige Characteristische, was von ihm 

mitgetheilt ist, besteht in der schraubenförmigen Spiralklappe, die auch ab- 

gebildet ist, woraus hervorgeht, dafs dieser Galeus laevis kein Hai aus den 

Gattungen Carcharias und T’halassorhinus ist, Gattungen, wovon Arten im 

mittelländischen Meer vorkommen und welche eine in ganzer Länge gerollte, 

nicht schraubenförmige Darmklappe besitzen. Stenonis sagt, was er sonst 

noch an dem Fische beobachtet, habe er in der historia piscis ex canum ge- 

nere beschrieben, nämlich die Schleimcanäle der Haut, die Nasen, Augen- 

muskeln, den knorpeligen Stiel des Auges ei dentium reliquis sucerescentium 

mollities, si alias dentes appellare licet mandibularum asperitatem. Die letzte 

Stelle über die Zähne ist auch nicht zu einer weitern Bestimmung geeignet. 

Die historia piscis ex canum genere ('!) enthält die Anatomie des Kopfes des 

Carcharadon Rondeleti Müll. Henle, eines der gröfsten Haifische aus der 

Familie der Lamnoiden, welcher wegen seiner Sägezähne von den Ältern 

und selbst noch von Cuvier mit den Carcharias verwechselt wurde; aufser- 

dem kommen darin vor Bemerkungen über einen Haifisch aus der Familie 

der Scymnen (p. 138), auch wird des Galeus laevis Erwähnung gethan, aber 

es kommt nichts in Beziehung auf seine nähere Bestimmung vor. 

Die in den fcta Hafniensia enthaltene Abhandlung über die Firipara 

giebt auch die Beschreibung eines trächtigen Uterus des Dornhaies und des 

Zitterrochen. 

Dafs der von Stenonis beobachtete Galeus laevis bei den Italienern 

pesce palombo heifse, kann über die Art keinen Aufschlufs geben. Denn 

dieser Namen hat keine isolirte Anwendung auf eine bestimmte Species. 

Salviani sagt, dafs Mustelus laevis (der Hai mit Rochenzähnen) zu Rom 

pesce palombo heilse. Dann bemerkt er: Nam Canis galeus atque Spinax 

ut superioribus historüs diximus, communi et non peculiari nomine pesci pa- 

lombi appellantur. Raffinesque-Schmalz erwähnt in seinem Indice d'it- 

tiologia siciliana, Messina 1810, dafs sein Galeus mustelus, der Hai mit Ro- 

chenzähnen, in der Fischersprache palumbu, pesce palombo genannt werde. 

Darauf heifst es vom Galeus melanostomus, Galeo boccanera (Pristiurus me- 

(') Historia piscis ex canum genere, in Stenonis elementorum myologiae specimen. 

Amstelodami 1669. p. W. 
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lanostomus Bonaparte), dafs er zu Catania Palumbo passanito genannt werde. 

Nach C. Bonaparte heifst der Hai mit Rochenzähnen Squalus mustelus 

Linne in Italien Palombo commune. Wie wenig Werth auf diese Bezeich- 

nung zu legen ist, geht daraus hervor, dafs bei Salviani Tab.77 ad pag.207 

selbst ein Tetrodon pesce palombo (im Texte steht: Fenetüs pesce colombo) 

genannt wird. 

Dafs Stenonis seinen Hai Galeus laevis nennt, kommt wohl daher, 

dafs er ihn für den Galeus laeris der älteren Ichthyologen hielt, bei denen 

er freilich auch Kenntnifs von der Aristotelischen Beobachtung hätte erhal- 

ten können. 

V. Frühere Beobachtungen am Hai mit Rochenzähnen. 

Es wurde schon oben angeführt, dafs Rondelet einen Hai mit Rochen- 

zähnen für den Aristotelischen Galeus laevis hielt und dafs er ihn so abbil- 

det, dafs aus der Cloake eine Schnur hervorhängt, welche mit der Ober- 

bauchgegend eines daneben abgebildeten Foetus zusammenhängt. 

Eine fernere Mittheilung über die Frucht dieses Fisches giebt Cavo- 

lini in seinem Werke über die Erzeugung der Fische und Krebse (!). 

Er sagt dort, dafs er den glatten Hai, Squalo liscio, Pesce palombo, der Squa- 

lus mustelus Linn. sei, beobachtet habe und lobt dabei den Aristoteles, 

ohne jedoch die Verbindung des Eies mit dem Uterus durch einen Mutter- 

kuchen zu erwähnen. Die Stelle ist folgende: Wenn die Eier noch am Ei- 

erstock befestigt oder unmittelbar in die Gebärmutter gegangen und in einem 

der Gebärmutter eigenen Wasser schwimmen, so sind sie nicht vom Dotter 

unserer Hühnereier verschieden. So habe ich es wenigstens bei verschie- 

denen Rochen, unter anderen am Zitterrochen gefunden, auch an vielen Ar- 

ten von Haien, namentlich am glatten Hai, Squalo liscio, Squalus mustelus 

Linn., pesce palombo bei den Fischern, dessen Zeugungegeschichte von Ari- 

stoteles vortrefflich auseinandergesetzt ist. An einer andern Stelle p. 187 

bemerkt Cavolini, dafs er nächstens eine Abhandlung über die Zeugung des 

Zitterrochen, des glatter Haies und der Squatina bekannt machen werde. Er 

(') Über die Erzeugung der Fische und Krebse, übersetzt von Zimmermann. Ber- 

lin 1792. p. 52. 
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scheint indefs nicht die Anheftung des Foetus am Uterus durch einen Mut- 

terkuchen bei irgend einem Hai gesehen zu haben. Denn p.52 seiner Schrift, 

wo er von der Zeugung der Knorpelfische handelt, läfst er sich nur allein aus- 

führlich auf den Zitterrochen ein, dessen Dotter an den Seiten der Gebärmut- 

ter klebte, was durch eine unzählige Menge an dieser Seite befindlicher rother 

Drüsen geschah, die sich an den Dotter anlegten. Hier ist jedoch niemals 

eine wirkliche Anheftung gesehen worden, obgleich die Frucht des Zitterro- 

chen oft und namentlich von Lorenzini und J. Davy genau unter- 

sucht ist. 

Im Anhange zu seiner Schrift, Deutsche Übersetzung p- 187 giebt 

Cavolini einen Auszug seiner Beobachtungen über die Entwickelungsge- 

schichte der Knorpelfische und dessen, worin er mit Aristoteles überein- 

stimmt. Es heifst dort: „Man sieht, dafs Aristoteles von solchen Fischen 

(Knorpelfischen) redet, weil er sagt: ihr Dotter sei an einer Schnur befe- 

stigt, wie beim Huhne; durch die Schnur laufe die Blut- und die Schlagader 

des Gekröses, die Röhre der Schnur, die mit dem Eingeweidegange fortge- 

setzt wird. Alle diese Wahrheiten will ich in einer Abhandlung über den 

Zitterrochen, den glatten Hai und den Krötenhai nächstens bekannt machen.” 

Hieraus wird es noch wahrscheinlicher, dafs Cavolini die Anheftung des 

Foetus am Uterus durch einen Mutterkuchen bei seinem Squalo liscio, Squa- 

Zus mustelus Linn., dem Hai mit Rochenzähnen, nicht gesehen hat, indem 

er sich nur auf den gewöhnlichen Dottersack und seine Gefäfse und auf den 

Aristoteles nur insofern bezieht, als dieser Kenntnifs davon hat. 

Die nach Cavolini’s Tode herausgekommene Abhandlung, Fram- 

mento inedito di appendice sulla generazione dei pesci cartilaginosi ossiano 

amfıbie respiranti per mezzo delle branchie nel modo dei pesei spinosi. Atti 

della Academia delle scienze. Vol.I. Napoli, p.290, enthält nichts von 

Knorpelfischen und handelt von den Amphibien. In der Gedächtnifsrede 

auf Cavolini in den Atti del real instituto d’incorragiamento alle scienze 

naturale di Napoli, T. III, Napoli 1822, wo ein Verzeichnifs der gedruckten 

und ungedruckten Schriften von Cavolini gegeben ist, fehlt jene von ihm 

versprochene Abhandlung über die Erzeugung des Zitterrochen, des glatten 

Haies und der Squatina. Dagegen heifst es in dem Verzeichnifs der opere 

inedite p.326: Raccolse ancora molti fatti sulla generazione delle Ranoc- 

chie, della Torpedine, degli Squali squatino e cacciottolo cet. 
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Eine Abbildung der Frucht des Squalus mustelus Linne, welche in 

der Bestimmung völlig sicher ist, lieferte Klein in seiner historia piscium 

naturalis, miss. II. tab.1. fig. 7 ('). Klein nennt den Fisch Galeus laeris und 

citirt dabei als Synonym Galeus laevis Rondelet, Mustelus laevis primus Wil- 

lougby, Squalus dentibus obtusis seu granulosis Artedi. Das Citat von Ron- 

delet pafst weniger hierher als vielmehr Galeus asterias Rondelet, (Muste- 

lus stellatus der Neuern); denn in Klein’s Abbildung sind die weifsen Flek- 

ken ganz deutlich angegeben. Der von Klein abgebildete Foetus hat einen 

ganz freien Dottersack, wie die Haien gewöhnlich besitzen, er hängt mit der 

Oberbauchgegend des Foetus durch einen kurzen dicken Stiel, welcher all- 

mählig in den Sack übergeht, zusammen. Dieser Fisch war in keinem Fall 

mit dem Uterus der Mutter verbunden gewesen und war also nicht der yadeos 

Aclos des Aristoteles. 

Endlich hat auch Rathke (°) die Frucht des Squalus mustelus Linne, 

des Haies mit Rochenzähnen beobachtet. Doch folgt aus Rathke’s Mitthei- 

lungen nicht unmittelbar, dafs die ihm von Schiffscapilänen übergebenen 

Foetus wirklich Squalus mustelus L. waren. In der Abbildung des jüngern 

Exemplars T.I. fig. 1 fehlt die Afterflosse. Im Text sind die schraubenför- 

mige Darmklappe und das Spritzloch erwähnt. Die Zähne waren noch nicht 

da. Ein innerer Dottersack in der Bauchhöhle fehlte. Auch von den grö- 

fseren p. 34 beschriebenen Foetus ist es nicht sicher festgestellt, dafs sie 

wirklich von Squalus mustelus waren. Denn in der Abbildung Tab. I. 

fig. 20 stehen alle Kiemenlöcher vor der Brustflosse, bei Squalus mustelus 

aber das letzte über der Brustflosse. Auch was von den Zähnen gesagt wird, 

pafst nicht ganz. Die kaum erst entsprossenen noch sehr niedrigen Zähne 

standen aufrecht, die älteren waren alle mit ihren Spitzen nach hinten ge- 

richtet. Die schraubenförmige Darmklappe und die Spritzlöcher sind auch 

hier erwähnt. Der innere Dottersack in der Bauchhöhle war vorhanden, 

während er bei dem beschriebenen viel jüngern Foetus fehlte. Beiderlei 

Embryonen hatten den gewöhnlichen einfachen Dottersack. 

(') Historia piscium naturalis. Gedani 1740. 

(?) Beiträge zur Geschichte der Thierwelt. 4. Abth. Halle 1827. p. 8 und 34. 
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VI. Bestätigung der Aristotelischen Entdeckung in den 

Carcharias. 

Dutertre handelt im zweiten Bande seiner Histoire generale des 

Antilles (') p.202 von einem Haifisch Zeguiem und bildet ihn fig. 202 ab. 

Die Zähne werden als sichelförmig und schneidend bezeichnet. Die zweite 

Rückenflosse reicht in der Abbildung über die Afterflosse weit hinaus und 

ist etwas ausgeschnitten, gröfser als die Afterflosse. Die erste Rückenflosse 

steht sogleich hinter den Brustflossen und ist nicht gröfser abgebildet als die 

erste. Von diesem Requiem, der mit einem Carcharias übereinstimmt, heifst 

grande 5 
peau, a laquelle ils sont attachez avec un boyau par le nombril. Il sy trouve 

es: La ‚Femelle porte ses petüs dans son ventre, enveloppes dans une 

quelquefois jusqu'a vingt, jen ai vu lirer du ventre de la möre et les conser- 

ver dans de grandes cuves d’eau de mer, ils ne sont pas mauvais dans cet 

estat. Die grofse Haut, an welcher die Foetus vermittelst eines Stranges be- 

festigt waren, war offenbar der Uterus selbst. 

Eine zweite genauere Beobachtung ist von Cuvier angestellt. In der 

Histoire naturelle des poissons T.I. p.541 heilst es bei Gelegenheit, wo von 

der Zeugung der Fische gesprochen wird: I! n’y a par consequent pas non 

plus de placenta et toute fois le vitellus fort reduit des foetus de JRequins 

preis @ naitre m’a paru adherer a la matrice presque aussi fixdment 

qwun placenta. Son cordon etait herissE d'une quantit de ramifications 

vasculaires ou d'une espece de chevelu assez semblable & celui des raci- 

nes des arbres. Von den Requins heifst es ferner p.538: Dans les squales 

vivipares dont les petits eclosent dans l'oviductus ou dans la matrice, tels 

que sont les Iiequins, il n'y a autour du foetus quune enveloppe membra- 

neuse ou l'on reconnoit toute fois les cordons tortueux des oeufs des au- 

ires espöces. 

Cuvier’s Beobachtung enthält aufser den Zotten des Nabelstrangs 

als neu noch die Bemerkung, dafs es der Dottersack ist, welcher an dem 

Uterus haftet, denn wenn dieses auch aus Stenonis Beobachtungen bereits 

(') Histoire generale des Antilles T.I-IV. Paris 1667 — 1671. Die erste Ausgabe 

ist von 1654. 

Physik.-math. Kl. 1840. Dd 
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hervorgeht, welcher die Verbindung eines von der hohlen Placenta kom- 

menden und im Nabelstrang eingeschlossenen Canals mit dem Klappendarm 

nachwies, an der Stelle wo der Dottergang der übrigen Haien sich mit dem 

Darm verbindet, so konnte man doch auch an eine Allantoide denken. Cu- 

vier, welcher sonst so genau mit der Naturgeschichte des Aristoteles ver- 

traut und in seinen Vorlesungen über die Geschichte der Naturwissenschaf- 

ten viele Auszüge daraus gab, erwähnt der Aristotelischen Entdeckung we- 

der in der Histoire naturelle des poissons, noch in der Histoire des sciences 

naturelles und mufs die wichtige Stelle nicht beachtet haben, so dafs er sich 

ihrer nicht erinnerte zur Zeit als er die Beobachtung an den Foetus der 

Carcharias machte. 

In dem von Deschamps herausgegebenen Cours sur la generation 

von Flourens (!) p.163 wird von dem Aequin behauptet, dafs er eine 

Allantoide habe und durch diese mit dem Oviduct in Contact trete: L’en- 

veloppe cornee disparait et se trowwe remplacce par une membrane tres 

fine. Les petits sortent vivans avec loeuf, a peu pres comme un animal 

mammifere. Le phenomene de evolution sopere de meme que chez la 

vipere; le chorion tombe de bonne heure, Vallantoide existe et se deve- 

loppe pour mettre en contact les vaisseaux du foetus avec ceux de lori- 

ducte, contact indispensable afin que la fonction respiratoire foetale puisse 

setablir; le vitellus sert & la nutrition du germe. Diese Bemerkung, 

welche vielleicht durch die Beobachtung von Cuvier veranlafst ist, enthält 

jedenfalls ein Mifsverständnifs in Hinsicht der Allantoide, welche als ein 

neben dem Dottersack vorhandenes Organ bei keinem Hai und überhaupt 

bei keinem Fische vorkommt. Vielleicht fällt indefs das Mifsverständnifs auf 

den Herausgeber, da Flourens zufolge der p.9 gegebenen Nachricht der 

Redaction dieses Werkes fremd geblieben ist. 

VII. Beweis, dals es mehrere Gattungen der glatten Haien giebt. 

Dafs der von Stenonis gesehene Galeus laevis in keinem Falle ein 

Carcharias ist, dafs also Stenonis einerseits und Dutertre und Cuvier 

(') Cours sur la generation l’ovologie et l’embryologie fait au Museum d’hist. nat. en 

1836 par M. Flourens, recueilli et publi€ par M. Deschamps. Paris 1836. 
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anderseits ganz verschiedene Gattungen von Haifischen beobachteten, läfst 

sich mit gröfster Sicherheit beweisen. Stenonis spricht im Texte vom in- 

testinum cochleatum nnd bildet auch die schraubenförmige Spiralklappe von 

seinem Galeus laevis ab. Nun besitzen aber nach meinen Beobachtungen 

alle Carcharias, auch die Untergattung Scoliodon Müll. Henle nicht die 

schraubenförmige Spirale, sondern eine in ganzer Länge gerollte Klappe im 

Klappendarm, gleichwie wie Sphyrna (Zygaena Guv.), Galeocerdo Müll. 

Henle, und T’halassorhinus Val. 

Auffallend ist noch in Stenonis Abbildung des Darms seines Galeus 

laevis die Kürze des Stückes zwischen Magen und intestinum valeulare, wel- 

ches bei den Carchariae und Lamnae sehr lang ist. Auch der Umstand, 

dafs die den Haien und Rochen eigenen Drüsen des Eileiters abgebildet sind, 

ist bemerkenswerth, denn dadurch werden die Lamnen ausgeschlossen, bei 

welchen ich keine Eileiterdrüsen gefunden habe. Weniger dürfte Werth 

darauf gelegt werden können, dafs Stenonis von Ovarien in der Mehrzahl 

spricht: Oparüs extrinsecus adhaerebunt ova, da man sich dieses Ausdrucks 

auch bei einem unpaaren Eierstock bedienen könnte, wie ihn die Mustelus, 

Galeus, Carcharias haben, während er bei den Haien ohne Afterflosse und 

bei den Notidani doppelt ist. 

Was die von Dutertre und Cuvier beobachteten Carcharias be- 

trifft, so ist es wahrscheinlich, dafs alle Haien der an Arten so zahlreichen 

Gattung Carcharias ohne Spritzlöcher die Verbindung mit dem Uterus durch 

eine Dottersackplacenta haben. Wir haben sie selbst bei mehreren Arten 

gesehen, aber nicht blofs die Carcharias mit sägeförmigen Rändern der 

Zähne (Prionodon), auch die Haien der Untergattung Scoliodon Müll. 

Henle mit völlig glatten Rändern der Zähne haben diese Verbindung, und 

diese Scoliodon sind es eben, an welchen Cuvier seine Beobachtung ange- 

stellt hat. Denn nur diese haben nach meinen Beobachtungen einen mit 

langen Zotten besetzten Nabelstrang, dagegen habe ich diese Zotten noch 

bei keinem Foetus von einem Carcharias mit Sägezähnen wahrgenommen. 

Vielmehr zeigte sich der Nabelstrang hier immer völlig glatt, und ich habe 

eine gute Zahl solcher Embryen untersucht, bei denen der Nabelstrang 

noch erhalten war. 

Nicht alle Haifische mit einer in ganzer Länge gerollten nicht schrau- 

benförmigen Darmklappe sind yaresirelcı im Sinne des Aristoteles. Die Ham- 

Dd2 
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merfische (Sphyrna seu Zygaena) haben auch eine solche Klappe wie die 

Carcharias und Scoliodon und der Nabelgang ist auch wie bei den Scoliodon 

mit Zotten besetzt, wie die Beobachtung von Leuckart (!) lehrt, aber ihr 

Dottersack ist, wie aus denselben Beobachtungen hervorgeht, völlig glatt 

und ungefaltet. 

Die Gattung T’halassorhinus Val. mit einer gerollten Darmklappe ist 

noch nicht untersucht; aber Galeocerdo mit gleicher Klappe scheint die 

Anheftung des Foetus am Uterus durch eine Dottersackplacenta nicht zu be- 

sitzen. Denn bei einem ganz jungen Galeocerdo tigrinus sah ich den innern 

Dottersack noch in der Bauchhöhle. Dieser innere Dottersack kommt aber 

zufolge meiner Beobachtungen bei den yareoi Asicı im Sinne des Aristoteles 

nicht vor. 

VIII. Wiederauffinden des Galeus laecis Stenonis. 

Viele Materialien, die ich zur Zeugungsgeschichte der Haien gesam- 

melt hatte, dienten dazu zu ermitteln, von welchen Gattungen der Galeus lae- 

eis Stenonis nicht sein könne, ohne dafs sie mich in den Stand setzten, zu 

sagen, welcher Gattung er selbst angehöre. Von den Haien, welche eine 

schraubenförmige Spiralklappe des Darms besitzen, lebendiggebärend 

sind und im mittelländischen Meere leben, lernte ich eine ganze Zahl im 

Embryenzustande kennen, wie die Gattungen Galeus, Mustelus, Acanthias, 

Spinax, Sceymnus, Squatina, aber die Embryen hatten nur einen freien 

Dottersack. Unbekannt waren mir hingegen geblieben die Embryen der 

Gattungen ZLamna, Oxyrhina Agass., Odontaspis Agass., Hexanchus und 

Heptanchus Raff. 

Die schon früher erwähnte Erklärung von Rondelet, dafs der Hai 

mit Rochenzähnen der Galeus laevis des Aristoteles sei und seine Abbil- 

dung, wie ein aus der äufsern Geschlechtsöffnung der Mutter hervorhän- 

gender Strang sich an der Oberbauchgegend eines nebenbei gezeichneten 

Foetus befestigt, hatte mich frühzeitig auf die Gattung Mustelus aufmerk- 

sam gemacht. Indessen waren schon die Abbildung eines Foetus dieses Haien 

(') Untersuchungen über die äufseren Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien. 

Stuttg. 1836. Taf. IH. 
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mit einfachem Dottersack bei Klein und die von Rathke an mehreren Em- 

bryen von Squalus mustelus angestellten Untersuchungen im völligen Wi- 

derspruch mit der Angabe von Rondelet, so hatte ich auch selbst Gele- 

genheit, alle Zweifel durch directe Beobachtung des Embryon von Squalus 

mustelus zu beseitigen. Die von mir untersuchten Foetus hatten eine Länge 

von 64, Zoll, die rochenartigen Pflasterzähne waren vollkommen entwickelt 

und es konnte also über die sichere Bestimmung der Gattung kein Zweifel 

sein. Der Dottersack war nur 4, Zoll, der Dottergang aber mehrere Zoll 

lang. Beide waren wie gewöhnlich beschaffen und es war keine Spur einer 

Structur vorhanden, welche auf eine Verbindung des Foetus durch einen 

Mutterkuchen hätte schliefsen lassen; dagegen hat die Dottersackplacenta der 

Carcharias eine so auffallende faltige Structur, dafs ich mich völlig von der 

Nichtexistenz der Verbindung bei dem Hai mit Rochenzähnen überzeugte, 

wie ich solches auch in der ersten Mittheilung über diesen Gegenstand er- 

klärte (1). Ich erklärte mir die Abbildung des Rondelet als veranlafst 

durch eine für jene Zeiten nicht ungewöhliche Naivität, die Angabe des Ari- 

stoteles bildlich darzustellen, oder auch durch eine unvollständige Beob- 

achtung über den Abgang eines Foetus aus der Mutter. 

Bei einer Reise an das mittelländische Meer, welche Hr. Dr. Peters 

zur Vermehrung der hiesigen Hülfsmittel im Sommer 1839 machte, hatte 

derselbe insbesondere den Auftrag übernommen, dem räthselhaften Galeus 

laevis des Stenonis nachzuspüren und von allen vorkommenden Haifischar- 

ten Embryen mit dem Uterus einzusenden. Hr. Peters bielt sich zu die- 

sem Zweck vom Juli 1839 bis Ende des Jahrs 1840 dort, und zwar meistens 

in Nizza auf. Während dieser Zeit gab es eine reiche Gelegenheit, Eier und 

Embryen aus den Gattungen Mustelus, Acanthias, Spinax, Scymnus zu 

sammeln. Indefs der Galeus laevis wollte sich nicht zeigen, die Embryen 

dieser Thiere zeigten nichts von dieser Verbindung. Daher ich im Laufe 

der Zeit die Aufmerksamkeit des Hrn. Peters auf die Haifische mit mehr 

als 5 Kiemenöffnungen, Hexanchus und Heptanchus lenkte und alle unsere 

Hoffnungen und Bemühungen dahin gerichtet waren. Als die im Frühling 

1840 von Nizza abgegangene Sendung im Sommer hier anlangte, so konnte 

ich unter so bewandten Umständen nicht im geringsten hoffen, in den gesam- 

(') Monatsbericht der Akademie der Wissenschaften. April 1839. 
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melten Materialien Aufschlüsse über den Galeus laevis des Stenonis zu er- 

halten. Gegen alle Erwartung fanden sie sich aber und in vollkommen be- 

friedigender Weise, so dafs ich der Akademie am 6. August 1840 über die 

Fortsetzung der Untersuchungen über den glatten Hai des Aristoteles, zu- 

nächst über den Galeus laevis des Stenonis Bericht erstatten konnte (!). 

Aufser einer beträchtlichen Zahl von Mustelus-Foetus, die aus dem Uterus 

herausgenommen waren, fand sich in dieser Sendung eine gute Zahl unauf- 

geschnittener trächtiger Uterus von ‚Squalus mustelus. Die mehrsten von 

diesen Uterus enthielten Embryen mit freiem Dottersack, solche Embryen 

fanden sich von 4, 5, 54, 6, 6% 7, 9 Zoll Länge. Der Dottersack war birn- 

förmig, 

das Erstaunen, als sich beim Eröffnen einiger anderer dieser Uteri lauter 

zuweilen zeigte er einige flache Auszackungen. Wie grofs war aber 

Embryen zeigten, welche mit ihrem in Falten gelegten langen Dottersack 

fest am Uterus anhingen, ganz so wie bei den Carcharias und Scoliodon. 

Mustelus- Embryen von dieser Kategorie fanden sich von 6, 64, 7 Zoll. 

Beiderlei Embryen waren Mustelus-Foetus, sie hatten schon die 

dieser Gattung eigenen Rochenzähne. Anfangs entstand die Vorstellung, 

dafs die Befestigung des Dottersacks am Uterus zu einer gewissen Zeit ein- 

trete, früher und später aber fehle, aber von dieser Ansicht mufste ich bald 

zurückkommen, als die am Uterus anhängenden und die freien Embryen 

verglichen wurden. Beide bilden zwei nebeneinander laufende unabhängige 

\eihen. Bei den 6 und 7 Zoll grofsen Embryen der einen Art war der 

Dottersack klein, frei, glatt und der Dottergang nur 1-14, Zoll lang. Bei 

den 6 und 7 Zoll grofsen Embryen der andern Art war der grofse Dotter- 

sack fest am Uterus und der Dottergang sehr lang, nämlich 4 Zoll lang. 

Auch zeigten die Embryen beider Kategorien constante specifische Ver- 

schiedenheiten, so dafs, merkwürdig genug, die Anheftung am Uterus nur 

bei einer von 2 Arten der Gattung Mustelus erfolgt, welche man Mustelus 

laevis (Galeus laevis Aristoteles? Rondelet, Stenonis) nennen kann, während 

die andere Mustelus vulgaris genannt werden kann. 

Es war ein blofser Zufall, dafs die in Nizza auf den Dottersack beob- 

achteten Foetus der einen Art angehörten. Ob Mustelus laevis identisch 

mit Galeus laevis Aristoteles ist, läfst sich nicht genau angeben. Es ist aber 

(‘) Monatsbericht der Akademie der Wissenschaften. August 1840. 
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wahrscheinlich, dafs Aristoteles diesen Hai untersucht hat, da die im Mit- 

telmeer vorkommenden Arten von Carcharias im trächtigen Zustande sehr 

grofs und die Gelegenheit zu ihrer Beobachtung selten, die Mustelus aber 

sehr häufig sind. Jedenfalls ist der von Stenonis beobachtete Hai unser 

Mustelus laevis und man begreift jetzt die Stelle von den Zähnen: si alias den- 

tes appellare licet mandibularum asperitatem, quae limam imitabatur. Man 

begreift nun auch die Abbildung von Rondelet, der in der That eine An- 

schauung der Anheftung des Foetus gehabt haben mufs. 

Die specifischen Charactere beider Arten zeigten sich nicht allein in 

den Embryen beider Kategorien, sondern in gleicher Weise in den vor- 

handenen Exemplaren von erwachsenen Mustelus wieder und an diesen 

konnte noch ein merkwürdiger Unterschied der Zähne wahrgenommen wer- 

den. Hier folgt die Characteristik beider Arten. Es mufs bemerkt werden, 

dafs unser Mustelus laevis unter der zoologischen Nomenclatur nur mit Ga- 

leus laevis Rondelet zusammengehört, nicht aber mit Mustelus laevis der 

Neueren identisch ist, wie sich aus dem folgenden ergeben wird. 

Mustelus laevis. 

Die unabgeschliffenen Zähne der hinteren Reihen im Oberkiefer ha- 

ben eine deutliche kurze schief nach aufsen gerichtete Spitze in der Mitte der 

obern Fläche und nach aufsen von dieser noch eine kleine Seitenspitze. Die 

Die Brustflossen sind schmal und ihre gröfste Breite verhält sich zur gröfsten 

Länge wie 2 zu 3. Der Anfang der ersten Rückenflosse beginnt gerade 

über dem hintern Rande der Brustflossen, d. h. wenn man die beiden Brust- 

flossen ausbreitet, so dafs ihre hinteren Ränder in einer Querlinie liegen. 

Die hintere Spitze der ersten Rückenflosse reicht bis zum Anfang der Bauch- 

flossen. Die Farbe ist meist uniform grau. Characteristisch und bei Jun- 

gen nie fehlend ist ein schwarzer Fleck an der Spitze der Schwanzilosse, 

welcher durch den Rand der Schwanzflosse geht, ohne dafs der untere Theil 

des hintern Randes dieser Flosse davon getroffen wird. 

Var. 1, einfarbig, Galeus laevis Rondelet, Mustelus laevis aut. zum 

Theil. 

Var. 2, einzelne oder viele schwarze Flecken auf dem Körper. Mu- 

stelus punctulatus Risso. Diese Varietät ist viel seltener als die einfarbige. 
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Mustelus vulgaris. 

Die Zähne im Allgemeinen wie beim vorigen, aber die Spur einer 

Spitze ist niedriger und nicht schief und die Nebenspitze an der äufsern Seite, 

welche man beim M. laevis an den Zähnen der hinteren Reihen des Ober- 

kiefers bemerkt, fehlt. Die Brustflossen sind sehr breit, ihre gröfste Breite 

verhält sich zur gröfsten Länge wie 7:8. Die erste Rückenilosse reicht mit 

ihrem Anfang über das Ende der Brustflossen, so dafs, wenn die Brustflos- 

sen mit ihren hintern Rändern eine quere Linie bilden, der Anfang der er- 

sten Rückenflosse um , ihrer Basis vor dieser queren Linie steht. Die hin- 

tere Spitze der ersten Rückenflosse erreicht nicht den Anfang der Bauchflos- 

sen, sondern steht davon um ein Stück ab, welches dem untern Rande ihrer 

hintern Spitze gleicht. Der durch den hintern Rand der Schwanzspitze ge- 

hende schwarze Fleck fehlt. 

Nach der Farbe giebt es von dieser Art auch zwei Varietäten. 

Var. 1. Seiten des Körpers ungefleckt, zum Theil Must. laevis aut. 

Var. 2. Die Seiten des Körpers mit kleinen weifsen Flecken, Galeus ° 

asterias Rondelet, Mustelus stellatus autorum. 

Die ungefleckte Varietät dieser Species habe ich auch in einem in 

Weingeist aufbewahrten Exemplare aus den westindischen Gewässern wahr- 

genommen. 

Nachdem Hr. Peters von den Ergebnissen der Untersuchung in. 

Kenntnifs gesetzt worden, hat derselbe die Zeit der Trächtigkeit des Muste- 

Zus im Herbst und Vorwinter zum zweiten mal benutzt, um die Materialien 

über diesen Gegenstand noch zu vervollständigen, und namentlich eine Folge 

von Jüngeren Eiern zu verschaffen. 

IX. Über das Ei der Mustelus. 

Der Bau des Eis ist bei den lebendiggebärenden Haien, die eine Af- 

terflosse besitzen und mit einer Nickhaut versehen sind, ganz übereinstim- 

mend, höchst eigenthümlich; er ist bisher ganz unbekannt geblieben. Ich 

meine den Bau desEies zur Zeit seines Aufenthaltes im Uterus. Alle diese 

Eier haben eine äufserst zarte platte Schale, deren Gröfse in keinem Verhält- 

nifs zu dem Inhalte ist, so die Gattungen Mustelus, Galeus, Carcharias, 
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Sphyrna. Die Haien ohne Afterflosse wie die Spinaces, Scymni und u 

tina verhalten sich in dieser Hinsicht ganz anders. 

Um ein Bild vom Bau des Eies eines Haien aus der Abtheilung der 

Lebendiggebärenden mit Nickhaut und Afterflosse zu geben, wähle ich Mu- 

stelus, bei welcher Gattung mir die meisten Materialien zu Gebote stehen. 

Trächtige Individuen beider Mustelus-Arten finden sich im ganzen Jahr. 

Die Zahl der Foetus in jedem Uterus ist in beiden Arten selten über $-10 

und unter 4. Risso (!) giebt von seinem Mustelus stellatus, der gefleckten 

Varietät unseres vulgaris an, dafs er 40-60 Jungen habe, was offenbar un- 

richtig ist. Die fleckenlosen, die er 7. laevis nennt, seien viel weniger 

fruchtbar. Ich habe keinen Unterschied der oben unterschiedenen Arten 

gesehen. 

Das Ei der Mustelus besteht im Uterus vor der Entwicklung des Jun- 

gen aus Eischale, Eiweis und Dotter. 

Die Eischale ist ein äufserst feines horniges Häutchen von der Dünne 

des Amnions der höheren Thiere, diese gelbliche völlig durchscheinende 

Haut ist ganz structurlos. Die Schale ist wohl 7-8 mal so lang als der 

Dotter, den sie enthält und mehrmal so breit. Sie bildet eine 7-8 Zoll 

lange platte, elliptische Hülse, welche in ihrem breitesten mittlern Theil ge- 

gen 2-25 Zoll Breite hat. Die Flächen der Hülse liegen mit Ausnahme der 

Mitte, wo der längliche Dotter liegt, überall dicht aneinander, so lange näm- 

lich die Entwickelung des Foetus noch nicht begonnen hat. Die Ränder 

der Hülse sind eigenthümlich in Fältchen gelegt, sie sind nämlich einmal in 

Längsfältchen gebracht und diese dann wieder zickzackförmig sehr regelmä- 

fsig gefaltet. Dadurch wird der Umfang des Eies viel geringer als er im 

entfalteten Zustande ist. Die Falten an der Eischale sind zwischen die Run- 

zeln der innern Haut des Uterus eingewickelt. Die Fältchen kommen ganz 

ebenso an der Schalenhaut der Eier der Carcharias und Scoliodon vor. 

Cuvier mufs sich dadurch getäuscht haben, wenn er sagte, dafs man an den 

Eiern der Carcharias die Fäden der Eischalen der eierlegenden Plagiostomen 

wiedererkennen könne. Es kommt an ihnen nichts vor, was den Fäden der 

letztern gleicht. Diese Hülsen liegen im Uterus nicht frei ausgebreitet, son- 

(') Hist. nat. de l’Europe meridionale II. p. 128. 

Physik.-math. Kl. 1840. Ee 
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dern in viele Runzeln gelegt, so dafs man ihre wahre Form erst bei genau- 

erer Untersuchung erkennt. 

Die Eier des Galeus canis haben ähnliche Hülsen und dafs sie sich in 

gleicher Weise bei den Hammerfischen Sphyrna Raff., Zygaena Cuv. ver- 

halten, geht aus einer Bemerkung von Leuckart (!) hervor. 

In der Mitte der Hülse der Mustelus liegt der etwas längliche ellipsoi- 

dische Dotter, der eine Länge von 8”-1” hat. Er ist von einer Dotter- 

haut eingeschlossen. Um diese herum liegt an allen jungen noch nicht ent- 

wickelten Eiern im Uterus eine ganz dünne Schicht von einem ganz consi- 

stenten fadenziehenden Eiweifs, welches in Weingeist durch Gerinnung 

weifslich wird, und diese Eiweilsschichte verlängert sich in allen Eiern regel- 

mäfsig an dem einen Ende des Eies in einen langen spitzen Fortsatz von Ei- 

weifs (Taf. I. fig. 1), welcher seine Lage zwischen den aneinander liegenden 

beiden Wänden der Schalenhülse hat. Er endigt zuletzt fein und überragt 

den Dotter um die ganze Länge des Dotters. Nur an der Stelle des Dotters 

und Eiweifses sind die beiden Wände der Eihülse von einander abstehend 

und gerade nur um so viel, als jene Raum einnehmen. An allen übrigen 

Stellen liegen sie dicht an einander, lassen sich aber leicht trennen. 

Man findet nicht selten unter den regelmäfsigen Eiern auch ein ein- 

zelnes Windei (Taf. I. fig. 2), dem der Dotter völlig fehlt und das sich daher 

nicht entwickelt, solche findet man auch unter Eiern, deren Foetus schon 

völlig entwickelt ist. Die Schale eines Windeies ist ganz so beschaffen wie 

an einem normalen Ei. Statt des Dotters liegt in der Mitte blofs Eiweifs, 

in Form eines länglichen an seinem breitesten Theile 3” breiten Körpers, 

(') „Eine ganz sonderbare und eigenthümliche Bildung fand ich bei den aus dem Eilei- 

„ter genommenen Individuen (von Zygaena Tiburo) an ihren Eihüllen. Die sehr ausge- 

„dehnten und lax den Embryo umgebenden Eihäute gehen bei jedem in ein langes breites 

„Band aus, dessen dicke Ränder aneinander gelegt, bräunlich gefärbt sind, und durch viele 

„Faltungen ein eigenes gekräuseltes uud gezacktes Ansehen erhalten, etwa wie die Falten 

„eines fein gefalteten Jabot. Dieses Band ist etwa 9 Zoll lang und auseinander gelegt 1% 

„Zoll breit. Ich weils nicht recht, was ich daraus machen soll. Ich bemerke deutlich, dafs 

„dieses Band aus zwei fest aneinander liegenden Häuten, Fortsetzungen der wirklichen Ei- 
„hülle gebildet ist” Leuckart, Untersuchungen über die äufseren Kiemen der Embryo- 
nen der Rochen und Haien. Stuttgart 1836, p.30. Der Verfasser vergleicht diese Stelle 

mit der eingetrockneten Haut in den Federspulen der Vögel, bei einem Embryo fand er 

diesen Theil fast ganz in einer eigenen Faltung des Oviducts versteckt. 
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der an dem einen Ende abgerundet endigt, an dem andern, wie an den nor- 

malen Eiern sich in einen kegelförmigen Fortsatz verlängert. Es ist weder 

in den Windeiern noch in den normalen eine das Eiweils einschliefsende 

Haut vorhanden. Wir werden auf diese Windeier später zurückkommen, 

um die Veränderungen des Eiweilses in den keimfähigen Eiern und Windei- 

ern zu vergleichen. 

Mit der Entwickelung des Eies nimmt der Umfang des Eiweifses in 

den normalen Eiern zu, sowohl im ganzen Umfange des Dotters als an der 

kegelförmigen Verlängerung des Eiweilses, dabei wird das Eiweifs flüssiger. 

Auf diese Weise treibt das Eiweifs die Blätter der Eihülse um so viel von 

einander, als es selbst an Raum gewinnt (Taf.I, fig. 3). Zuletzt wird die 

anfangs consistente Masse des Eiweifses in eine ganz klare wässrige Flüssig- 

keit verwandelt, welche immer mehr zunimmt und die Blätter der Eihülse 

immer weiter von einander treibt. An Eiern, deren Embryon eine Länge 

von 2-3 Zoll erreicht, hatte die Flüssigkeit bereits die Blätter der Hülse bis 

beinahe zu ihren Seitenrändern ausgedehnt und nur die Enden waren davon 

noch frei, gegen das eine Ende verlängerte sich die Flüssigkeit in einen Co- 

ans, welcher dem frühern Gonus des Eiweifses entspricht (Taf. II, fig. 1). 

Nun schwamm das Embryon mit sammt dem Dottersack in jener Flüssigkeit, 

welche auch im Weingeist nicht undurchsichtig geworden war aber Flok- 

ken abgesetzt hatte. 

Stenonis hatte die Eischalenhaut für das Amnion, die Flüssigkeit, 

welche bis zur Reife der Frucht bleibt, für Ziquor amni gehalten und auch 

Aristoteles war durch diese Umstände verleitet worden, Eihäute wie bei 

den höheren Thieren anzunehmen. 

Während der Entwickelung des Keims zieht das um den Dotter lie- 

gende Eiweifs die Flüssigkeiten aus dem Uterus an, welche durch die 

dünne Schalenhaut durchdringen. Diefs geschieht aber merkwürdigerweise 

nur in den Eiern, die einen Dotter und Keim enthalten. Von besonderm 

Interesse werden in dieser Hinsicht diejenigen Windeier, die man zuweilen 

neben den Eiern mit fast bis zur Reife entwickelten Embryen antrifft. Das 

in der Mitte der Windeier befindliche Eiweifs zieht keine Flüssigkeiten an 

und bleibt so wie es von Anfang gewesen. Die Endosmose, welche den 

Übergang der Flüssigkeit aus dem Uterus durch die Eischalenhaut bedingt, 

- Ee2 
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ist daher keine einfach physikalische, sondern voneinem lebendigen Verkehr 

zwischen dem belebten Dotter, dem Eiweifs und dem Uterus abhängig. 

Die Flüssigkeit enthält aufgelöstes Eiweifs und wird in Weingeist 

trübe. Ein Ei von Mustelus vulgaris, dessen Foetus 4 Zoll grofs war, 

enthielt 50,5 Gramm Flüssigkeit. Ein Ei derselben Art, dessen Foetus 9 

Zoll Länge hatte, enthielt 66,3 Gramm Flüssigkeit, worin 2,02 Gramm feste 

Bestandtheile. Die abgedampfte Masse liefs sich schwer trocknen. Durch 

kochenden Weingeist wurde diese von dem thierischen Extractivstoff, den in 

Weingeist löslichen Salzen und etwas Fett befreit, worauf 0,508 Gramm 

unlösliches Eiweifs zurückblieben. Die Eiflüssigkeit enthielt also 0,7 Pro- 

cent Eiweifs. Ein angehefteter Mustelus laevis von 6’ Länge hatte 68 

Gramm Flüssigkeit in seinem Ei, worin 0,555 Gramm feste Bestandtheile, 

worin 0,5 Gramm Eiweifs. Die Eiflüssigkeit von Embryen von Mustelus 

vulgaris von 5” Länge enthielt nicht mehr Eiweifs. Diese Bestimmungen 

sind an Eiern aus Uterus, die in Weingeist aufbewahrt waren, ausgeführt. 

Die Flüssigkeit findet sich nach vorgeschrittener Entwickelung wie 

bei den Mustelus, so bei den Galeus und Carcharias. Hat sich einmal die 

Flüssigkeit in so grofser Menge erzeugt, so hat sie die Blätter der Hülse 

überall von einander ausgedehnt und es bleiben nur noch die Falten am 

Rande bis spät hin übrig, deren Zickzackbildungen sich ausgleichen. Die 

Schalenhaut liegt nun auf das innigste an der glatten Oberfläche des Uterus, 

an dem im ausgedehnten Zustande keinerlei Runzeln vorkommen, an. 

Sowohl bei Mustelus vulgaris als Mustelus laevis sind die einzelnen 

Eier von allen Seiten von der innern gefäfsreichen Haut des Uterus umge- 

ben, obgleich in einem Uterus 4-8 Eier nicht hintereinander, sondern gröfs- 

tentheils nebeneinander liegen. Die innere Haut des Uterus schickt näm- 

lich faltenartige blattförmige weite Verlängerungen zwischen die einzelnen 

Eihülsen tief hinein, so dafs die Eier, indem man sie an allen Stellen von der 

gefäfsreichen innern Fläche des Uterus umgeben sieht, auf den ersten Blick 

wie in Zellen des Uterus zu liegen scheinen. Zwei solcher Blätter wachsen 

sich von entgegengesetzten Seiten des Uterus entgegen und berühren sich 

nicht blofs, sondern gehen sogar mit ihren Rändern übereinander weg, 

oder indem das eine sich theilt, umfassen sie sich wie ein Finger einer Hand, 

der zwischen zwei Finger der andern Hand aufgenommen wird. Ähnliche 

Blätter kommen auch bei den Carcharias vor. 
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Sowohl bei den Mustelus vulgaris als bei Muetelus laevis nimmt der 

Foetus im Uterus so viel Masse auf, dafs sein Gewicht das Mehrfache des 

Eies beträgt, so wie es vor der Entwickelung in den Uterus gelangt ist. Ein 

Mustelus-Ei aus dem Uterus wiegt vor der Entwickelung und vor der Zeit 

der Vergröfserung des Eiweifses mit der Schalenhaut 7,5 Gramm, ein Foe- 

tus von Mustelus vulgaris von 9 Zoll Länge mit einer ganz geringen Spur 

von Dottersack aus dem Uterus, wiegt dagegen 23 Gramm. Die Masse ver- 

gröfsert sich also um das dreifache. Diese Massenzunahme geschieht bei 

Mustelus vulgaris ganz auf Kosten der Eiweifsflüssigkeit, welche wahrschein- 

lich vom Uterus erneuert wird. 

Über die Abnahme der Länge des Dottersackes und Dotterganges im 

Verhältnifs des Wachsthums des Foetus giebt folgende Zusammenstellung 

von Ausmessungen unserer Foetus Auskunft. 

Foetus von 
Mustelus vulgaris. _ Doltergang. Dottersack. 
Se — —— —o—— 

CAR 9 Dt 

5” y" 9” 

Br 64 or WW 

6’ El gr 9% 1” 30 

6" 6” 47 6% 1 

ZH a3 q"’ 6” 6" 

„ zn Wi 

9 13] 15 

Die Dottermasse besteht bei den Haien und Rochen und Myxinen aus 

sehr eigenthümlichen Körperchen, welche von den Dotterzellen anderer 

Thiere sehr abweichen. Sie sind bei den mehrsten Haien und auch bei den 

Myxinen oval und etwas platt, seltener rundlich und zeigen in ihrem Innern 

eigenthümliche Absonderungen der Quere nach, diese sind bald in einiger 

Zahl, bald seltener vorhanden, aber man kann sie an allen Dotterkörnern 

wahrnehmen. Zuweilen scheinen sie spiral zu sein, aber dieser Verlauf der 

Absonderungslinien der innern Masse ist nicht constant, sie sind noch öfter 

quer, seltener unregelmäfsig. 

Diese Bildungen erinnern an die Stärkmehlkörner der Pflanzen und 

ihre Ablagerungszonen. Auch von diesen Dotterkörnern ist es zweifelhaft, 

ob es wirkliche Zellen und nicht wie die Amylonkörner solide Massen sind. 

Oft sieht man deutlich, dafs sie noch in einer Zelle liegen, ihre Contu- 
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ren sind von denen der Zelle, worin sie liegen, oft ganz verschieden. Viele 

sind ganz frei. 

Die Dotterkörner der Raja sind gröfstentheils viereckig und platt ge- 

drückt, einem Kissen ähnlich, die Ecken mehr oder weniger abgestumpft, 

daher kann man die Haien und Rochen sogar nach dem Dotter unterschei- 

den. Bei den eigentlichen Raja ist das Verhalten constant, und in mehre- 

ren Fällen, sowohl am ganz frischen mit dem Schleppnetz gefischten Ei als 

in Weingeist aufbewahrten Eiern beobachtet. Die Körner sind auch in 

ihrem Innern mit den Absonderungslinien versehen, diese sind auch hier gro- 

fsentheils parallel, zuweilen, sogar häufig, auch gekreuzt. Siehe die Abbil- 

dungen. Diese Absonderungen finden sich schon an dem ganz frisch un- 

tersuchten Dotter des sich entwickelnden Embryon. 

Die Entwickelung der Dotter-Körperchen läfst sich hin und wieder 

beobachten. Man findet sie in den verschiedensten Gröfsen, und es ist 

höchst wahrscheinlich, dafs sie sich wirklich in kleinere Stücke zertheilen, 

oft sieht man Zwillingsformen, die an beiden Enden schon getrennt in der 

Mitte noch zusammenhängen. Die viereckigen Körper bilden sich aber 

auch primär in Zellen. Denn an dem letzt erwähnten frischen Rochenei 

waren die meisten viereckigen Körperchen zwar frei und nicht wieder von 

einer weitern Zelle eingeschlossen, aber bei einzelnen kleineren war diefs 

allerdings der Fall, in einer runden blassen Zelle lag ein viereckiges gelbes 

Dotterkörperchen. 

Bei den Zitterrochen sind die Dotterkörner oval und rundlich. Sie 

sind, wie man’ an einzelnen deutlich sieht, in einer sie eng einschliefsenden 

Zelle eingeschlossen. Auch bei den Haien Acanthias, Spinax, Squalina 

habe ich diefs sehr oft gesehen und bei den Mustelus kann man während 

der ganzen Entwickelung im Dotter Körner beobachten, welche in ihrem 

Innern ein kleineres Körperchen oder selbst mehrere solche enthalten, die 

man an den Absonderungslinien wieder erkennt. 

Der Dotter der Scymnus zeichnet sich durch seine ungeheure Gröfse 

aus. Bei Foetus von Sceymnus lichia von 3-4-5 Zoll Länge war der ganz 

ovale Dottersack 4 Zoll lang und 2 Zoll breit. Er enthält schon mehr ab- 

weichende Dotterkörner, welche durch innere Einschachtelung von Zel- 

len sich weiter entwickeln. Er besteht aus grofsen runden Zellen, die wie- 

der mit einer ganzen Generation kleinerer Zellen gefüllt sind. Ob die 
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Dotter in dieser Gröfse den Eierstock verlassen oder während der Entwicke- 

lung durch die Productivität der Dotterzellen wachsen, mufs ich dahin ge- 

stellt lassen. 

Bei Mustelus laevis und den Carcharias verschwindet die Dottermasse 

nach der Befestigung des Dottersacks am Uterus ganz, oder man findet im 

Innern der Dottersackhöhle nur geringe Spuren derselben. 

X. Anatomische Untersuchungen über die Verbindung des Foetus 

mit dem Uterus bei den Squali cotylophori. 

Der an der gewöhnlichen Stelle unter dem Herzen von der Bauchwand 

abgehende Nabelstrang ist bei den Squali cotylophori ungewöhnlich lang, 

und bis zu seiner Ausbreitung zum Dottersack gleichförmig dick, bei Muste- 

lus laevis von 6-7 Zoll Länge 4 Zoll lang und ‘, Linien dick, bei den Car- 

charias gegen 5-6 Zoll lang und 14, Linien dick. Dieser Strang besitzt eine 

äufsere Haut, die dünne Fortsetzung der Haut des Bauches. 

Bei Mustelus laevis und bei den Carcharias mit Sägezähnen (Priono- 

don) ist die Oberfläche dieser Haut ganz glatt, bei den Scoliodon aber dicht 

mit Zotten besetzt. Die Zotten sind platt, schmal, einfach oder mehrfach 

getheilt, ästig. Sie erreichen eine Länge von 2-4-8 Linien. Auffallend 

lang sind sie an einem im anatomischen Cabinet des Pflanzengartens in Paris 

aufgestellten Scoliodonfoetus, dessen Dottersack noch an einem Stück des 

Uterus angeheftet ist. Es ist ohne Zweifel dasjenige, auf welches Cuvier’s 

schon angeführte Bemerkung über die Foetus de Requins zu beziehen ist: 

toute fois le vitellus des foetus de Requins preis @ naitre m'a paru adherer 

a la matrice presque aussi fiedment quun placenta. Son cordon etait he- 

riss d’une quantit de ramifications vasculaires ou d’une espece de chevelw 

assez semblable @ celui des racines des arbres. Gefälse sind bei mikroskopi- 

scher Untersuchung in den Zotten der Scoliodon nicht wahrzunehmen, aber 

sie sind doch vielleicht vorhanden. Dafür spricht der Umstand, dafs die 

innere Oberfläche der äufsern Haut des Nabelstranges mit den darin liegen- 

den Gefäfsstämmen durch viele feine Fäden zusammenhängt. 

Innerhalb dieses Rohrs liegen bei allen Squali cotylophori drei Canäle, 

zwei dickhäutige, ein sehr feinhäutiger. Die dickhäutigen sind eine Arterie 
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und eine Vene von ungewöhnlicher Stärke, der feinhäutige’ ist der Dotter- 

gang, Darmdottergang, Ductus vitello-intestinalis. 

Verfolgte ich diese Gänge in die Bauchhöhle, so zeigte sich, dafs die 

Arterie unter der Leber zum Vorschein kam, als Ast der Arteria intestinalis, 

dafs die Vene sich unter der Leber in die Pfortader einsenkte. Die Blutge- 

fälse sind also die Yasa omphalomeseraica: Der dritte feinhäutige Gang 

enthält eine krümliche dotterartige Masse, welche sich unter der Lupe ver- 

schieben läfst. Dieser Gang kommt vom Intestinum valvulare. Seine In- 

sertion in das Intestinum valvulare ist am Ende des letztern, noch über der 

Insertion des Gallenganges, wie in der Abbildung sichtbar ist. 

Die 3 genannten Canäle verlaufen in dem Bauch - Nabelrohr bis zum 

Ende desselben, hier haben sie ein eigenes Verhalten. Die Haut des Nabel- 

stranges geht in das äufsere Blatt, die Haut des Darmnabelganges in das in- 

nere Blatt des Dottersackes über. Der Sack entfernt sich aber in seiner 

Gestalt und in dem Verhalten seiner Oberflächen ganz von dem gewöhnli- 

chen Dottersack der Fische. Letzterer ist glatt, eben; jener aber überall 

runzelig und faltig. 

Bei Mustelus laevis ist die Erweiterung des Nabelstranges in den Dot- 

tersack trichterförmig, der Dottersack länger als bei den Carcharias und 

beide Lamellen des Dottersacks liegen überall aneinander, bei den Carcha- 

rias hingegen liegen sie blofs an dem Endtheil des Dottersacks aneinander, 

wo sie sich zur Placenta bilden, an dem übrigen nicht angehefteten Theile 

des Dottersackes hingegen entfernen sie sich von einander und das äufsere 

Blatt bildet grofse beutelartige Divertikel nach aufsen in der Nähe des Na- 

belstranges. Diese Divertikel sind mit einer im Weingeist trüben Flüssigkeit 

gefüllt. Der ganze übrige Dottersack der Carcharias gleicht einem Knauf 

von Falten. 

Die Yasa omphalomeseraica liegen in der ganzen Länge des Nabel- 

stranges innerhalb des Nabelrohrs neben dem Darm -Dottergang, ductus-vi- 

tello-intestinalis. Bei dem Übergang des letztern in das innere Blatt des 

Dottersackes, wo sich jener trichterförmig erweitert, breiten sich die Blut- 

gefäfse nicht blofs wie bei anderen Haien auf dem innern Blatte des Dotter- 

sackes aus, sondern die sehr dicken Stämme der Yasa omphalomeseraica 

treten durch die innere Lamelle des Dottersackes durch und gelangen in die 
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Höhle des Dottersackes. Bei Mustelus laevis verlaufen sie nun an der in- 

nern der Höhle des Dottersackes zugewandten Fläche dieser Lamelle, von 

dieser Membran festgehalten, bis zur Placentarverbindung. Bei den Carcha- 

rias hingegen treten die Stämme der Blutgefäfse, nachdem sie die innere 

Lamelle des Dottersacks durchbohrt, frei in die Höhle desselben hinein. In 

der Mitte dieser Höhle angelangt, zertheilen sie sich nach allen Seiten in 

Zweige, welche zur innern Fläche des innern Blattes des Dottersackes gehen 

um sich darin zu verästeln. Das äufsere Blatt des Dottersackes ist ganz ge- 

fäfslos. Diese eigenthümliche Lage der Blutgefäfsstäimme und ihrer Haupt- 

äste im Innern des Dottersacks hat ihre Analogie in dem von Volkmann (!) 

bei den Schlangen beobachteten Verhalten. Die Yasa omphalomeseraica 

sind bei den Squali cotylophori viel dicker als bei anderen Thieren und ha- 

ben ein ähnliches Verhältnifs zu den Gefäfsen des Foetus, wie die Fasa um- 

bilicalia bei den Säugethieren. 

Die placenta foetalis besteht in den unregelmäfsigen Runzeln und Fal- 

ten des äufsern vom Nabel abgewandten Theils des Dottersackes. Die Fal- 

ten zertheilen sich wieder in Nebenfalten, diese in noch kleinere Falten, die 

längsten oder Hauptfalten haben bei den Carcharias eine Tiefe von !, Zoll 

und mehr gegen das Innere des Dottersackes, bei den Mustelus lacvis sind 

sie beträchtlich niedriger. Ähnliche Falten befinden sich am Uterus, an 

dessen innerer Haut, da wo ein Foetus angeheftet ist. Sie bilden die pla- 

centa uterina. Auch diese sind ebenso tief und in genau entsprechende 

kleinere Fältchen abgetheilt. Der Umfang einer placenta uterina gleicht 

dem Umfange des zur placenta foetalis verwandten Theils des Dottersacks 

und hat 8 Linien-1 Zoll im Durchmesser. 

Auf diese Art hat die placenta uterina einige Ähnlichkeit mit einem 

cotyledo uterinus der Wiederkäuer, das Ineinandergreifen der beiderseitigen 

Falten erinnert an das von Eschricht (?) beschriebene Verhalten der Pla- 

centa bei den fleischfressenden Säugethieren, mit dem Unterschiede, dafs die 

Vorsprünge der placenta foetalis bei unseren Haien, Falten einer hohlen 

Blase sind, welche der Nabelblase der Säugethiere analog ist. Die Läpp- 

(!) De Colubri natricis generatione. Lips. 1834. 

(?) De organis quae respirationi et nutritioni foetus mammalium inseroiunt. Hafniae 1837. 

Physik-math. Kl. 1840. Ff 
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chen der Uterinplacenta bestehn auch aus Falten der Schleimhaut, welche 

an ihrer Basis durch eine über sie weggehende Zellgewebeplatte zusammen- 

gehalten werden und die beiden Lamellen der Falten der Uterinplacenta 

hängen nur lose durch Zellgewebe und Gefäfse zusammen. 

Zur placenta uterina gehen zahlreiche Aste der arteriae uterinae, 

welche ein Gefäfsnetz auf den Falten und Buchten bilden, indem sie zwi- 

schen den Duplicaturen der Schleimhaut die Oberfläche suchen. 

Die Vertheilung der Yasa omphalomeseraica ist bei den Squali coty- 

lophori gröfstentheils der placenta foetalis bestimmt. Bei den Carcharias 

treten die Zweige von der Mitte des Dottersacks in ihre Falten. Bei Mustelus 

laevis verlaufen die Gefäfse an der innern Fläche der Dottersackhöhle bis 

zur Anheftungsstelle. Hier verlassen sie stellenweise die Membran des Dot- 

tersacks, indem sie nicht der Tiefe der Falten folgen, sondern als starke Ge- 

fälsstämme über ganze Reihen von Falten hingehen, so dafs von dort aus 

erst die Äste in die Tiefe der Falten treten. 

Die Oberflächen der placenta foetalis und uterina liegen so dicht an 

einander als ein cofyledo foetalis und uterinus bei den Wiederkäuern ver- 

bunden sind. Nur mit einer Gewalt lassen sich beide von einander entfer- 

nen. Geschieht die Trennung behutsam und nimmt man sich die gehörige 

Zeit um ein Fältchen nach dem andern aus seinen entsprechenden Buchten 

zu entwickeln, was ziemlich lange dauert, so erhält man die Haut des Dot- 

tersackes unverletzt mit allen ihren krausigen und runzeligen Verwickelun- 

gen. Es wurde schon erwähnt, dafs so weit die placenta foetalis geht, das 

innere und äufsere Blatt des Dottersackes mit einander verklebt sind. Auch 

die äufserst zarte Schalenhaut des Eies geht mit in die Verbindung ein. Man 

kann sie deutlich nicht blofs bis an den Rand der placenta uterina und foe- 

talis, sondern zwischen beiden verfolgen. 

Einige der placentae uterinae befinden sich gegen das untere Ende 

des Uterus nicht weit vom Ausgange desselben. Andere liegen höher. 

Die Lamellen des Dottersacks bestehen mikroskopisch untersucht aus 

Zellen mit Kernen, so auch die Haut des Nabelstranges (und ihre Zotten bei 
den Scoliodon). 

Die placenta uterina besitzt den feineren Bau der Schleimhaut des 

Uterus und ist wie diese mit einer Schichte niedriger Zellen bedeckt, Zellen 
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vermitteln also hier die Wechselwirkung zwischen den geschiedenen Blutge- 

fäfssystemen der Mutter und des Kindes oder den aneinander vorbeigehen- 

den Blutströmen. So ist es auch bei den Säugethieren, die ganze Decidua 

besteht aus Zellen mit Kernen. 

Von der Verbindung beider Placenten erhält man bei Mustelus laevis 

die beste Anschauung, wenn man den Dottersack aufschneidet, man sieht an 

dieser Stelle warzig aussehende Haufen kleiner Falten, von dem Ineinander- 

greifen der gegenseitigen Bildungen erzeugt. Über diese laufen auf der dem 

Dottersack angehörenden Seite der Warzen die Yasa omphalomeseraica hin 

um sich in die Fältchen zu vertheilen. 

Die Verbindung der Embryen mit dem Uterus scheint sich bei den 

Carcharias bis zur Reife zu erhalten und ich habe schon erwähnt, dafs die 

gröfsten Foetus von Nustelus laevis, nämlich von 7” Länge, noch die ganze 

frühere Länge des Nabelstranges von 4 Zoll besafsen und befestigt waren. 

Wahrscheinlich werden daher diese Thiere mit den Secundinen wie die Säu- 

gethiere geboren. 

XI. Unterschied der Yivrpara cotylophora und acotyledona 

unter den Haien in Hinsicht des innern Dottersacks. 

Die mehrsten Haifische und vielleicht alle Rochen entwickeln zu 

einer gewissen Zeit des Foetuslebens auch einen innern Dottersack inner- 

halb der Bauchhöhle, welcher als Aussackung des ductus vitello-intestinalis 

entsteht und in voller Entwicklung den gröfsten Theil der Bauzhhöhle ein- 

nimmt. Dieser innere Dotter ist zuerst von Aristoteles, als Dottersack 

dann von Stenonis, Lorenzini und Collins beobachtet. Ehe ich wei- 

ter davon handle, mufs ich erst erklären, warum ich von dem Gebrauche 

der Schriftsteller abweiche, welche den innern oder äufsern Dottersack 

Bursa Entiana nennen. 

Nach jener Erweiterung zieht sich der Dottergang wieder auf seinen 

eigenen Durchmesser zusammen und senkt sich dann in das obere abgerun- 

dete Ende des Klappendarms. Hierin ergiefst sich beim Erwachsenen auch 

die Galle unn der pancreatische Saft, er ist noch von der Spiralklappe selbst 

frei, die erst weiter unten beginnt. Dieser klappenfreie Theil des Klappen- 

Ff2 
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darms ist in verschiedenen Gattungen der Plagiostomen verschieden grofs, 

sehr grofs z.B. bei Selache, s. Blainville Annales du musce T.XVII. 

Tab.6 fig..2G@. Der Blindsack des Klappendarms ist hier duodenum ge- 

nannt, während der Magendünndarm als Theil des Magens angesehen wird. 

Der fragliche Blindsack verdiente in der That mit dem Namen Bursa, wie 

ihn Georg Ente (!) bei der Beschreibung eines erwachsenen Haien mit 

Nickhaut genannt hat, bezeichnet zu werden, wenn der von Ente gegebene 

Namen nicht später vielfache Misdeutungen erfahren hätte. Ente’s An- 

gabe: Duodenum desinit in bursam crassam carnosam et robustam valde, 

in quam exiguo solum ‚Joramine aperitur, adeo ut digiti minimi apicem non 

admittat. In hanc bursam ductus biliarius et pancrealicus exaniniuntur ist 

keiner Misdeutung fähig. Collins (?) nannte den Blindsack des Klappen- 

darms, bei der Abbildung eines Haifisches der mit innerm Dottersack verse- 

hen war, Bursa Entiana. Auf Tab. 33 fig.2 ist nämlich ein Haifischfoetus, 

dogfish, abgebildet, bei welchem der innere Dottersack der Bauchhöhle 

durch eine kurze ganz dünne Einschnürung mit dem intestinum valpulare 

zusammenhängt. Die oberste Portion des intestinum valvulare bildet ein 

rundliches vom übrigen intestinum valvulare etwas abgesetztes Tuberkel, und 

eben dieses wird von Collins bei seinem Foetus Bursa Entiana genannt. 

Die späteren Schriftsteller nannten bald den äufsern bald den innern 

Dottersack Bursa Entiana, indem ihnen unbekannt war, dafs G. Ente gar 

keine Foetus zergliedert hat. 

Camper und Schneider (?) nennen den innern Dottersack den En- 

tianschen Beutel. Tilesius (*) sagt, der äufsere Dottersack heifse bei Col- 

lins Bursa Entiana, was in doppelter Hinsicht unrichtig ist. Rathke(°) 

und auch Leuckart (°) nennen den äufsern Dottersack der Haifische Bursa 

Entiana. 

(') In Charleton onomasticon zoicum cui accedit mantissa anatomica cet. Lond. 1668. 

(?) System of anatomy. London 1685. 

(°) Monro, Vergleichung des Baues und der Physiologie der Fische. 164. 184. 

(*) Über die sogenannten Seemäuse. Leipzig 1802. p. 31. 

(°) Beiträge zur Geschichte der Thierwelt. IV. p. 24. 

(°) Untersuchungen über die äulsern Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien. 
Stuttgart 1836. 
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Nach dieser Abschweifung über die Bursa Entiana, welche nichts 

anderes als der Fundus des Klappendarms ist, komme ich zum innern Dot- 

tersack zurück. 

Der innere Dottersack scheint den Embryen der lebendiggebärenden 

wie eierlegenden Plagiostomen, sowohl Rochen als Haien mit einziger Aus- 

nahme der Cotylophoren ganz allgemein zu sein. Rathke(') hat ihn zwar 

bei Galeus canis vermifst, aber Kuhl (?) hat ihn beobachtet und abgebildet 

und ich habe ihn selbst noch bei fast reifen Foetus beobachtet. Aber bei 

den yaAeoi Asicı im Sinne des Aristoteles scheint er gewöhnlich zu fehlen. 

Ich habe eine ansehnliche Zahl von Embryen verschiedener Arten von Car- 

charias (sowohl der Untergattung Prionodon als Scoliodon) untersucht, in 

der Regel fehlte der innere Dottersack, sowohl in der früheren Zeit, bei Em- 

bryen, die noch äufsere Kiemenfäden hatten, als bei reiferen Foetus. Bei 

einer Art, Carcharias lamia Risso war an der Insertionsstelle des Dotter- 

ganges in das Intestinum valvulare ein dem Dottergang und dem Intestinum 

valrulare gemeinschaftliches dünnes 3” langes Diverticulum. Bei zweien 

1 Fufs grofsen Foetus dieser Art fand es sich in gleicher Weise. Diefs wäre 

die einzige Andeutung des innern Dottersacks. Bei anderen Carcharias- 

Foetus, Prionodon sowohl als Scoliodon, wurde auch dieses kleine Diverti- 

culum nicht wahrgenommen. 

Musielus laevis besitzt in keinem Stadium der Entwickelung etwas 

von einem innern Dottersack. Mustelus-Embryen von 1 Zoll Länge, deren 

Art noch nicht zu bestimmen war, hatten keinen innern Dottersack der 

Bauchhöhle, Embryen von Mustelus laevis von 6, 6%, 7 Zoll hatten auch 

keine Spur. 

Dagegen besitzt Mustelus vulgaris eine sehr geringe Spur des innern 

Dottersacks. Embryen von 4 Zoll Länge haben gerade über der Insertions- 

stelle des Dotterganges in den Klappendarm am Dottergang ein kleines 

schmales Divertikel von nur einer Linie Länge, weiterhin wird dieses nicht 

viel gröfser, bei Foetus von 5, 6, 7, 9 Zoll Länge findet sich immer nur die 

(1) Aa. 0. p. 93: 

(?) Beiträge zur Zoologie und vergleichenden Anatomie. Frankfurt 1820. 2. Abth. 
p- 132. Tab.VL 
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Spur bis zu 2 Linien. Ob es in früherer Zeit der Entwickelung gröfser sei, 

bleibt ungewifs, da die Embryen dieser Species mit Sicherheit nur von 4 

Zoll Gröfse an untersucht sind. Da indefs die jüngsten Mustelus-Embryen 

keinen innern Dottersack hatten, so ist es nicht wahrscheinsich. Bei Em- 

bryen von 3‘, Zoll Länge ist übrigens keine Spur der äufsern Kiemenfäden 

mehr vorhanden. 

Rathke (!) hat zweierlei Embryen untersucht, die er Squalus muste- 

lus bezeichnet. Die einen von 1 Zoll 10 Linien Länge mit äufseren Kiemen- 

fäden waren ohne innern Dottersack (in der Abbildung fehlt die Afterflosse). 

Die zweite Art Embryen, welche Rathke (?) als Squalus mustelus bezeich- 

net, waren von 61” bis 7”2” Länge, diese hatten einen innern Dottersack, 

welcher durch die ganze Bauchhöhle reichte. Aus diesem Umstand geht 

bereits hervor, dafs die letzteren Embryen nicht von Squalus mustelus sein 

konnten, wofür auch das spricht, was von den Zähnen gesagt wird. Alle 

von mir untersuchten Foetus von Mustelus vulgaris (und ich untersuchte 

deren eine ganz beträchtliche Zahl der verschiedensten Gröfse von 4-9 Zoll) 

hatten nur die oben bezeichnete winzige Spur der innern Dottersacks, Mu- 

stelus laevis aber hat nicht einmal diese Spur. Ich vermuthe, dafs die letz- 

teren von Rathke beschriebenen Foetus von Galeus canis waren. 

Unter den übrigen Haien und Rochen, sowohl den eierlegenden als 

lebendiggebärenden, scheint die Gegenwart des innern Dottersacks allgemein 

zu sein. Bei den Scyllien ist er von Rathke (°) beobachtet. Bei Scylium 

canicula war er sehr grofs, als der äufsere Dottersack schon völlig verschwun- 

den war. Bei Galeus canis ist er von Kuhl und mir, bei Galeocerdo tigri- 

nus von mir gesehen. Den innern Dottersack der Acanthias beobachtete 

schon Stenonis(*). Bei Spinax niger sah ich ihn die ganze Bauchhöhle 

ausfüllen, als der äufsere Dottersack schon viel kleiner war. Bei Squalina 

(Squadro) sah ihn schon Lorenzini (°) und ich sah ihn ebenfalls noch sehr 

) 

9) 
GERA 0.2.29. 

(‘) Bartholini, Acta medica et philosophica Hafn. II. 222. 

Ö) 7 Osservazione intorno alle torpedine. Firenze 1678. 7 . 
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grofs an sehr ausgebildeten Foetus. Bei Torpedo ist er von J. Davy (!) in 

seinen verschiedenen Entwickelungsstufen beobachtet. Bei Raja wurde er 

von Rathke (?) erwähnt. Bei 2”%” langen Embryen eines Arhinobatus, die 

nach dem Catalog unseres Museums aus dem Uterus entnommen sind, hatte 

der Dottergang vor der Einsenkung in den Klappendarm eine geringe abge- 

rundete Erweiterung. Der Grad von Entwickelung, welchen der innere 

Doitersack erreicht, ist in den Gattungen verschieden. Bei den Scymnen 

erreicht er eine nur geringe Entwickelung. Ich habe eine grofse Anzahl 

von Embryen von Scymnus lichia in den verschiedensten Stadien der Ent- 

wickelung untersucht. Bei Embryen von 2% und 3%, Zoll Länge fehlte der 

innere Dottersack der Bauchhöhle noch ganz. Er bildet sich allmählig als 

eine nach allen Seiten gleichförmige Erweiterung des Dotterganges aus, diese 

habe ich bei Embryen von 6 Zoll Länge am stärksten gefunden, später nimmt 

sie wieder ab. 

Der Mangel des innern Dottersacks bei den Fivipara cotylophora und 

seine Gegenwart bei den Firipara acotyledona kann uns in manchen Fällen 

die Stelle eines Haien in dieser oder jener Abtheilung andeuten, wenn uns 

nur die Gelegenheit gegeben, Foetus mit abgeschnittenem Dottersack zu 

untersuchen. Wir werden uns in zweifelhaften Fällen dieses Mittels in der 

folgenden Übersicht bedienen. 

X. Übersicht der Yieipara acotyledona unter den Haien 

und Rochen. 

Haifische. 

I. Haien mit Afterflosse und Nickhaut. 

Gattung SphyrnaRaff. Zygaena Cuv. 

Die Embryen von Sphyrna Tiburo sind von Leuckart im Uterus 

beobachtet (4 in einem Uterus). Der Nabelgang ist äufserlich mit Zotten 

besetzt, wie bei den Scoliodon, aber der Dottersack ist frei und ohne Ver- 

bindung mit dem Uterus. A.a.O. Tab. II. 

(') Philosophical Transactions 1834. 

GO)HA:a50.p.97. 
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Gattung Galeus Cuv. 

Foetus und Dottersack von Galeus canis sind von Rathke a.a.O. 

p- 53 beschrieben. Der 7”5” lange Foetus hatte einen 6” 4” langen Nabel- 

gang, der an seinem äufsern Ende in einen Sack von der Gröfse einer wel- 

schen Nufs überging. Der innere Dottersack fehlte. Es ist darum nicht 

ganz sicher, dafs diese Frucht Galeus canis angehörte. Ich habe dreimal 

Foetus von Galeus canis beobachtet, diejenigen im zoologischen Cabinet in 

Paris mit schon entwickelten characteristischen Zähnen waren noch mit dem 

äufsern Dottersack versehen, der sehr lang war und einen dünnen kurzen 

Stiel hatte. Die Foetus von Galeus canis von 10 Zoll Länge im hiesigen 

Museum haben einen innern Dottersack von 1 Zoll Länge (der äufsere Dot- 

tersack ist abgeschnitten), und die von Dr. Peters aus dem Uterus genom- 

menen Foetus von Galeus canis, von 11 Zoll Länge, bei denen der äufsere 

Dottersack bis auf eine leicht zu übersehende Spur verschwunden ist, haben 

den innern auch noch von gleicher Länge. Kuhl hat einen noch ältern 

Foetus von 1, Fufs Länge aus dem Leibe der Mutter untersucht und in sei- 

nen Beiträgen zur Zoologie und vergleichenden Anatomie 2. Abth. p. 132 

die Eingeweide mit dem innern Dottersack beschrieben und Tab. VI. fig. 1 

abgebildet. 

Risso (!) setzt die Zeit der Trächtigkeit des Galeus in den Ja- 

nuar und September und giebt die Zahl der Jungen auf 30-40 an. Nach 

Couch (?) gebiert er 30 oder mehr Junge im Mai oder Juni. Unsere 11 zöl- 

lige sind vom Monat Juni. 

Gattung GaleocerdoM. etH. 

Ich untersuchte das reife Junge des Galeocerdo tigrinus. Der innere 

Dottersack der Bauchhöhle war vorhanden, und von der Gröfse wie er bei 

den Galeus vorkommt. Der Nabelgang war am Bauch abgeschnitten. Da 

der innere Dottersack den Yivipara cotylophora zu fehlen pflegt, so ziehen 

wir diesen Hai mit Recht zu den Yivipara acotyledona. 

Gattung T’halassorhinus Valenc. 

Über den Carcharias Rondeletü Risso, Thalassorhinus vulpecula 

Valenc. (Müller et Henle syst. Beschreib. d. Plagiostomen) hat Risso fol- 

(') Hist. nat. de l’Europe meridionale. T.IM. p- 123. 

(?) Bei Yarrell Bricish Fishes. 2. 391. 
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gendes: Le squale de Rondelet ei le milandre femelle portent en Janvier et 

en Septembre de longues grappes d’oeufs arrondis du poids de deux onces 

et qui renferment chacun un petit embryon de quatre centimetres de long, 

adherant au jaune au moyen d'un filet ombilical, attach€ au milieu de la 

poitrine (‘). Von runder Form sind freilich die Eier der Galeus nicht und 

werden schwerlich auch die Eier der Thalassorhinus sein. Die Eier der Ga- 

leus sind schr lang und platt, gleich denen der Mustelus. Uns interessirt 

hier nur die auf den Dottersack bezügliche Angabe. 

Gattung Mustelus Cuv. 

Aus der Gattung Mustelus gehört nur die eine Art Mustelus vulgaris 

M. et H. hierher, wie oben bewiesen wurde. 

Unsere noch unentwickelten Eier sind vom Juni. Übrigens sah Dr. 

Peters trächtige vom October bis August, die Generation fällt daher ins 

ganze Jahr und es findet keine regelmäfsige Folge in der Ausbildung der Foe- 

tus nach der Folge der Monate statt. 

U. Haien mit Afterflosse ohne Nickhaut. 

Gattung Lamna Cuv. 

Von Lamna cornubica weils man nur im Allgemeinen, dafs sie leben- 

diggebärend ist. Pennant berichtet, dafs man bei ihr vier Junge von 28- 

30 Zoll Länge gefunden habe. In einem andern von Neill (?) beobachte- 

ten Fall waren 15 Junge in jedem Uterus. Ich vermuthe, dafs zu Lamna 

cornubica der von Gunner in den Drontheim. Gesellschaft Schriften IV. 

p-1 Tab.I. fig. 1 abgebildete Foetus gehört, der dort Squalus glaucus ge- 

nannt wird. Er war % Ellen lang (°). 

(HAN ONP. 123. 

(?) Memoirs of the Wernerian Society. 1. p- 550. 

(°) Die Scandinavischen Ichthyologen nannten ehemals die Zamna cornubica häufig Squa- 

lus glaucus, der also von Carcharias glaucus wohl zu unterscheiden. So z.B. Olavius 

in seiner oeconomischen Reise durch Island p. 382. Ström in Norske Vidensk. Selsk. Skr. 

T.I. p.335. Auch der von Retzius in seinen odservationes in anatomiam Chondroptery- 

giorum Lundae 1819 beschriebene Squalus glaucus gehört hierher, wie sich daraus ergiebt, 

dals die Darmklappe schraubenförmig angegeben ist (Carcharias glaucus hat wie alle Carcha- 

rias eine gerollte Darmklappe). In dieser Schrift sind auch, worauf mich Prof. Retzius 

aufmerksam machte, bereits die bei Zamna cornudica vorkommenden Wundernetze folgen- 

dermalsen erwähnt: Praecipue vero memorandum illud (hepar) inhaerere dilatationi cuidam 

Physik.-math. Kl. 1840. Gg 
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Gattung Oxyrhina Agass. 

In J. Bru de Ramon’s Werk Collecion\de laminas ete. (') heifst'es 

bei der Abbildung der‘ Oxyrhina gomphodon M. etH., welche hier Tiduron 

genannt wird: es vivipara y alimenla sus hijos del mismo modo que la bal- 

lena. 

Gattung Carcharodon Smith. 

Rondelet (?) zählt seine Zamia, d.i. Carcharodon Rondeletü M. 

et H. unter die lebendiggebärenden Haien. 
Gattung Selache Cuv. 

Auch von Selache maxima weils man durch Pennant (°) nur, dafs 

sie lebendiggebärend ist. | 

Gattung Alopias Raff. 

Alopias vulpes gehört nach dem was Aristoteles von seinem Alopex 

sagt, unter die Yiripara acotyledona. ' Ich sah nur den Foetus mit Kiemen- 

fäden im Museum des Zoyal college of surgeons in London. 

III. Haien mit nur einer Rückenflosse. 

Gattung Hexdnchus Raff. 

Man weifs blofs durch Risso' (*), dafs Hexanchus griseus mehrmals 

im Jahr lebendige Jungen zur Welt bringt und sich im Frühling und Herbst 

begattet, das Junge soll sich nach Risso wie bei Galeus entwickeln. 

Gattung Heptanchus Raff. 

Heptanchus einereus:lebendiggebärend nach Risso. 

venae hepaticae tantae magnitudinis ut solitum e peritonaeo ligamentum submovgat. Dila- 

tatio ista est plica falciformis sub parte hepatis anteriore. Incisione facta cruor coerulescente 

niger large effluens, ceirculationis nexum valde arguit. Structura spongiosa poris fere aequa- 

dibus, cellulis membrana crassa et elaslica structis, magnam refert similitudinem corporum 

cavernosorum penis receplaculorumque quorundam sanguinis in homine. p. 4. 

\ | Späterer Zusatz. 

(') Collecion de laminas que representan los animales y monstruos del real gabinete de 

Madrid por Don Juan Bautista Bru de Ramon. T.I. Madrid 1786. p. 67. 

(DANS 0.0280. 

(?) British Zoology p. 104. 

(*) Histoire naturelle de l’Europe meridionale. T.IH. p. 130. 
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IV. Haifische ohne Afterflosse. 

Gattung Acanthias Bonap. 

‚Acanthias vulgaris ist schon von’ Stenonis (!) im Foetuszustande 

untersucht worden. Im Uterus .haben ihn ferner Bloch und Home unter- 

sucht, diese geben wenigstens unter vielen andern Beobachtern an, in wel- 

cher Weise die Eier oder Embryen im Uterus eingehüllt sind. Stenonis 

sah, dafs die Flüssigkeit, worin die Foetus enthalten waren, von keiner Hülle 

eingeschlossen und nur von den Häuten des Uterus umgeben war. Bloch 

erwähnt bei der 85°“ Tafel seines grofsen Fischwerkes, dafs der mit dem 

Dottersack versehene Foetus von Eiweils eingehüllt sei. Home (?) hat das 

Verhalten genauer beschrieben und auch abgebildet. Er sagt: Eine gewisse 

Anzahl reifer Dotter sind in einem häutigen Sack eingeschlossen, übereinan- 

der gehäuft. Dieser Sack läuft oben: und unten in eine conische Spitze aus, 

welche oben länger bis in den Eileiter reicht. Die Dotter sind von einer 

durchsichtigen Gallerte umgeben, welche bis auf die Dotter das Übrige des 

Sackes einnimmt. Ich besitze selbst keine vollständigen Beobachtungen über 

die Eier'im Uterus der Acanthias. In einem Fall fand ich in einem Uterus 

nur einen reifen Foetus, von dem Balge war nichts mehr vorhanden, wahr- 

scheinlich war er zerrissen mit den übrigen. Foetus schon abgegangen. In 

einem zweiten Falle traf ich in einem Uterus zwar Reste eines Balges aber 

keine Foetus mehr. Jene Reste hatten ganz das Ansehen wie von dem Ende 

des Balges, so wie es Home abgebildet, die hohle Spitze war daran vorhan- 

den. Die Masse. war gelbbräuulich und also in der Farbe gleich der Eihülse 

der anderen Haien, aber sie war viel weicher und liefs sich leicht zerreifsen, 

ja zerreiben. Leuckart hat a.a.O. Taf,1: fig. 1 — 5 eine Abbildung 

eines Foetus mit Dottersack aus jüngerer Zeit, wo die äufseren Kiemenfäden 

noch vorhanden sind, gegeben. Abbildung aus späterer Zeit bei Bloch 

Tab. 75, vieler anderen nicht zu:gedenken, da man die Foetus selbst in allen 

Museen findet. Das äufsere Blatt des Dottersacks ist wie Leuckart (°) be- 

(') Bartholini acia medica et philosophica Hafn. Vol. I. p-’222. 

(?) Philosophical Transactions. 1810. p.2. Lectures on comparative anatomy. T. Il. 

p- 394. T. IV. Tab. 140, Fig.1: 

©) Asa. 0..p347. 

Gg2 
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merkt, gefäfslos, das innere enthält die Blutgefäfse und so ist es gewöhnlich 

auch bei den anderen Haien und bei den Rochen, wie es J. Davy von den 

Zitterrochen angegeben. Der innere Dottersack ist schon von Stenonis 

gesehen. Beim ausgebildeten Foetus bildet der äufsere Dottersack zufolge 

Stenonis noch einen Tuberkel am Nabel. Faber (!) erklärt sich gegen 

Bloch, dafs beim Foetus des Dornhaien, wenn er geboren werde, der Dotter 

schon verschwunden sei, was gegen seine Erfahrung sei. Der Foetus 

schwimme vielmehr noch eine Zeitlang mit dem Dotter herum. Damit stimmt 

Home, indem er sagt, wenn der junge Fisch ganz ausgebildet sei, bleibe der 

Dotter in Verbindung mit dem Körper durch einen langen Strang und der 

Fisch schwimme so umher. Bei Mustelus vulgaris und Galeus scheint aller- 

dings der Dottersack (wie bei Torpedo) vor der Geburt ganz verzehrt zu wer- 

den, da die gröfsesten beobachteten Exemplare aus dem Uterus nur eine 

überaus kleine und leicht zu übersehende Spur von Dottersack hatten. 

Die Schleimhaut des Uterus bildet bei den Acanthias und Centropho- 

rus Längsreihen dreieckiger Fältchen. 

Die Zahl der Jungen des Acanthias vulgaris beträgt nach den Anga- 

ben der Schriftsteller gegen 6-8 in einem Weibchen. Man findet sie träch- 

tig nach Couch (?) vom Juni bis November. 

Gattung Spinax Bonap. 

Spinax niger zeichnet sich dadurch aus, dafs der Foetus im Uterus 

nichts von Eihülle besitzt, und dafs die innere Haut des Uterus mit sehr lan- 

gen (6-8 Linien langen) fadenförmigen Zotten besetzt ist. 

Hierher gehört der von Carus (?) in seinen Erläuterungstafeln unter 

dem Namen Centrina abgebildete Foetus. Mayer (*) bemerkt mit Recht, 

dafs das hier abgebildete Chorion mit Zotten nichts anderes als ein Stück des 

Uterus der Mutter sei. Unter mehreren mir von Hrn. Otto in Breslau gü-_ 

tigst mitgetheilten Foetus von Haien befand sich auch dasselbe Individuum, 

welches früher von Hrn. Otto an Hrn. Carus gesandt und von letzterem 

abgebildet worden war. Hier zeigte sich noch ganz deutlich der zottige Ute- 

(') Naturgeschichte der Fische Islands, p. 32. 

(*) Bei Yarrell a.a. O. I. p. 401. 

(°) Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie. II. Taf. 6. fig. 9. 

(*) Analekten für vergleichende Anatomie. Bonn 1835. p. 21. 
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rus, der an dem einen Ende in die Trompete auslief. Bei dieser Gelegen- 

heit erkannte ich auch mit Sicherheit, dafs der fragliche Foetus nicht von 

Centrina Salviani, sondern von Spinax niger ist. 

Foetus von Spinax niger habe ich in vielen Individuen, welche Hr. 

Peters in Nizza gesammelt, und in den verschiedensten Graden der Entwik- 

kelung mit dem Uterus beobachtet. Den innern Dottersack der Bauchhöhle, 

der gegen das Ende der Entwickelung viel gröfser als der äufsere Dottersack 

ist, habe ich schon oben angeführt. 

Bei Individuen von 3, Zoll hat der äufsere Dottersack mitsammt dem 

dicken Stiel noch 7-8 Linien Länge. Spinax niger gebiert nach Risso (!) 

im August 10-15 Junge. Dr. Peters fand trächtige vom December bis 

März. 

Gattung Centrina Cuv. 

Rondelet hat über Centrina widersprechende Angaben, p. 385 nennt 

er sie eierlegend, p.85 lebendiggebärend. Das letztere ist das richtige, da 

es auch von Risso (?) behauptet wird. Die Begattung erfolgt nach Risso 

im Februar, die Geburt 3 Monate später. 

Gattung Scymnus Cuv. 

Auch von Scymnus lichia hat Hr. Peters in Nizza eine grofse Anzahl 

Foetus mit Uterus aus verschiedenen Stadien der Entwickelung gesammelt. 

Im frischen Uterus sind Foetus und Dottersack von einiger eiweifsartigen 

Flüssigkeit umgeben. Auch bei diesem Hai findet sich keine Spur einer 

Eischalenhaut. Der Foetus mit dem ungeheuern Dottersack sind unmittel- 

bar vom Uterus umgeben. Der ganz ovale Dottersack ist in den jüngeren 

und mittleren Stadien der Entwickelung 4 Zoll lang und 2 Zoll dick, der 

Nabelgang geht nicht in das Ende, sondern in die Seite des Dottersacks 

über. Über die Dotterkörperchen und die geringe Entwickelung des innern 

Dottersacks ist schon oben das Nöthige bemerkt. Über die äufseren Kie- 

menfäden der jüngsten Embryen später. Die Generation von Scymnus Ü- 

chia fällt ins ganze Jahr; wenigstens sah Dr. Peters trächtige beinahe in 

allen Monaten des Jahres und ohne regelmäfsige Folge in der Ausbildung der 

Foetus. Die innere Haut des Uterus der Scymnus ist mit 6” langen cylindri- 

(') Ichthyologie de Nice p.41. 

(?) Hist. nat. IU. p. 139. 
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schen Zotten besetzt, die in Längsreihen regelmäfsig. gestellt sind. Von 

Scymnus (Laemargus) glacialis bemerkt Faber (!), dafs er lebendige Jun- 

gen gebäre. 

Gattung Squalina Dita; 

Lorenzini (?) fand die Jungen des nd ausgebildet und frei im 

Uterus, in einer klaren salzigen Flüssigkeit, und sah den innern Dottersack 

der Bauchhöhle. Nach J. Davy (°) hat Syquatina wie Torpedo keine Eischa- 

lenhaut. Wir besitzen durch Hrn. Dr. Schultz Foetus von Syuatina fim- 

briata M. etH. von 10" Länge, mit noch grofsem am Nabel durch einen dik- 

ken Stiel befestigten äufsern Dottersack und ansehnlichem innern Dottersack 

der Bauchhöhle, und durch Hro. Agassiz einen ähnlichen Foetus von Squa- 

tina vulgaris. Risso sah die Geburt der Squatlina. 20 Junge von 1 Deci- 

metre Länge. 

Rochen. 

Alle Gattungen der Rochen, mit Ausnahme der Raja und Platyrhina, 

welche eierlegend sind, scheinen zu den Fipipara acotyledona zu gehören, 

Cotylophora sind darunter nicht bekannt. 

ıl. Suiasinar dab, 

Gattung Pristis Lath. 

Abbildung eines Foetus mit Dottersack, der sich jetzt im hiesigen zo0- 

logischen Museum befindet, gab Bloch auf Taf. 120 seines grofsen Fisch- 

Bin 

Gattung Rähinobatus Bl. a 

Schon Lorenzini wufste, dafs die Rhinobatus, die er Falcone nennt, 

lebendiggebärend sind. Die Foetus von rhinobatus, welche das hiesige ana- 

tomische Museum besitzt (Müller de gland. struct. Tab. XU. fig.1, Leu- 

ckart a.a..O. Tab. IV, fig. 3) sind nach dem Catalog der Sammlung aus dem 

Uterus der Mütter ausgeschnitten. Die Ahinobatus haben auch eine dünne 

braune hornige Eischalenhaut von der Dicke eines dünnen Papierblattes, 

C)+AHa>0+pr2 

&) A: ar 0 p379. () p 
C) A.a0.p.5 
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ohne Runzeln der von parallelen Längsfalten durchzogenen innern Fläche 

des Uterus anliegend. So bildet sie einen der Form des Uterus entsprechen- 

den ovalen Balg. So fand ich es beim Arhinobatus (Syrrhina) Columnae 

Bonap. Der Inhalt des Balges war Dottermasse, aber ich konnte an den 

in Weingeist aufbewahrten Theilen nicht mehr unterscheiden, ob nur ein 

oder mehrere Dotter in dem Balg enthalten sind. 

I. Torpedines. 

Gattung Torpedo Dum. 

Die Eier der Torpedo besitzen-nichts von einer Schalenhaut, sie 

sind blofs von einer albuminösen Uterinflüssigkeit umgeben, wie es be- 

reits Redi (t), Stenonis, Lorenzini und in neuerer Zeit J. Davy 

beobachtete. Cavolini (?) sagt, dafs der Dotter an den Seiten der Ge- 

bärmutter klebe und dafs dies durch eine unzählige Menge an dieser be- 

findlicher rother Drüsen geschehe, die sich an den Dotter legten. Damit 

sind offenbar die papillenartigen Zotten im Uterus der Torpedo oculata ge- 

meint, allein der Dottersack adhaerirt diesen in keiner Weise, wie die Beob- 

achtungen von J. Davy zeigen, womit das übereinstimmt, was ich an den 

von Dr. Peters gesandten trächtigen Uterus gesehen habe. Der Dottersack 

der Zitterrochen ist völlig glatt. Den von J. Davy beobachteten merkwür- 

digen Unterschied in dem Bau der Uterinschleimhaut, welche bei Torpedo 

oculata mit Zotten, bei Torpedo maculata mit parallelen Längsfalten besetzt 

ist, kann ich bestätigen. In Hinsicht der Entwickelungszustände verweise 

ich auf J. Davy (°). Die Eier finden sich nach Lorenzini schon im Fe- 

bruar im Uterus. Die Trächtigkeit dauert nach J. Davy 9-12 Monate. 

Zahl der Foetus in den Uteri nach ebendemselben 4-17. 

: Il. Trygones. 

Gattung Trygon Adans. 

0" Trygon. pastinaca ist nach Risso (*) lebendiggebärend. Geburt 

Ende Mai. 

(') Esperienze intorno a diverse cose naturale. In Firenze 1672, P- 93. 

() A.a.O. p. 53. 

() Philosophical Transactions 1834, p- 931. 

(*) Hise. nat. II, p. 161. 
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IV. Myliobatides. 

Gattung Myliobatis Cuv. 

Myliobatis aquila ist nach Lorenzini und Aldrovandi (!) leben- 

diggebärend, Lorenzini hat die Foetus im Uterus beobachtet. 

V. Cephalopterae. 

Gattung Cephaloptera Dum. 
Cephaloptera Giorna ist nach Risso (?) lebendiggebärend. Die Jun- 

gen (1-2) sind in einem länglichen gelblichen Sack enthalten. Begattung 

im Winter. Geburt im September. 

Gattung Cerailoptera MetHH. 

Das im United Service Museum in London befindliche Junge von Ce- 

ratoptera Johnü M. etH., Cephalopterus Vampyrus Mitchill wurde aus dem 

Uterus der Mutter entnommen. : 

XI. Übersicht der eierlegenden Haifische und Rochen. 

Die Eier der eierlegenden Haifische und Rochen besitzen eine feste 

platte meist länglich viereckige hornige Schale, deren Form in den Gattun- 

gen verschieden ist. Darin befindet sich Dotter und Eiweifs. Die Eier ver- 

weilen im Uterus nur bis zur vollendeten Bildung der Schale und verlassen 

ihn meist vor der Entwickelung des Embryon. 

I. Eierlegende Haifische. 

Die ganze Familie der Scyllien scheint eierlegend zu sein. Von fol- 

genden Gattungen sind die Eier beobachtet. 

Gattung Scyllium. 

Die schon von Aristoteles bezeichneten Eier sind allgemein bekannt, 

man findet vor dem Abgang gewöhnlich eines, selten zwei hintereinander 

im Uterus. Sie sind länglich viereckige platte Hornschalen, deren beider- 

seitige Ecken in lange gewundene solide Fäden ausgezogen sind. Die hinte- 

ren, d.h. dem Muttermund zugewandten Ecken sind immer etwas gegen ein- 

(') A.a. 0. p.441. 
() A.a. O. IH. p.165. 
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ander gebogen und haben dickere Fäden, die oberen immer gerade. Sie ent- 

halten aufser dem Dotter auch ein consistentes Eiweils. Abbildungen der- 

selben von Scyllium canicula M.H. geben Rondelet (!), Klein (?), Du- 

hamel (°), Lacepede (*), Home (°). Wir haben dergleichen Eier aus 

dem Uterus und auch aus dem Meer. Sie sind, in der Mitte gemessen, 1”8” 

lang, 7” breit. 

Die Eier des gröfsern Scyllium catulus M.H., das von Cuvier mit 

Unrecht Za petite Roussette genannt wird, sind beinahe noch einmal so grofs, 

in der Mitte 373” lang, 1”5” breit, sonst aber in allen Beziehungen ähnlich, 

nur dafs der Seitenrand höher, nicht abgerundet sondern mit 2 scharfen 

Kanten versehen ist. Dergleichen befinden sich mehrere im hiesigen Mu- 

seum, aus dem Mittelmeer. Unter den von Bohadsch (°) untersuchten 

kleineren und gröfseren Haifischeiern aus dem Mittelmeer gehört das grofse 

von ihm erwähnte, dessen kleinerer oder Breitendurchmesser 11, Zoll betrug, 

hierher. Ich bin geneigt, wegen Übereinstimmung der Form, besonders der 

Kanten, auch seine Abbildung Tab. XI. Fig. 4 hierher zu ziehen, die indes- 

sen dann jedenfalls verkleinert sein mülste, für Scyllium canicula ist sie zu 

grofs. Das von Tilesius Taf.V. Fig. 1 abgebildete Ei aus einer Sammlung 

von Lissabon könnte auch hierher gehören, es ist viel zu grofs für canicula, 

aber auch kleiner abgebildet als es bei cazulus zu sein pflegt. Lacepede 

läfst diesen Hai nach Broussonet (?) 19-20 Junge auf einmal tragen, eine 

Verwechselung, über die wir uns aller weitern Bemerkung enthalten. 

Risso spricht von runden Eiern von verschiedener Gröfse, die das Weib- 

chen habe, bei der canicula von viereckigen hornigen Eiern; das Erstere 

kann sich jedoch nur auf die Eier des Eierstocks beziehen. 

Das Ei von Scyllium Edwardsü Cuv. vom Cap ist von Edwards (°) 

abgebildet. 

2) A..2:.02,9.380. 

2) Miss. pise. 3. Tab.VII. 

3) Trait& des peches p.l. Sect.IX. pl. 22. p. 305. 

*) Hist. nat. des poissons. T.1l. Taf. 7. Fig. 4. 

5) Lect. on comp. anat. Tab.140. Fig.3 (mit dem Jungen). 

6) De animalibus marinis. Dresd. 1761. 

7) Histoire de ’Academie R. des sciences. A. 1780. p. 651. 

°) Gleanings of natural history. Lond. 1760. Tab. 289. 

Physik-math. Kl. 1840. Hh 
EN ON NE ER EEE EN PENSIEN 
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Abbildungen von Scyllien-Foetus mit Dottersack geben Duhamel, 

Klein, Home, Edwards und Mayer (!). 

Die Eischalen der Scyllien ‚besitzen auf jeder Fläche an den Ecken 

nahe und parallel dem äufsern Rande, eine Art Schlitze, welche Home ab- 

gebildet hat, sie befinden sich auf jeder der platten Flächen nur auf der 

einen Seite und zwar auf entgegengesetzten Seiten beider Flächen. Es sind 

daher im Ganzen 4 Schlitze, 2 nahe dem einen Rande der einen Fläche, 2 

nahe dem andern Rande der andern Fläche. Bringt man das Ei in seine na- 

türliche Lage, wie es im Uterus gefunden wird, das heifst die geraden Ecken 

aufwärts, die krummen abwärts gekehrt, so liegen die Schlitze der Fläche, 

welche man ansieht, linkerseits. 

Home nimmt an, dafs das Wasser durch diese Schlitze Zugang habe. 

Allein diese Stellen sind an unversehrten Eiern durch eine dünne Membran 

geschlossen, wie Cuvier (?) mit Recht bemerkt. 

Gattung Pristiurus Bonap. 

Die Eier sind schon von Gunner (°) bei Pristiurus melanostomus 

im Uterus beobachtet und abgebildet. Auch Risso (*) hat sie gesehen und 
ihre Form gut bezeichnet. Der Unterschied der Gattung von Scyllium be- 

währt sich an der Eischale. Unsere Eier von Neapel stimmen ganz mit der 

Abbildung von Gunner überein. Das Ei gleicht an Gröfse dem von Scyl- 

lium canicula, es ist 1” 3” lang, 7” breit, aber die fadenartigen Verlängerun- 

gen der Ecken fehlen gänzlich und die Winkel laufen nur in ganz kurze Spit- 

zen aus, die viel kürzer sind als an dem Ei der Rochen. Eigenthümlich ist 

auch, dafs die untern, d.h. dem Muttermund zugekehrten Ecken so gegen 

einander nach innen umgebogen sind, dafs das untere Ende des Eies dadurch 

einen abgerundeten Rand mit mittlerer Einkerbung erhält. Die Schlitze ver- 

halten sich wie bei Scyllium. Sie sind auch von einer Membran geschlossen. 

(‘) Analekten für vergleichende Anatomie. Taf. IV. Fig.3. (Die Afterflosse fehlt in 
der Abbildung.) 

(2) Hist. nat. des poissons. T.]. p- 538. 

(°) Drontheim. Gesellschaft Schriften I. p.222. Tab. I. Fig.1. Zur Vergleichung ist 

in Fig.2 ein Rochenei abgebildet. 

(°) A.a. 0. II. p.118. 
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Gattung Chiloscyllium M. et H. 

Ich beobachtete das Ei im Uterus bei Chiloseyllium griseum M. et H. 

Die Gestalt des Eies ist wie bei Scyllium, aber die Ecken schicken keine fa- 
denartigen Verlängerungen aus. 

Gattung Ginglymostoma N. etH. 

Ich sah das Ei im Uterus bei Ginglymostoma eirratum M. etH. im 

Pariser Museum. Es weicht von dem der Scyllium ab, ist auch platt, läng- 

lich, in der Mitte breiter und läuft statt in obere und untere Ecken in ein 

schmales oberes und unteres plattes stumpfes Ende aus. Das von Carus 

‘in den Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie III. Taf. VI. Fig. 8 

abgebildete Ei eines sogenannten Squalus Herengü aus Paramaibo ist von 

Ginglymostoma cirratum, dem Gata des Para. 

Das Embryon ist in den Eiern der Scyllien, so lange sie im Uterus 

sind, in der Regel noch unentwickelt. Die Angaben der Älteren sind in die- 

ser Beziehung unrichtig. Aristoteles sagt: Bei den Skylien, die einige 

veßgicı yarecı nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale 

zerbrochen und ausgefallen ist, bei den Rochen hingegen kommt das Junge 

nach der Geburt aus der Schale, indem sie zerbrochen wird, hervor. Ron- 

delet (!) scheint blofs den Aristoteles zu übersetzen: Testa intus rupta 

dilapsaque foetus prodit, sic ex ovo virum animal parit canicula. Klein bil- 

det miss. pisc. III. Taf. VII. aufser einem dazu wohl nicht gehörenden Eier- 

stock 3 schalige Eier von einem Scyllium canicula ab, die im Uterus gefun- 

den seien. Eines von diesen Eiern ist noch von den Häuten des Uterus ein- 

geschlossen und enthielt blofse Dottersubstanz. Das zweite enthielt etwas wie 

ein Embryon. Est folliculus provectior nudus et ab involucro membranoso 

liberatus, quo aperto loco foeculenti humoris corpus quod embryonem um- 

bratilem describit, offendimus, substantiae quasi vitello ovi gallinae obesae ju- 

stius cocto similis, ex parum flavo rubentem et ex albo marmoratum illini- 

tumque humore vitreo albumine ororum simili. Im dritten Follikel sogar ein 

reifer Foetus, ohne Spur von Dottersack. Klein sagt nicht, ob dies Ei auch 

von Häuten des Uterus umgeben war. Ich vermuthe, dafs es nicht zu den 

andern gehört, vielmehr mit ihnen vermengt worden, und aus dem Meer 

gefischt worden. 

(') A.a.O. p. 380. 
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Lacepede (!) sagt von Scyllium canicula: Les oeufs qui dclosent 

dans le venire de la mere, au moins le plus sousent. Man kann aber auf seine 

Angaben von den Eiern der Haifische keinen Werth legen, denn er vermengt 

hierbei die Gattungen und Familien und er läfst (I. p. 194) die Eihülle der 

Carcharias, Requin fast ganz gleich derjenigen der Mtoussette (Scyllium cani- 

cula) sein. 

Nach Yarrell (?) bringen die eierlegenden Haifische die Jungen in 

hornigen Schalen eingeschlossen zur Welt. Dabei steht ein Holzschnitt von 

einem einen Foetus enthaltenden Ei von Scyllium canicula, wobei die Ho- 

mesche Abbildung benutzt zu sein scheint. 

In Griffith animal kingdom wird gesagt: Die Rochenfoetus zerbre- 

chen die Eier in der Mutter und sogleich darauf wird die Schale nachgebo- 

ren (?). Bei einigen Haifischen sollen zuweilen die Eier vor der Exclusion 

austreten. 

Mit Ausnahme derjenigen von Klein können alle diese Angaben zur 

Entscheidung der Frage nichts beitragen. 

Mehrere Beobachter haben die Eier im Uterus mit vollständigen Ei- 

schalen, aber noch ohne Foetus gesehen. Zwei von Bohadsch beobachtete 

Eier von Scyllium canicula waren ihm von einem Fischer gebracht, der sie 

aus dem Leibe der Mutter ausgeschnitten, sie enthielten noch kein Embryon. 

Leuckart (?) sah im Oviduct am Ausgang 2 mit hornigen Schalen verse- 

hene hinter einander liegende Eier ohne Spur von Embryon. Ich erhielt 

mehrere Eier mit Schale von Scyllium canicula, die aus dem Uterus genom- 

men waren, von Hrn. Martin in Martigues, sie enthielten keine Spur von 

Embryon. Auch habe ich selbst ein Scyllium canicula geöffnet, das in jedem 

Uterus ein Ei ohne Embryon hatte. Diejenigen welche Hr. Dr. Peters im 

Uterus beobachtete, waren ohne Foetus, derselbe hat aber auch Scyllieneier, 

die aus dem Meer gefischt waren, untersucht, in welchen der Dotter ohne 

Entwickelung des Embryon enthalten war. 

Mehrere Beobachter haben Sceylliumeier mit schon entwickelten Foe- 

tus aus dem Meer untersucht. Das von Edwards abgebildete Ei von Scyl- 

(378227 0.71..P:229: 

(?) British Fishes. Lond. 1836. T.I. p- 368. 

(©) 7A: 2.0. 9.29. 



über den glatten Hai des Aristoteles. 245 

lium Edwardsi war mit Lithophyten besetzt. Pallas(!) erwähnt das Ei 

eines Haies vom Cap, das einen unreifen Foetus einschlofs und mit Cellu- 

larien besetzt war. Home(°) fand ein Ei von Sceyllium canicula am See- 

strande im September und erhielt mehrere Eier in demselben Monat, welche 

Jungen in allen Stadien der Entwickelung enthielten. Dr. Peters erhielt 

in Nizza aus dem Meer die Eier der beiden im Mittelmeer vorkommenden 

Arten mit Embryen, einmal ein zusammenhängendes Pack von 9 Eiern von 

Scyllium canicula, sie hingen durch die stärkern Fäden des Endes, das wir 

das untere genannt haben, die unter einander verwirrt waren, zusammen und 

waren also von einem Weibchen hinter einander gelegt. Alle enthielten 

Foetus, aber in sehr verschiedenen Graden der Entwickelung von 9”-2” 

Länge, letztere mit Kiemenfäden an Spritz- und Kiemenlöchern. Hieraus 

ergiebt sich, dafs das Ei geschlossen den Uterus verläfst und dafs die 

Ausbildung des Foetus grofsentheils oder ganz aufser dem Aufenthalt des 

Eies im Uterus fällt. Es scheint, dafs die Entwickelung der Frucht vor dem 

Legen in der Regel noch nicht begonnen hat, aber aus der Beobachtung von 

Klein und aus der Verschiedenheit der Entwickelung in den letzt erwähnten 

9 Eiern scheint sich zu ergeben, dafs sie in einzelnen Fällen möglicherweise 

beginnen könne vor dem Legen des Eies, was an den gewöhnlichen Vorgang 

bei Lacerta agilis erinnert. 

Nach Yarrell (?) soll der ausgekrochene junge Fisch kurze Zeit noch 

von dem anhängenden Dotter leben und die Reste davon in den Bauch über- 

gehen. Aus der Beobachtung von Klein und Rathke (*), welcher densel- 

ben Foetus wie Klein untersucht, geht aber hervor, dafs der äufsere Dot- 

tersack schon vor dem Ausschlüpfen aus dem Ei völlig verschwunden ist, 

während der Foetus einen grofsen innern Dottersack der Bauchhöhle besitzt. 

Vielleicht gehört hierher auch die junge canicula, welche Home Lect. on 

comp. anat. T. IV. Tab. 140 Fig. 4 abbildet. 

(') Elenchus zoophytorum, p. 63. 

(?) Lect. on comp. anat. I. p. 389. 

I>€) A. 2.0. 1. p.368. 
"G) Ara O. p. 27. 



246 MüuLLER 

II. Eierlegende Rochen. 

Die Familie und Gattung Raja. 

Die Eischalen der Raja sind länglich viereckige platte Hornschalen, 

deren Ecken in Spitzen ausgezogen sind. Von den Eiern der Scyllien unter- 

scheiden sie sich durch ihre gröfsere Breite und durch die dünnen platten 

Säume an den Seitenrändern, da die Eier der Scyllien einen dicken Rand 

haben, endlich dadurch, dafs die Spitzen bis ans Ende hohl sind. Die Schlitze 

liegen gegen das Ende der Hörner an deren äufserer Seite, jedes Horn be- 

sitzt einen Schlitz. 

Von Autoren, die Abbildungen von Rochenciern liefern, nenne ich 

unter vielen Rondelet ('!), Collins (?), Ruysch (°), Needham (*), Bo- 

nannius (°), Bohadsch (°), Gunner (7), Tilesius(°) u. A. Abbildun- 

gen zweier Foetus aus verschiedenen Stadien der Entwickelung gab Monro 

in seiner Fischanatomie Tab. XIV und XIV *. 

Gattung Platyrhina M. et H. 

Aufser den eigentlichen Rochen Raja ist auch die Gattung Platyr- 

hina zufolge meiner Beobachtungen eierlegend. Ich fand im Uterus der 

Platyrhina Schoenleinü ein Ei mit einer Hornschale, die mehr derjenigen 

der Scyllien als der Rochen ähnlich ist (?). Das Ei ist stark länglich, 

(') Rondelet, p. 342. 

€) A.a. 0. Tab. 43. 2. 
(°) Thes. animal. I. Tab. 3. Fig. 4. 

(*) Now. odsero. microscop. Paris 1750. Tab. 5. Fig. 16. 

(©) Rerum naturalium historia existentium in museo Kircheriano edita a Bonannio, 

nov. ed. a J. Battarra. Romae 1773. Fol. appendix. Tab. 3. Fig. D. 

(°) 'A.1a..0. Tab. XI. Big. 2: 

(”) Drontheim. Gesellschaft Schriften. IL. Tab. 2. Fig. 2. 

(°) Über die Seemäuse. Leipzig 1802. Tab. IV. Das sogenannte Haienei, Tab.V. Fig. 2, 

welches ich für ein Rochenei halte, war am Strande gefunden, hat an dem einen Ende 2 

Spitzen in Fäden fortgesetzt, während die andern Spitzen wie gewöhnlich sind. 

(°) In der systematischen Beschreibung der Plagiostomen von J. Müller und J. Henle 

hat die Gattung Platyrhina ihre Stelle in der Familie der Squatinorajae in der Nähe der 

Rhinobaten erhalten. In der That die Beschaffenheit ihrer Rückenflossen und ihre Schwanz- 

flosse mit Flossenstrahlen, der dicke Schwanz und der ganze Habitus sprechen sehr zu Gun- 

sten dieser Stellung. Indels glaube ich jetzt nach reiflicher Überlegung, dafs ihr Eierlegen 
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2”11” lang, in der Mitte gemessen, 11”’ breit, die Seitenränder sind ganz 

abgerundet mit Ausnahme der Ecken. Diese springen oben nicht in Spitzen 

vor, sondern bilden beinahe einen rechten Winkel, am untern Ende sind sie 

etwas einwärts gebogen aber in freie Spitzen verlängert, welche sogar in 

kurze gewundene Hornfäden von 1” Länge auslaufen. Die Schlitze liegen 

wie bei den Scyllien. 

Was die Entwickelung der Frucht bei den Rochen betrifft, so halte 

ich es für durchaus wahrscheinlich, dafs die Eier derselben gewöhnlich vor 

der Entwickelung des Jungen gelegt werden. 

Lacepede (!) läfst die Eier der Rochen in der Mutter sich entwik- 

keln und die Jungen die Eier zerbrechen, zuweilen sollen aber die Eier frü- 

her gelegt werden und das Junge später auskriechen. Dagegen sagte schon 

Duhamel(?), dafs das Ei der Rochen nach dem Legen nur den Dotter ent- 

halte und später finde man den Foetus. 

Ein noch im Uterus enthaltenes Rochenei des hiesigen Museums hatte 

noch nichts von einem Embryon und ebenso verhielt es sich mit dem im 

Uterus gefundenen Ei der Platyrhina. 

Leuckart fischte ein Rochenei im Mittelmeer und nahm den Foetns 

selbst aus der Schale, und auch ich habe ein solches vom Meeresgrund mit 

dem Schleppnetz gefischtes Ei, das ein noch sehr junges Embryon, fast so 

wie das jüngere von Monro (°) abgebildete, enthielt, frisch untersucht. 

Kuhl (*) fand ein Ei im Uterus von Raja rubus in der Hälfte des Mo- 

nat März; das letzterwähnte Rochenei aus dem Meer wurde in der zweiten 

Hälfte des August gefischt. 

und die Übereinstimmung ihrer Eier mit den Raja entscheidend für ihre Stellung ist und 

dals sie deswegen natürlicher mit den Raja eine eigene Abtheilung eierlegender Rochen 

bilden muls, die zwei Gruppen enthält, die eine aus den Raja, Sympterygia, Uraptera, die 

andere aus den Platyrhina (und Trygonorhina?) bestehend. 

Zusatz. 
(') A.a. 0.1. 67. 68. 

(#2): A.ıa. O: p.D. Sect.IX. p. 277. 

(?) The structure and physiology of fishes. Edinburgh 1785. Tab. XIV *. 

(*) Beiträge zur Zoologie und vergleichenden Anatomie. II. 134. 
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XIF. Über Erscheinungen von Larvenzuständen bei den Embryen 

der Haifische und Rochen. 

4. Eigenthümliche Anordnung der Flossen an den jüngeren 

Embryen von Rochen der Gattung ARaja. 

Monro (!) hat eine Abbildung eines noch sehr jungen Foetus aus der 

Gattung Aaja mit äufsern Kiemenfäden und dem Dottersack gegeben, welche 

mir immer durch die Beschaffenheit des Schwanzes aufgefallen ist. Die 

Rückenflossen, welche bei den Rochen gewöhnlich vor dem Ende des 

Schwanzes stehen, befinden sich hier auf der Mitte der Länge des Schwan- 

zes hintereinander. Auf der untern Seite des Schwanzes aber, gerade unter 

den Rückenflossen, ist ein langer häutiger Saum sichtbar, wie er bei einigen 

Trygon vorzukommen pflegt. Hinter den Rückenflossen ist der Schwanz 

ohne Flossen. 

Diese Eigenthümlichkeit hatte mich eine Zeitlang in der Bestimmung 

der Gattung des Monro’schen Foetus zweifelhaft gemacht, da die Eischale 

nicht mit abgebildet ist und blofs die Erklärung: T’he yolk and young foe- 

tus of a very large skate gegeben ist. Indessen bestätigt sich die untere 

saumartige Schwanzflosse an einem schon sehr ausgebildeten und selbst schon 

gefärbten und mit Rückendornen versehenen Rochenfoetus, den ich selbst 

aus einem Rochenei unseres Museums herausgenommen. Diese Flosse zieht 

sich am gröfsten "Theil der Länge des Schwanzes her. Die Rückenflossen 

stehen hier schon weit zurück. 

Neulich hatte ich Gelegenheit mich neuerdings von der Richtigkeit 

der Monroschen Abbildung zu überzeugen an einem in meiner Gegenwart 

frisch aus dem Meer gefischten Rochenei, dessen 2” langer Foetus mit äufse- 

ren Kiemenfäden genau der Abbildung von Monro entspricht. Die 2 Rük- 

kenflossen stehen auf der Mitte des Schwanzes. Die Flosse an der untern 

Seite des Schwanzes reicht von den Bauchflossen bis hinter die Rückenflos- 

sen, dann allmählig sich verlierend gegen das Ende des Schwanzes. 

(') A.a. O. Tab. XIV #. 
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Eigenthümlich war auch die Anordnung der Flossen bei einem 15” 

grofsen Embryon von Scyllium catulus mit äufseren Kiemenfäden der Kie- 

menlöcher und Spritzlöcher. Alle verticalen Flossen waren viel länger als 

später und namentlich nach vorn hin häutig verlängert, so dafs die zweite 

Rückenflosse bis dicht an die erste, die Afterflosse bis an die Bauchflossen, 

die untere Hälfte der Schwanzflosse bis dicht an die Afterflosse, die obere 

Hälfte bis dicht an die zweite Rückenflosse reichten, während der Schwanz 

ein lancettförmiges Ende hatte. 

2. Spuren von Spritzlöchern bei Foetus von Haifischarten, 

die im erwachsenen Zustande ohne 

Spritzlöcher sind. 

Bei den Foetus mehrerer Arten von Carcharias habe ich Spuren von 

Spritzlöchern beobachtet, sowohl bei der Untergattung Prionodon mit säge- 

förmigen Zähnen als bei den Scoliodon mit glatten Zähnen. Bei den reifen 

Foetus der Scoliodon ist es ein ganz feiner länglicher Porus, zwischen Auge 

und Kiemen, der in erwachsenen völlig verschwunden ist. 

Bei jüngeren Foetus von Carcharias glaucus war dieser Porus rund- 

lich, bei älteren Foetus war er spurlos verschwunden. Dagegen besitzt das 

freie Junge des Carcharias melanopterus noch deutlich eine ganz enge aber 

tiefe Grube in einiger Entfernung vom Auge, wovon bei Erwachsenen nichts 

mehr zu sehen ist. 

Ich untersuchte einen noch sehr zarten nur 2 Zoll grofsen Haifisch- 

foetus mit gerader Darmklappe, wahrscheinlich ein Carcharias. Mit der 

Lupe liefs sich nicht blofs eine sehr feine Öffnung hinter dem Auge wahr- 

nehmen, sondern erkennen, dafs aus dieser Öffnung auf der einen Seite ein 

äufserst zarter Faden hervorhing, wahrscheinlich ein Kiemenfaden von ähn- 

licher Art, wie die äufseren Foetuskiemen, welche zahlreich aus den Kie- 

menspalten heryorragten. 

Bei mehreren Gattungen von Haien mit perennirenden Spritzlöchern 

besitzen die Spritzlöcher bekanntlich in früherer Zeit des Foetuslebens auch 

Kiemenfäden, ähnlich den Kiemenfäden der Kiemenlöcher, wie Rathke zu- 

erst bei Mustelus entdeckt hat. 

Physik.-math. Kl. 1840. li 
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3. Äufsere Kiemenfäden. 

Sie sind zuerst von Monro bei dem Foetus einer Raja abgebildet, 

aber nicht im Text bemerkt (!). Bloch sah sie bei seinem Squalus ciliaris, 

der ein Carcharias mit theils verstümmelter theils übersehener zweiter Rük- 

kenflosse ist. Meckel, Rudolphi und Macartney haben zuerst die Er- 

scheinung als Foetuskiemen aufgefafst. Chierghin, Rudolphi, Lich- 

tenstein, Rathke, Leuckart, Meckel, Thomson, J. Davy und ich 

selbst haben Beobachtungen an verschiedenen Gattungen gemacht. Durch 

die Schrift von Leuckart (?) ist der Gegenstand beinahe erschöpft und es 

kann sich jetzt nur darum handeln, ob die Erscheinung in einem frühern 

Stadium des Foetuslebens allgemein ist. 

Beobachtet sind die äufseren Kiemen in folgenden Familien und Gat- 

tungen, 

Haifische. 

I. Eierlegende Haifische, Scyllia. 

Gattung Scyllium (Se. catulus durch Thomson, Müller, Se. 

canicula durch Müller). 

II. Lebendiggebärende Haifische mit Nickhaut. 

Gattung Carcharias (durch Leuckart, Bloch und Müller). 

Gattung Sphyrna ($. Tiburo durch Leuckart). 

Gattung Mustelus (durch Rathke). . 

III. Lebendiggebärende Haien ohne Nickhaut mit 2 Rückenflossen. 

Gattung Selache (durch Thomson). 

Gattung Alopias (durch Müller). 

IV. Lebendiggebärende Haien mit nur einer Rückenflosse. 

(Sind noch nicht im Foetuszustande beobachtet.) 

V. Lebendiggebärende Haien ohne Afterflosse. 

Gattung Acanthias (A. vulgaris durch Leuckart, Meckel). 

Gattung Spinax (S. niger durch Müller). 

Gattung Scymnus (S. lichia durch Müller)* 

(') The structure and physiology of fishes. Edinburgh. 1785. Tab. XIV *. 

(*) Untersuchungen über die äulseren Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien. 5 yı 
Stuttgart 1836. 
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Rochen. 

Squatinorajae. 

Gattung Pristis (P. antiquorum durch Lichtenstein (!). 

Gattung Arhinobatus (durch Rathke, Müller und Leuckart). 

Torpedines. 

Gattung Torpedo (T. marmorata durch Chierghin, Rudolphi, 
Meckel, J. Davy, Leuckart). 

Rajae. 

Gattung Raja (durch Monro und Müller). 

Trygones. D; 3 . ul: " 
Myliobatides. ie Embryen sind noch nicht mit Kiemenfäden ge- 

Cephalopterae. Fo 

Dafs die Erscheinung allgemein sei, kann nicht bezweifelt werden, 

eine andere Frage aber ist, ob die an den Foetus der Mustelus von Rathke, 

bei Acanthias von Leuckart, bei Spinax und Scyllium von mir beobach- 

teten äufseren Kiemenfäden der Spritzlöcher in allen Gattungen vorkommen, 

welche Spritzlöcher besitzen. Bei den Rochen sind sie noch von keinem 

Beobachter gleichzeitig mit den Kiemenfäden der Kiemen gesehen und ich 

sehe sie selbst an unseren Foetus von Aaja und Rhinobatus bei äufseren 

Kiemenfäden der Kiemenlöcher fehlen. 

(') Es ist ohne Zweifel derselbe Sägefisch, an welchem Rathke die Kiemenfäden sah 

und der von ihm durch einen Schreibfehler Schwertfisch genannt wird. Beiträge zur Ge- 

schichte der Thierwelt, IV. p. 59. 
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Nachträge. 

1. Über die Kiemenfäden der Spritzlöcher. 

In einer in der Akademie der Wissenschaften am 11. Februar 1841 

gelesenen Abhandlung, gedruckt im Monatsbericht der Akademie, Februar 

1841 und in Müller’s Archiv 1841 p.263 habe ich diesen Gegenstand im 

Zusammenhange mit den Pseudobranchien abgehandelt, welche ich bei den 

mehrsten Plagiostomen mit Spritzlöchern in ihrem erwachsenen Zustande 

innerhalb ihrer Spritzlöcher beschrieben habe. Die Kiemenfäden der Spritz- 

löcher sind Verlängerungen der Blätter der Pseudobranchien. Unter den 

Haifischen mit Spritzlöchern besitzen die Scymnen allein keine Spur der kie- 

menartigen Pseudobranchien des Spritzlochs und das Wundernetz, welches 

dieser Bildung zu Grunde liegt, fehlt hier auch. Dort habe ich ausgespro- 

chen, dafs die Kiemenfäden des Spritzlochs bei den Embryen denjenigen 

Gattungen fehlen, die keine Pseudobranchien im erwachsenen Zustande ha- 

ben, wie die Sceymnen. Denn ich fand sie nicht bei Embryen von Scymnus 

lichia,von 3. Zoll Länge mit sehr langen Kiemenfäden der Kiemenspalten. 

Indefs haben mich jüngere Embryen von Scymnus lichia gelehrt, dafs. diese 

Kiemenfäden des Spritzlochs früher doch auch hier vorhanden sind, nämlich 

bei Embryen von 2%, Zoll Länge. 

Leuckart bemerkt mit Recht, dafs die Spritzlochfäden der Haien viel 

früher als die äufsern Kiemenfäden der Spritzlöcher verschwinden, dies gilt 

also selbst für Scymnus und hier kommt es nicht zur Erhaltung einer Pseu- 

dobranchie im Spritzloch. 

Verhältnifsmäfsig lange bestehen sowohl die Kiemenfäden der Spritz- 

löcher als der Kiemenlöcher bei Spinax niger, denn Foetus von 2” 10” Länge 

hatten sie noch an den Spritzlöchern und Kiemenlöchern. Das trächtige 

Weibchen ist nur 15 Zoll lang. 
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Was die Rochen betrifft, so sind bisher immer noch keine Embryen 

mit Spritzlochkiemenfäden beobachtet, auch nicht bei denjenigen Gattungen, 

die im erwachsenen Zustande eine Pseudobranchie im Spritzloch haben, wie 

die Torpedo, haja. Der von mir beobachtete Foetus aus der frisch ge- 

fischten Schale einer Ataja von 2 Zoll Länge hatte äufsere Kiemenfäden der 

Kiemenspalten, aber nichts von Spritzlochfäden. Am Spritzloch befand sich 

ein Wundernetz von Blutgefäfsen. 

Zur Vervollständigung des in den Abhandlungen der Akademie vom 

J. 1839, Berlin 1841, p. 247 gegebenen Verzeichnisses von Fischen mit 

Pseudobranchien bemerke ich hier noch, dafs Agonus, bei dem ich früher 

keine Pseudobranchie bemerkt hatte und welchen ich wegen der Verdorben- 

heit des untersuchten Exemplars weiterer Untersuchung bedürftig hielt, 

allerdings auch eine Pseudobranchie besitzt (!). 

2. Über den unpaaren Eierstock einiger Haien. 

Im Verlauf dieser Abhandlung ist der unpaare Eierstock der Scyllien 

erwähnt worden, der in einer mittleren gekrösartigen Falte tief zwischen dem 

Eileiter und den Üteri herabhängt, auch dafs der Eierstock bei den Haifi- 

schen mit Nickhaut, Mustelus, Galeus, Carcharias, Sphyrna unpaarig ist. 

Ich werde diese Verhältnisse in dem letzten Theil der vergleichenden Anato- 

mie der Myxinoiden ausführlich auseinander setzen, und bemerke hier blofs, 

dafs der Eierstock bei jenen Haien mit Nickhaut sich blofs auf der einen 

Seite findet, es giebt zwar bei ihnen in eigenen doppelten oben mit 

dem Gekrös zusammenhängenden Peritonealfalten, ganz symmetrisch ein 

rechtes und linkes drüsiges Organ, welches sich auf der rechten Seite durch 

(') Ich ergreife diese Gelegenheit, noch eine Berichtigung hier anzuführen, p. 276 des 

eben erwähnten Bandes der Abhandlungen ist Auxis richtig unter den Fischen mit diffusem 

Wundernetz der Lebervenen erwähnt, dagegen ist Auxis p.276 Z.10 und 14 durch einen 

Fehler unter den Fischen citirt, welche Wundernetze der Pfortader und der Arteria coe- 

liaca besitzen. Daher ist auch p. 280 Z.12-15 also zu verbessern: Dagegen gleichen 

die duxis ganz den Thunfischen nach der früher von uns gemachten Be- 

merkung, dals diese Gattung den strahligen Bau der Lebervenen theile. 

In den besondern Abdrücken der Abhandlung ist diese Verbesserung bereits mit eigener 

Hand ausgeführt. 
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die ganze Länge der Bauchhöhle zieht, auf der linken viel weniger nach 

vorn reicht, dies ist aber nicht ein doppelter Eierstock, sondern ein eigenes 

epigonales drüsiges Organ ohne Ausführungsgang, dessen Elemente aus sehr 

kleinen primitiven Zellchen innerhalb einer faserigen Grundlage bestehen. 

Der eigentliche Eierstock liegt am obern Ende des Organes der rechten 

Seite unter dem rechten Leberlappen und auf der linken findet sich keine 

Spur desselben. Bei Scoliodon ist es umgekehrt, der Eierstock befindet sich 

linkerseits vom Gekröse. Diese eigenthümlichen drüsigen Organe sind offen- 

bar dasselbe, was eine ähnliche accessorische Substanz an den Hoden der 

Männchen. Die Haien mit einer Nickhaut haben auch eine eigene Form der 

Eileiterdrüsen, diese bilden 2 schneckenartig gekrümmte hohle Schläuche, 

welche sich gegenüberliegen, von drüsigen Wänden. Ihre feineren Elemente 

sind Röhrchen wie bei den andern Gattungen. 
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N oı oı über den glatten Hai des Aristoteles. 

Erklärung der Kupfertafeln. 

T.a£tel;l: 

1. Ei von Mustelus aus dem Uterus vor der Entwickelung des Embryon, natürliche 

Gröfßse. 

a. Eischalenhaut. a’. Krausenartige Falten derselben. 

d. Eiweils. 

c. Dotter. 

2. Windei von Mustelus aus dem Uterus, das unter Eiern mit ganz ausgebildeten 

Foetus sich befand, natürliche Gröfse. 

a. Eischalenhaut. 

d. Eiweils. 

3. Ei von Mustelus, nach begonnener Entwickelung des Embryon, natürliche Gröfse. 

a. Eischalenhaut. 

d. Eiweiß. 

e. Dottersack und Embryon. 

3*. Das Embryon vergröfsert. 

Tafel: 

1. Ei von Mustelus vulgaris, natürliche Grölse. 

A. Eischalenhant. 

B. Eiweilsflüssigkeit. 

B’. Dieselbe an der dem frühern Conus des Eiweilses entsprechenden Stelle. 

€. Dottersack. 

D. Dottergang des Embryon. 

2. Stenonis Abbildung von der Placenta seines Galeus laevis. 

A. Fentriculus. 

B. Intestinum cochleatum. 

C. Canalis insertio in intestinum. 

D. Ipse canalıs. 

E. Insertio canalis in receptaculum placentae. 

F. Placentae superficies, quae oviductui adhaeret. 

G. Intestinum coecum. 

Fig. 3. Mustelus laevis in Verbindung mit dem Uterus. 

a. Placenta foetalis aus dem Dottersack gebildet. 

b. Placenta uterina. 
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Fig. 4. 

Fig. 1. 

Fig. 2. 

Fig. 3. 

Fig. 4. 

Fig. 5. 

Fig. 6. 

Fig. 1. 

Fig. 2. 

Fig. 3. 

Fig. 1. 

Fig. 2. 

MÜLLER 

Ein Theil des Uterus von Mustelus laevis, an welchem die Räume D und E für 

zwei Eier geöffnet sind. Man sieht die Placenten. Die anderen Räume von an- 

deren Eiern sind noch geschlossen. 

A. Unteres Ende des Uterus. 

B. Eine noch festsitzende Dottersackplacenta mit dem Nabelstrang. 

C. Falte des Uterus, welche den Raum des Uterus D von dem Raume E 

absondert. 

E. Dottersackplacenta, geöffnet, man sieht das Faltenlabyrinth, auf welchem 

die Blutgefälse ee sich verbreiten. 

Tabel El: 
Mustelus laevis von 7” Gröfse mit dem Placentardottersack, vom Uterus abgelöst. 

Mustelus vulgaris von gleicher Gröfse mit dem einfachen Doitersack. 

Spur des innern Dottersacks beim Foetus des Mustelus vulgaris von 5” Länge. 

a. Magen. 

d. Magendarm. 

c. Valvulardarm. 

d. Dottergang. 

e. Spur des innern Dottersacks. 
Mangel des innern Dottersacks bei Mustelus laevis von gleicher Grölse. Bezeich- 

nung dieselbe. 

Zähne eines erwachsenen Muszelus laevis aus den hintersten Reihen des Oberkiefers. 

Dieselben von Mustelus vulgaris. 

TiafeR IV! 

Placenta foetalis und uterina in Verbindung, sammt Eischalenhaut von Mustelus 

laevis. 

a. Innere Haut des Uterus. 

b. Placenta uterina, 

c. Placenta foetalis. 

d. Nabelstrang. 

e. Eischalenhaut. , 

Placenta uterina (a.) nach dem Ablösen der placenta foetalis. 5. Muttermund. 

Durchschnitt der placenta foetalis und uterina von Mustelus laevis. 

TatelV. 

Foetus eines Carcharias (Prionodon) mit dem Nabelstrang und der placenta foetalis. 

a. Divertikel des äulsern Blattes des Dottersacks. 

b. Placenta foetalıis. 

Organa chylopoetica eines Foetus von Carcharias (Prionodon), sie sind so gelegt, 

dals man die Insertion des Dotterganges und die Yasa omphalomeseraica gut 

übersehen kann, daher der Klappendarm nach der linken Seite geschoben. 



über den glatten Hai des Aristoteles. 297 

R Nabelstrang. 

Leber. 

. Magen. 

. Magendarm. 

. Klappendarm. 

. Gallengang. 

Die in viele einzelne Drüschen zerfallene Milz. 

. Dottergang. 

. Arteria intestinalıis. 

. Arteria omphalomeseraica. 

k. Vena omphalomeseraica. 

l. Vena intestinalis. 

Tafel VE 

Fig. 1. Idealer Durchschnitt durch die placenta foetalis und uterina von Mustelus laeois. 5 

ad. 

b. 

Innere Haut des Uterus und Fortsetzung zur placenta uterina. 

Schalenhaut des Eies und Fortsetzung zwischen placenta foetalis und uterina. 

Äufsere Haut des Dottersacks und der placenta foetalis. 

Innere Haut des Dottersacks und der placenta foetalis. 

Doitergang. 

Blutgefälsstimme des Nabelstranges auf der innern Seite der placenta foe- 

talis sich verzweigend. 

Fig. 2. Eischale von Platyrhina Schoenleinii aus dem Uterus, natürliche Gröfse. 

Fig. 3. Hornige Eischale von Calorhynchus oder Chimaera, um die Hälfte verkleinert. 

as Die vier Schlitze des Eies. 

—ZUEE— 

Physik.-math. Ki. 1840. Kk 
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Versuch einer systematischen Bestimmung und Aus- 

‚einandersetzung der Gattungen und Arten der Cleru, 

| einer Insectenfamilie aus der Ordnung der 

Coleopteren. 

ae 

HrsiR 17301G: 

nnnnnnnnnnave 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. August 1837, mit späteren Zusätzen.] 

L der Inseeten-Ordnung der Coleopteren wird, dem von Laatreille be- 

obachteten Verfahren folgend, den Hauptabtheilungen im System bekannt- 

lich die Fufsgliederzahl zum Grunde gelegt. Die erste aus Gattungen, wo 

in der Regel fünf. Fufsglieder angetroffen werden, gebildete Abtheilung ist 
die der Pentameren, wenn gleich die Zahl der Glieder an einigen oder sämmt- 

lichen Füfsen, zuweilen selbst nur auf Geschlechtsverschiedenheit hindeu- 

tend, um eins auch, wohl mehr noch vermindert erscheint. Wie in mannig- 

facher Abwechselung schon bei der im System bisher ersten Familie der Co- 

leopteren mit nur vier Palpen, Latreille’s Brachelyires, Gravenhorst’s 

Mieroptera, richtiger Staphylinü, so findet diese Abweichung in fast noch 

gröfserer Ausdehnung sich auch in Latreille’s vierter Tribus der Malaco- 

dermes unter den Clerü oder Tillidae, wie sie nach Leach genannt werden, 

deren Auseinandersetzung im Vorliegenden bezweckt wird. — Es werden 

daher zunächst und hauptsächlich, wie auch bei ähnlichen Versuchen von 

Andern geschehen, nach der schon erwähnten Zahlverschiedenheit die Fufs- 

glieder, nicht ohne Berücksichtigung der gegenseitigen Verhältnisse dersel- 

ben, ferner aber auch die andern Körpertheile und namentlich Klauen, 

Lippe, Palpen und Fühler, die sämmtlich, besonders letztere, noch man- 

chen erheblichen Formveränderungen unterworfen sind, zu Characteren von 

Unterfamilien, Gattungen und Untergattungen benutzt werden müssen. — 

Die Clerä mit deutlich fünf vollständigen Fufsgliedern werden billig zuerst 

Kk2 
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aufgestellt. Ihnen würden die mit vollständig noch vorhandenen nur vier 

Fufsgliedern sich anschliefsen, in so fern sie unter sich und mit ersteren darin 

übereinstimmen, dals sie die merkwürdige Theilung der Fühler nicht zei- 

gen, welche einer grofsen Anzahl in der allgemeinen Körperform sowohl 

als Bildung wichtiger Körpertheile, namentlich der Palpen von einander zum 

Theil sehr abweichender und hiernach in Gattungen oder mindestens Unter- 

galtungen zu trennender Arten mit nur vier Fufsgliedern eigen ist und 

darin besteht, dafs drei durch Gröfse ausgezeichnete, unter sich fast gleich 

gestaltete Glieder die letzte gröfsere, dagegen acht, in seltneren Fällen auch 

nur sieben, mit Ausnahme des ersten, sehr kleine, kurze, oft dicht zusam- 

mengedrängte Glieder die erste oder Wurzel-Hälfte der Fühler bilden. Die 

hierin übereinstimmenden Arten würden zusammen eine eigene und letzte 

grofse Abtheilung ausmachen. — In Fällen, wo nur vier Fufsglieder vorhan- 

den sind, ist an der Verminderung der ursprünglichen Zahl entweder eine 

Verkürzung bis zum Verschwinden des ersten oder eine Verkümmerung des 

vierten Gliedes, wie es in der Familie der Tetrameren bei den Longicornen, 

Curculioniden und Chrysomelinen der Fall ist, Schuld. Gattungen mit un- 

veränderter Fufsgliederzahl sind Cylidrus Latr., Tillus Ol. F. mit Einschlufs 

der daraus später gebildeten Gattungen, Priocera und Axina Kirby. Auch 

Clerus F. nebst einigen verwandten Gattungen, worunter eine neue von aus 

gezeichneter Form, gehört, doch nicht unbedingt, noch hierher. Es ver- 

mittelt vielmehr Clerus, indem sich das erste Fufsglied bereits verkürzt, an 

die Gattungen mit fünf Fufsgliedern den Anschlufs derjenigen, wo die Ver- 

minderung der Zahl auf vier durch Verschwinden jenes ersten Fufsgliedes 

entstanden ist, Notoxus nemlich und Trichodes F., zwischen beiden Ery- 

manthus, dann würden noch solche zu berücksichtigen sein, deren Fufsbil- 

dung der der Tetrameren entspricht, Corynetes F., sammt Notostenus Dej., 

eine aus einer von Dejean mit Tillus vereinigten Art gebildete, zwischen 

Corynetes und Enoplium zu stellende neue Gattung, endlich aber Enoplum 

selbst, mit Inbegriff sämmtlicher verwandten durch zweigestaltete Fühler 

ausgezeichneten Gattungen. 

Es wird nicht überflüssig sein, zu bemerken, dafs der nun folgenden 

Auseinandersetzung allein die hiesige königliche Sammlung zum Grunde ge- 

legt worden ist und alle aufgeführten Arten in derselben anzutreffen sind. 

Die Aufzählung der hier nicht vorhandenen schon beschriebenen Arten ist, 
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möglichst vollständig, als Anhang gegeben. Die sonst noch zu den Clerü ge- 

zählten Gattungen Eurypus Kirby und Stiponotus Gray sind, da sie zu 

den Heteromeren und, wie ich glaube, in die Nähe von Lagria gehören, nicht 

mit aufgenommen worden. Die auf Grund mannigfacher Formabweichun- 

gen in den Gattungen selbst gebildeten und besonders bezeichneten Grup- 

pen sind, wenn jene Abweichungen erheblich waren, mit Nahmen versehen 

worden, wodurch hat angedeutet werden sollen, dafs solche Gruppen, wenn 

gleich hier noch nicht getrennt, doch als eigene Gattungen sehr wohl be- 

trachtet werden können. 

I. CYLIDRUS. 

Cylidrus Latr. (Cuvier regne animal nourelle ddition). Laporte 

(Silbermann rerue entom.). Dejean. 

Clerus Fabr. (ent. syst. emend.) Olivier (Encycl. meth.). 

Trichodes Fabr. (Syst. El.) 

Tillus Charpentier (Horae entomol.). Gene (de quibusdam Co- 

leopteris Italiae novis aut rarioribus). 

Denops Steven (Bulletin de la Societ€ Imp. des Naturalistes de Mos- 

cou 1829). 

Cylidrus et Denops Spinola (Gu£rin rerue Zoologique 1841). 

Aufserdem dafs hier fünf Fufsglieder, von welchen die drei ersten 

fast gleich lang sind, sich deutlich erkennen lassen, sind die Klauen, deren 

Basis gleichförmig hervortritt, auch vor der Spitze scharf gezahnt, die 

Palpen verlängert, die der Maxillen mit cylindrischem, sehr ver- 

längerten, die der Lippe mit allmälig erweitertem, umgekehrt 

dreieckigen abgestutzten Endgliede, die Fühler eilfgliedrig, 

die vier ersten Glieder cylindrisch, die folgenden breiter, flach- 

gedrückt, die Winkel vorspringend, wodurch von hier an die 

Fühler gesägt erscheinen, das letzte Glied stumpfgerundet. 

Ausgezeichnet ist Cylidrus aufserdem durch den fast walzenförmigen 

Körper, grofsen, besonders verlängerten, überall gleich breiten, nach hinten 

gewölbten, vorn flachen, dicht punktirten Kopf, starke, einfach zugespitzte, 

im Zustande der Ruhe gekreuzte Mandibeln, weit nach vorn gerückte, grofse 

doch wenig gewölbte, eirunde, nach unten ausgerandete Augen, der Ausran- 
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dung eingelenkte Fühler, ein verlängertes, cylindrisches, glattes Halsschild, 

ziemlich weiche, glatte, an der Spitze gerundete, das Ende des Hinterleibes 

frei lassende Deckschilde, wenig verlängerte Beine, bei ziemlich starken etwas 

zusammengedrückten Schenkeln. $ 

Das Kopfschild ist entweder grofs, besonders breit, vorn gerundet 

und weit vorstehend, so dafs die Oberlippe nicht sichtbar wird. Dieses 

ist die eigentliche Gattung Cylidrus; oder es ist verhältnifsmäfsig klein, an 

der Spitze ausgerandet und die ebenfalls ausgerandete Lippe deutlich wahr- 

zunehmen. Letztere Eigenschaft begründet die Untergattung Denops Stev. 

a. Oberlippe unter dem grolsen überragenden Kopfschild versteckt (Cyliarus Spin.). 

1. Cylidrus cyaneus. 

C. rufo-testaceus, capite, thorace elytrisque cyaneis. 

Clerus cyaneus Fabr. Mant. insect. p.126 n.15. Ent. syst. 1. p. 209 

n.16. Olivier Encyel. meth. VI. p.16. n.18. 

Trichodes cyaneus Fabr. Syst. El. I. p.288 n.8. 

Attelabus cyaneus Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4. p. 1812 n. 30. 

Caput confertim granulatum, obseure eyaneum, palpis rufis. Antennae 

capite thoraceque longiores, serratae, nigrae, articulis quatuor prioribus ru- 

fis. Thorax antice late emarginatus et confertim granulatus, pone apicem 

transversim impressus, lateribus obsolete rugosus, sparsim pilosus, cyaneus, 

nitidus. Elytra laete cyanea, apice rotundata, laevia. 

Wenn auch nach Fabricius Beschreibung nur der Hinterleib roth- 

gelb sein soll, so ist doch an der richtigen Bestimmung der Art wohl nicht 

zu zweifeln. Gewifs gehört hieher auch der Cylidrus coeruleus De). (Cat. 

des Col. 3*€d. p.125). Die hiesige Sammlung erhielt ihre Exemplare aus 

Goudot’s zweiter und dritter Sendung Madagascarischer Insecten. 

2. Cylidrus abdominalis n. sp. 

C. niger, nitidus, elytris macula transversa media obsoleta, pedibus 

posticis abdomineque testaceis. long. lin. 4. 

Caput confertim granulatum. Antennae capite vix duplo longiores, 

articulis quatuor prioribus apice ferrugineis. Palpi picei, articulis apice 
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rufescentibus. Thorax antice sparsim punctatus, tunc transversim impressus, 

lateribus rugosus. Elytra laevia, macula obsoleta media rufo-testacea. Ab- 

domen rufo-testaceum, segmentis pallido-marginatis. Pedes anteriores ni- 

gri, postici testacei. 

Ein einzelnes Exemplar der Virmond’schen Sammlung, daher ver- 

muthlich, doch nicht sicher, aus Brasilien. 

3. Oylidrus fasciatus. 

C. niger, coleoptris fascia transversa pallida, pedibus posticis abdo- 

mineque testaceis. 

Cylidrus fasciatus Laporte dtudes entomologiques in Silbermann 

revue entomologique TomelV.p.35.n.1. 

Caput et thorax griseo-villosa. Caput confertim granulatum, anten- 

nis nigris basi palpisque rufis. "Thorax antice sparsim punctatus, tunc trans- 

versim impressus, dorso obsolete rugosus. Elytra vix punctata, fascia me- 

dia transversa pallida. Pedes anteriores nigri, tibiis apice tarsisque testa- 

ceis, postici rufo-testacei. Abdomen testaceum. 

Die letzte, von Hrn. Goudot aus Madagascar mitgebrachte Samm- 

lung enthielt diese Art, die aufserdem von Paris als C. succinetus Dej. ge- 

schickt wurde, in mehreren Exemplaren. 

4. Cylidrus balteatus n. sp. 

Tab. II. fig. 1. 
C. niger, coleoptris fascia transversa media albida. long-ling. 3%. 

Praecedenti affınis. Caput confertim granulatum, antennarum arti- 

eulis prioribus vix apice ferrugineis. Thorax antice sparsim et obsolete 

punctatus, transversim impressus, lateribus rugosus. Elytra vix punctata, 

fascia transversa media albida. Pedes, femoribus incrassatis, nigri. Abdo- 

men nigrum. 

Aus einer Sendung Süd- Afrikanischer Insecten des Hrn. Krebs. Ein 

einzelnes Exemplar. 



264 Kıvc: Versuch einer systematischen Bestimmung und 

d&. Kopfschild ausgerandet; Oberlippe unbedeckt (Denops Steven, Spinola). 

5. Cylidrus albofasciatus. 

C. niger, capite thoraceque rufis, elytris fascia media transversa alba. 

Tillus albofasciatus Charpent. Horae entomologicae p. 198. TabV1. 

fig.3. Sturm Deutschl. Fauna XI. pag.9.n.5. 

Denops longicollis Steven Bulletin de la Societ€ imp. des Naturalistes 

de Moscou 1° Anne, p.67. Zoologie tab. 2 f.1. 

Tillus personatus Gene de quibusdam coleopteris Italiae novis aut ra- 

rioribus p. 14 n. 10. 

Charpentier giebt (a.a.O.) von seinem Tillus albofasciatus an, dafs 

er bei Neuwied am rechten Rheinufer gefunden worden sei. Die hiesige 

Sammlung besitzt nur Sicilianische Exemplare, die derselben von den Herrn 

Grohmann und Schultze und von Gene selbst zugekommen sind. Nach 

Bild und Beschreibung sowohl als nach von dem Charpentier’schen Ori- 

ginalexemplar gewonnener Einsicht stimmt dieses mit den Sicilianischen nicht 

vollkommen überein, die Unterschiede, die höchstens eine Abänderung be- 

gründen können, liegen jedoch nur in der gröfseren Ausdehnung der schwar- 

zen Färbung bei ersterem. Dieselbe erstreckt sich namentlich am Kopf über 

die ganze vordere Hälfte desselben, die Beine sind aufser an den Fufsgliedern 

nur noch in den Gelenken roth, wogegen bei den Sicilianischen Exemplaren 

nur an den hintersten Beinen die Schenkel schwarz sind. Die Deckschilde 

endlich, die bei allen Sicilianischen Exemplaren eine rothe Basis haben, sind 

bei dem Charpentier'schen Stück bis zum Grunde hin schwarz, die weilse 

Querbinde auf denselben zeigt dagegen so wenig in Hinsicht der Breite, als 

Richtung eine Verschiedenheit. 

I. TILLUS. 

Tillus Fabr. (Ent. syst. Syst. El) Donovan, Panzer, Paykull, 

Oliv. Marsham, Latreille, Gyllenhal, Leach (Brewster Edinb. En- 

eycl.), Say (Boston Journal), Dumeril (Dict. des Sc. nat.), Stephens 

(Syst. Cat. of British Insects. Illustr. of British Entomology, Manual of 

British Coleoptera), Sturm. 
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Chrysomela Linn. 

Lagria Fabr. (Syst. ent. spec. et Mant. ins.), Panzer (Fn. Ins.), 

Herbst (Archiv). 

Clerus Illiger, Olivier, Charpentier. 

Cymatodera Gray (Griffith the animal kingdom), Chevrolat, La- 

porte, Spinola. 

Priocera Say (Boston Journal). 

Tilloidea Laporte (Silbermann Revue). 

Tillus und Tilloidea Stephens (Manual of British Coleoptera), Shu- 

ckard (the British Coleoptera). 

Jodamus, Pallenis Laporte (Silbermann Rerue entom.). 

Callitheres Dej. Spin. 

Aylobius Guerin, Spin. 

Auch bei Tillws finden sich überall sehr deutlich fünf, mehrentheils 

gleich lange Fufsglieder; die Klauen sind unten vor der Spitze 

entweder zweimal scharf oder dicht vor derselben nur einmalgezahnt, 

wo der Zahn dann breiter ist. Übereinstimmend hiermit ist im _erstern 

Falle die Oberlippe gerundet, abgestuzt oder unmerklich, im andern 

entweder ebenfalls nur schwach oder auch tiefer ausgerandet; die gewöhn- 

lich etwas hervortretende Zunge (ligula) ist an der Spitze gerundet 

oder gerade, nur selten ausgerandet. Die Palpen sind, jedoch nicht so be- 

deutend, wie bei Cylidrus, verlängert, die Maxillarpalpen mit cy- 

lindrischem, die längeren Labialpalpen mit jederzeit beilförmi- 

gem, zuweilen stark queer gezogenem Endgliede. Die Fühler sind oft 

schon von dem vierten oder fünften, bei den Männchen selbst dritten Gliede 

an, zuweilen jedoch erst an der Spitze deutlich, auch wohl überall nur un- 

merklich oder gar nicht gesägt, in einem Falle doppelt gekämmt, in einem 

andern, hier jedoch nur einmal beobachteten, vereinigen sich die beiden 

letzten Fühlerglieder zu einer flachgedrückten, an Länge den übrigen Glie- 

dern zusammengenommen fast gleichkommenden Keule. 

Sämmtliche Arten stimmen darin überein, dafs sie, ohne Ausnahme, 

noch mehr, als die der verwandten Gattungen schmal und lang sind, am 

Kopfe kurze, starke, inwendig gezahnte Mandibeln, mehrentheils lange 

Fühler und, an.der Stelle’ der Einlenkung derselben: oft nur unmerk- 

lich und weit nach unten ausgerandete, ziemlich grofse und hervorstehende 

Physik-math. Kl. 1840. Ll 
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Augen haben, dafs fast ohne Ausnahme das Halsschild mehr oder weniger 

verlängert, nicht selten. zusammengedrückt ist, in demselben Verhältnifs die 

Deckschilde lang, nicht sehr breit, an den Seiten gerade sind, zusammen 

aber gerundet, in seltnen Fällen jede für sich'mehr oder weniger zugespitzt 

sich endigen. 

Es lassen sich daher zunächst zwei Abtheilungen unterscheiden, wo 

die erste, welche die mehresten und. namentlich fast alle schon bekannten 

Arten in sich begreift, dadurch sich auszeichnet, dafs die Klauen vor ihrer 

gekrümmten etwas anliegenden Spitze noch zweimal nach unten scharf ge- 

zahnt sind. Unter den in der angegebenen Beschaffenheit übereinstimmen- 

den Arten kommen in Hinsicht der langen linienförmigen allgemeinen Kör- 

perform auch solche überein, welche in den Fühlern sich auffallend unter- 

scheiden. Die bald nach ihrem Ursprunge deutlich gesägten, selbst gekämm- 

ten Fühler der eigentlichen Tillus verlieren diese Eigenschaft gänzlich und 

werden fadenförmig, nur dafs die Glieder, so wie die Fühler selbst, nach 

der Spitze hin etwas dicker werden. Bei diesen Arten, hauptsächlich des 

nördlichen und mittleren Amerika, welche zusammen die Gattung C'ymato- 

derus Hope bilden, ist auch das Halsschild ganz besonders verlängert, ver- 

engt und zusammengedrückt. Die Oberlippe, die bei Tillus ganz und ge- 

rundet ist, ist hier mehr gerade, in der Mitte selbst etwas eingebogen und 

kaum merklich ausgerandet. Nur eine Art vom Kap gehört noch hierher, mit 

welcher eine zweite, welche durch ein sehr verlängertes Endglied der Füh- 

ler sich auszeichnet, im Übrigen übereinstimmt. An diese aber schliefst die 

schon erwähnte Nord- Amerikanische Art mit keulförmig verschmolzenen 

Endgliedern sehr natürlich sich an. Eine Gruppe für sich bilden auch die 

weniger schlanken, in Hinsicht auf Form und Zeichnung Clerus verwandten 

zum Theil Europäischen Arten (Gattung Tilloidea Laporte). Hier sind 

die Fühler immer, zuweilen bedeutend, kürzer, wie bei den eigentlichen Ti- 

lus sowohl als bei Cymatoderus, aber auch immer, obschon entfernter von 

der Einlenkung als bei Tillus und erst von dem fünften Gliede an, gesägt. 

Die Oberlippe ist gerade, die Behaarung überall ziemlich stark und die 

Punktirung dicht. Es durchzieht die Deckschilde die bei Clerus und Opi- 

Zus gewöhnliche, bei Tillus dagegen sonst fehlende, nur bei dem Cymatode- 

rus vom Kap schon sichtbare, anders gefärbte Queerbinde. 
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In der zweiten Abtheiläng, wo die Klauen hinter der ebenfalls ge- 

krümmten und anliegenden Spitze nur einen, aber um so breiteren Zahn 

haben, fehlt es ebenfalls nicht an einer Verschiedenheit der Formen, weiche 

zu Unterabtheilungen Anlafs geben kann. Besonders und zuerst verdient 

eine Reihe Madagascarischer Arten, (Gattung Callitheres Dej. Spin. Joda- 

mus und Pallenis Laporte, Xylobius Guerin, Spinola), die sämmtlich zu- 

sammengehören, hier hervorgehoben zu werden. Das letzte Glied der La- 

bialpalpen ist bei ihnen nicht wie gewöhnlich beilförmig, sondern in ausge- 

zeichneter Weise stark, besonders nach aufsen, queer gezogen. Die Öber- 

lippe ist ausgerandet, die Fühlerglieder werden nach der Spitze hin breiter 

und sind flach gedrückt, entweder gar nicht oder von dem fünften, zuweilen 

erst achten Gliede an gesägt, .das letzte Glied ist schräg abgestutzt. Die 

Deckschilde endigen auch hier gewöhnlich zusammen gerundet, bei einigen 

Arten sind sie jedoch auch zugespitzt. In manchen Fällen sind die beiden 

ersten Fufsglieder etwas zusammengedrückt, in anderen so breit wie die übri- 

gen, ohne dafs dies jedoch auf die übrige Form von einigem Einflufs wäre. 

Alle Arten haben dunkelblaue, weils gefleckte Deckschilde. — Endlich aber 

bleiben als zu dieser Abtheilung gehörend zu berücksichtigen noch zwei Süd- 

Afrikanische Arten und eine Mexicanische der hiesigen Sammlung. Die 

erstern, welche einander sehr ähnlich sind, stehen in naher Beziehung zu 

den wenig verlängerten der ersten Abtheilung, zeigen auch wie diese eine 

weifse Queerbinde auf den dunkeln Deckschilden. Die Fühler sind gesägt 

mit verlängert zugespitztem Endgliede. Die Oberlippe ist deutlich ausge- 

randet, das sehr verengte Halsschild nach allen Richtungen gerunzelt, die 

Deckschilde sind bis über die Mitte voll grofser eingedrückter, in Reihen 

dicht gestellter Punkte. — Die Eigenthümlichkeiten der Mexikanischen Art 

beruhen in dem kürzeren Halsschild und den nicht gesägten, nur nach der 

Spitze verdickten Fühlern.. Aufserdem ist die Oberlippe fast. zweilappig 

und in Hinsicht der Färbung hat diese überall dicht und feinpunktirte Art 

einige Ähnlichkeit mit Trichodes. 

L12 
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a. Klauen vor der Spitze zweimal gezahnt; Oberlippe gerundet; Hals und Deckschilde schmal 

und verlängert, Fühler lang und gesägt. Zitlus Stephens (Manual of British Col.), 

Shuckard (the British Coleoptera). 

1. Tillus elongatus. 

T. pilosus ater, antennis serratis, thorace cylindrico, subbiceoarctato 

(in femina rufo). 

Tillus elongatus Gyllenhal Ins. Suec. I. p.313 n.1. Stephens 

manual of British Coleoptera p. 197 n. 1561. 

Mas. Lagria ambulans Fabr. Mant. Ins. 1. p.93 n.9. Linne S.N, 

ed. GmelinI. 4. p. 1730 n. 222. 

Tillus ambulans Fabr. Ent. Syst. emend. 1. 2. p.78 n.2. Syst. El. 

1.p.282 n.4. Marsham Entom. brit. 1. p.230 n.2. Panzer Deutschlands 

Insectenfauna p.201 n.2. Stephens Catal. p.137 n.1399. Illustrations 

of British Entomology. Mandibulata IU. p.322 n.2. Sturm Deutschl. 

Fauna XI. p.5.n.2. 

Lagria atra Panzer Fn. Ins. VIII. tab.9. 

Tillus elongatus Var. ß. Paykull An. Suec. TI. p. 154. 

Clerus elongatus Var. y. Illig. Verz. d. Käfer Preufsens p. 286. 

Var. Tillus bimaculatus Donovan the nat. history of British In- 

sects. Vol. XII. p.50 Pl. 411 fig. 2. 

Tilus hyalinus Sturm Deutschlands Fauna XI. p.6 n.3 Tab. 228 

fig.a. A. Rosenhauer Entomol. Zeitung vom ent. Verein zu Stettin, 

3. Jahrg. n.2. p. 33. 

Fem. Chrysomela elongata Linn. S.N. ed.X.1.p.377 n.78. ed. 

. XTI.1.2.p.603n.122. Pontoppidan dänischer Atlas I. p.435 und Nach- 

richten p. 202 n.38 Tab. XV. 

Crioceris elongata Müller Zool. Dan. Prodromus p.85 n.938. 

Cylinder coeruleus Voet. Col. (übers. v. Panzer I. p. 103) tab. 41 fig.1. 

Lagria elongata Fabr. Syst. ent. p.125 n.6. Spec. Ins. I. p. 160 

n.8. Mant. Ins.1.p.93n.8. Linn. S.N. ed. Gmelin 1. 4. p. 1723. n.221. 

Lagria ruficollis Herbst Füefsly Archiv IV. p. 68 n.29. Tab. 23 fig. 35. 
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Cryptocephalus Marchiae Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4. p. 1731 n.236. 

Tillus elongatus Oliv. Entom. U. 22. p.4 n.1. Pl.1fig.1. Fabr. 

entom. syst. 1. 2. p.77 n.1. Syst. Eleuth. I. p.281 n.1. Panzer Deutsch- 

lands Insectenfauna p.201 n.1. Fn. Ins. 43. tab.16. Paykull Fn. Sueec. 

I. p.153 n.1. Marsham Entom. brit. I. p.229 n.1. Walckenaer 

Faune parisienne 1. p.77 n.1. Dumeril dict. des sciences natur. Tome 54 

p-374.n.3. Latr. Hist. nat. IX. p. 143 n.1. Pl.76 fig.8. Gen. Crust. et Ins. 

1. p.269 n.1. Diet. classique d’histoire nat. XVI. p.254. Gyllenhal 

Insecta Suee. 1. p.313n.1. Samouelle Entomologist's uscful Compen- 

dium p.165 n.1. Leach Brewster Edinb. Encyel. IX. p.88 n.1. Ste- 

phens Catal. of British Insects p.137n.1398. Illustrations of British En- 

tom. II. p.322 n.1. Sturm Deutschl. Fauna XI. p.4n.1. 

Clerus elongatus lllig. Verz. d. Käfer Pr. p.286.n.8. 

Eine überall in Deutschland, auch im übrigen Europa, namentlich 

England, Schweden, Rufsland einheimische Art. Dafs T. ambulans und 

elongatus nur dem Geschlechte nach verschieden sind, ist wohl unzweifel- 

haft und wird auch fast allgemein so angenommen. Eine vermeintlich dritte 

Art, T. bimaculatus Donov. oder T. hyalinus St. ist wohl eben so gewils 

eine Abänderung des männlichen T. elongatus, wie auch Stephens (a.a.O.) 

dafür hält. Auch in der hiesigen Sammlung findet sich solche Abänderung 

und der Übergang von der einen zur andern dadurch, dafs bei einem Exem- 

plar auf dem linken Deckschild Linie und Fleck des T. bimaculatus sich 

schon angedeutet finden, wogegen das rechte einfarbig schwarz ist. Unter- 

schiede, wonach eine Trennung sich rechtfertigen liefse, habe ich bei beiden 

angeblichen Arten selbst bei Untersuchung der von Hrn. Rosenhauer 

neulich bei Erlangen gefundenen und mir gütigst mitgetheilten Exemplare, 

worunter ein Weibchen, welches dieselben Eigenthümlichkeiten, wie das 

Männchen, sonst aber von T. elongata nicht verschieden sich zeigt, nicht 

auffinden können. Es kommt hinzu, dafs, wie auch Rosenhauer in 

der Zeitung des entomologischen Vereins zu Stettin dies bestätigt, beide 

Arten zusammen gefunden werden. Vielleicht, dafs ein frühzeitiges Aus- 

kommen auf Entstehung der zuerst blofs weifslich durchscheinenden, durch 

das Trocknen bräunlich werdenden Zeichnungen von Einflufs ist. Hier- 

durch könnte auch die Gestalt der Deckschilde, wie es der Fall ist, etwas 

verändert werden. 
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d. Klauen vor der Spitze zweimal gezahnt; Oberlippe gerade ; Halsschild gestreckt, nach hin- 

ten verengt; Deckschilde verlängert; Fühler doppelt gekämmt. 

2. Tillus pectinicornis n. sp. 
(Tab. II. fig. 2). 

T. antennis bipectinatis ater, thorace postice valde coarctato, capite 

humerisque rufis. Mas. long. lin. 4. 

Corpus fere lineare, nigro-pilosum. Caput rufum, mandibulis apice 

antennisque nigris, palpis testaceis. Thorax attenuatus, postice coarctatus, 

rufus. Pectus abdomenque fusca. Pedes nigri, coxis rufis. Elytra confer- 

tim punctato-striata punctis excavatis sat magnis, basi rufa. 

Ein einzelnes mit der Salingreschen Sammlung übernommenes 

Stück, dessen Vaterland nicht angegeben war, aber wahrscheinlich Nord- 

Amerika ist. 

c. Klauen vor der Spitze zweigezahnt. Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals und Deck- 

schilde verlängert; Fühler lang und fadenförmig, letztes Glied allmählig schräg zuge- 

spitzt, kaum länger, als eins der vorhergehenden. Cymatzodera Gray (Griffith the animal 

kingdom), Ghevrolat, Laporte, Spinola. 

3. Tillus Hopei. 

T. elongatus, pectore, abdomine pedibusque rufo-testaceis, elytris 

testaceis, basi maculaque marginali nigris. Long. lin. 8-10%. 

Cymatodera Hopei Gray, Griffith the animal kingdom, the Class 

Insecta V ol.I. p.375 Pl.48 fig.1. Laporte &udes entomol., Silbermann 

Revue entom. T.IV. p.37 n.1. 

Nigro-fuscus, pube tenui grisea tectus. Caput confertim punctatum, 

magnum, labro, labio, maxillis palpisque testaceis, mandibulis nigris. Anten- 

nae thorace duplo fere longiores, rufo-testaceae. Thorax angustatus, lateri- 

bus bisinuatus, transversim rugosus. Pedes rufo-testacei, unguiculis ferrugi- 

neis, apice nigris. Elytra subtiliter punctata, ultra medium punctato -striata, 

striis octo, ad marginem et suturam singulis, intermediis per paria approxi- 

matis, rufo-testacea, basi usque fere ad medium nigra, infra medium macula 

marginali transyersa, abbreviata et irregulari, striam quintam haud superante, 

notala. 
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Von Mexiko. Aus Sendungen des Hrn. F. Deppe. 

4. Tillus marmoratus n. sp. 

T. elongatus, piceus; elytris punctato -striatis, albido - variegatis. long. 

lin. 55. 

Piceus, griseo- subvillosus. Caput confertim punctatum, subtiliter ru- 

gosum, postice lineola media obsolete impressa, labro palpisque rufo testa- 

ceis. Antennae capite thoraceque longiores rufo-testaceae. Thorax late- 

ribus bisinuatus, antice confertim punctatus, dorso transversim rugosus. Pe- 

des tibiis tarsisque rufo-testaceis. Elytra usque fere ad apicem punctato- 

striata, striis irregularibus decem, intermediis subapproximatis, testaceo-al- 

bida, striis, sutura, vitta marginali abbreviata pone humeros, macula subqua- 

drata media et altera elongata suturali baseos, fascia angulata transversa ad 

marginem externum abbreviata interrupta media apiceque piceis. 

Von Hrn. F. Deppe in Mexico nur einmal gefunden. 

5. Tillus eylindricollis. 

T. rufo-testaceus, capite thoraceque obscurioribus, elytris excavato- 

punctato -striatis. 

Cymatodera cylindricollis Chevrolat Coleopteres de Mexique 1°Fas- 

cicule. Laporte, Silbermann Zterue IV. p.38 n.2. 

Eine der gewöhnlicheren Mexikanischen Arten. Auf den Flügeldek- 

ken sind nicht, wie Chevrolat bemerkt, neun, sondern wie auch bei anderen 

Arten, zehn Punktstreifen, die je näher der Spitze, um so mehr verschwin- 

den. Die Punkte sind rund und grofs. Bei den dem Aufsenrande näheren 

Reihen sind die Deckschilde in den Zwischenräumen merklich erhöht. 

6. Tillus inornatus. 

T. testaceus capite thoraceque fuscis, elytris punctato -striatis. 

Priocera inornata Say descr. of new North American Col. Insecis, 

Boston Journal of Nat. History \ol.1. p. 161. 
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Praecedente longior et angustior. Differt insuper et praesertim pun- 

ctis elytrorum minoribus, impressis nec excavatis. Caput fuscum, labro, 

palpis antennisque testaceis. Thorax obscure testaceus. Pectus fuscum. 

Pedes tarsis trochanteribusque testaceis. Elytra testacea, humeris prominu- 

lis obscurioribus. 

Das Vaterland ist Nord- Amerika. 

7. Tillus prolixus n. sp. 

T. elongatus, brunneus, elytris punctato-striatis, fascia transversa me- 

dia obsoleta, antennis pedibusque testaceis. long. lin. 6. 

Brunneus, griseo-villosus. Caput magnum, sparsim obsolete puncta- 

tum, labro transverso brevi, antennis palpisque testaceis. Mandibulae apice 

nigrae. Thorax compressus, lateribus bisinuatus, laevis. Pectus fuscum, 

Abdomen fuscum, segmentis apice lateribusque testaceis. Pedes rufo-te- 

stacei. Elytra punctato-striata, apice vix striata, fascia transversa media 

rufo-testacea obsoleta. 

In den Missionen am Orinoco von dem Reisenden Hrn. Moritz ge- 

funden. 

8. Tillus conflagratus n. sp. 

T. brunneus, elytris punctato-striatis, nigris, fascia angulata media 

maculaque postica testaceis; pedibus testaceis, femoribus apice, tibiis basi 

nigris. long. lin. 3. 

T. ceylindricolle brevior. Caput et thorax laevia, brunnea, sparsim 

griseo-pilosa. Antennae vix thorace longiores. Thorax elongatus, postice 

coarctatus. Pectus brunneum. Abdomen brunneum, segmentis margine 

flavis. Pedes pilosi testacei, femoribus apice utrinque, tibiis basi fuscis. 

Elytra thorace duplo longiora, sparsim pilosa, distinete, apice ebsolete, pun- 

etato -striata, nigro-picea, puncto humerali, fascia angulata transversa latiori 

media et abbreviata angustiori pone apicem testaceis. 

Ebenfalls von Hrn. Moritz mitgetheilt und aus derselben Gegend, 

wie die vorhin beschriebene Art. 
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\ 9. Tillus cingulatus n. sp. 

T. supra piceus, elytris punctato-striatis, fascia lineari media testacea. 

long. lin. 3%. 

‚ Statura T. cylindricollis. Subtus cum pedibus testaceus, supra piceus, 

griseo-subvillosus. Caput et thorax sublaevia. Os testaceum. Mandibulae 

apice nigrae. Antennae thorace parum longiores testaceae. Thorax postice 

5 
fascia angusta lineari transversa media punctoque humerali obsoleto testaceis. 

coarctatus, margine antico rufescente. Elytra punctato-striata, apice vix striata, 

Scutellum rufo-testaceum. 

Stammt aus einer der früheren reichen Sendungen des Hrn. Krebs 

vom Kaffernlande. 

d. Klauen vor der Spitze zweigezahnt; Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals- und Deck- 

schilde verlängert. Fühler ungefähr so lang als das Halsschild, fast gesägt, Endglied län- 

ger als die beiden vorhergehenden zusammen genommen. 

10. Tillus compressicornis n. sp. 

Tab. II. fig. 3. 

T. rufus, antennis pedibusque nigris, elytrorum fascia transyersa me- 

dia obsoleta femorumque basi testaceis. long. lin. 3%. 

Rufus, testaceo-pilosus. Caput et thorax obsolete punctata. Elytra 

ad medium usque punctato-striata, rufo-testacea, apice dilutiora, pone me- 

dium transversim obsolete luteo-testacea. Abdomen fuscum. Pedes fusco- 

nigri, femoribus basi testaceis. 

Vom Kap und ebenfalls aus einer der früheren Sendungen des Hrn. 

Krebs. 

Die Fühler sind bei dieser Art nicht fadenförmig, die Glieder viel- 

mehr zusammengedrückt, fast dreieckig, an den Spitzen vorgezogen. Auf- 

fallend verlängert und an Länge fast drei andern gleich ist das letzte Glied. 

Eine Trennung von C'ymatiodera möchte dennoch die übrigens grofse Über- 

einstimmung sowohl mit der vorhergehenden Capischen als selbst der unter 

N. beschriebenen Columbischen Art hindern. 

Physik. -math. Kl 1840. Mm 
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e. Klauen vor der Spitze zweigezahnt; Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals- und Deck- 

schilde verlängert; Fühler zusammengedrückt, zehngliedrig, das dritte, vierte und fünfte 

Glied sehr kurz, das sechste, siebente, achte und neunte dreieckig, das zehnte sehr ver- 

längert und so lang, als die übrigen zusammengenommen (Macrotelus N. G.) 

411. Tillus terminatus. 

Tab.I. fig. 4. 

T. pubescens, niger, thoracis margine abdomineque rufis. 

Tillus terminatus Say descr. of new Col. Ins. in Boston Journal of 

Natural History Vol.I. p. 160. 

Cylindricus, niger, einereo-pubescens. Thorax punctatus rufus, ma- 

cula magna media dorsali nigra. Elytra confertim punctata, vitta tenui margi- 

nali ab humeris ad medium usque provecta apice subinflexa testacea obso- 

leta notata.. Abdomen rufum. 

Vaterland: Nord-Amerika. Ein einzelnes Exemplar aus einer Sen- 

dung des Hrn. Koch. 

f. Klauen vor der Spitze zweigezahnt; Oberlippe queer, vorn gerade; Halsschild und Deck- 
schilde wenig verlängert; Fühler kurz und gesägt. (Tilloidea Lap orte Silbermann Revue, 

Stephens Manual, Shuckard zhe British Coleoptera). 

12. Tillus rubricollis. 

T. piceus, griseo-villosus, thorace sanguineo, elytris confertim 

punctato-striatis, fascia media testacea. 

Tillus rubricollis Gu&rin Iconogr. du regne animal. Ins. Pl. 15 £.8. 

Tilloidea pubescens Laporte Rerue entom. IV. p.37. 

Piceus griseo-villosus. Caput obsolete punctatum, labro palpisque 

testaceis, mandibulis nigris, antennis thorace longioribus rufis. "Thorax con- 

fertim punctatus, subrugosus, sanguineus, postice subcompressus piceus. 

Pectus laete sanguineum. Pedes coxis sanguineis, tarsis subtus apiceque fer- 

rugineis. Abdominis segmenta testaceo-marginata. Scutellum piceum. Elytra 

confertim, ad apicem obsolete, punctato-striata, medio transversim fasciata, 

fascia parum sinuata rufo-testacea, postice et ad suturam pallida. 
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Von dieser Art besitzt die Sammlung aus verschiedenen Gegenden 

Exemplare, einige von der Ehrenbergschen Reise von Fajun, wo sie im 

July auf blühender Mentka gefunden worden und aus dem glücklichen Ara- 

bien, eins von Sennaar, welches sich durch eine schmalere und einfarbige 

Binde unterscheidet, von der Rufseggerschen Reise und aus Wien mitge- 

theilt, eins endlich, welches sich unter den von Hrn. Dr. Erman von seiner 

Reise mitgebrachten und der hiesigen Sammlung überlassenen Insecten der 

Prinzeninsel fand. 

13. Tillus transversalis. 

T. niger, elytris basi rufis, fascia infra medium transversa utrinque 

abbreviata albida. 

Clerus unifasciatus Var. Oliv. Ent. IV. 76 p.17 Pl.2 fig. 21c. 

Clerus transversalis Hellw. Charpentier Horae entom. p.199 Tab. 

VI. fig.2. Petagna Specimen insect. Tab. fig.X. 

Clerus myrmecodes Hoffm. Dejean Cat. 3*ed. p.127. 

Im südlichen Europa: Portugal, Spanien und Sardinien so wie in 

Nord-Afrika einheimisch. Petagna (a.a.O.) giebt eine Abbildung des T. 

transversalis zur Beschreibung des Cl. formicarius. 

14. Tillus unifasciatus. 

T. niger, elytris basi rufis, fascia infra medium transversa, lunata, ad 

suturam abbreviata alba. 

Attelabus formicarius minor Sulzer Gesch. d. Ins. p.42 T. 4 fig. 13a. b. 

Borowsky Naturg. d. Thierr. VI. p. 118 n.4 1.15 fig. 3a.b. 

Clerus formicarius minor Herbst Archiv V. p.87 n.5. 

Clerus unifasciatus Fabr. Mant. Ins. 1. p.125 n.8. ent. syst. emend. 

I. p.207 n.8. Syst. Eleuth. 1. p-281n.9. Römer Gen. Ins. p.45 n.43 

Tab.IV. f.13. Rossi Fn. Etr. I. p.138 n. 352 ed. Hellw. I. p. 147 n. 352. 

Oliv. Encycl. meth. VI. p. 15 n. 11. Entomol. IV. 76p.17 n.21 Pl.2 

fig.21d. Hoppe Enum. Ins. p.33. Herbst Käfer VI. p.209 n.3 Tab.109 

fig. 3. 

Mm2 
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Attelabus unifasciatus Linn. 8. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 n. 25. 

Attelabus serralicornis de Vill. entomol. I. p.222 n. 16. 

Tillus unifasciatus Latr. Hist. nat. IX. p.145 n.4. gen. Crust. et Ins. 

p-269n.2. Marsham Ent. brit. I. p.231n.5. Samouelle the Entom. 

comp. p.165 n.2. Lepeletier de St Fargeau Encycl. meth. X. p.648 

n.1. Leach Brewster Edinb. Encycl. IX. p.88 n.2. Stephens Catal. 

p- 137 n.1400. Illustr. of Brit. Entom. Mand. Il. p.323 n.3. Curtis 

Brit. Ent. VI. Pl.267. Sturm Deutschl. Fauna XI. p.8 n. 4. tab. 227. fig.6.B. 

Tilloidea unifasciata Stephens Manual of Brit. Col. p.197 n. 1562. 

Shuckard zAe Brit. Col. p.43 G. 376. Pl.52 £.2. 

Im südlicheren Deutschland, auch in England zu Hause. 

15. Tillus notatus n. sp. 

T. niger, elytris basi rufis, fascia pone medium apiceque albis. long. 

lin. 3. 

Simillimus T. unifasciato. Differt praesertim scutello, pectore pedi- 

busque rufis elytrorumque macula apicali alba. Caput et thorax subtiliter 

sparsim pnnctata, medio nigro-, lateribus einereo -villosa, nigra, fronte thora- 

cisque limbo laterali sanguineis. Antennae nigrae, basi testaceae. Mandibu- 

lae rufae, apice nigrae. Abdomen nigrum. Elytra ubique subtilissime punc- 

tata, antice ad medium usque, margine obsoletius, punctato -striata, cinereo- 

pubescentia, nigra, basi rufa, colore rufo ad suturam oblique descendente, 

pallido terminato; fascia lunata transversa, ad suturam abbreviata pone me- 

dium maculaque magna apicali albis. 

Nur einmal in hiesiger Sammlung, wo Östindien, jedoch ohne nähere 

Bezeichnung, als Vaterland angegeben ist. 

5. Klauen vor der Spitze einmal gezahnt; Oberlippe deutlich ausgerandet; Letztes Glied der 
Labialpalpen mit breitem nach aulsen queer gezogenem Ende (Callitheres Dejean). 

@. Die Fühler nach der Spitze breiter, vom fünften Gliede an gesägt; die Fufsglieder gleich 

breit; das Ende der Deckschilde gemeinschaftlich gerundet (Pallezis, Laporte, Spinola). 

16. Tillus tricolor. 

T. eyaneus, capite, thorace pedibusque, tibiis tarsisque nigris exceptis, 

rubris, elytris punctis quatuor scutelloque niveis. 
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Pallenis tricolor Laporte in Silbermann Rerue entom. IV. p.40. 

Elongatus, eylindricus. Caput rugulosum, rubrum, ferrugineo-pi- 

losum, antennis, articulis duobus baseos exceptis, nigris. Mandibulae apice 

nigrae. Thorax elongatus, dorso convexus, postice coarctatus, dense granu- 

latus, ferrugineo-pilosus, ruber. Pectus subrugosum cyaneum, maculis 

utrinque duabus e pilis niveis ornatum, antice rufum. Pedes rufi, tibiis tar- 

sisque nigris. Scutellum niveo-pilosum. Elytra elongata, apice rotundata, 

confertim subtiliter granulata, ultra medium punctato-striata, striis, ad su- 

turam brevioribus, novem, punctis sat magnis viridi-micantibus impressis, 

cyanea, niveo-maculata, maculis s. fasciculis quatuor, una, interstitia 4, 5, 

partim et 3 occupante, majori dorsali media, marginalibus duabus, superiore 

ponehumerali, interstitia 9 et 10 et inferiore, interstiiium octavum occupante, 

aequalibus, vix minoribus, ponescutellari denique, inter dorsalem et scutellum 

intermedia, interstitium tertium haud superante, reliquis minori. Litura in- 

super linearis parva suturalis communis nivea ante apicem observatur. Ab- 

domen punctatum cyaneum, segmentis apice nigro-marginatis, laevibus. 

Von Madagascar. Aus den beiden letzten Sendungen des Reisenden 

Hrn. Goudot. 

17. Tillus aulicus n. sp. 

T. eyaneus, capite thoraceque rubris, elytris punctis tribus scutelloque 

niveis, pedibus testaceis, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris. long. lin. 5%. 

Praecedenti similis. Caput obsolete rugosum, ferrugineo-pubescens, 

sparsim pilosum, rubrum, antennis, primo secundoque articulo exceptis, man- 

dibulis apice nigris. Thorax obsolete punctatus, elongatus, convexius- 

culus, antice truncatus, ante apicem transversim obsolete impressus, postice 

coarctatus, transversim striatus, ruber, sparsim nigro-pilosus, lateribus basi 

nigro-cyaneis. Pectus subrugosum, cyaneum, maculis utrinque duabus, an- 

tica rotundata minori, postica arcuata elongata majori, e pilis niveis ornatum. 

Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris, nigro-pilosis. Scu- 

tellum niveo-pilosum. Elytra basi medio tuberculata, apice rotundata, con- 

fertim granulata, usque fere ad medium punctato-striata, laete cyanea, ni- 

veo-tripunctata, punctis e pilis fascieulatis, duobus ad marginem exter- 

num, ante et pone medium, uno in elytrorum medio in interstitio quinto 
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sitis. Pilorum niveorum vestigia nonnulla etiam pone basin in interstitio ter- 

tio obseryantur lituraque nivea e pube tenui, ante apicem, suturam ornat. 

Abdomen ut in specie antecedente. 

War in der letzten Goudotschen Sendung nur einmal vorhanden. 

18. Tillus eiduus n. sp. 

T. niger, elytris maculis tribus scutelloque niveis, femoribus, apice 

excepto, testaceis. long. lin. 5. 

Precedentibus duobus affınis. Elongatus, niger. Caput vix puncta- 

tum, cinereo-subvillosum, labro palpisque testaceis. Antennae thoracis 

longitudine nigrae, articulo primo toto, secundo ultimoque rotundato com- 

presso apice testaceis. T’horax oblongus, postice attenuatus, dorso conve- 

xus, confertim punctatus, sparsim pilosus. Pectus lateribus dense niveo -vil- 

losum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris. Scutellum 

niveum. Elytra thorace plus duplo longiora, apice rotundata, usque fere ad 

medium punctato-striata, punctis excavatis sat magnis, deinde confertim, 

apice obsolete, punctata, cinereo parum sericea, maculis tribus, duabus late- 

ralibus, altera supra, altera infra medium et ponesuturali media fascicu- 

latis niveis ornata. Abdomen vix punctatum, segmentis margine laevibus, 

obscure piceis, prioribus lateribus sparsim niveo-pilosis. 

Befand sich nur einmal in der letzten Sendung des Hrn. Goudot 

von Madagascar. 

ß. Die Fühler nach der Spitze breiter, vor der Spitze gesägt; die beiden ersten Glieder an den 

hinteren Fülsen etwas zusammengedrückt; die Deckschilde verlängert zugespilzt (Jodamus 
Laporte, Callitheres Spinola). 

19. Tillus acutipennis. 

T. eyaneus, subtus niveo-maculatus, capite thoraceque rubris, elytris 

nigro-violaceis, punctis scutelloque niveis. 

Jodamus acutipennis Laporte in Silberm. Rerue IV. p. 39. 
Caput et thorax confertim granulata, rubra, sparsim nigro -pilosa. 

Antennae nigrae, articulo primo secundoque rufis. Mandibulae apice nigrae. 

Thorax elongatus, postice coarctatus, confertim rugosus, granulatus, scaber. 
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Pectus abdomenque subrugosa cyanea, sparsim nigro-pilosa, maculis, in ab- 

dominis segmentis singulis, in pectore duabus utrinque, e pilis niveis ornata, 

Pedes cyanei, subtus niveo-sparsim pilosi. Scutellum niveum. Elytra valde 

elongata, apice acuminata, confertim impresso -punctata, basi obsolete pun- 

ctato-striata, sparsim nigro-pilosa, margine ciliata, nigro-violacea, punctis 

quatuor, lateralibus duabus, altero pone kumerum, altero vix ante medium 

totidemque dorsalibus, altero supra, altero pone medium, niveis, pilosis. 

In specimine majori, pro mare facile habendo, abdominis segmentum 

ventrale ultimum transversum brevissimum stylum ferrugineum, segmentum 

dorsale ultimum fornicatum, apice late et profunde emarginatum longe supe- 

rantem, exerit, in speciminibus minoribus (femineis forsan), quibus elytra fa- 

stigiata, hoc segmentum conicum productum. 

Von Madagascar. Aus Goudot’s letzter und vorletzter Sendung. 

y. Die Fühler nach der Spitze breiter, zusammengedrückt, mit gerundetem Endgliede; die Fufs- 
glieder gleich breit; die Deckschilde an den Spitzen gemeinschaftlich gerundet (Aylobius 

Guerin, Spin.). 

20. Tillus venustus n. sp. 

T. eyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, capite, abdo- 

mine pedibusque testaceis, geniculis nigris. long. lin. 3%. 

Affinis praecedenti, fere linearis, cyaneus. Caput subtiliter puncta- 

tum cum antennis testaceum; Thorax confertim impresso-punctatus, pu- 

bescens, sparsim pilosus. Pectus viridi-eyaneum, utrinque niveo-bimacula- 

tum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis basi nigris. Scutellum niveum. 

Elytra usque ad medium punctato-striata, versus apicem confertim punc- 

tata, sericea, niveo-trimaculata. Abdomen testaceum. 

Diese und die beiden folgenden stammen aus der zweiten Madagasca- 

rischen Sendung des Herrn Goudot. 

21. Tillus longulus n. sp. 

T. cyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, ore, abdomine 

pedibusque testaceis, geniculis nigris. long. lin. 3%. 
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Praecedenti simillimus. Differt capite ceyaneo, labro, palpis mandi- 

bulisque testaceis, his apice nigris, in reliquis omnibus exactissime cum illo 

convenit. Antennae, in specimine nostro, articulo primo, secundoque te- 

staceis exceplis, desunt. 

22. Tillus pulchellus n. sp. 

T. eyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, antennis, ore, 

abdomine pedibusque rufis. long. lin. 3%. 

A praecedente, cui simillimus, pedibus unicoloribus rufo-testaceis 

praecipue differt. Thorax dense et subtiliter granulatus. Caput, pectus, 

scutellum, elytra omnino ut in praecedente. 

23. Tillus azureus. 

T. eyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, ore, antennis pe- 

dibusque rufis. 

Tillus azureus Klug Bericht i. d. Abh. d. Kön. Akad. d. Wissensch. 

zu Berlin a. d. Jahre 1832. 1.'Th. p. 158 n.80. Tab. III £. 6. 

Abdomine nigro-cyaneo, nec rufo-testaceo a T. pulchello differt. 

Thorax confertim granulatus, nec impresso - punctatus. 

Aus der ersten Sendung Madagascarischer Insecten von Goudot. 

3. Die Fühler nach der Spitze breiter mit gröfserem gerundeten Endgliede; die ersten beiden 

Fufsglieder der hinteren Beine zusammengedrückt; die Deckschilde zugespitzt. 

24. Tillus fastigiatus n. sp. 

Tab.I. fig.1. 
T. thorace elongato, bicoarctato, laevi, nigro-chalybeus, coleopteris 

attenuatis, fastigiatis, punctis scutelloque niveis, ore, antennis, tibiis apice 

tarsisque testaceis. long. lin. 4%. 

Valde attenuatus, nigro-chalybeus. Caput sparsim pilosum, laeve, 

nitidum, clypei apice, labro, palpis, antennis mandibulisque testaceis, his 

apice nigris. ‘Thorax elongatus, postice angustatus, pone apicem constrictus, 

basin versus coarctatus, laevis, nitidus, sparsim pilosus. Pectus vix puncta- 
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tum nitidum, linea marginali maculaque subtriangulari antica e pilis niveis 

lateribus ornatum. Abdomen obsolete punctatum, segmentis apice nigris, 

ultimo segmento ventrali in mare brevissimo truncato, in femina rotundato, 

plano. Pedes pilosi nigro-picei, femoribus apice, tibiis basi obscurioribus, 

cyaneo-micantibus, his apice tarsisque testaceis. Scutellum niveo-pilosum. 

Elytra thorace triplo fere longiora, antice vix latiora, sensim angustiora, po- 

stice attenuata, acuminata, supra transversim rugosa, sparsim pilosa, basi 

punctato -striata, punctis tribus, duobus, altero ponehumerali, altero medio 

lateralibus et suturali intermedio ornata. 

Aus der letzten Sendung des Hrn. Goudot von Madagascar. 

*. Die Fühler vor der Spitze kaum gesägt; die Fufsglieder gleich breit; Deckschilde an 
der Spitze gerundet. 

25. Tillus auricomus n. sp. 

T. niger, capite thoraceque punctatis, fulvo-hirtis, elytris ad medium 

usque punctato-striatis, fascia transversa media tomentosa aurea, basi hirtis, 

apice pubescentibus, fulvis. long. lin. 8. 

T. tricolore parum brevior. Niger. Caput et thorax globosus po- 

stice valde coarctatus et transversim rugosus, confertim punctata ubique 

dense fulvo-hirta. Antennae thorace longiores nigrae, articulo primo antice 

testaceo. Clypeus et labrum ferruginea. Mandibulae basi ferrugineae. Ely- 

tra ad medium usque seriatim excavato-punctata, tunc obsolete alutacea, 

apice pube rara et tenui fulvo-grisea vestita, basi cum scutello dense fulvo- 

hirta, medio fascia transversa ad suturam angustiore tomentosa aurea ornata. 

Vaterland: Madagascar; Aus Goudot's vıerter Sendung ein einzelnes 

Exemplar. 

h. Klauen vor der Spitze einmal gezahnt; Palpen gewöhnlich; Oberlippe fast zweilappig; Hals- 

schild zusammengedrückt; Deckschilde verlängert; Fühler stumpf gesägt (Philocalus n. G.). 

26. Tillus suceinctus n. sp. 
(Tab.Il. fig. 5.) 

T. sanguineus, elytris, basi excepta, nigris, fascia transversa media alba; 

pedibus nigris. long. lin. 55. 

Physik -math. Kl 1840. Nn 
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Cylindrieus, sanguineus. Caput rugosum, sparsim griseo-pilosum, 

ore antennisque fuseis. Thorax rugosus, elongatus, compressus, apicem ver- 

sus posticeque subcoarctatus, griseo-pilosus. Abdomen nigrum, segmento- 

rum marginibus pilosis. Pedes pilosi nigri. Scutellum dense fusco.-pilo- 

sum. Elytra ad medium usque excavato-punctato-striata, nigra, basi san- 

guinea, fascia transversa media lituraque parva marginali supera albis. 5 
Aus einer Sendung des Hrn, Krebs vom Kap. 

27. Tillus zonatus n. sp. 

T. sanguineus, elytris pone medium fascia transversa alba. long lin. 51,. 

Statura T!. suceincti, cui affınis. Sanguineus, fulvo-pilosus. Caput 

et thorax scabra. Scutellum dense pilosum. Elytra ultra medium punctato- 

striata, punctis magnis excavatis, apice laevia, fascia pone medium transver- 

sa eburnea, antice posticeque fusco-marginata, notata. Abdomen fuscum, 

basi sanguineum. 

Ebenfalls vom Kap. Aus einer Sendung des verstorbenen Bergius. 

i. Klauen vor der Spitze einmal gezahnt; Oberlippe fast zweilappig; Halsschild kurz; Deck- 

schilde wenig verlängert; Fühler nach der Spitze verdickt (Gleronomus n. g.). 

28. Tillus bimaculatus n. sp. 

(Tab. II. fig.6.) 
T. niger, abdomine elytrisque rubris, his macula elongata baseos 

et majori communi apicali nigris. long. lin. 5. 

Caput cum antennis, thorax, pectus pedesque nigra, sparsim pilosa. 

Palpi testacei, maxillarium articulo ultimo apice nigro. Thorax capite vix 

duplo longior, obsolete punctatus, dorso subdepressus, antice utrinque obli- 

que et profunde, postice transversim impressus, lateribus rotundatus. Ab- 

domen rubrum. Scutellum nigrum. Elytra confertim punctata, rubra, ma- 

eulis duabus, altera minori longitudinali media baseos, altera maxima apicali 

communi nigris. 

Aus einer auf Veranlassung des damaligen General-Consul, Herrn 

Koppe zusammengebrachten Sammlung Mexikanischer Insecten. 
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IM. ,‚BRIOGE:R,A. 

Priocera Kirby (Linn. Transact. XII, Laporte, Spinola). Cle- 

rus Fabr. (Syst. El). Tillus Lap orte (revue entom.). 

Unmittelbar an Tillus schlielst sich Priocera an, unterschieden haupt- 

sächlich durch die ganz einfachen Klauen, zur Einlenkung der Fühler 

unten tief ausgerandete Augen und die ausgerandete membranöse 

Ligula. 

Übrigens sind, wie bei Tillus, deutlich fünf Fufsglieder vorhanden, 

welche aber sämmtlich kürzer, verhältnifsmäfsig viel breiter und unten mit 

stärkern Anhängen versehen sind. Wir finden ferner noch hier beilför- 

mige Lippen- und cylindrische Kinnladentaster, wie endlich eilf- 

gesägte Fühler. 5 
Die Mandibeln sind stark zugespitzt, Aa: gezahnt. Das Hals- 

gliedrige, schon vom vierten Gliede an 

schild ist nach hinten schmaler. Die Schenkel, namentlich die vordern, 

sind dicker als gewöhnlich bei TilZus, die Deckschilde endigen sich entwe- 

der stumpfrund oder in einfacher oder doppelter Spitze. Die Gattung ist 

jedoch an Arten zu wenig zahlreich, als dafs auf diese Verschiedenheit, um 

danach Unterabtheilungen zu bilden, Rücksicht genommen werden könnte. 

1. Priocera variegata. 

P. picea, abdomine apice tarsisque rufis, elytris usque ad medium fere 

flavo-rufoque-variegatis, medio macula transversa flava ornatis, apice rotun- 

datis, rufo-testaceis. 

nen, variegata Kirby Century of Insects. Linn. Transact. XT. 

p-392 n.22 PI.XXI. £.7. The naturalist's Library. Entomology Vol.N. 

p-i s pl. Yıll. 226, 

De Brasilien; die Exemplare aus der Virmondschen Sammlung. 

2. Priocera trinolata n. sp. 

P. picea, abdomine tarsisque rufis, elytris lituris tribus sulphureis, 

apice rotundatis testaceis, long. lin. 3. 

Nn?2 
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Picea, testaceo-pilosa. Caput fere nigrum, antennis palpisque rufo- 

testaceis. Thorax basi coarctatus. Pectus fuscum. Abdomen rufo-testa- 

ceum, segmento primo secundoque basi fuseis.  Pedes nigri, femoribus su- 

pra, tibiis apice ferrugineis, tarsis rufis. Elytra dorso depressa, ultra medium 

punctato-striata, nigro- ad suturam rufo-picea, lituris tribus, longitudinali 

ponescutellari baseos, lineari laterali oblique transversa ante medium et 

lunulata juxta suturam infra medium sulphureis ornata, apice rotundata te- 

stacea. 

Aus Columbien, von Moritz in Valencia entdeckt. 

3. Priocera spinosa. 

P. nigra, femoribus antieis incrassatis rufis, elytris unispinosis ad su- 

turam apiceque rufis, sulphureo-trimaculatis. 

Clerus spinosus Fabr. Syst. Eleuth. p.280 n.7. 

Tillus sexpunctatus Laporte Silbermann Aerue entom. IV. p.36 n.?2. 

Aus Brasilien. Aus Sendungen der Herren v. Olfers und Sellow. 

4. Priocera bispinosa n. sp. 

P. villosa, picea, antennis, ore, abdomine, tibiis apice tarsisque testa- 

ceis, elytris basi flavo-variegatis, medio macula irregulari oblique transversa 

picea postice flava ornatis, apice bispinosis rufis. long. lin. 8. 

tatura et magnitudine Pr. variegatae. Differt praesertim elytris ma- 

cula irregulari media, flavo terminata picea ornatis, apice bispinosis. — Ca- 

put sparsim punctatum, piceum, griseo-villosum, ore, mandibulis exceptis, 

antennisque testaceis, articulo primo, secundo tertioque basi piceis. Thorax 

basi coarctatus, dorso impressus, sparsim punctatus, piceus, griseo - villosus. 

Pectus lateribus rugosum, nigro-piceum. Abdomen testaceum, basi piceum. 

Pedes confertim punctati, villosi, nigro-picei, tibiis, basi excepta, tarsisque 

testaceis. Elytra apice acute bispinosa, griseo-pilosa, a basi ad medium us- 

que interrupte striato-punctata, rufo-testacea, basi et ad humeros sulphu- 

rea, tune sulphureo-variegata, macula magna irregulari dentata media ad 

marginem latiore, versus suturam oblique adscendente et attenuata picea, li- 

nea dentata sulphurea terminata, insuper ornata. 

Aus Brasilien; von Virmond erhalten. 
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IV. CLERUS. 

Clerus Geoffroy, Fabr., Herbst, Oliv., Rossi, Panzer, Ill., 

Sturm, Marsham, Gyllenhal, Say, Zetterstaedt, Dejean, Chevr. 

Attelabus L., Sulz., Scop. 

Attelabus Dermestes, Bostrichus Schrank. 

Tillus Latr. (Hist. nat.), Dumeril (Diet. d. Sc. natur.). 

Notoxus F. Dej). 

Thanasimus Latr. (Gen. Ins.), Leach, Samouelle, Stephens, 

Curtis, Shuckard. 

Stigmatium Gray, Laporte. 

Omadius Laporte. 

Thaneroclerus Lefebvre. 

Lemidia Spin. 

Hydnocera Newm. (Phyllodaenus De).). 

Evenus Laporte. 

Clerus gehört ebenfalls zu den Gattungen mit fünf Fufsgliedern, 

in verschiedenem Grade beilförmig sich endigenden Lippen- 

und kürzern, cylindrischen Kinnladentastern, stimmt auch mit 

Priocera in Hinsicht der Beschaffenheit der Ligula überein. Das erste 

Fufsglied ist jedoch gegen die folgenden bedeutend kürzer, zu- 

weilen kaum noch sichtbar, wodurch Clerus von Tillus und Priocera 

sich leicht unterscheiden läfst. Die Oberlippe ist gewöhnlich queer gezogen 

und tief ausgerandet, doch auch vorstehend, gerundet. Die Augen sind oft 

tief, zuweilen jedoch nur unmerklich ausgerandet, im Scheitel gewöhnlich 

von einander entfernt, doch auch genähert, in einigen Fällen kugelrund ohne 

alle Ausrandung und vorstehend. Die eilf-, selten nur zehngliedrigen Füh- 

ler sind entweder fadenförmig, doch einigermafsen gesägt, indem sämmtliche 

Glieder nach der Spitze hin allmählig breiter werden oder es sind die letzten 

Glieder, mehrentheils nur drei für sich, merklich breiter wie die übrigen 

und flach gedrückt, wo dann nicht undeutlich eine Fühlerkeule, sonst auch 

wohl ein Fühlerknopf, sich bildet. Bei den Arten mit genäherten Augen 

verlängern sich mehr oder weniger mit den einzelnen Gliedern in gleichem 
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Verhättnifs die Fühler selbst. Erstere gehen aus der fast dreieckigen (Stig- 

matium Laporte) in die länglich- ovale Form über und sind an den Seiten 

mit feinen Härchen besetzt (Omadius Laporte). Die Labialpalpen sind 

hier lang mit langgezogenem Endgliede und an den hintern Beinen hat nur 

das vorletzte Glied die sonst gewöhnlichen Anhänge an den Fufssohlen. In 

allen Fällen, wo die Fühler aus eilf Gliedern bestehen, sind dieselben so 

lang als das Halsschild, bei einigen kleinen, durch, wie schon erwähnt, ver- 

hältnifsmäfsig grofse und vortretende nicht ausgerandete Augen ausgezeich- 

neten Arten sind sie jedoch nicht länger als der Kopf und bestehen dann 

auch immer nur aus 10 Gliedern. Die Glieder stehen in solchem Falle dicht 

gedrängt, das letzte aber rundet und vergröfsert sich und bildet für sich den 

Knopf, von welchem schon die Rede gewesen ist (Gattung Hydnocera New- 

man, Phyllobaenus De).). Wie die mehrsten hierher gehörenden Arten 

sehr schmale, gewöhnlich dünner auslaufende oder auch abgekürzte Deck- 

schilde haben, die dann von den Hinterschenkeln leicht überragt werden, so 

zeichnet besonders eine Art durch ihren sehr langgestreckten linienförmigen 

Körper und die ungemeine Länge der Hinterbeine, namentlich der Schenkel, 

sich aus. Hier finden wir dann auch ungewöhnlich lange Labialpalpen mit 

verlängertem nur allmählig erweitertem Endgliede, die hinteren Beine mit 

Ausnahme des vorletzten Fufsgliedes ohne Sohlenanhänge und hierin eine 

merkwürdige Übereinstimmung mit dem Östindischen Omadius (Gattung 

Evenus Laporte). Wo sich bei Arten mit runden vortretenden Augen 

noch eilf Fühlerglieder finden, sind auch die Endglieder deutlich getrennt 

(Lemidia Spin.). Unter allen Verhältnissen sind die Klauen bald vor der 

Spitze gezahnt, bald einfach. Bei einigen ebenfalls nur kleinen Arten, bei 

welchen letzteres der Fall ist, ist das letzte Fufsglied vollkommen so lang als 

sen sonst die Glie- 8 
der von beinahe gleicher Länge sind. Die Labialpalpen sind hier nicht ei- 

die vorhergehenden Glieder zusammengenommen, woge 

gentlich beilförmig, vielmehr, oft nur unmerklich, nach der Spitze verdickt 

und abgestutzt (Gattung T’haneroclerus Lefebvre). Die Deckschilde sind 

der allgemeinen Form entsprechend mehr oder weniger verlängert, an der 

Spitze gerundet, auch wohl verschmälert oder verkürzt. — Es würde nach 

dem Vorhergehenden aufser der hier sehr untergeordneten Rücksicht auf die 

Beschaffenheit der Klauen zur Bildung von Unterabtheilungen hauptsächlich 

die Beschaffenheit der Fühler, namentlich da zu beachten sein, wo dieselbe 
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mit Eigenthümlichkeiten der allgemeinen Körperform und Abweichungen in 

bestimmten andern Körpertheilen zusammentrifft. Sehr auffallend treten 

hier zwei Gruppen sich entgegen, von denen die eine aufser unserm Cl. mutil- 

larius nur aus Javanischen, durch Länge der Fühler und Fühlerglieder und 

gegenseitige Annäherung der Augen ausgezeichneten Arten bestehende, die 

erste, die andere mit sehr wenigen Ausnahmen aus Amerikanischen, an der 

Kürze der nur zehngliedrigen Fühler, der eingliedrigen Fühlerkolbe, den 

seitwärts vortretenden Augen, der vorgestreckten gerundeten Oberlippe leicht 

zu erkennenden, mehrentheils kleinen und schmalen Arten zusammengesetzte, 

die letzte in der Reihe der Cleren bilden würde, zwischen welchen in der 

Mitte die mehr der gewöhnkchen Form angehörenden, voran die mit unten 

gezahnten, dann die mit einfachen Klauen, zum Theil Nozoxus ähnlichen 

Cleren zu stehen kommen würden. 

a. Die Augen im Scheitel genähert, unten tief ausgerandet; das letzte Glied der Lippentaster 

verlängert, nach der Spitze hin allmählig erweitert, die Spitze schräg abgeschnitten; die 

Oberlippe weit ausgerandet; die Klauen unten gezahnt. An den hintersten Beinen die Tren- 

nung derFufsglieder undeutlich, unten nur das letzte Glied mit membranösem zweilappi- 

gem Fortsatz (Omadius Lap orte). 

a. Die Fühlerglieder zusammengedrückt, vom sechsten an länglich dreieckig, einzeln behaart, das 

letzte länger als die beiden vorhergehenden zusammengenommen, mit stumpfgerundeter Spitze; 

das Halsschild verlängert, cylindrisch. 

1. Clerus prolixus. 

Cl. fuscus, capite thoraceque griseo-tomentosis, sericeis, elytris ar- 

genteo-pubescentibus, rufo-testaceis, fusco-trifasciatis, fasciis transversis 

dentatis; antennis, abdomine pedibusque testaceis, femoribus posticis nigro- 

cinetis. 

Omadius indicus Laporte, Silbermann rerue entom. T.IV. p.49 n. 1. 

Corpus magnum, fere lineare. Oculi valde approximati. Labrum 

profunde emarginatum, albidum. Mandibulae nigrae. Palpi albidi. An- 

tennae capite thoraceque longiores, testaceae, articulo primo secundoque 

totis pallidis, ultimo pallido, basi testaceo. Pectus et thorax sericeo-to- 

mentosa, argenteo-micantia. Elytra, apice obsolete, punctato -striata, trans- 

versim fasciata, fasciis tribus, prima paullo supra medium subinterrupta, se- 
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cunda infra medium tertiaque ante apicem undatis ad suturam confluentibus 

fuscis. Abdomen testaceum. Pedes testacei, femoribus intermediis ma- 

cula, posticis cingulo lato nigris, tibiis basi ferrugineis. 

Ein einzelnes Exemplar von Java, welches die Sammlung durch Hrn. 

Riehl in Cassel erhielt. laporte’s Benennung Clerus indicus mufste des- 

halb aufgegeben werden, weil schon Fabricius für eine von ihm, zwar un- 

ter Notoxus gestellte, jedoch der Gattung Clerus, wenn auch einer, andern 

Abtheilung wirklich angehörende Art jenen Nahmen gewählt hatte. 

2. Clerus modestus n. sp. 

(Tab.1. fig. 2.) 

Cl. cinereo-pubescens, fuscus, abdomine rubro, elytris rufescentibus, 

fusco -trifasciatis, antennarum basi pedibusque pallidis, his fusco - variegatis. 

long. lin. 4%. 

Statura fere praecedentis, minor tamen minusque elongatus. Rufes- 

centi-fuscus, capite thoraceque einereo-sericeis. Oculi valde approximati. 

Antennae thorace longiores, nigrae, articulo ultimo praecedentibus duobus 

simul sumtis longiore, primo secundoque pallidis. Labrum profunde emar- 

ginatum, albidum. Mandibulae nigrae. Palpi pallidi. "Thorax eylindricus 

pone basin et juxta apicem transversim impressus. Elytra lateribus et api- 

cem versus obsolete punctato-striata, pube tenui cinerea argenteo -micante 

tecta, rufescentia, fasciis undatis tribus, prima ante, secunda pone medium, 

tertia Jjuxta apicem maculaque marginali infrahumerali fuscis. Pedes elon- 

gati pallidi, femoribus tibiisque medio late fuseis. 

Von Java. Aus einer Sendung des verst. von der Linden in Brüssel. 

ß. Fühlerglieder länglich, an beiden Enden verdünnt, fein behaart, das letzte Glied länger als 

eins der übrigen; das Halsschild an den Seiten gerundet, hinten zusammengeschnürt. 

3. Clerus nebulosus. 

(Tab. I. fig. 7.) 

Cl. rufescens, cinereo-sericeus, femorum basi antennisque pallidis, 

elytris fascia nigra. 

Omadius trifasciatus Laporte Silberm. rerue entom. T.IV. p.49 n.3. 
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A praecedentibus, quibus affınis, statura, elytris praesertim thorace- 

que brevioribus differt. Rufescenti-brunneus, pube argenteo-cinerea ubi- 

que tectus. Antennae testaceae, articulis ovato-linearibus, ultimis obscurio- 

ribus. Caput et thorax sparsim punctata. Elytra, apice obsoletius, punc- 

tato-striata, fascia. pone medium transyersa fusca plerumque obsoleta. Fe- 

mora basi pallida, ad apicem infuscata. Tarsi fuscescentes. 

Aus Java. Der verst. von der Linden schickte diese Art unter dem 

angezeigten Nahmen, den ich zur Vermeidung jeder Verwechselung der La- 

porte’schen Benennung mit Say’s Clerus trifasciatus statt jener beibehalten 

habe. 

b. Die Augen im Scheitel genähert, unten tief ausgerandet; das letzte Glied der Lippentaster 

verlängert, nach der Spitze allmählig erweitert, die Spitze schräg gerundet, abgestutzt; die 

Füblerglieder vom sechsten an dreieckig, das letzte Glied länglich, mit schräg abgeschnitte- 

ner Spitze; die Oberlippe weit ausgerandet; das Halsschild an den Seiten gerundet, hinten 

zusammengeschnürt; die Sohlen mit membranösen Fortsätzen; die Klauen gezahnt (Stigma- 

matium Gray, Laporte). 

4. Clerus cicindeloides. 

Cl. fusco-niger, thorace, elytrorum basi, maculis apiceque griseo -to- 

mentosis, pectore, abdomine femorumque basi rubris. 

Stigmatium cicindeloides Gray in Griffith the animal kingdom, Clafs 

Insecta Vol.I. p.376 Pl.48 fig.2. Laporte Silbermann rerue entomol. 

Tom. IV. p.48. 

Quoad magnitudinem et staturam Clero mutillario affınis. Piceo-ni- 

ger. Caput et thorax subquadratus ante apicem transversim impressus, sub- 

coarctatus, confertim punctulata, sparsim aureo-pilosa. Antennae articu- 

lis elongato-subtrigonis, fusco-testaceae. Scutellum griseo-pilosum. Ely- 

tra ad medium usque punctato-striata, punctis magnis excavatis, margineque 

elevatis scabra, ad suturam et versus apicem laevia, pilis griseis aureo-mi- 

cantibus sparsis, macula praesertim suturali ad medium usque provecta, fas- 

cia maculari transversa media, linea flexuosa interrupta infra medium apice- 

que griseis variegata. Pectus abdomenque rubra. Pedes picei, femoribus 

basi rubris. 

Es wurde diese Javanische Art der hiesigen Sammlung von Hrn. Bu- 

quet in Paris geschickt. Vermuthlich ist es dieselbe, die in Dejean’s Cata- 

log als Clerus javanus aufgeführt ist. 

Physik.-math. Kl. 1540. 00 
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5. Clerus mutillarius. 

Cl. pilosus niger, elytris albo-bifasciatis, basi rufis. 

Clerus mutillarius Fabr. Syst. Ent. p.157 n.1. Spec. Ins. I. p.201 

n.1. Mant. Ins. 1. p.125 n.1. Ent. syst. emend. 1. p.206 n.1. Syst. El. 

I. p.279 n.1. Herbst Archiv V. p.87 n.1. Tab. 25 fig.2. Käfer VII. p. 207. 

n.1. Taf.109 fig.1. Oliv. Enz. IV. 76. p. 11 n.12. Pl.1 fig. 12.  Eneyecl, 

meth. VI. p.13n.1. Panzer Deutschl. Insecten -Fauna p.85 n.1. Fin. Ins. 

XAXXI. 12. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p.134 n.1. Schaeff. ‚Icon. 

II. Tab.186 f.5. Panz. Enum. p.164. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.285 

n.6. Walckenaer Faune Paris. I. p.76n.1. Sturm Deutschl. Fauna XI. 

pistiact!. 

Clerus fasciatus Geoffr. Ins. ed. nor. 1.Suppl. p.536 n.5. Four- 

croy Entom. paris. I. p.135 n.5. 

Attelabus formicaroides Schrank. Beitr. p.6598. 

Dermestes formicaroides Schrank Enum. Ins. p.20 n. 34. 

Bostrichus mutillarius Schrank Fn. boica 1. 1 p. 431 n.415. 

Attelabus mutillarius Linn, $. N. ed. Gmel. 1. IV. p. 1810. n.19. 

Harrer Beschr. I. p. 233 n. 391. 

Tillus mutillarius Latr. Hist. nat. IX. p.144 n.2. Pl. 77 fig.1. Du- 

meril Diet. des Sciences natur. T.54 p.373 n.1. Pl.8 fig. 5. 

Überall in Deutschland und weiter in Europa verbreitet. Fabricius 

Diagnose „elytris fascia iriplici alba” findet sich nur selten bestätigt und nur 

bei einem Exemplar unter neun ist hier die Spitze der Deckschilde weils. 

c. Im Scheitel entfernte nach unten ausgerandete Augen; Fühler von der Länge des Halsschil- 

des mit (mehrentheils drei) breiteren Endgliedern; letztes Glied der Lippentaster queer ge- 

zogen, beilförmig; die Klauen unten gezahnt, die Fulsglieder so ziemlich von gleicher Länge; 

die Oberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deckschilden (Tranasimus Latr.). 

6. Clerus formicarius. 

Cl. rufus, capite, thorace antice, pedibus, elytris, his basi excepta, ni- 

gris, fasciis duabus albis. 



Auseinandersetzung der Gattungen und Arten der Clerü. 291 

4ttelabus formicarius Linne Syst. Nat. ed. X. I. p.387 n.5 ed. XII. 

I, 2p:620 n.8. Fauna Suec. p.160 n.477 ed. altera p.185 n.641. S.N. 

ed. Gmelin I, 4 p.1811 n.8. Natursystem v. Müller V,1 p. 246 n.8. 

Natuurlyke Historie etc. de Insekten IX. p.507 n.5. Poda Mus. Graee. 

p-31.n.1. Sulzer Kennz. d. Ins. p.10 Tab.IV. fig.a. Scopoli Ent. 

carn. p.35 n.111. Müller Fauna Insect. Friedrichsdalina p.12 n.121. 

Zoologiae Dan. Prodromus p.95 n.1077. Fuefslin Verz. schw. Ins. p.11. 

n.223. Laicharting Verz. d. Tyrol. Ins. 1,1 p.245 n.2. Harrer Be- 

schr. I. p.233 n.392. Borowsky Naturg. d. Thierr. VI. p.117 n.3. de 

Villers Entomol. I. p.219 n.6. Brahm Insectenkalender p. 65 n. 208. 

Martyn Entomologist Anglois. G.15 Tab.23 f.8. Donovan he nat. hi- 

story of Brit. Ins. Vol.VII. p.38 Pl. 231 fig. 2. 

Cleroides Schaeff. Elem. entom. Tab. 137. Icon. Insect. Tab. 186 f.4. 

Panz. Enum. p.163. Zweifel und Schwierigkeiten ete. Taf. fig. 15. 

Clerus formicarius Fabr. Syst. ent. p.157 n.2. Spee. ins. p. 201. n.4. 

Mant. Ins. p.125 n.5. Entom. syst. emend. 1. p.207 n.5. Syst. El. I. p.280 

n.3. De Geer Mem. V. p.160 n.3 Pl.5 fig.8-12. Voet Col. 1. übers. 

v. Panzer, IV. p.75 Tab.41 fig.8.2. Petagna Spec. ins. p.15 n.73. Herbst 

Käfer VII. p.208 n.2 Tab. 109.fig.2. Panzer Zn. Ins. IV. 8. Deutschl. 

Insecten p.85 n.2. Rossi Fn. Etr. p. 137 n.351 ed. Hellw. I. p. 147. Oliv. 

Ent. IV. 76 p:12.n.13 Pl.1 f.3. Enecycl. meth. VI. p. 13 n.6 Pl.222 Clai- 

ron fig.3. ‚lUlliger Verz. d. Käfer Pr. p.285 n.7. Paykull Fn. Suee. 1. 

p-247 n.1. Hoppe entom, Taschenb. 1797 p.135 n.2. Marsham Entom. 

brit. L.p.321 n.1. Walckenaer Faune paris. I. p.76 n.2. Gyllenhal 

Ins. Suec. I. p.310 n.1. Zetterstaedt Fn. Ins. Lapp.1. p.121 n.1. In- 

secta Lapp. p-88 G.38 n.1. Sturm Deutschl. Fauna XI. p.32 n.2 Tab. 231. 

Ratzeburg Forstinsecten I. p.33 Taf. 1 fig. 17. 

Clerus fasciatus thorace rufo. Geoffr. Ins. ed. nov. Suppl. p.537. 

Fourcroy Ent. par. 1. p. 135. 

Dermestes formicarius Schrank Enum. Ins. p.21.n.35. 

Bostrichus formicarius Schrank Fauna boica I, 1 p.431 n. 416. 

Tillus formicarius Latr. Hist. nat. IX. p.144 n.3. Dumeril Die- 

tionnaire des Sciences natur. T.54 p.373 n.2. 

Thhanasimus formicarius Latr. Gen. Ins. I. p.270 n.1. Samouelle 

Entom. usef. comp. p.165 G.82 sp.1. ‚Stephens Syst. cat. of Brit. Ins. 

002 
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p- 138 n. 1403. Illustr. of Brit. Ent. Mand. Il. G.246p.325 sp.1. Manual 

of Brit. Col. p.197 n. 1565. Leach Edinbd. Encyel. IX. p-85 G.81 sp.1. 

Curtis British Entom. Vol.IX. Pl.398. Shuckard. the British Coleopt. 

p- 43 G.378 P1.52 8.42 

Überall in Europa. Aufser den Abänderungen hinsichtlich der Gröfse 

finden sich auch solche mit dunkler Brust und an der Wurzel rothen Schen- 

keln. Die Form und Lebensweise der Larven giebt Ratzeburg (a. a. O.) 

an. Auch finden sich auf der beigefügten Tafel Abbildungen von Larve 

und Puppe. 

7. Clerus rufipes. 

C. rufus, capite, thorace antice, pectore, genubus elytrisque nigris, 

his basi rufis, albo-subbifasciatis. 

Clerus rufipes Brahm Hoppe entom. Taschenb. 1797 p. 136 n.3. 

Clerus formicarius Var. d. Gyllenhal Ins. Suec. T.I. ParsIV. 

p-334 n.1. 

Clerus femoralis Zetterst. Fn. Ins. Lapp. 1. p.122 n.2. Ins. Lapp. 

p:88 G.38 sp. 2. 

Clerus substriatus Gebler Notice sur les Coleopteres ete. in Noupeaux 

me£moires de la socidtE imp. des Naturalistes de Moscow T.1I. p.47 n.1. 

Sturm Deutschl. Fauna XI. p. 34 n.3. 

Bei Berlin selten. Sonst im nördlichen Europa, namentlich Schwe- 

den, auch in Sibirien zu Hause. 

S. Clerus dubius. 

Cl. rufus, elytris nigris, albo-bifasciatis, basi rufis. 

Clerus dubius Fabr. Gen. Ins. Mant. p.229 n.1-2. Spec. Ins. 1. 

p-201 n.2. Mant. I. p.125 n.2. Ent. syst. emend. I. p.206 n.2. Syst. 

El.1. p.280 n.2. Herbst Käfer VII. p- 211 n: 5. 

Attelabus dubius Linn. S. N. ed. Gm. I. 4 p. 1810 n.20. 

Vaterland: Nord- Amerika. 
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9. Clerus quadrisignatus. 

Cl. rufus, pedibus elytrisque nigris, his basi rufis, fascia transversa 

abbreviata media maculaque ante apicem albidis. 

Clerus quadrisignatus Say Descriptions of new north American Co- 

leopterous Insects in Boston Journal of Natural History Vol.1 p.162 n.1. 

Eine durch die Güte des Hrn. Professor Germar erhaltene Nord- 

Amerikanische Art. 

10. Clerus trifasciatus. 

Cl. rufus, elytris fascia dentata media apiceque nigris, ante apicem 

transversim albido-tomentosis, antennis pedibusque nigris. 

Clerus trifasciatus Say Descriptions ete. in Journal of the academy 

of nat. Sciences of Philadelphia Vol.V. P.1 p.175.n.1. 

Vaterland: Nord- Amerika. 

11. Clerus nigripes. 

Cl. rufus, .elytris nigris, lunula media apiceque cinereis, basi rufis, 

antennis pedibusque nigris. 

Clerus nigripes Say Descriptions of Coleopterous Insects in Journal of 

the dcademy of natural Sciences of Philadelphia Vol.1Il. P.1 p.191 n.3. 

Vaterland: Nord- Amerika; aus Knoch’s Sammlung. 

12. Clerus rosmarus. 

Cl. rufus, abdomine tibiisque nigris, elytris nigricantibus, fascia me- 

dia apiceque albidis, basi testaceis. 

Clerus rosmarus Say Journal of the academy of’ nat. sc. of Philadel- 

phia Vol.IIl. P.1 p.190 n.1. 

Vaterland: Nord- Amerika; aus Knoch’s Sammlung. 
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13. Clerus nigro-cinctus n. sp. 

Cl. rufus, elytris fasciis duabus nigris. long. lin. 4. 

Statura fere Cl. mutillarü. Laete rufus, sparsim nigro-pilosus, cor- 

pore subtus, fronte elytrorumque lateribus tomento brevi fulvo-aureo tectis. 

Antennae apice nigrae. Tarsi nigricantes. Elytra fasciis duabus angustis 

ad suturam abbreviatis transversis rectis, altera pone basin altera infra me- 

dium nigris ornata. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Mexikanischen Sammlung. 

14. Clerus ichneumoneus. 

Cl. rufus, elytris fasciis duabus nigris, apice cinereis, antennis pedi- 

busque nigris. 

Clerus ichneumoneus Fabr. Gen. Ins. Mant. p.230 n.1-2. Spee. 

Ins. I. p.201 n.3. Mant. Ins. 1. p.125 n.3. Ent. Syst. emend. 1. p.206 

n.3. Syst. El.1. p.280.n.3. ‚Herbst Käfer VII. p. 212.6. Oliv. Encycl. 

meth. VI. p.13 n.3. Ent. IV. 76 p.13 n. 15 Pl. 1 £.15. 

Attelabus ichnewuoneus Linn. S. N. ed. Gmel. I. 4 p. 1811 n. 21. 

Clerus rufus Oliv. Encycl. meth. VI. p.13 n.5. Ent: IV. 76.p.14 

n.16 Pl. 1 fig. 16. & 

Aus Nord- Amerika. 

15. Clerus lunatus 

Cl. rufus, abdomine pedibusque nigris, elytris ante apicem nigris, fas- 

cia transversa lunata albida. long. lin. 34,-4. 

Clerus lunatus Sturm Catalog 1 p. 120. 

Statura omnino Cl. ichneumonei. Rufus sublaevis, nigricanti-pilosus. 

Antennae, pectoris medium, abdomen, pedes nigra. Elytra ante apicem late 

nigra, fascia transversa lunata ad suturam abbreviata pallida ornata, 
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16. Clerus bombycinus. 

Cl. aeneus, capite thoraceque antice aureo-villosis, abdomine pedibus- 

que rufis, elytris cupreo-sanguineis, fascia angulata media cinerea et trans- 

versa apicali flava. 

Clerus bombycinus Chevrolat Coleopteres du Mexique, 1*Fascicule. 

Guerin Iconographie du regne animal Insectes. Pl. 15 fig. 13. 

Vaterland: Mexiko. Aus Sendungen des Hrn. F. Deppe. 

17. Clerus scenicus n. sp. 

Cl. rufus, capite, thoracis antico abdomineque nigris; elytris nigris, 

lunula media apiceque albidis, basi rufis. long. lin. 3% - 4. 

Statura et magnitudine Cl. ichneumonei. Rufus, cinereo-subvillosus, 

sparsim nigro-pilosus. Caput nigrum antice densius villosum, antennis basi 

apiceque rufis. Thorax antice niger, fascia ante apicem transversa cinerea. 

Pectus cum pedibus rufum. Abdomen nigrum.  Scutellum rufum. Elytra 

nigra, basi punctata, late juxta suturam ad medium usque rufo-testacea, me- 

dio fasciata, fascia lunata ad suturam abbreviata transversa alba, apice etiam 

praesertim ad suturam albida, cinereo-villosa. Elytrorum pars antica rufa, 

linea albida plerumque terminata. Punctum etiam callosum album juxta 

scutellum haud raro observatur. 

Aus früheren brasilischen Sendungen der Herren v. Olfers und 

Sellow. 

18. Clerus versicolor. 

Cl. fulvus, abdomine, capite, thorace elytrisque, basi excepta, nigris, 

his lunula media apiceque griseis. 

Clerus versicolor Laporte Revue entomol. IV. p.45 n.2. 

Statura praecedentium. Caput nigrum, griseo-villosum, elypeo, la- 

bro, antennis palpisque rufis. Thorax tomentosus niger, postice fulvus. 

Pectus cum pedibus fulvum. Abdomen nigrum. Elytra tomentosa nigra, 
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basi usque fere ad medium punctata, fulva, fascia transversa lunata media 

maculaque magna apicali ad suturam adscendente griseis ornata. 

Auch diese Art war in brasilischen Sendungen der angegebenen Art 

enthalten. 

19. Clerus jucundus n. sp. 

Cl. luteus, abdomine, capite, thorace elytrisque, basi excepta, nigris, 

his fascia media testacea, apice cinereis. long. lin. 3%. 

Vix a praecedente satis distinetus, fascia elytrorum transversa recta 

maculaque apicali villosa einerea solum differt. Fulvus. Caput, thorax et 

abdomen nigra. Caput griseo-villosum, elypeo, labro, palpis antennisque 

rufis. Thorax postice fulvus. Elytra ad medium usque fulva, nigra, fascia 

transversa media testacea maculaque magna apicis e pilis einereis ornata. 

Vaterland: Brasilien. Aus einer Virmondschen Sendung. 

20. Clerus decussatus n. sp. 

Cl. niger, thorace sanguineo, elytris lunula fasciaque albis, basi san- 

guineis. long. lin. 3%. 

Statura fere Cl. ichneumonei, paullo tamen angustior. Niger. Caput 

punctatum, antennis apice palpisque rufis. Thorax sanguineus, nigro-pilo- 

sus. Pectus abdomenque punctata, nigra. Segmenta ventralia apice sangui- 

nea. Tarsi ruf. Scutellum nigrum. Elytra basi punctata, a margine ad 

suturam ad medium usque oblique rufo-sanguinea, dein nigra, lunula media 

suturam versus descendente fasciaque ante apicem abbreviata adscendente al- 

bis ornata. 

Von Mexiko; aus einer Sendung des Hrn. Deppe. 

:21. -Clerus varius n. sp. 

Cl. rufus, thorace cingulis duabus flavis, nigro-marginatis, elytris ni- 

gris, fasciis maculisque flavis. long. lin. 3}. 

Statura fere Cl. formicarü. Rufo-testaceus. Mandibulae apice ni- 

grae. Thorax ante basin et versus apicem transyersim impressus, cingulis, po- 
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stico macula laterali aucto, nigris, basi apiceque flavus. Scutellum testaceum, 

Elytra nigro-cyanea, punctata, scabra, faseiis duabus, altera annulari an- 

gulata baseos, altera obliqua undata infra medium maculisque totidem, trans- 

versa media et rotundata minori in apice, flavis. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sammlung Mexikanischer Insecten. 

22. Clerus bicinclus n. sp. 

Cl. rufus, elytris. fasciis duabus, pectore pedibusque nigris. long. 

lin. 3. 

Cl. nigro-eincto proximus. Laete rufus, sparsim nigro-pilosus. An- 

tennae apice nigricantes. Scutellum nigrum. Elytra punctata, fasciis dua- 

bus transversis rectis, altera pone basin altera ante apicem nigris. Pectus 

pedesque nigra. 

Aus Mexikanischen Sendungen des Hın. Deppe. 

23. Clerus zonatus. 

Cl. niger, abdomine elytrisque rubris, his basi fasciaque nigris. 

Clerus abdominalis Chevrolat Colöopt. du Mexique 1° Fascicule. 

Magnitudine fere et statura Cl. mutillarü. Niger, nigro-pilosus. Ca- 

put et thorax subtiliter punctata. Scutellum nigrum. Elytra obsolete ru- 

g0sa, laete rubra, fasciis duabus, altera baseos, altera pone medium nigris. 

Abdomen rufum. 

Aus einer auf Veranlassung des Hrn. Generalconsul Koppe zusam- 

mengebrachten Sammlung Mexikanischer Insecten. 

Die dieser Art von Cheyrolat gegebene Benennung hat, da unter 

demselben Nahmen früher schon eine ostindische Art von Germar beschrie- 

ben worden ist, nicht beibehalten werden können. 

24. Clerus eiduus n. sp. 

Cl. aeneus, cinereo-micans, elytris fasciis duabus nigris, pectore, ab- 

domine pedibusque posticis rufis. long. lin. 5. 

Physik.-math. Kl. 1840. Pp 
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Statura et magnitudine fere Cl. mutillarü. Obscure purpurescenti- 

aeneus, ceinereo-villosus, sparsim nigro-pilosus. Antennae articulo primo 

supra, palpi ultimo testaceis. Thorax punctatus, fascia transversa media 

obscuriore. Elytra punctata, obsolete granulata, fasciis duabus, altera pone 

basin, altera infra medium, ad suturam abbreviatis, nigris.  Pectus abdomen- 

que rufa. Pedes nig gri, intermediorum femoribus supra, posticorum totis 

cum tibiis rufis. 

Vaterland: Mexiko. Erhalten aus einer vom damaligen dortigen Ge- 

neralconsul Hrn. Koppe veranstalteten Sammlung. 

25. Clerus moestus n. sp. 

Cl. ater, elytris apice cinereis, abdomine rubro. long. lin. 3%. 

Minor praecedente, cui affınis. Niger, abdomine coceineo. Frons 

cinereo-villosa. Thorax confertim punctatus, atro-pilosus. Elytra punctata, 

sparsim granulata, atro-, infra medium usque ad apicem, praesertim ad sutu- 

ram, cinereo-villosa, pilis albidis intermixtis. .Pedes albido-pilosi. 

Von Mexico; aus einer dem Kön. Museum überlassenen Sammlung 

des Hrn. Carl Ehrenberes. 

26. Clerus sphegeus. 

Cl. nigro-aeneus, fronte elytrorumque fascia cinereis, abdomine rufo. 

Clerus sphegeus Fabr. Mant. Ins. 1. p. 125 n.4. Entom.'syst. emend. 

I. p.207 n.4. Syst. Eleuth. 1. p.280 n.4. Oliv. Entom. IV. 76 p.12n.14 

Pl.1£.14. , Enc. meth. IV. p.13 n.4. Herbst Käfer VH. p.212 2.7. 

4ttelabus sphegeus Linn. Syst. Nat. ed. Gmelin.I. 4 p. 1811 n.22. 

Cl. mutillario parum angustior. » Nigro-purpurascenti-aeneus. Ca- 

put punctatum, antennis palpisque nigris, fronte dense cinereo-villosa. 'Tho- 

rax punctatus, nigro-, lateribus cinereo-pilosus. Elytra punctata, obsolete 

granulata, sparsim nigro-, apice densius cinereo - pilosa, fascia transversa un- 

data cinerea media ornata. Abdomen cocceineum. Pedes ceinereo-pilosi. 

Von.den Rocky Mountains. Aus einer Sendung des Hrn. Wellcox 

in New- York. ch iaoBb 
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27. Clerus arachnodes n. sp. 

Cl. fusco-aeneus, elytris fascia cinerea, abdomine rubro, pedibus san- 

guineis. long. lin. 5. 

A Bene denk eui affınis, praesertim stätura minore pedibusque ob- 

scure sanguineis differt. Fusco-aeneus. Caput punctatum, labro mandibu- 

lisque ferrugineis. apice nigris, fronte 'einereo-villosa. Thorax punctatus, 

nigro-pilosus. Elytra punctata, sparsim scabra, nigro-pilosa, fascia trans- 

versa media cinerea ornata. Pedes obscure sanguinei, tarsis obscurioribus. 

Abdomen cocceineum. 

Aus einer hier angekauften Sammluug Mexikanischer Insecten. 

98. Clerus luscus n. sp. 

Cl. nigro-aeneus, abdomine rubrö elytris aplde cinereis, macula me- 

dia albida. lade lin 6. 

Statura et. magnitudine Cl. mutillarü. Obscure nigro-aeneus, nigro- 

einereoque-pilosus. Caput et ihorax punctata, fronte cinereo-villosa, ore 

antennisque nigris. Elytra subpunctato-striata subscabra, apice late cinereo- 

villosa, macula magna rotundata media eburnea notata. Abdomen cocci- 

neum. 

Aus derselben Mexikanischen Sen jedoch nur einmal vorhanden. 

29, Clerus mexicanus. 

Cl.ıniger, capite thoracisque antico fulvo-tomentosis, elytris macula 

media albida, apice cinereis, abdomine rubro. 

Clerus mexicanus Laporte rerue entomol. IV. p. 44 n. 4 

Affinis praecedenti, at minor.  Niger.. Gaput dense fulvo-tomento- 

sum, antennis apice palpisque fuscis. Thorax punctatus, äntice fulvo-to- 

mentosus, postice sparsim pilosus. Scutellum testaceo-tomentosum. Ely- 

tra basi bituberculata scabra, tunc vage at profundius, infra medium subtiliter 

confertim punctata, apice late griseo-villosa, macula magna ad suturam ab- 

Pp2 
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breviata transversa eburnea ornata. Pectus cinereo-holosericeum. Abdo- 

men coccineum. 

Vaterland: Mexiko. Von Hrn. F. Deppe nur einmal gefunden. 

30. Clerus annulatus. 

Cl. niger, elytris basi maculaque magna rotundata pone medium pal- 

lidis, apice cinereis. 

Clerus annulatus Eschscholtz Entomographien p.50 n.26. 

Vaterland: Brasilien. Zwei Exemplare von sehr verschiedener Gröfse 

bewahrt die hiesige Sammlung aus Sendungen der Herren v. Olfers und 

Sellow. 

31. Clerus mysticus n. sp. 

Cl. niger, elytris basi albidis, oblique transversim nigro-bifasciatis, 

apice cinereis, litura albida. long. lin. 4. 

Statura et magnitudine Cl. ichneumonei. Niger. Caput, pectus, ab- 

domen, pedes cinereo-pubescentia. Thorax nigro-pilosus. Elytra ad me- 

dium usque pallida, sutura, fascia baseos ab humeris ad suturam oblique des- 

cendente abbreviata lunulaque obsoleta infera nigris, apice late cinerea, li- 

tura pallida. 

Vaterland: Brasilien; aus Virmond’s Sammlung. 

32. Clerus phaleratus n. sp. 

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, elytris macula longitudinali ba- 

seos, fasciis duabus ad suturam confluentibus ante et pone medium.apiceque 

testaceis. long. lin. 4. 

Praecedentibus affınis. Niger, nigro-villosus. Caput labro, palpis 

antennisque rufis. Pedes rufi.. Elytra.punctata, macula longitudinali me- 

dia baseos fasciisque duabus, infra basin et pone medium transversis ad su- 

turam confluentibus testaceis ornata, apice testacea cinereo-pilosa. 

Vaterland: Brasilien; nur einmal aus einer Sendung des verstorbenen 

Sellow von Salto grande vorhanden. 
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33. Clerus ruficollis. 

Cl. niger, capite thoraceque rufis, elytris annulo baseos, fascia trans- 

versa media et obliqua pone apicem flavis. 

Clerus ruficollis Laporte revue entom. IV. p.45 n.5. 

Magnitudine et statura Cl. formicarü. Pectus, abdomen pedesque ni- 

gra. Caput rufum, mandibulis apice antennisque nigris. Thorax punctatus 

rufus, margine antico late nigro. Scutellum nigrum. Elytra punctata, nigro- 

violacea, fasciis angustis tribus, circulari baseos, transversa media et a mar- 

gine ad suturam adscendente obliqua pone apicem flavis. 

Vaterland: Cajenne. Von Hrn, L. Buquet in Paris als Clerus histrio 

De). erhalten. 

34. Clerus laetus n. sp. 

Cl. niger, macula rotundata baseos fasciaque lunata media albidis 

(s. rubris), apice cinereis. long. lin. 3%,-4. 

Statura Cl. ichneumonei. Niger, cinereo-villosus, sparsim nigro -pi- 

losus. Elytra, apice densius cinerea, macula rotundata baseos fasciaque lu- 

nata oblique transversa suturam non attingente media albidis seu coccineis 

ornata. 

Aus verschiedenen Mexikanischen Sendungen. 

35. Clerus signatus n. sp. 

Cl. aeneus, elytris apice cinereis, pone medium fascia abbreviata 

utrinque dilatata pallida. long. lin. 3. 

Statura praecedentium. Corpus viridi-aeneum. Caput punctatum, 

pilosum, palpis antennisque nigris. Thorax punctatus, nigro-pilosus, Ely- 

tra, praesertim infra basin et ad latera purpurascentia, sparsim punctata et 

pilosa, apice cinereo-villosa, pone medium fascia ad suturam abbreviata seu 

macula transversa medio coarctata, utrinque dilatata et fere securiformi or- 

nata. Pedes aenei, tarsis subtus testaceis. 

Aus einer Sendung des Hrn. Deppe aus Mexico. Ein einzelnes Exem- 

plar. 
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36. Clerus eulneratus n. sp. 

Cl. aeneus, elytris pone medium fascia arcuata abbreviata coccinea, 

apice cinereis. long. lin. 3. 

Magnitudine et statura omnino praecedentis, cujus forte varietas. Cor- 

pus viridi-coerulescenti-aeneum, nigro pilosum. Caput punctatum, palpis 

antennisque nigris. Thorax confertim subtiliter punctatus. Elytra vage et 

profundius punctata, ad.apicem purpurascentia, apice obsolete cinerea, ma- 

cula magna coccinea laterali transversa subarcuata media ornata. 

Aus Mexico. . Befand sich mit der vorhergehenden Art in derselben 

Sendung. 

37. Clerus tibialis n..sp. 

Cl. niger, antennis apice tibiisque rufis, elytris basi pallidis, fascia obli- 

qua abbreviata nigra, postice nigris, lunula lituraque albidis. long..lin. 25-3. 

Statura fere praecedentium, niger, einereo-pubescens. Caput et tho- 

rax punctata. Labrum testaceum. Antennae rufae, medio nigrae. Palpi 

testacei. Pedes nig 

Elytra vage punctata, ad medium usque albida, sutura maculaque humerali 

ri, femoribus basi tibiisque rufis. Scutellum nigrum. 

obliqua suturam versus elongata et attenuata nigris, amedio ad apicem nigra, 

fascia pone medium transversa abbreviata subarcuata semirosea lituraque 

obliqua ante apicem albidis. 

Aus Brasilien; von Hrn. Bescke. 

38. Clerus lepidus n. sp. 

Cl. niger, antennis palpisque testaceis, elytris Junulis duabus macu- 

lisque totidem albidis, posticis roseis. long. lin. 3. 

A praecedente, cui affinis, antennis rufo-testaceis pedibusque. nigris 

praeeipue differt. Caput et thorax subtilissime punctata, nigra, einereo-pu- 

bescentia. Pectus abdomenque nigra. Pedes nigri, tarsis subtus rufescenti- 

bus. Elytra vix punctata, nigra aut nigro-violacea, nitida, macula elongata 

baseos fasciaque pone medium obliqua, suturam non attingente, flavescenti- 
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albidis, fascia lunata infra medium maculaque apicali albidis extus aut om- 

nino roseis ornata. — Variat fasciis elytrorum ad suturam confluentibus. 

Befand sich in verschiedenen Abänderungen in Sellowschen Sendun- 

gen von Allegretto in Brasilien. 

39. Clerus pulchellus n. sp. 

Cl. niger, elytris maculis duabus, lunula media lituraque apicali flavis 

(seu rubris). long. lin. 2%,-3. 

Affinis praecedenti. Antennis nigris praecipue differt. Punctatus, 

niger, einereo-pubescens. Palpi testacei. Elytra macula rotundata baseos, 

transversa elongata seu fascia utrinque abbreviata infra basin, fascia trans- 

versa lunata media lituraque obliqua ante apicem sulphureis, croceis seu ru- 

fis ornata. 

Diese Art war in einer Virmond’schen Sammlung brasilischer Insec- 

ten mehrfach vorhanden. 

40. Clerus tarsatus n. sp. 

Cl. niger, antennis tarsisque rufescentibus, elytris maculis duabus, lu- 

nula media lituraque apicali rubris. long. lin. 23. 

A praecedente, cui simillimus, antennarum tarsorumque colore non- 

nisi differt. Niger, nitidus, cinereo-pubescens, sparsim nigro-pilosus. An- 

tennae medio vix obscuriores rufae. Palpi rufi. Pedes nigri, tibiis apice 

tarsisque rufo-testaceis. Elytra macula rotundata baseos, elongata oblique 

transversa infra basin, Junula ad suturam abbreviata media fasciaque ad sutu- 

ram oblique adscendente abbreviata ante apicem coccineis ornata. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sellow 

von Cassapava in Bresilien. 

41. Clerus commodus n. sp. 

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, elytris maculis duabus fasciaque 

albidis. long. lin. 3. 
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Statura praecedentium. Niger, einereo-villosus. Caput punctatum, 

nitidum, antennis, labro palpisque rufis. Mandibulae rufae, apice nigrae. 

Thorax obsolete punctatus, nitidus. Pectus abdomenque densius villosa. 

Pedes rufi. Elytra praesertim ad basin punctata, subscabra, nigro-violacea, 

macula rotundata baseos, transversa s. fascia utrinque abbreviata infra basin 

fasciaque flexuosa ad suturam abbreviata infra medium flavescenti-albidis or- 

nata, apice cinerea. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sellow 

von Cassapava in Brasilien. 

42. Clerus comptus n. sp. 

Cl. niger, antennis, tibiis tarsisque rufis, elytris maculis duabus fas- 

ciaque flavis apice cinereis. long. lin. 3. 

Affinis praecedenti. Obsolete punctatus, niger, nitidus, griseo -sub- 

villosus. Antennae medio obscuriores rufae. Labrum rufum. Pedes ni- 

gri, tibiis tarsisque rufis. Elytra maculis duabus, altera rotundata baseos, 

altera elongata oblique transversa infra basin fasciaqgue medio attenuata ad 

suturam oblique descendente pone medium flayis ornata, apice cinereo -to- 

mentosa. 

Vaterland: Brasilien; vom Prof. Germar gütigst mitgetheilt. 

43. Clerus erythropus n. sp. 

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, elytris maculis tribus fasciaque 

albidis. long. lin. 24-3. 

Statura praecedentium. Vix punctatus, niger, nitidus, einereo-pubes- 

cens. Caput antice griseo-villosum, ore antennisque rufis. Pedes rufi, 

übiis extus nigricantibus. Elytra macula rotundata baseos, fascia utrinque 

abbreviata pone basin transversa, ad suturam oblique descendente subarcuata 

media et oblique adscendente brevissima suturam non attingente ante apicem 

pallide flavis ornata. 

Vaterland: Brasilien. Von Germar sowohl als aus der Virmond- 
schen Sammlung erhalten. 
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44. Clerus notatus n. sp. 

Cl. niger, thorace pedibusque rufis, elytris maculis duabus fasciisque 

totidem flavis. long. lin. 3. 

Praecedentibus affınis. Caput punctatum, cinereo -pubescens, nigrum, 

ore antennisque rufis. Thorax vage punctatus, sparsim nigro-pilosus, rufus, 

margine antico medio nigro. Pectus abdomenque nigra, einereo-pilosa. Pe- 

des rufi. Scutellum nigrum. Elytra confertim obsolete punctata, sparsim 

nigro-pilosa, nigra, basi ad suturam testacea, humeris rufis, maculis rotunda- 

tis duabus, altera ponescutellari, altera apicali fasciisque transversis totidem, 

latiori repanda pone basin, angustiori lunata nec marginem nec suturam at- 

tingente infra medium flavis ornata. 

Vaterland: Brasilien; aus einer Sendung des verstorbenen Sellow 

von Salto grande. 

45. Clerus interruptus n. sp. 

Cl. niger, thorace postice pedibusque rufis, elytris marginibus testaceis, 

puncto baseos lunulisque duabus albidis. long. lin. 2%. 

Differt a praecedente, cui simillimus, elytrorum margine omni, apice 

etiam testaceis fasciaque lunata postica marginem attingente. Caput puncta- 

tum nigrum, ore antennisque rufis. Thorax punctatus rufus, antice late ni- 

ger. Pectus abdomenque nigra. Pedes rufi. Scutellum rufum. Elytra 

confertim punctata, nigro-picea, basi, apice suturaque late, margine tenuissime 

rufo-testaceis, macula rotundata parva seu puncto calloso prope scutellum 

fasciisque duabus, altera minori transversa ante, altera lunata infra medium 

ad suturam abbreviatis albidis. 

Zugleich mit der vorhergehenden Art aus Brasilien erhalten. 

46. Clerus scenicus n. sp. 

Cl. niger, thorace pedibusque rufis, elytris macula baseos fasciisque 

duabus flavis, apice cinereis. long. lin. 2%. 

Physik. -math. Kl. 1840. Qq 



306 Kıuc: Versuch einer systematischen Bestimmung und 

Statura praecedentium. Caput punctatum, nigro-pilosum, nigrum, 

ore antennisque rufis. Thorax rufus, supra nigro-lateribus cinereo -pilosus. 

Pectus abdomenque nigra, cinereo-pilosa. Pedes rufi, cinereo-pilosi. Scu- 

tellum nigrum. Elytra sparsim punctata, nigro-pilosa, nigra, apice cinerea, 

macula rotundata baseos fasciisque duabus, majori transversa ante et lunata 

abbreviata pone medium flavis. 

Aus Brasilien. Virmond’s Sammlung. 

47. Clerus pusilus n. sp. 

Cl. niger, antennis basi, ore tarsisque testaceis, elytris puncto baseos 

lunulisque duabus albis, apice cinerascentibus. long. lin. 2. 

Statura elongata praecedentium. Niger, nitidus, sparsim nigro -pilo- 

sus. Antennae breves, basi rufo-testaceae. Mandibulae rufae, apice nigrae. 

Labrum et palpi rufo-testacea. Pedes tibiis apice tarsisque testaceis. Ely- 

tra apice late cinerascentia, puncto calloso baseos, litura lineari abbreviata 

obliqua ante lunulaque pone medium albis ornata. 

Von Carthagena. Aus einer Sendung des verstorbenen Haeberlin. 

48. Clerus erythropterus n. sp. 

Cl. niger, elytris rubris. long. lin. 4. 

Statura fere Cl. thoraciei. Niger, subtus einereo-, supra nigro-pi- 

losus. Caput et thorax punctata. Antennae thorace longiores, articulo primo 

subtus testaceo. Thorax postice parum coarctatus. Scutellum nigrum. Ely- 

tra thorace plus duplo longiora, punctata, rubra, sparsim nigro-pilosa. 

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus Virmonds Samm- 

lung. 

49. Clerus thoracicus. 

Cl. nigro -violaceus, thorace rufo, medio nigro. 

Clerus thoracicus Oliv. Entomol. IV. n.76 p: 18 n.22 Pl. 2 fig. 22 a.2. 

Vaterland: Nord- Amerika. 
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50. Clerus cyanipennis n. sp. 

Cl. eyaneus, thorace rufo, antice cyaneo. long. lin. 3. 

Affinis Cl. thoracico. Nigro-cyaneus, nigro-pilosus. Caput punc- 

tatum, ore antennisque nigris. Thorax brevis, basi parum coarctatus, punc- 

tatus, rufus, postice vix, antice late cyaneus. Elytra thorace plus duplo lon- 

giora, confertim punctata, laete cyanea. 

Vaterland: Mexiko. Aus einer Sendung des Hın. C. Ehrenberg. 

d. Im Scheitel entfernte, nach unten ausgerandete Augen; Fühler von der Länge des Halsschil- 

des mit erweiterten und zusammengedrückten drei Endgliedern; beilförmiges Endglied der 

Lippentaster; unten stumpf gezahnte Klauen; Fulsglieder von ungleicher Länge, das letzte 

so lang als die beiden vorhergehenden zusammengenommen; die Oberlippe ausgerandet; 

unter den Deckschilden Flügel. (Nozoxus ähnlich gestaltet, verlängert und flach gedrückt). 

51. Clerus intricatus n. sp. 

Cl. elongatus, subdepressus, violaceo-niger, elytris transversim rugo- 

sis, reticulatis, nigris, scutello albo, antennis apice rufis. long. lin. 6. 

Elongatus, planus, violaceo-niger, subtus nigro-violaceus, albo-vil- 

losus, supra sparsim nigro-pilosus. Caput eonfertim punctatum, palpis an- 

tennisque thorace longioribus nigris, horum articulo octavo antice, nono, de- 

cimo et undecimo totis rufis. Thorax cylindricus, transversim rugosus, ad 

apicem obsolete transversim impressus. Scutellum, pleurae femorumque 

posticorum basis densius albo-villosa. Elytra thorace triplo fere longiora, 

punctis magnis impressis transversim confluentibus reticulata, nigra, ad api- 

cem nigro-aenea. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer schätzbaren Sendung des Herrn 

Schayer von van Diemens Land. 

e. Im Scheitel entfernte, unten wenig ausgerandete Augen; Fühler von der Länge des Halsschil- 

des, die letzten Glieder breiter; letztes Glied der Lippentaster queer beilförmig; Klauen ein- 

fach; Fufsglieder von fast gleicher Länge; Oberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deck- 

schilden. (Die hierher gehörenden Arten haben zum Theil die sehr verlängerte Gestalt der 

Qq2 

Noto.xus, daher sie auch mit ihnen verwechselt worden sind.) 
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52. Clerus quadrimaculatus. 

Cl. niger, thorace rubro, elytris maculis duabus albis. 

Attelabus quadrimaculatus Schall. Abhandl. d. Hall. Naturf. G. 1. 

p-288. Linn. $. N. ed. Gmelin 1. IV. p. 1811 n.24. 

Clerus quadrimaculatus Fabr. Mant. Ins. 1. p.125 n.7. Ent. syst 

emend. 1. p.207 n.7. Syst. El. 1. p.281 n.8. Panz. Fn. Ins. XLIM. 15. 

Deutschl. Insectenfauna p.85 n.3. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p.137 

n.4. Herbst Käf. VII. p.213 n.9. Sturm Deutschl. Fauna XI. p.36 n.4. 

Im nördlichen Deutschland; seit vielen Jahren in hiesiger Gegend nur 

einzeln zu finden, früher, auf jetzt cultivirten Stellen an jungen Kiefern in 

den Spalten der Rinde, nicht selten. 

53. Clerus abdominalıs. 

Cl. piceo-niger, coleoptris fascia transversa media maculaque postica 

communi testaceis. 

Clerus abdominalis Megerle. Germar Coleopterorum species p. 80 

n. 138. 

Vaterland: Bengalen. 

54. Clerus indicus. 

Cl. testaceus, capite thoraceque rufo-piceis, elytris punctatis, rufes- 

centi- variegatis. 

Notoxus indicus Fabr. Ent. syst. Tom. IV. App. p. 444n.4-5. Syst. 

Eleuth. 1. p.288 n.4. 

Die in der Sammlung vorhandenen Exemplare wurden von Hrn. Geh. 

Rath Lichtenstein vom Kap mitgebracht. 

55. Clerus marmoraltus. 

Cl. piceus, elytris basi punctatis, albido-variegatis, fascia dentata infra 

medium lituraque ante apicem transversis albidis. long. lin. 5-6. 
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Notoxus marmoratus Dej. Cat. des Coleopt. 3°Ed. p. 126. 

Statura fere Opili mollis. Caput magnum, obsolete rugosum, parce 

griseo -pilosum, nigro-piceum, labro, palpis antennisque rufo-testaceis. Tho- 

rax depressus, lateribus rotundatus, postice coarctatus, obsolete rugosus, gri- 

seo-pilosus, nigro piceus, aeneo nitidus, antice ferrugineus. Pectus sparsim 

punctatum, piceum. Pedes picei, griseo-pilosi, femoribus apice, tibiis tarsis- 

que rufo-piceis. Abdomen rufo-piceum, segmentis apice testaceis. Scu- 

tellum piceum. Elytra ultra medium testaceo-albida, subseriatim excavato- 

punctata, maculis sparsis, partim cum punctis confluentibus, piceis variegata, 

infra medium pone fasciam transversam dentatam albidam picea, litura lineari 

transversa subflexuosa ad suturam abbreviata testacea notata. 

Vom Kap; aus Sendungen des Hrn. Krebs. 

56. Clerus mitis n. sp. 

Cl. testaceus, capite nigro, thorace rufo-testaceo, elytris fuscescentibus, 

basi maculisque duabus ad marginem testaceis. long. lin. 4%. 

Notoxo molli simillimus ejusdemque omnino staturae et magnitudinis, 

at hujus generis. Caput.confertim punctatum, nigro-piceum, labro, palpis 

antennisque testaceis. Thorax sat confertim et distincte punctatus, ante api- 

cem obsolete transversim impressus, rufo-testaceus. Scutellum, pectus, ab- 

domen testacea. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis basi fuscescentibus. 

Elytra ultra medium punctato -striata, basi testacea, macula marginali infra 

humeros elongata ferruginea, tunc fuscescentia maculis duabus marginalibus, 

majori subquadrata pone medium, minori, marginem externum haud attin- 

gente rotundata pone apicem, testaceis. 

Von Hrn. Geh. Rath Dr. Lichtenstein am Kap entdeckt und in ei- 

nem einzelnen Exemplar vorhanden. 

f. Im Scheitel entfernte unten ausgerandete Augen; Fühler von der Länge des Halsschildes mit 

stärkeren Endgliedern; letztes Glied der Lippentaster flachgedrückt mit verdickter abge- 

stutzter Spitze und fast beilförmig; Klauen einfach; das letzte Fulsglied so lang als die übri- 

gen zusammengenommen; Öberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deckschilden (Thane- 

roclerus Lefebvre Spin.). 
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57. Clerus sanguineus. 

Cl. ferrugineus, capite thoraceque confertim punctatis, fusco-pilosis, 

elytris impresso - punctatis, sanguineis. 

Clerus sanguineus Say Deser. of new North American Coleopterous 
Insects in Boston Journal of Nat. History Vol.1. p. 162 n.2. 

Statura fere Cl. quadrimaculati. Thorax postice parum coarctatus, ' 

dorso impressus. Elytra dorso plana, sat confertim, versus apicem obsolete 

punctata. Abdomen rufo-testaceum. Pedes rufo -ferruginei, femoribus ob- 

scurioribus. 

Vaterland: Nord- Amerika; befand sich sowohl in der Hoffmanns- 

eggschen als Knochschen Sammlung. Auch Lefebvre erwähnt diese Art 

bei Beschreibung des Cl. Buquetü. 

58. Clerus Buquetü. 

Cl. elongatus, sat confertim punctatus, rufus, capite thoraceque ob- 

scurioribus. 

Clerus Buquet Lefebvre in Annales de la SocietE entomologique de 

France IV. p.582 Pl. XV. £. 4. 

Statura angustiore, capite thoraceque minus confertim punctatis, ely- 

trorum punctis minoribus piliferis a praecedente, cui affınis praecipue differt. 

Das Vaterland scheint Ostindien zu sein. Der Sammlung wurde diese 

Art von Hrn. Germar in Halle gütigst überlassen. 

59. Clerus dermestoides n. sp. 

Cl. elongatus, ferrugineus, capite thoraceque subtiliter, elytris rude 

punctatis. long. lin. 2. 

Pruecedente minor, vix tamen angustior. Rufo-ferrugineus. Caput 

et thorax subtiliter punctata. Elytra basi rude ad apicem subtilissime punc- 

tata. Pedes rufo-testacei. 

Im glücklichen Arabien von Ehrenberg entdeckt. 
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g. Im Scheitel entfernte unten ausgerandete Augen; Fühler von der Länge des Halsschildes 

mit erweiterten drei letzten Gliedern und verlängertem Endglied; queer gezogenes beilför- 

miges Endglied der Lippentaster; Klauen einfach; die Fulsglieder so ziemlich von gleicher 

Länge; Oberlippe stark ausgerandet; keine Flügel. (Der Kopf ist ungewöhnlich grofs, hin- 

ten breit, fast viereckig, wie bei Cylidrus: Pezoporus N. G.) 

60. Clerus coarctatus n. sp. 
Tab.1. fig. 3. 

Cl. thorace punctato, postice angustato, niger, elytris punctato - stria- 

tis, basi attenuatis, linea humerali, fascia transversa media maculaque postica 

albis. long. lin. 2%. 

Niger, cinereo-pubescens. Caput confertim punctatum, magnum, la- 

bro, palpis antennisque ferrugineis, his basi testaceis. Thorax confertim 

punctatus, postice coarctatus. Elytra thorace plus duplo longiora, antice 

valde attenuata, punctato-striata, macula humerali appendiculata baseos, fas- 

cia recta transversa suturam non attingente media maculaque elongata su- 

turam versus oblique adscendente ante apicem albis. 

Ein einzelnes Exemplar dieser ausgezeichnet gebildeten Art fand sich 

in einer Sendung des Hrn. Krebs aus dem Kaffernlande. 

h. Sehr entfernte, seitwärts vortretende, gerundete Augen; die Fühler nicht kürzer als das 

Halsschild mit erweiterten Endgliedern; queer gezogenes beilförmiges Endglied der Lippen- 

taster; Klauen einfach; Oberlippe ausgerandet (Gattung Zemidia Spin., Hydnocera N ewm.). 

61. Clerus nitens. 

Tab. Il. fig. 8. 

Cl. nigerrimus, nitidus, capite antice flavo, antennis, pedibus abdomi- 

neque testaceis, elytris linea baseos utrinque reflexa fasciisque duabus flavis. 

Hydnocera nitens Newman zhe Entomologist 1. p. 36. 

Von van Diemens Land. Durch Hrn. Westwood Güte. 

i. Sehr entfernte, seitwärts vortretende grofse, eirunde Augen; Fühler nicht länger fals der 

Kopf, zehngliedrig, mit knopfförmigem Endgliede; queer gezogenes beilförmiges Endglied 

der Lippentaster; Oberlippe vortretend, abgestutzt und nicht ausgerandet; Sohlenfortsätze 

an sämmtlichen Beinen (Gattung Aydnocere Newman, Phyllobaenus Dejean). 
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a. Klauen unten gezahnt. 

62. Clerus humeralıs. 

Cl. niger, antennis humerisque testaceis. 

Clerus humeralis Say Descriptions of Coleopterous Insects in Journal 

of the academy of natural Sciences of Philadelphia Vol.II. P.I. p.192 

n.4. Germar Coleopterorum Species novae p.80 n. 137. 

Hydnocera humeralis Newman Descriptions of Some new species of 

Coleopterous Insects in London Mag. of nat. Hist. New Series p. 362 n. 1. 

Caput et thorax subtilissime punctata, griseo-pilosa. Elytra confer- 

tim punctata, nigro-violacea. Pedes antici tibiis tarsisque testaceis. 
{e) 

Unter allen Arten dieser gröfstentheils aus Nord - Amerikanischen Ar- 

ten bestehenden Gattung die gewöhnlichste. 

63. Clerus basalis n. sp. 

Cl. niger, thorace elytrorumque basi rufis. long. lin. 23. 

Linearis, rufus. Caput laeve, nigrum, ore antennisque rufis. Tho- 

rax cylindricus, laevis, basi apiceque transversim impressus. Pedes antiei 

rufi, tibiis extus tarsisque fuscis, his basi albis, posteriores nigri, tarsis basi 

testaceis, femoribus basi, coxis genieulisque rufis. Abdomen apice nigrum. 

Elytra thorace triplo fere longiora, erebre punctata, nigra, basi rufa. 

Vom Reisenden Moritz im Thale von Aragua einigemal gefunden. 

64. Clerus attenuatus n. sp. 
Tab.I. fig. 4. | 

Cl. niger, thorace femoribusque testaceis, elytris albidis, margine ma- 

culisque duabus marginalibus nigris. long. lin. 3. 

Elongatus, sparsim pilosus. Caput vix punctatum, inter oculos obso- 

lete impressum, nigro- piceum, labro palpisque testaceis. Thorax fere cylin- 

dricus, lateribus rotundatus, antice transversim impressus, postice coarctatus, 

rufo-testaceus, laevis. Pectus abdomenque picea. Pedes nigro-picei, fe- 

moribus elytrorum apicem haud attingentibus testaceis. Elytra thorace plus 
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triplo longiora, obsolete rugoso-punctata, flavescenti-albida, macula elon- 

gata humerali, subquadrata majori apicali, vitta marginali intermedia mar- 

gineque nigris. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sellow 

von Cassapava in Süd-Brasilien. 

65. Clerus lieidus n. sp. 

Cl. fuscus, supra testaceus, elytrorum ambitu pedibusque virescenti- 

bus. long. lin. 23. 

Valde elongatus. Caput vix punctatum, sparsim pilosum, rufo-te- 

staceum, ore antennisque virescentibus. Thorax vix pilosus, laevis, testaceo- 

virens. Pectus fuscum, pedibus virescentibus. Abdomen fuscum. Elytra 

rugoso-punctata, testacea, ad suturam et ad latera virescentia. 

Aus der nemlichen Sellowschen Sendung ein ebenfalls einzelnes Ex- 

emplar. 

66. Clerus brachypterus n. sp. 

Cl. niger, capite toto, thorace vittis duabus luteis, pedibus elytrisque 

pallidis, his punctatis, abbreviatis, apice nigricantibus serratis. long. lin. 2. 

Hydnocerae serratae Newman affınis videtur. Cinereo-pilosus, ni- 

ger. Caput laeve, luteum, oculis nigris, antennis palpisque testaceis. 'Tho- 

rax cylindricus, lateribus parum rotundatus, vittis lateralibus duabus, antice 

latioribus coeuntibus, postice angustioribus, luteis supra ornatus. Pectus, 

abdomen scutellumque nigra. Pedes densius pilosi pallidi. Femora postica 

abdominis apicem fere attingunt, elytrorum longe superant. Elytra thorace 

vix duplo longiora, profunde punctata, pallide testacea, ad apicem sensim 

obscuriora, apice nigricantia denticulata. 

Vaterland: Nord-Amerika. Ein einzelnes Exemplar der ehedem 

Knochschen Sammlung. 

67. Clerus suturalis n. sp. 

Cl. thoracis margine maculaque utrinque rufis, pedibus coleoptrisque 

punctatis pallidis, his litura suturali communi nigra. long. lin. 2. 

Physik.-math. Kl. 1840. Rr 
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Praecedentis magnitudine et statura. Pubescens niger. Caput ore 

antennisque pallidis, inter oculos argenteo-micans. "Thorax fere eylindricus, 

lateribus vix rotundatus, margine antico et postico maculaque utrinque magna 

rotundata laterali media rufis. Scutellum apice rufum. Pedes valde ciliati, 

pallidi. Femora postica abdominis apicem attingunt. Elytra abdomine bre- 

viora, distincte punctata, apice obtusa, denticulata, pallida, litura suturali ab- 

breviata nigra ornata. 

Ebenfalls aus Nord- Amerika in einem einzelnen Exemplar vorhanden. 

68. Clerus tenellus n. sp. 

Cl. aeneus, antennis pedibusque testaceis, femoribus medio nigris, ely- 

tris fuscis, macula humerali testacea, pone medium pallidis, litura niveo-pi- 

losa. long. lin. 2. 

Valde attenuatus, sparsim pilosus. Caput punctatum aeneum, ore 

antennisque testäceis. Thorax fere cylindricus, sparsim punctatus, aeneus. 

Pectus abdomenque nigro-aenea. Pedes, postiei elongati, testacei pilosi, 

femoribus medio nigris. Elytra thorace triplo fere longiora, distincte punc- 

tata, fusca, humeris rufo-testaceis, infra medium usque fere ad apicem dilu- 

tiora, lituris duabus, altera transversa angulata niveo-pilosa media, altera ver- 

sus apicem producta inferiori obsoletiori pallidis ornata. 

Von Mexiko; war in einer Sendung des Hrn. Deppe, jedoch nur 

einmal, enthalten. 

£. Klauen einfach. 

69. Clerus steniformis n. sp. 

Cl. elytris abbreviatis, serrulatis, niger, pedibus testaceis, femoribus 

posticis annulo nigro. long. lin. 2. 

Statura praecedentium. Niger, cinereo-pubescens. Caput subtiliter 

punctatum, ore antennisque testaceis, his apice fuscis. Thorax eylindricus, 

confertim punctatus. Pedes elongati testacei, femoribus postieis ante apicem 

nigris. Elytra abdomine multo breviora, confertim punctata, apice lateri- 

busque subtiliter serratis. 

Aus einer Sellowschen Sendung von Colonia del Sacramento in Bra- 

silien. 
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k. Seitwärts vortretende, grolse eirunde Augen; kurze zehngliedrige Fühler; sehr lange Lip- 

pentaster mit langgezogenem fast beilförmigem Endglied; Oberlippe vortretend abgestutzt; 

an den Fufsgliedern der hinteren Beine, bis zum vierten hin (denn nur drei sind vorhanden) 

keine Sohlenfortsätze (Gattung Evenus Laporte). 

70. Clerus filiformis. 
Tab. II. fig.9. 

Cl. luteus, elytris puncto humerali fasciaque nigris. 

Evenus filiformis Laporte rerue entomologique IV. p.42. 

Vaterland: Madagascar. 

V. PTYCHOPTERUS n.g. 

Wohl nur hier findet sich passende Gelegenheit zur Einschaltung 

einer in Hinsicht der angenommenen Gattungskennzeichen von Clerus we- 

nig und nur durch nicht ganz gleich gestaltete Labialpalpen abweichenden, 

übrigens damit, namentlich den Arten der ersten Abtheilung, übereinstim- 

menden, auffallend durch eine der Familie der Clerü fremde Beschaffenheit 

der Fühler und Deckschilde, so wie ungewöhnlich dichte Behaarung des gan- 

zen Körpers ausgezeichneten, nur einmal, so viel hier bekannt, bisher beob- 

achteten Süd-Afrikanischen Art, als eigener und getrennten Gattung. In hie- 

siger Sammlung führt dieselbe den oben bemerkten Nahmen und giebt sich 

durch folgende Charactere bald zu erkennen. Mit Clerus übereinstimmend 

sind die Füfse fünfgliedrig mit verkürztem ersten Gliede. Die Klauen sind 

unten gezahnt, die Labialpalpen sehr verlängert mit länglich-drei- 

eckigem, die Maxillarpalpen mit eylindrischem Endgliede. Die eilf- 

gliedrigen Fühler sind schon vom dritten Gliede an zusammen- 

gedrückt, erweitert, in der Mitte am breitesten, die Glieder nur 

kurz, fast dachziegelartig geschichtet, das letzte dünn und ge- 

rundet. Die Augen sind hervorstehend, wenig ausgerandet. Die Ober- 

lippe ist ziemlich tief ausgerandet, das Halsschild länglich viereckig. Die an 

der Spitze gemeinschaftlich gerundeten Deckschilde sind breiter als gewöhn- 

lich, ziemlich tief gefurcht, in den Furchen queer punktirt. 

Rr2 
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Ptychopterus dimidiatus n. sp. 
Tab.T. fig.5. 

Pt. niger, capite thoraceque luteis, linea media nigra, elytris basi lu- 

teis. long. lin. 4%. 

Niger, nigro-villosus. Caput supra luteum, aureo-villosum, linea 

brevi verticali media, ore antennisque nigris. Thorax supra luteus, aureo- 

villosus, linea longitudinali media nigra. Elytra thorace triplo longiora, sul- 

cata, in sulcis transversim rugosa, ad medium usque lutea, aureo-villosa. 

Scutellum luteum. 

Vom Kaffernlande; ein einzelnes Exemplar aus einer Krebsschen 

Sendung. 

NLP>AXINA 

Axina Kirby (Linn. Transact.) Perty (Del. anim. articulat.) La- 

porte, Spinola. 

Genannte Gattung ist die letzte in der Reihe derer mit fünf deutli- 

chen Fufsgliedern. Sie bildet den natürlichsten Übergang zu Notoxus 

sowohl durch ihre schmale Körperform und daher rührende grofse Ähnlich- 

keit als durch ihre Übereinstimmung mit Notoxus in Hinsicht der 

Gestalt der Labial- und Maxillarpalpen, indem bei beiden die 

Endglieder beilförmig sind. Auch sind die Klauen einfach. Die Füh- 

ler sind übrigens eilfgliedrig, vom vierten Gliede an gesägt, wobei das zweite 

nur kurz ist. Die Fufsglieder bis zum Klauengliede hin sind von gleicher 

Länge, die Augen grofs, in der Mitte sehr genähert, unten wenig ausgerandet 

und stark gegittert. 

Azxina analıs. 

A. testacea, thoracis lateribus, elytrorum margine, macula laterali me- 
dia fasciaque oblique transversa ante apicem piceis, pedibus piceis, tibiis apice 
tarsisque rufis. 
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Axina analis Kirby Century of Insects in transactions of the Lin- 

nean Society XII. p.391 n.21 Pl. XXT. fig. 6. 

Axina rufitarsis Perty Delectus animalium articulat. p.30 Tab.Vl. 

fig. 16. 

In Brasilien, doch wie es scheint, nicht häufig, anzutreffen. Axina 

rufitarsatis Perty scheint von analis Kirby nicht verschieden zu sein. 

MOPED 8. 

Attelabus Linn. 

Clerus Geoffroy, De Geer, Ol., Herbst, Illiger, Marsham, 

Schreibers, Charpentier. 

Notoxus Fabr., Panzer, Paykull, Gyllenhal, Sturm, Laporte, 

Spinola. 

Opilus Latr., Leach, Stephens, Curtis, Shuckard. 

Platyclerus Spin. 

Trogodendron Gu£rin, Spin. 

Bei Opilus ist bereits das erste Fufsglied so beinah gänzlich verschwun- 

den, dafs nur vier Fufsglieder deutlich sichtbar sind. Die Körperform ist 

ziemlich, doch nicht ohne Ausnahme, beständig, fast immer verlängert, zu- 

weilen auch breiter und der Rücken flach, nur selten einigermafsen wie bei 

Trichodes gewölbt, daher auch einige wirkliche Clerus der dritten Abthei- 

lung bisher fast allgemein zu Opilus gezählt worden sind. Aufser der Fufs- 

gliederzahl zeichnet genannte Gattung durch die Fühler sich aus, de- 

ren eilf Glieder, wenn auch deutlich abgesetzt, doch nach der 

Spitze hin mehrentheils gar nicht, oder unmerklich, sehr selten 

erheblich erweitert sind. Endlich sind die Klauen einfach, die Au- 

gen grofs, vorstehend, stark gegittert, unten wenig ausgerandet, 

Lefze und Ligula ausgerandet, die Palpen gleich lang und die 

Maxillar- sowohl als Labialpalpen mit beilförmigem Endgliede. 

Nur bei einer Art, O. porcatus, machen die Maxillarpalpen mit cylindri- 

schem Endgliede eine bemerkenswerthe Ausnahme. Die membranösen An- 

hänge an den Sohlen sind in der Regel zweilappig, doch bei einigen Neuhol- 

ländischen Arten auch ganz. Die Arten von Madagascar sind es hauptsäch- 
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lich, welche durch erweiterte Endglieder der Fühler sich auszeichnen, doch 

weichen auch ein paar andere Arten darin ab, dafs das letzte Glied der Füh- 

ler sehr verlängert, ja mehr wie doppelt so lang als eins der übrigen ist. 

Latreille’s Gattungsbenennung Opilo oder Opilus ist deswegen von 

mir gewählt und dem üblicheren Fabricischen Nahmen Notoxus vorgezo- 

gen worden, weil durch letzteren schon im J. 1762 der N. monoceros von 

Geoffroy, indem der V. mollis sich unter Clerus befindet, ausdrücklich und 

sehr passend bezeichnet worden ist, daher wohl unbezweifelt nur allein für 

IV. monoceros und die verwandten Formen der Nahme Notoxus auch fer- 

ner gelten kann. 

a. Gleichmäßsig verlaufende dünne Fühler; Labialpalpen mit beilförmigem, Maxillarpalpen mit 

eylindrischem Endgliede; Sohlenfortsätze ungetheilt. 

1. Opilus porcatus. 

OÖ. thorace lateribus rugoso, elytris punctato-striatis, piceus, immacu- 

latus. long. lin. 6-11. 

Notoxus porcatus Fabr. Mant. Ins.I. p.127 n.1. Ent. syst.I. p.210 

n.1. Syst. Eleuth. I. p.287 n.1. Linn. $.N. ed. Gmelin I. 4 p. 1815 

Boisduval Faune entom. de l’Oceanie p.141 n.A4. 

Clerus porcatus Oliv. Entom. IV. 76 p.14 n.17 Pl.2 £.17. Ene. 

meth. VI. p.14 n.8. 

Befand sich in allen Sendungen des Hrn. Schayer von van Diemen’s 

Land. Ändert sowohl in der Gröfse als hinsichtlich der Färbung ab, die 

entweder überall oder nur in der Mitte der Deckschilde heller ist, so dafs in 

letzterem Fall eine ziemlich breite Queerbinde sich bildet. 

5. Gleichmälsige dünne Fühler; die Endglieder sämmtlicher Palpen beilförmig; Sohlenansätze 

zweilappig. 

2. Opilus mollis. 

OÖ. villosus, fuscus, capite thoraceque impresso - punctatis, elytris re- 

mote, apice obsolete, punctato-striatis, his litura oblique transversa inter- 

rupta baseos, fascia transversa media apiceque testaceis, femoribus basi te- 

staceis, pectore abdomineque rufıs. 
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Attelabus mollis Linn. Syst. Nat. ed. X. I. p.388 n.8 ed. XI. 1. 

2 p.621 n.11. Fn. Suee. ed. altera p.186 n.642. Natuurlyke Hist. ete. de 

Insekten IX. p.514 n.8. Naturs. v. Müller V. 1 p.247 n.11. Poda Ins. 

Mus. Graec. p.31n.3. O.F. Müller Zool. Dan. prodr. p.95 n. 1078. 

Göze entom. Beitr. I. p.420 n.11. Laicharting Verz. d. Tyroler Ins. 

I. p.246 n.3. Harrer Beschr. I. p.235 n.395. Borowski Naturg. d. 

Thierr. VI. p.119 n.6 Tab.XI. f.5. Martyn Entomol. angl. Tab. 23 f.7. 

Villers Entomol. 1. p.220 n.8. Uddmann Diss. p.15 n.28 Tab.I fig.9 

Curculio. 

Clerus Geoffroy Hist. des Ins. 1. p.305 n.3. Schaeff. Icon. Ins. 

I. Tab. 60 fig.2 Tab. 86 £.5. 

Clerus fusco-fasciatus De Geer Mem.\V. p.159 n.2 Pl.5 fig. 6. 

Clerus eruciger Fourcroy Entom. paris. 1. p.135 n.9. 

Notoxus mollis Fabr. Syst. ent. p. 158 n.1. Spec. Ins. I. p.203 n.1. 

Mant. Ins. 1. p.127 n.3. Ent. Syst. 1. p.211 n.5. Syst. Eleuth. 1. p.287 

n.d. Linn. $. N. ed. Gmelin I. 4 p.1813 n.3. Römer Gen. Ins. p.45 

n.44 Tab. 34 fig.21. Panzer Fn. Ins. V. Tab.5. Deutschl. Ins. 1795 

p-87 n.3d. Paykull Fn. Suec. I. p.248 n.1. Cederhielm An. Ingr. 

Prodr. p.34 n.105. Walckenaer Faune paris. I. p.79n.1. Gyllenhal 

Ins. Suec. I. p.312 n.1. Voet Col. (übers. v. Panzer) IV. p.75 Tab.41 

fig. ß. 3. Sturm Deutschl. Fauna XI. p.14 n.1 Tab. 229 fig. a. 

Dermestes mollis Schrank Enum. ins. austr. p.22 n.37. 

Clerus mollis Oliv. Entom. IV. 76 p.10 n.10 Pl.1 fig.10. Encyel. 

meth.VI. p.17 n.20. Herbst Käfer VII. p. 210 n.4 Taf. 109.4. Schrank 

Fn. boica 1.2 p.515 n.593. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.285 n.5. Mars- 

ham Entom. brit. I. p.322n.2. Donovan the nat. hist. of British Ins. 

Vol.XII. p.49 Pl. 411 fig. 1. 

Opilus mollis Latr. Hist. nat. IX. p.149 n.1 Pl.77 fig.3. Gen. Cr. 

et Ins. 1. p.272n.1. Gu£rin Dictionnaire classique d’Hist. nat. XII. p.247 

Leach the Edinb. Encycl. IX. p.88 n.1. Samouelle the Entom. usef. 

comp. p.166 Pl.12 fig.1. Stephens Sysi. catal. p.138 n.1401. Illustr. 

of Brit. ent. Mand. Ill. p.323 n.1. Manual of Brit. Col. p.197 n. 1569. 

Shuckard the British Coleoptera Pl. 52 fig. 3. 

Überall in Europa, oft auch in Häusern. Ist in Hinsicht auf Gröfse 

und Färbung manchen Abänderungen unterworfen. Eine Beschreibung und 
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Abbildung der Larve hat Waterhouse in den Transact. of the entom. So- 

ciety of London (Vol.I. n.30 Pl.V. fig. 1) gegeben. 

3. Opilus domesticus. 

OÖ. villosus fuscus, capite thoraceque confertim punctatis, elytris punc- 

tato-striatis, macula humerali, fascia transversa media apiceque, femoribus 

basi, pectore abdomineque testaceis. 

Notoxus domesticus Sturm Deutschl. Fauna XI. p.16 n.2 Tab.229 

fig. n. 

Lebt wie der ©. mollis. In der Sammlung finden sich besonders Ex- 

emplare aus dem südlichen Europa, aus Österreich von Ziegler als N. sub- 

fasciatus, ferner aus Italien, Sicilien, Portugal. 

4. Opilus pallidus. 

O. pallidus, thorace lateribus subpunctato, elytris vix punctato -stria- 

tis, macula infra medium testacea obsoleta. 

Clerus pallidus Ol. Ent. IV. 76 p.11 n.11 Pl.1 f.11. Encycl. meth. 

VI..p:172.21: 

Notoxus pallidus Sturm Deutschl. Fauna XI. p. 18 n.3. 

Lebt im südlichern Deutschland und übrigen Europa. Exemplare 

aus Italien erhielt die Sammlung von Cristofori unter der Benennung N. 

centromaculatus. 

Es folgen vor dem O. univittatus noch drei vermuthlich nur wegen 

ihrer Ähnlichkeit mit dem Tillus unifasciatus bisher unbeachtet gebliebene 

Europäische Arten. 

5. Opilus taenialus n. sp. 

O. niger, elytris ad medium usque rufis, fascia postica transversa alba. 

long. lin. 3-4. 

Statura O. mollis. Villosus, niger. Caput obsolete punctatum, inter 

oculos subimpressum, labro, palpis antennisque rufis. Thorax postice pa- 

rum coarctatus, antice supra transversim impressus. Scutellum nigrum. Pec- 
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tus abdomenque picea. Pedes nigri, tarsis subtus testaceis. Elytra infra 

medium transversim albo-fasciata, fascia sublunata, ad suturam angustata, 

abbreviata, ad lunulam usque punctato-striata, ad medium usque rufa. 

Diese Art findet sich um Ragusa und wurde von Parreifs als Tillus 

iransversalis, von Dahl unter dem nicht passenden Nahmen N. flavicornis 

Ziegler versendet. 

6. Opilus thoracicus n. sp. 

O. niger, thorace pectoreque totis, elytris ad medium usque rufis, his 

fascia infera transversa alba. long. lin. 3%. 

Differt a praecedente, cui affınis, thorace pectoreque rufis. Villosus 

niger. Caput obsolete punctatum, antice subimpressum, labro palpisque ru- 

fis. Antennae articulis sex prioribus rufis, reliquis nigris. Thorax'obsolete 

rugosus, dorso planus, antice transversim impressus. Scutellum rufum. Ab- 

domen piceum.  Pedes picei, coxis rufis, tarsis subtus testaceis. Elytra ni- 

gra, fascia infra medium transversa ad suturam abbreviata alba, ad fasciam 

usque punctato-striata, punctis magnis impressis, ad medium usque rufa. 

Aus Macedonien; unter dem angeführten Nahmen vom Professor Fri- 

valdsky erhalten. 

7. Opilus frontalis n. sp. 

OÖ. niger, capite postice, antennis thoraceque rufis, elytris basi late ru- 

fis, fascia pone medium transversa alba. long. lin. 34. 

Differt a praecedente, cui simillimus, antennis totis, occipite, nec tamen 

pectore rufis, Villosus niger. Caput rufum, antice inter oculos nigrum, la- 

bro, palpis antennisque rufo-testaceis. Thorax scutellumque rufa. Pedes ni- 

gro-picei, tarsis subtus testaceis. Elytra omnino ut in praecedente. 

Bei Constantinopel gefangen und von Hrn. Kindermann eingeschickt. 

8. Opilus unieittatus. 

OÖ. niger, elytris punctatis, fascia pone medium alba, antennarum basi, 

tibiis tarsisque ferrugineis. 

Physik.-math. Kl. 1840. Ss 
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Clerus univittatus Rossi mant. Ins. p.44 (ed. Ill. p: Hg n.112 

Charpentier Horae entom. p.200 'Tab.VI. fig. 1 

‚Opilus fasciatus Stephens Catal.'of Brit. es p-138 n. 1402. Illust. 

of Brit. Eniom: Mand. Il. p.324 n.2: ' Gurtis' Brüish Entom. Vol.\V. 

Pl. 267. 

Opilus univittatus Stephens Man. of Brit. Coleoptera p. 197 n.1564. 

In Italien und Illyrien doch auch in England zu Hause. Auch in einer 

brasilischen Sendung fand sich ein mit den Europäischen vollkommen über- 

einstimmendes Exemplar. 

9. Opilus tropieus n. sp. 

O. nigro-piceus, 'elytrorum macula transversa . media Be 

fulvisscttdongniin. 1085: zinpiler ‚eds andisoi a 2ilsoisss senden 

O. porcati magnitudine fans et statura. : Nigro-piceus, testaceo - le 

sus. Caput transversim rugosum, labro palpisque totis, antennarum artieulis 

tribus ultimis  apice ferrugineis.:: ‘Thorax 'sparsim' punctatus,‘ dorso impres- 

sus, abrupte canaliculatus, lateribus rotundatus. Pedes picei,' plantis testa- 

ceis, fulvo-willosis. ı Elytra ad medium usque punctato-striata, inter strias 

punctata, apice irregulariter punctata, macula magna transversa media crocea 

ornata. 

Von Sennaar. Von Hrn. Kollar in Wien unter dem angegebenen 

Nahmen erhalten. 

A. Op einctus n. sp. 

©. ne elytrorum fascia transversa media abdomineque testaceis. 

long. lim. 6. | 

Statura,et-magnitudine Keres O.mbollis.. Dial et Gr 

put obsolete rugosum, labro,:palpis antennisque rufo-piceis. ‘Thorax dorso 

impressus, medio canaliculatus, lateribus rotundatus, sparsim punctatus. Pe- 

des picei, tibiis apice tarsisque rufo -piceis. Abdomen rufo-testaceum. Ely- 

tra ad medium usque punctato- ‚striata, punctis magnis impressis, tune irre- 

gulariter: punctata, fascia: transversa media testacea. 

Vom Senegal; von Hrn. L. Buquet. 
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11. Opilus obscurus n, sp. 

O. piceus, elytris litura oblique transversa infra medium lutea. long, 

lin. 6%. ist leie br 0‘ 

Piceus, testaceo-villosus. . Caput scabrum, labro, palpis antennisque 

luteis. Thorax impresso-punctatus. Pedes punctati picei, coxis tarsisque 

luteis. Elytra punctato-striata, punctis magnis impressis, apice transversim 

rugosa, infra medium litura ad marginem latiore'a margine-ad suturam obli- 

que adscendente obsoleta testacea notata. ab 

Ein von Hrn. Geh. Rath Dr. Lichtenstein von seiner Reise in Süd- 

Afrika mitgebrachtes einzelnes Exemplar. 

ce. Endglieder der Fühler doppelt so lang als eins der Lo en mit beilförmi- 

gem Endgliede; Sohlenansätze eilspgie: 

12. Opilus interruptus n. sp. 

OÖ. piceus, thorace sanguineo, elytris basi rufis, fascia infra medium 

transyersa alba.‘ long; lin: 5%. 

Statura praecedentium. Caput punctatum, villosum;, piceum, labro 

antennisque ferrugineis, antennarum articulo ultimo praecedentibus duobus 

longiore. "Thorax 'sparsim punctatus, lateribus rotundatus, sanguineus, ci- 

nereo-villosus. Pectus villosum, rufum. Abdomen nigro-piceum. Pedes 

villosi picei, tarsis testaceis.' Sceutellum ceinereo-villosum. Elytra dense 

punctato -striata, usque fere ad medium rufa, tune' nigra, fascia infra medium 

ad suturam abbreviata transversa 'albida. 

Vom Senegal. Von Hrn. L. Buquet in Paris. 

13. Opilus basalıs n. sp. 

O. niger, pectore abdomineque rufis, elytris basi rufis, fascia abbre- 

viata infra medium transversa alba. long. lin. 6. 

Praecedenti affınis. Caput et thorax sparsim punctata nigro -picea, 

griseo-villosa. Clypei apex, labrum et palpi rufo-testacea. Antennae rufae, 

articulo ultimo valde elongato. Pectus abdomenque rufa.. .:Pedes rufi,--fe- 

Ss 2 
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moribus apice nigricantibus. Scutellum rufum, griseo-villosum. Elytra 

confertim punctato-striata, punctis excavatis magnis, usque fere ad medium 

rufa, tune nigra, fascia infra medium transversa ad suturam abbreviata alba 

ornata. 

Vom Sinai; fand sich in einem einzelnen Exemplar in einer Sendung 

der Herren Hemprich und Ehrenberg. 

d. Neuntes und zehntes Fühlerglied kräuselförmig, Endglied sehr verlängert und fast so lang, 

als sämmtliche ‘vorhergehende Glieder zusammengenommen; Palpen mit beilförmigem 

Endgliede; Sohlenansätze zweilappig. 

14. Opilus suberosus n. sp. 

Ö. niger, thorace tuberculato, elytris excavato-punctatis, cum pedi- 

bus testaceo-variegatis. long. lin. 7. 

Statura fere O. mollis. Piceo-niger. Caput et thorax tuberculata, 

lateribus rugosa, sparsim ferrugineo-pilosa. Antennae thorace longiores fer- 

rugineae, articulo primo majori, sequentibus sex vix brevioribus, eylindricis, 

octavo antecedente parum breviore itidem cylindrico, nono et decimo brevibus 

transversis apice subemarginatis, undecimo lineari, compresso, apice arcuato, 

longissimo. Pectus abdomenque sparsim albido-pilosa. -Abdominis segmenta 

margine testacea. Pedes pilosi, picei, femoribus apice, tibiis basi et apice tar- 

sisque testaceis. Scutellum niveo-pilosum. Elytra subseriatim dense, apice 

obsolete, excavato-punctata, niveo-sparsim pilosa, infra basin fascia trans- 

versa arcuata luteo-testacea notata, a sutura ad marginem pone medium 

oblique testacea, nigro- variegata. 

Von Madagascar; ein einzelnes Exemplar aus Goudot’s vierter Sen- 

dung. 

e. Die drei letzten Fühlerglieder erweitert; sämmtliche Palpen mit beilföürmigem Endgliede; 

Sohlenansätze zweilappig. 

«. Der Körper von gewöhnlicher länglicher Gestalt. 

15. Opilus tristis n. sp. 

O. niger, coleoptris fascia media interrupta maculaque postica com- 

munj. cinereis. long. lin, 6. 



Auseinandersetzung der Gattungen und Arten der Clerü. 325 

Statura O. mollis. Pubescens, niger. Caput confertim punctatum, 

elypei apice, labro palpisque piceis. Thorax basi apiceque laevis, nitidus, 

pone apicem transversim impressus, medio rugosus, utrinque cinereo-villo- 

sus. Scutellum albo-villosum. Pectus abdomenque laevia, nitida. Pedes 

nigri, femoribus tibiisque extus, tarsis omnino ferrugineis. Elytra ad medium 

usque punctato-striata, scabra, vitta longitudinali suturali utrinque abbre- 

viata ante medium, fascia antice albo-lunata ad suturam abbreviata media 

apiceque cinereo-pilosis. 

Fand sich zuerst und nur in wenigen Exemplaren in der dritten von 

Hrn. Goudot erhaltenen Sendung der Insecten von Madagascar. 

16. Opilus callosus n. sp. 

O. nigro-piceus, subtus testaceus, elytris puncto ante lineaque obli- 

qua abbreviata pone medium callosis carneis. long. lin. 3%. 

Statura praecedentis.. Supra nigro-piceus, subtus rufo-testaceus. 

Caput aciculatum, pubescens, antennis basi, labro palpisque ferrugineis. Tho- 

rax antice posticeque laevis, medio punctis sparsis elevatis scaber, utrinque 

cinereo-pubescens. Pedes coxis femorumque basi testaceis. Scutellum ni- 

veo-pilosum. Elytra ad latera ultra medium et ab humeris oblique ad su- 

turam punctis seratim impressis scabra, apice pubescentia, cinerea, puncto 

inter marginem et suturam intermedio ante medium lineaque subflexuosa a 

margine ad suturam oblique adscendente abbreviata infra medium callosis 

carneo-albidis ornata. 

Von Madagascar; war in der dritten Goudotschen Sendung nur in 

einem Exemplar vorhanden. 

17. Opilus patricius n. sp. 

OÖ. nigro-cyaneus, macula rotundata ante medium, fascia transversa 

media lituraque longitudinali suturali postica flavis. long. lin. 4%. 

Statura praecedentium. Nigro-cyaneus. Caput confertim puncta- 

tum, inter oculos impressum, elypei apice, labro, antennis palpisque, pedes 

femoribus basi, tibiis apice tarsisque testaceis. Abdomen apice testaceum. 

Thorax antice conferlim punctatus, pone apicem transversim profunde im- 
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pressus, dorso rugosus, linea longitudinali abbreviata media impressa. Ely- 

tra ultra medium profunde punctato-striata, dein laevia, macula magna ro- 

tundata a sutura parum remota ante medium, fascia ad suturam abbreviata 

pone medium lituraque longitudinali suturali ante apicem flavis ornata. 

Diese Art befand sich in einem einzelnen Exemplar in einer Sendung 

des Hrn. Schayer von van Diemens Land. 

ß. Der Körper ungewöhnlich breit und flach gedrückt. 

(Platyclerus Spin.). 

18. Opilus planatus. 

O. depressus, niger, thorace granulato, elytris basi seriatim impresso- 

punctatis, scabris, apice piceis, fascia pone medium angulata testaceo -hya- 

lina albo-pilosa. 

Clerus planatus Laporte Silberm. Jierue entom. IV. p. 46 n.6. 

Vaterland: Madagascar. Aus Sendungen des Hrn. Goudot. 

f. Die Fühlerglieder dreieckig, nach der Spitze hin kürzer und breiter, das letzte Glied verlän- 5 & pP 
gert, zusammengedrückt und schräg abgeschnitten; sämmtliche Palpen mit beilförmigem 

Endgliede; ungetheilte gerade abgeschnitiene Sohlenanhänge (Zrogodenaron Gu£rin, Spi- 

nola). 

19. Opilus fasciculatus. 

O. villosus, niger, thorace granulato, elytris ad' medium usque seria- 

tim excavato-punctatis, dein tomentosis atris, fasciis duabus, altera arcuata 

angusta medio obsoleta pone medium, altera oblique ad suturam adscendente 

ante apicem, cinereis, fasciculo pilorum nigro versus scutellum, ad marginem 

maculis duabus antennisque flavis. 

Clerus fascieulatus Schreibers Transact. of the Linn. Society V1. 

p- 195 Tab. XX. fig.6. Boisduval Faune entom. p. 142 n.1. 

Trichodes fasciculatus Schönh. Syn. Ins. 1.2 p.50.n. 13. 

Vaterland: Neuholland. 
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VII. ERYMANTHUS. 

Erymanthus Kl.,,Spinola (Guerin-Meneville Revue zoologique 

1841. N.3). 

Eine aus nur einer, wegen Übereinstimmung in der Bildung der Fufs- 

glieder und Fühler, so wie auch gewissermafsen der Palpen, früher mit Tri- 

chodes vereinigt gewesenen und bei ihrer im Äufsern sehr grofsen Ähnlichkeit 

mit Opilus zwischen diese und Trichodes am passendsten einzuschaltenden Art 

bestehende Gattung. Die Abweichungen von Trichodes in Hinsicht der äu- 

fseren Bildung sind die mehr gestreckte, bis zu einer auffallenden Erweite- 

rung der Deckschilde von der Mitte an, beinah cylindrische Form, verbun- 

den mit einer bei Trichodes ungewöhnlichen Sculptur der Deckschilde und 

Färbung, dann aber die Verdickung sämmtlicher Schenkelund Krüm- 

mung der Schienen, worin vornemlich die Annäherung an Opilus besteht. 

Die Endglieder der Fühler sind dagegen, wie bei Trichodes, zusam- 

mengedrückt erweitert, so dafs die drei letzten eine Keule bilden. Be- 

treffend die innern Mundtheile, ist es namentlich die in Verbindung mit 

dem nicht beil- sondern becherförmigen Endglied der Lippenta- 

ster tief und scharf, fast wie bei Opilus, ausgerandete Ligula, 

welche die neue Gattung unterscheidet. 

Erymanthus gemmatus n. sp. 

Tab.T. fig. 6. 
E. niger, supra testaceus, fusco-maculatus, elytris variolosis, postice 

dilatatis, sparsim pustulatis, nigro-fascieulatis. long. lin, 4-5. 

Statura fere Opili mollis. Supra luteo-testaceus, nigro-testaceoque 

pilosus. Caput inter oculos utringue impressum, laeve, macula frontali ni- 

gra. Antennae, articulis tribus prioribus exceptis, nigrae. Mandibulae apice 

nigrae. Thorax laevis, medio transversim obsolete, longitudinaliter profunde 

sulcatus, sulco dorsali longitudinali abbreviato, macula flexuosa postica, punc- 

toque antico utrinque nigris. Scutellum confertim punctatum. Pectus abdo- 

menque nigra. Pedes coxis, femorum annulo medio, tibiarum posteriorum 
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basi etiam apiceque nigris. Elytra ad medium usque variolosa, macula me- 

dia elongata baseos, arcuata majori in medio dorsi et laterali transversa ante 

medium nigris, infra medium ampliata, sparsim punctulata, fasciculata, fasci- 

culis tribus, primo anteriori subtransverso majori suturae, secundo posteriori 

minori margini approximato, tertio suturali apicali communi nigris. 

Fand sich verschiedentlich in Sendungen des Hrn. Krebs aus dem 

Kaffernlande. 

IX. TRICHODES. 

Attelabus Linn., Scopoli, de Villers, Donovan. 

Clerus Fabr. (Entom. syst.), Oliv., Illiger, Schrank (Fn. boica), 

Latr., Panzer, Kirby, Dumeril, (Diet. d. sc. nat.), Boisduval, Brulle 

(Exp. de Morce), Curtis, Stephens, Shuckard. 

Dermestes Schrank (Enum. Ins.). 

Trichodes Herbst, Fabr. (Syst. El), Say, Steven, Menetries, 

Sturm. 

Trichodes et Pachyscelis Hope un Coleoptrist's Manual). 

Zenithicola Spinola. 

Trichodes mit ebenfalls nur vier Fufsgliedern, ungerechnet eine Spur 

des ersten, dessen Arten in Hinsicht der Form unter sich weit mehr als die 

von Opilus übereinstimmen, zeichnet sich, was den Bau des Mundes betrifft, 

durch kurze Labialpalpen mit beilförmigem und gleich langen 

Maxillarpalpen mit cylindrischem nach der Spitze etwas erweitertem 

fast dreieckigem Endgliede aus. Die membranöse Ligula tritt mit 

stark erweiterter, wenig ausgerandeter Spitzehervor. Anden 

eilfgliedrigen Fühlern bilden die breiteren drei letzten Glieder 

eine sehr deutlich unterschiedene flachgedrückte an der Spitze 

abgestutzte Keule. Die Klauen sind überall einfach. — Einige Neuhol- 

ländische Arten mit an der Spitze weniger verdickten Fühlern bilden zusam- 

men die Gattung Zenithicola Spinola. 
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1. Trichodes crabroniformis. 

T. capite magno thoraceque antice ampliato confertim punctatis, elon- 

gatus, cyaneus, griseo-villosus, elytris crebre punctatis, obsolete striatis, 

rubris, fasciis duabus transversis rectis apiceque atro-cyaneis. 

Clerus crabroniformis Fabr. Mant. Ins. I. p.126 n.16. Entom. 

Syst. 1. p.209 n.17. Oliv. Encyel. meth. VI. p.16 n.19. Entom. IV. 76. 

p-5 n.1 Pl.1 fig.1a.d. Brulle Exped. de Moree II. 1. Zoologie 2. p.155 

n. 234. 

Attelabus crabroniformis Linn. $. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1812 n. 31. 

Trichodes crabroniformis Fabr. Syst. Eleuth. 1. p.285 n.9. 

Clerus lepidus Brull&e Exped. de Morde II. 1. Zoologie 2. p.154 

n.230 Pl. 37 fig.7. 

Trichodes zebra Falderm. Coleoptera persico-armeniaca in Nour. 

Mem. de la SocietE imp. des Nat. de Moscou T.IV. p.207 n. 190 Tab.VI. 

fig. 3. 

Von dieser unter dem Nahmen T' gulo fast allgemein bekannten Art, 

die aufser in Kleinasien hauptsächlich auf den Ionischen Inseln gefunden und 

namentlich von Parreifs vielfach versandt worden ist, sind dennoch erheb- 

liche Abänderungen, wie sie beim T. apiarıus oft genug vorkommen, nicht 

bekannt. Nur die Farbe ist zuweilen heller, röthlichgelb und beinah gelb, 

wie solche Abänderung sich schon bei Olivier abgebildet findet, auch bei 

T. apiarius und weniger selten bei T. ammios beobachtet wird. Dahin möchte 

um so mehr Faldermann’s T!. zebra zu rechnen sein. Die Binden werden 

besonders bei kleineren Exemplaren breiter, so dafs rothe Flecken auf dun- 

kelblauem Grunde entstehen. Eine solche Abänderung scheint mir Clerus 

lepidus Brulle zu sein. Entgegengesetzt ist auch wohl die schwarze Binde 

nur schmal, unterbrochen jedoch oder in Flecke aufgelöst habe ich sie nie 

gesehen. — Die Männchen zeichnen sich durch sehr verdickte Schenkel und 

gekrümmte Schienen der hintersten Beine aus und würden hiernach zu der 

von Hope in the Coleoptrist's Manual II. p. 139 aufgestellten neuen Gat- 

tung Pachyscelis, wie Tr. sipylus und ammios, gezählt werden können. 

Physik.-math. Kl. 1840. Lt 



330 Kıuc: Versuch einer systematischen Bestimmung und 

2. Trichodes apiarius. 

T. capite thoraceque obsolete punctatis, elongatus, cyaneus, subtus 

cinereo-, supra nigro-villosus, elytris vage punctatis, obsolete striatis, rubris, 

fasciis transversis subdentatis duabus rectis apiceque nigro -violaceis. 

Moufeti Inseet. theatrum p.161 f.1. Swammerdam Bibl. nat. 

p-284 et 526 Tab. XXVI. Fig. III. a-c. 

Schäffer die Maurerbiene Tab.V.Fig.V-X. 

Attelabus apiarius Linn. Syst. Nat. ed.X. T.I. p.388 n.7. ed. XI. 
T.I. P.2 p.620 n.10. ed. Gmelin T.1 P.4 p. 1812 n.10. Natuurlyke 

Hist. etc. de Insekten IX. p.508 n.7 P1l.74 £.19. Naturs. v. Müller V.1 

p:246 n.10 Tab.4 fig.19. Poda Ins. musei graecensis p.31 n.2. Pon- 

toppidan Nachrichten etc. p.205 n.3. Dänischer Atlas 1.1 p.437 n.d. 

Scopoli Entom. carn. p.35n.110. Fuefslin Verz. schw. Ins. p. 11 n.224. 

Sulzer Gesch. d. Ins. p.42 (Römer Gen. Ins. p. 45. 43. Clerus) Tab.IV. 

fig. 14. Laicharting Verz. I. p.244 n.1. Harrer Beschr. p.234 n.39. 

Borowsky Naturg. d. Thierreichs VI. p. 118 n.5 Tab. XV. fig. 4. Mar- 

tyn Entomologist Anglois Tab.23 fig.9. De Villers Eniom. p.219 n.7. 

Brahm Ins. Kal. I. p.95 n.318. Donovan the nat. hist. of Brit. Ins. 

Vol.VH. p.37 Pl. 231 fig. 1. 

Clairon apisore de Geer Mem. V. p.157 n.1 Pl.5 fig. 3. 

Clerus apiarius Fabr. Syst. ent. p.158 n.4. Spec. Ins. 1. p.202 n.9. 

Mant. Ins. I. p.126 n.14. Ent. syst. emend. 1. p.268 n.14. Fourcroy 

Entom. paris. 1. p.134n.1. Oliv. Entom. IV.76 p.7n.4 Pl.1 f.4. Voet 

Ins. (Panz. IV. p.74) T.41 £.£.1. Rossi Fn. Etr. 1. p.138 n.353 ed. Hellw. 

I. p.147 n.353. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.283 n.3. Schrank Fn. 

boica 1.2 p.515 n.592. Latreille Hist. nat. IX. p.153 n.1. Gen. Crust. 

et Ins. I. p.273 sp.2. Dumeril Dict. des sc. nat. IX. p.351 Pl. 17 fig.5. 

Audouin Dicet. cl. d’hist. nat. IV. p- 184. Panzer Deutschl. Insektenfauna 

p-89 n.4. Fn. Ins. XXXI. 13. Leach Brewster Edinb. Encycl. IX. p.88 

sp.1. Stephens Sysz. Cat. p.138 n. 1404. Illustrations of Brit. entomo- 

logy. Mand. III. p.325 sp. 1 Pl. XIX. f.4. Manual of British Col. p.197. 

1566. Shuckard the Brit. Coleoptera P1.52 fig. 5. 
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Dermestes apiarius Schrank Enum Ins. p.21 n.36. 

Trichodes apiarius Herbst Ins. IV. p.156 n.1 'Tab.41 fig. 11. Fabr. 

Syst. Eleuth. I. p.284n.6. Sturm Deutschl. Fauna XI. p. 24 n.2. 

Trichodes apivorus Walckenaer Faune paris. 1. p.78 n.1. 

Diese bekannteste und, mit Ausnahme, wie es scheint, des nördlich- 

sten Europa, allgemein verbreitete Art ist mancherlei Abänderungen, sowohl 

was die Färbung als besonders die Zeichnung der Deckschilde, namentlich 

die Ausdehnung der Binden betrifft, unterworfen. In letzterer Hinsicht sind 

zwar gewöhnlich die Binden durchlaufend, doch erreicht in vielen Fällen die 

erste nicht ganz den Aufsenrand, ist zuweilen selbst in der Mitte ein oder 

mehreremale unterbrochen, sogar auf nur einen Punkt beschränkt oder gar 

nicht vorhanden. Die zweite Binde erstreckt sich jederzeit bis zum Aufsen- 

rand so vollkommen, dafs sie selbst auf die Epipleurae sich fortsetzt. Da- 

gegen bleibt sie wohl von dem Innenrande entfernt, so dafs die gemeinschaft- 

liche Binde in der Nath unterbrochen ist. Die Färbung der Deckschilde 

wechselt mit gelb, so jedoch, dafs der Raum zwischen der Basis und der er- 

sten Binde noch roth bleibt. Hiernach lassen sich folgende Abänderungen 

festsetzen und unterscheiden. 

1. Fasciae coleopterorum duae, prima integra, secunda ad suturam inter- 

rupta. T. apicida Ziegler, apiarius Var. Dej. Vaterland: Neapel, 

Corfu, Sicilien. 

2. Fasciae coleopterorum duae, secunda integra, prima utrinque inter- 

rupta, macula magna suturalis communis. T. subtrifasciatus Sturm. 

Vaterland: Ungarn. 

3. Fasciae coleopterorum duae, secunda integra, prima macularis aut sub- 

macularis, ad suturam interrupta. T: interruptus Meg. Dej. Vaterland: 

Bannat, Ungarn. 

Fascia coleopterorum una postica integra. T. unifasciaius Dahl. Va- 

terland: Neapel. 

4 

5. Coleoptera flava, basi rubra. Fasciae continuae duae. 

Ein wesentlicher Unterschied, wonach sie als Arten getrennt werden 

könnten, findet sich bei keiner dieser Abänderungen. — Die Reihe dersel- 

ben ist durch die hinzugekommenen Exemplare der Schüppelschen Samm- 

lung sehr vervollständigt und ihre Zahl gegen früher wohl um das Doppelte 

182 
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vermehrt worden. Die in Hinsicht auf Färbung sehr merkwürdige fünfte 

Abänderung war nur in einem Exemplar vorhanden. 

Über die früheren Zustände der, in dieser Beziehung von dem T. al- 

vearius nicht immer unterschiedenen, Art finden wir schon in älteren Schrif- 

ten und zwar aufser der Schaefferschen Abhandlung über die Maurerbiene 

in den Memoiren von Reaumur und Swammerdam Biblia naturae Aus- 

kunft. Die Larven, die beschrieben und abgebildet sind, leben in den Ne- 

stern der Bienen, die des apiarius namentlich in denen der Honigbiene, da- 

her sie auch in ökonomischer Beziehung Aufmerksamkeit erregt haben. Ob 

indefs T. alwearius auf die Nester der wilden Biene, insbesondre der Maurer- 

biene, ausschliefslich angewiesen sei, ist zweifelhaft, indem sowohl Schaef- 

fer als Swvammerdam ihre Beobachtungen an Larven des T. apiarius, die 

sie in den Nestern der Maurerbiene gefunden, angestellt und diese Art als 

hervorgegangen aus jenen Larven beschrieben und abgebildet haben. Au- 

douin (im Dict. cl.) nimmt hiermit übereinstimmend den T. alvearius als 

Zerstörer der Bienenstöcke und den T. apiarius als Bewohner der Nester der 

A. muraria an. Stephens (Illustr.) nennt dagegen in ersterer Hinsicht den 

T. apiarius. 

3. Trichodes apivorus. 

T. elongatus, cyaneus, ceinereo-, supra ferrugineo -villosus, capite 

thoraceque confertim punctatis, violaceo-aeneis, elytris vage impresso -punc- 

tatis rubris, fasciis duabus transversis rectis apiceque nigris. 

Trichodes apivorus Germar Coleopterorum species p.81 n.139. 

Trichodes trifasciatus Sturm Catalog I. p.59 Tab. 1 No.6. 

Vaterland: Nord- Amerika. Eine Abänderung mit zu beiden Seiten 

abgekürzter erster und an der Nath abgekürzter zweiter Binde der Deck- 

schilde ist einmal vorhanden. 

4. Trichodes favarius. 

T. elongatus, cyaneus, subtus albido-, supra nigro-villosus, capite 

thoraceque scabris, coleoptris dorso planis, impresso -punctatis, rubris, ma- 

cula quadrata scutellari, sutura, fasciis transversis duabus apiceque nigro- 

violaceis. 
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Clerus apiarius Var. Illig. Verz. der Käfer Preufsens p. 283. 

Clerus favarius Illig. Mag. für Insektenkunde I. p.80. Brulle Ex- 

pedition de Morde III. Zoologie 2. p. 155 n.232 Pl. 37 fig.8. 

Clerus obliquatus Brulle Exp. de Morde Il. Zoologie 2. p. 155 n.235 

P1.37 fig. 9. 

Trichodes punctatus Dejean Bulletin de la societ€ imp. des Naturali- 

stes de Moscou 1° Annee p. 68 Zool. t.2 fig. 3. 

Trichodes insignis Steven Bulletin des Natur. de Moscow 1° Annee 

p- 68. Zool. t.2 fig. 2. 

Trichodes favarius Sturm Deutschl. Fauna XT. p.26 n. 3 Tab. 230. 

Diese, im südlichen Deutschland, vornemlich aber im südlicheren Eu- 

ropa, der Crimm, Spanien, den Jonischen Inseln, der Türkei, doch auch in 

Smyrna und Syrien einheimische Art ist mancherlei Abänderungen, sowohl 

in Hinsicht auf Gröfse und Färbung, als besonders auch Form und Ausdeh- 

der Zeichnungen der Deckschilde unterworfen. Die in Österreich gesam- 

melten Exemplare sind fast übereinstimmend nur 4%, bis etwas über 5 Linien 

lang. Die Grundfarbe der Deckschilde sowohl als der ziemlich ausgedehn- 

ten Binden auf ihnen ist dunkler und der Endfleck nimmt die Spitze der 

Deckschilde ganz ein. Brulle (a.a.O.) hat dergleichen als abweichend 

betrachtet und danach eine Art, die er Cl. obliguatus nennt, zum Unterschiede 

von den wenigstens sieben Linien langen gröfseren, reiner und lebhafter ge- 

färbten Individuen, die dem T. apiarius am nächsten stehen, von Par- 

reifs auf Corfu gesammelt und als senilis Kollar versendet worden sind, die 

aber ganz eben so auch im südlichen Rufsland und um Constantinopel vor- 

kommen und denen er den Nahmen Cl. favarius ausschliefslich zugeeignet 

hat, gebildet. Es finden sich aber Exemplare, kaum über vier Linien lang, 

. eben so lebhaft gefärbt, deren Deckschilde tiefer punktirt sind, ebenfalls 

sowohl auf Corfu, als im südlichen Rufsland. Die schön violett-blauen Bin- 

den auf den Deckschilden gewinnen bei letzteren eine solche Ausdehnung, 

dafs die blaue Färbung als Grundfarbe angesehen werden kann, auf welcher 

rothe Zeichnungen, bestehend in einem Schulterfleck, einer durch eine Rand- 

linie damit verbundenen abgekürzten Mittellinie und einer ebenfalls unvoll- 

ständigen Queerbinde vor der Spitze sichtbar sind. Dergleichen Exemplare 

finden wir im Bulletin der naturforschenden Gesellschaft in Moskau (a.a. O.) 

als T. punctatus Dej. unterschieden. Als illuszris Steven hat Parreifs 
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Individuen aus Taurien versendet, die vom favarius Brull& kaum anders als 

durch eine geringere Ausdehnung des schwarzen Flecks an der Spitze der 

Deckschilde und eine Beschränkung desselben durch die rothe Grundfarbe, 

verbunden mit einer geringeren Breite der ersten Queerbinde verschieden 

waren. Selten jedoch ist diese Binde an irgend einer Stelle so schmal, dafs 

sie wie bei den Varietäten des 7. apiarius ganz oder beinah unterbrochen ist. 

Nur bei einem Exemplar von nicht mehr als fünf Linien Länge fehlt diese 

erste Binde so ganz, dafs da, wo sie sich an die Nath anzulehnen pflegt, diese 

in etwas weiterer Ausdehnung, als sonst, blau ist. An den als T! antiquus 

Kollar bezeichneten, ebenfalls aus Sendungen des Hrn. Parreifs von Corfu 

herrührenden Exemplaren ist nichts weiter zu erwähnen, als dafs der End- 

fleck der Deckschilde bis da, wo er mit dem der andern Seite in der Nath 

zusammentritt, von der rothen Grundfarbe eingeschlossen ist. Aus Grie- 

chenland finden sich stärker punktirte, mit fahlen Haaren bekleidete Exem- 

plare vor, die noch dadurch sich auszeichnen, dafs der ganze Körper nebst 

Beinen, Kopf und Halsschild sowohl, als auch und zwar in gröfserer Aus- 

dehnung wie gewöhnlich, die Zeichnungen auf den Deckschilden nicht blau, 

sondern grünglänzend sind. Auch diese Abänderung findet sich im Bulletin 

der Moskauer Gesellschaft unter dem Nahmen T. insignis Steven als eigne 

Art aufgeführt. Kaum an irgend einem Merkmal sind die in Syrien und um 

Smyrna gesammelten, als 7. affinis Dejean von Einigen unterschiedenen 

Exemplare zu erkennen. 

5. Trichodes abearius. 

T. elongatus, cyaneus, subtus cinereo-, supra nigro-villosus, capite 

thoraceque confertim punctatis, elytris dorso planis, crebre punctatis, rubris, 

macula quadrata scutellari, sutura fasciisque tribus, prima ab humeris ad su- 

turam descendente, reliquis transversis rectis, secunda integra, tertia extus 

abbreviata, nigro-cyaneis. 

Rajus Hist. ins. p.108 n.21. Reaumur Memoires T.Vl. p.82 Pl.8 

fig. 9. 10. 

Le clairon @ bandes rouges Geoffroy Hist. des Ins. I. p.304 n.1 

P1.5 fig. 4. 

Clerus Schaeff. Elem. entom. Tab. 46. Icon. ins. I. Tab. 48 fig. 11. 
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Attelabus apiarius Sulzer Kennz. d. Ins. p.61. Erkl. p.10 Tab.IV. 

fig.d. Müller Zool. Dan. pr. p.95 n.1076. Harrer Beschr. p. 234 n. 393. 

Clerus apiarius Petagna Speec. ins. p.15 n.74. Oliv. Encycl. meth. 

VI. p. 16.n. 17 P1.222 fig. 2. 
Trichodes apiarius Var. Herbst Käfer IV. p. 158. 

Clerus alvearius Fabr. Ent. syst. 1. p.209 n.15. Oliv. Entom. IV. 

76 p.7 n.5 Pl.1 fig.5 a.d. Panzer Fn. Ins. XXXI. 14. Deutschl. Ins. 

‚p-86 n.5. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p.139 n.6. Illiger Käfer Pr. 

p-284 n.4. Latreille Hist. nat. IX. p.154 n.2 Pl. 77 fig. 4. Gen. Crust. 

et Ins. p.273 sp.1. Dumeril Diet. des sc. nat. IX. p.352. Audouin 

Diet. cl. d’hist. nat. IV. p.184. Curtis British Entomology 1. 44. Ste- 

phens Syst. Cat. of Brit. Ins. p.138 n.1405. Ilustr. of Brit. ent. Mand. 

III. p.326 sp.2. Manual of Brit. Col. p.197 n.1567. Brulle Exp. scien- 

tif. de Morde II. 1. Zoologie 2. p.155 n.231. 

Trichodes alvearius Fabr. Syst. Eleuth. 1. p.284 n.7. Sturm 

Deutschl. Fauna XI. p. 23 n.1. 

Diese früher mit Tr. apiarius häufig verwechselte Art ist überall im 

südlicheren Europa, dem südlichen Tyrol, Sieilien und auch in Deutsch- 

land, mit Ausnahme der nördlicheren Gegenden, zu Hause. In England 

wird sie noch seltner, als der dort schon seltene apiarius gefunden. In 

Schweden scheint Trichodes ganz zu fehlen. Gröfsere, anscheinend etwas 

breitere vielleicht auch flachere Exemplare mit schärfer abgesetzten Binden 

und von der Spitze mehr entfernter mondähnlich gekrümmter letzter Binde 

der Deckschilde, wie sie besonders in Sardinien vorkommen und zuerst von 

Dahl gefunden worden sind, unterscheidet unter dem Nahmen 7. Dahlü Gr. 

Dejean als eigene Art. 

6. Trichodes nobilis n. sp. 

T. eyaneus, palpis antennisque testaceis, elytris dorso planis, crebre 

punctatis rubris, fascia transversa postica, sutura apiceque cyaneis. long. 

lin. 6. 

Magnitudine fere et statura Tr. alvearü. Cyaneus, griseo -subvillosus. 

Caput confertim punctatum, ore antennisque capite vix longioribus clavatis 

rufis. Thorax, antice praesertim, rugosus, basi parum coarctatus. Scutellum 
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cyaneum. Pedes cyanei, tibiis apice tarsisque, anticis totis, posticis subtus 

rufescentibus. Elytra impresso-punctata, laete rubra, sutura, lituris lineari- 

bus nonnullis longitudinalibus infra basin, fascia transversa subdentata com- 

muni infra medium apiceque cyaneis. 

Variat elytrorum lituris linearibus baseos obsoletis fere nullis fasciaque 

postica interrupta. 

Von Constantinopel. Zwei Exemplare aus Schüppels Sammlung. 

7. Trichodes umbellatarum. 

T. eyaneus, confertim punctatus, subtus einereo-, supra nigro - villosus, 

elytris dorso planis, rubris, macula scutellari communi fasciisque abbreviatis 

tribus, prima ab humeris ad suturam oblique descendente, sequentibus ad- 

scendentibus, nigro -violaceis. 

Clerus umbellatarum Oliv. Ent. IV. 76 p.5 n.2 Pl.1 fig. 2a. 2. 

Von Algier. 

8. Trichodes octopunctatus. 

T. eyaneus, cinereo-villosus, elytris rubris, punctis cyaneis quatuor. 

Clerus octopuncetatus Fabr. Mant. Ins. 1. p. 126 n.9. Entom. syst.1. 

p-208n.9. Oliv. Ent. IV. 76 p.9 n.8 Pl.I. fig.8a.d.. Encyel. meth. V1. 

p-15n.12. Latreille Mist. nat. IX. p.154 n.3. Dumeril Diet. des Scien- 

ces nat. IX. p. 352. 

Attelabus octopunetatus Linn. Syst. Nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 

n. 26. 

Attelabus octomaculatus de Vill. Entomol. I. p.222 n. 15 t.1 f.26. 

Trichodes octopunctatus Herbst Käfer IV. p. 158 n.2 Tab. 41 fig. 12. 

Fabr. Sysz. Eleuth. 1. p.283 n.1. 

Im südlichen Europa, Frankreich, Sicilien, Spanien, Portugal einhei- 

misch. 

9. Trichodes Olivierü. 

T. violaceus, cinereo-villosus, -elytris rubris, puncto humerali, fasciis 

utrinque abbreviatis duabus apiceque nigris. 
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Clerus Olisierü Chevr. Gu£rin Icon. du regne animal. Ins. pl.15 1:16: 

Aus Arabien. Von Hrn. Kade in Dresden. 

10. Trichodes bifasciatus. 

T. violaceus, obsolete punctatus, cinereo -villosus, elytris fasciis dua- 

bus rubris. 

Clerus bifasciatus Fabr. Spec. Ins. 1. p.202 n.7. Mant. Ins. I. p.126 

n.11. Entom. syst. emend. 1. p.208 n.11. Herbst Füefsly Archiv IV. p.87 

n.3 Taf. XXV. fig.3. Oliv. Ent. IV. 76 p.9 n.9 Pl.I. fig.9. Encycl. meth. 

VI. p.15 n.14. 

Attelabus bifasciatus Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4 p.1811 n.28. 

Trichodes bifasciatus Herbst Käfer IV. p.159 n.3 Tab.41 fig.12. 

Fabr. Syst. Eleuth. I. p.283 n.3. 

Eine bekannte Sibirische Art. Die Sammlung erhielt besonders durch 

die Güte des Dr. Gebler in Barnaul Exemplare vom Altai von sehr verschie- 

dener Gröfse und in hinsichtlich der Ausdehnung der rothen Binden zahlrei- 

chen Abänderungen. 

11. Trichodes Nutallı. 

T. obsolete punctatus, griseo -villosus, cyaneus, elytris rubris, puncto 

humerali, sutura, fasciis transversis duabus, anteriore abbreviata apiceque 

cyaneis. 

Clerus Nutalli Kirby Century of Insects in Transact. of the Linn. 

Society XII. p.395 n.25. 

Vaterland: Nord- Amerika. 

12. Trichodes leucopsideus. 

T. eyaneus, griseo -villosus, capite thoraceque scabris, elytris confer- 

tim punctatis, rubris, puncto humerali, sutura, fasciis duabus transversis rec- 

is apiceque cyaneis. 

Clerus leucopsideus Oliv. Ent. IV. 76 p:8 n.6 Pl. 1 fig.6. 

Im südlichen Europa, Sicilien, Portugal und Spanien zu Hause. 

Physik.-math. Kl. 1840. Uu 
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13. Trichodes aulicus. 

T. elongatus, cyaneus, thorace subquadrato, confertim excavato-punc- 

tato, elytris punctato-striatis, macula annulari baseos fasciisque transversis 

abbreviatis duabus, lanceolata media et arcuata brevi ante apicem, coccineis. 

long. lin. 4%. 

Trichodes aulicus De). Catalogue des Col. 3°Ed. p.126. 

Statura fere et magnitudine T. quadripunctati. Elongatus, laete cya- 

neus, subtus albido-, dorso nigro-pilosus. Caput confertim excavato-punc- 

tatum, palpis antennisque nigris. Thorax fere quadratus, parum elongatus, 

postice vix coarctatus, angulis rotundatis, dorso planus, confertim excavato- 

punctatus. Scutellum cyaneum. Elytra punctato -striata, striis decem, punc- 

tis excavatis sat magnis, maculis tribus coccineis, prima permagna annulari 

baseos, secunda lineari-lanceolata transversa media, tertia transversa arcuata 

pone medium et paullo ante apicem ornata. 

War in einer Sendung Caffrischer Insekten des Hrn. Krebs nur ein- 

mal vorhanden. Die Bestimmung ist nach einem von Drege später mitges 

theilten durch Gr. Dejean benannten Exemplar. 

14. Trichodes quadriguttatus. 

T. eyaneus, palpis antennisque testaceis, elytris rufo-bimaculatis. 

Trichodes quadriguttatus Steven Bulletin de la soc. imp. des Natur. 

de Moscou I. p.68. Zoologie tab.2 f.4. Menetries Cat. raisonn& p.166 

n.679. 

Clerus quadripunctatus Brull& Exped. de Morde III. 1. Zoologie 

2 p.156 n.236 Pl. 37 fig. 10. 

Variat colore cyaneo et viridi. Thorax obsolete rugosus. Elytra 

confertim striato-punctata, apice truncata, intus denticulo armata, maculis 

ad marginem duabus, altera media, altera anteapicali, transversis magnis coc- 

cınels notata. 

Gehört zu den seltneren im südlichen Rufsland, am Caspischen Meere, 

in Griechenland, der Türkei, und in Persien um Bagdad einheimischen 
Arten. 
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15. Trichodes Sıpylus. 

T. viridi-eyaneus, antennis, elytris fasciis duabus abbreviatis lineaque 

marginali humerali testaceis. 

Attelabus Sipylus Linn. Syst. Nat. ed.X. I. p.376.n.6. ed. XTl. 1. 

2 p-620 n.9. ed. Gmelin 1. 4 p.1812 n.9. Mus. Ludov. Ulr. p.63 n.1. 

Clerus Sipylus Fabr. Syst. ent. p.158 n.3. Spec. ins. 1. p.202 n.8. 

Mant. ins. 1. p.126 n.12. Entom. Syst. 1. p.208 n.12. Oliv. Ent. IV. 76 

p-8 n.7 Pl.1 fig.7a.d. Brull& Exp. de Morde III. Zoologie 2 p.155 n.233. 

Trichodes Sipylus Fabr. Syst. Eleuth. I. p.284 n.4. Faldermann 

Coleopt. persico-armeniaca in Noup. Mem. de la societ€ imp. des Nat. de Mos- 

cou T.IV. p.209 n.192 Tab.VII. fig. 4. 

Im südlichen asiatischen Rufsland und in Kleinasien zu Hause. — Diese 

Art ist es, aus welcher Hope seine Gattung Pachyscelis gebildet hat. 

16. Trichodes ammios. 

T. viridi-cyaneus, griseo-villosus, elytris fasciis duabus, linea margi- 

nali maculaque baseos antennisque testaceis. 

Clerus ammios Fabr. Mant. ins. 1. p.126 n.13. Ent. syst. emend. 1. 

p-208 n.13. Oliv. Entom. IV. 76 p.6.n.3 Pl.I. £.3. Encyel. meth. VI. 

p- 16 n.16. 

Attelabus ammios Linn. $. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1812 n.29. 

Trichodes ammios Fabr. Syst. Eleuth. 1. p.284 n.5. 

Trichodes flavicornis Germar F’n. Ins. Eur. XX. Tab. 4. 

Diese im südlichen Europa weit verbreitete, auch in Nord- Afrika ein- 

heimische Art ist in Hinsicht auf Gröfse und Färbung mancherlei Abände- 

rungen unterworfen. Portugiesische Exemplare von kaum mehr als drei Li- 

nien Länge stimmen hierin sowohl, als in der schön dunkelblauen Grundfär- 

bung und schmalen, scharf begränzten, lebhaft safrangelben Zeichnung der 

Deckschilde überein. Auch ist der Fleck, der sich inmitten der ersten am 

Rande nach der Schulter aufwärts gekrümmten Queerbinde befindet, nicht 

wie sonst, länglich, sondern rund, auch kleiner als mehrentheils. Merklich 

gröfser und zwar 41, Linien lang sind Exemplare aus Spanien, von den Por- 

Uu2 
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tugiesischen überdiefs durch eine grüne Grundfärbung und mennigrothe 

Zeichnungen auf den Deckschilden unterschieden und stimmen mit ihnen die 

um Constantinopel gefundenen auf das vollkommenste überein. Noch grö- 

fser findet sich T. ammios in Sicilien als T. Havicornis Escher Zollikofer. 

Germar hat ihn in der Fauna Europae (a.a.O.) als eigne Art aufgeführt und 

eine Abbildung geliefert. Mennigrothe Zeichnungen in gröfserer Ausdeh- 

nung finden sich hier auf blauem Grunde. Eben so, nur dafs die Zeich- 

nungen gelb sind, wurde die genannte Art auf Corsica von Dahl gefunden 

und als 7. Aavicinetus verschickt. Volle 6 Linien lang sind die Exemplare 

von Algier, namentlich Bona, wie sie Wagner geschickt hat. Diese, de- 

ren Prof. Erichson im Naturhistorischen Anhang zu Wagner’s Reise im 

3. Bande S.152 erwähnt, kommen dem Sicilischen /lavicornis am nächsten, 

nur dafs die Grundfärbung dunkler ist und die mehrentheils breiteren Bin- 

den und gröfseren Flecken auf den Deckschilden ziegelroth sind. 

17. Trichodes ornatus. 

T. nigro-eyaneus, griseo -villosus, elytris annulo humerali, fasciis dua- 

bus lunatis ad suturam abbreviatis, altera adscendente media, altera fere recta 

infera, maculaque ponesuturali inter annulum humeralem fasciamque primam 

intermedia flavis. 

Trichodes ornatus Say Col. Ins. in Journal of the Academy of Na- 

tural Sciences of Philadelphia Vol.IH. P.1 p.189 n.1. 

Vaterland: Nord-Amerika; Rocky Mountains, von Hrn. Wellcox 

unsrer Sammlung überlassen. 

(Die Fühler an der Spitze nur wenig verdickt. Zenithicola Spin.). 

18. Trichodes australıis. 

T. thorace vage punctato, elytris basi excavato-, apice obsolete punc- 

tatis, villosus, aeneus, antennis palpisque testaceis, pedibus ferrugineis, femo- 

vibus basi nigris. 

Clerus australis Boisduval Faune ent. p.142 n.2. Dej. Catalogue 

des Col£opt. p.127. 

Vaterland: Neuholland. 
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19. Trichodes ochropus n. sp. 

Tab.II. fig. 10. 

T. thorace vage punctato, elytris punctato-striatis, elongatus, niger, 

antennis, pedibus abdomineque testaceis. long. lin. 4%. 

Elongatus, fusco-niger, nigro-pilosus. Caput confertim punctatum, 

antennis palpisque testaceis. Thorax elongatus, antice, ante medium posti- 

ceque coarctatus, lateribus bituberculatus, tuberculis rotundatis, postico ma- 

jori, dorso planus, medio impressus, sparsim punctatus. Elytra thorace tri- 

plo fere longiora, basi latiora, punctato -striata, in interstitiis punctulata, im- 

maculata. Pedes abdomenque testacea. 

Vaterland: Neuholland. 

20. Trichodes instabilis. 

T. capite thoraceque punctatis, elytris crenato-striatis, viridi-auratus, 

tarsis anticis, palpis antennisque testaceis. 

Clerus instabilis Newman the Entomologist 1. p.15. 

Elongatus, viridi-auratus, griseo-villosus. Caput confertim puncta- 

tum, palpis antennisque testaceis. Thorax confertim punctatus, lateribus ro- 

tundatus. Elytra crenato-striata, transversim rugosa, in interstitiis punctata. 

Pedes viridi-cyanei, antici tibiis utrinque tarsisque testaceis. 

Vaterland: Neuholland. 

X. CORYNETES. 

Dermestes Linn., Fabr. (Syst. ent. etc), Schrank (Enum.), Rossi, 

Panzer. 

Clerus Geoffroy, De Geer, Oliv. (Enc.), Schrank (Fn. boica), 

Marsham, Latreille (Cuvier regne animal). 

Attelabus Laicharting. 

Anobium Thunberg. 

Korynetes Herbst. 
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Necrobia Latr., Ol. (Ent.), Guerin (Diet. cl. d’hist. nat.). 

Corynetes Paykull, Fabr. (Syst. El), Curtis, Dumeril (Dict. des 

sc. natur.), Gyllenhal, Zetterstaedt, Kirby (Richardson Fn. bor. am.), 

Sturm. 

Necrobia et Corynetes Stephens, Shuckard. 

Corynetes et Notostenus Dejean. 

Corynetes, die erste unter den Gattungen mit eben so wie bei den 

Tetrameren zurückgetretenem und nur in einer Spur noch vorhandenem 

viertem Fufsgliede zeigt im Übrigen in Hinsicht der Körperform sowohl 

als auch der Beschaffenheit der Fühler noch viel Übereinstimmung mit Tri- 

chodes. Die Fühler, die, wie gewöhnlich, aus eilf Gliedern bestehen, er- 

weitern sich nach der Spitze hin mehrentheils nur allmählig, doch zu- 

weilen auch plötzlich. Die hierdurch entstandene Fühlerkeule besteht in 

der Regel aus drei, entweder dicht an einander gedrängten oder auch einzel- 

nen, auch wohl aus mehreren Gliedern. Die Keule ist im ersten Fall 

sehr breit, flachgedrückt, das letzte Glied fast viereckig und gröfser als eins, 

selbst zwei der vorhergehenden. Die Endglieder der Palpen sind meh- 

rentheils umgekehrt dreieckig, an der Spitze nemlich breiter und abge- 

stutzt, zuweilen cylindrisch. Die Lefze ist zuweilen nur unmerklich, 

in andern Fällen bedeutend ausgerandet und fast zweilappig. Die 

Ligula ist an der Spitze nur wenig erweitert, fast gerade abgeschnitten. 

Die Klauen sind jederzeit an der Basis gezahnt. Bis auf wenige Arten 

stimmen, ohne dafs nach der Beschaffenheit der Palpen oder Fühler hierin 

ein Unterschied bemerklich würde, die Coryneten in Hinsicht der Körper- 

form vollkommen überein. Nur zwei schon von Thunberg beschriebene 

Süd-Afrikanische Arten mit eylindrischen Palpengliedern und weniger als 

gewöhnlich verdickter Fühlerkeule, welche die Gattung Notostenus Dejean 

bilden, zeichnen sich zugleich durch eine fast linienförmige flache Gestalt so 

sehr aus, dafs die Bildung einer eignen Gattung aus ihnen wohl gerechtfer- 

tigt erscheinen könnte. Diese nicht gerechnet, lassen sich indefs, besonders 

nach der im Vorhergehenden angegebenen Beschaffenheit der Fühlerkeule 

und dem mehrentheils entsprechend geformten Endgliede der Palpen noch 

andere Unterabtheilungen aufstellen, welche zur leichteren Unterscheidung 

der oft ähnlichen und namentlich in der Färbung übereinstimmenden Ar- 

ten dienen können. Die Arten mit nach der Spitze erweitertem Endgliede 
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der Palpen werden als Trichodes zunächst stehend den Anfang machen, dar- 

auf die mit cylindrischen, fast zugespitzten Palpen folgen und nach Maafsgabe 

der Gestalt der Fühlerkeule ferner unterschieden werden können. 

Da übrigens die Gattung Corynetes, nur Korynetes geschrieben, schon 

im Jahre 1792 von Herbst im Natursystem IV. p.148 und nicht erst im 

Jahre 1798 von Paykull, der vielmehr Herbst’s Korynetes citirt, mithin 

um mehrere Jahre früher als Latreille im Precis des caracteres generiques 

des Insectes p.95 seine Gattung Necrobia bildete, aufgestellt worden ist, so 

hat auch erstere Benennung vor letzterer den Vorzug erhalten müssen. 

1. Palpen mit umgekehrt dreieckigem, fast beilförmigem Endglied; die Glieder, welche die 

Fühlerkeule bilden, einzeln stehend und wenig erweitert. Corynetes Stephens. 

1. Corynetes coeruleus. 

C. capite thoraceque subtiliter sparsim punctatis, elytris seriatim aci- 

ceulato-punctatis, cyaneus, nigro-pilosus, antennis pedibusque nigris. 

Clerus nigro-coeruleus (Clairon bleu) Geoffroy Histoire des Ins. 1. 

p-304 n.?2. 

Clerus coeruleus De Geer Mem. \V.p.163 n.4 Pl.5 fig. 13.14. Oliv. 

Encycl. meth. VI. p.17 n.24. 

Attelabus Geoffroyanus Laicharting Verz. d. Tyroler Ins. I. 1 

p- 247 n.4. 

Dermestes violaceus Schrank Enum. Ins. p.26 n.45. Rossi Fn. 

Etr. 1. p.33 n.78. Martyn Entom. angl. T.6 fig.7. Panzer Fn. Ins. 

Germ. V. Tab.6. 

Clerus violaceus Schrank Fn. boica I. 1 p.516. Marsham Entom. 

brit. 1. p.323 n.3. Shuckard the Brit. Col. p.44 G.381 Pl.52 fig. 7. 

Necrobia violacea Oliv. Entom. IV. n.76 bis p.5 n.1 Pl. 1 fig. 1.a-c. 

Latreille Hisz. nat. IX. p.156.n.1 Pl.77 fig.5. Gen. Crust. et Ins. 1. p.274 

sp-1. Dict. des sc. natur. Zool. Ent. Col. Pl.17 fig.4. Guerin lconogr. 

du regne animal Ins. Pl.15 fig. 18. 

Corynetes violaceus Stephens Syst. cat. of British Insects p.138 

n.1409. Illustr. of Brit. Ent. Mand. Ill. p.328 sp.1. Man. of Brit. Col. 

p- 198 n.1572. Curtis Brit. Ent. Vol. VII. Pl.351. 
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Nicht früher als im Jahre 1802 und zuerst von Marsham in der En- 

tomologia britannica ist darauf aufmerksam gemacht worden, dafs bis dahin 

wenigstens zwei in Hinsicht der Fühlerbildung sowohl als in Beziehung auf 

Aufenthaltsort und Lebensweise wohl zu unterscheidende Arten als Der- 

mestes violaceus vereinigt gewesen waren. Nach einer Äufserung Kirby’s 

im 4. Bande von Richardson Fauna boreali-americana (p.244) war durch 

ihn Marsham auf jene Verschiedenheit aufmerksam gemacht worden und 

rührte der zum Unterschiede von der einen Art der andern, dem wahrschein- 

lich Linneischen Dermestes violaceus gegebene Nahme C. quadra ebenso 

von ihm her. 

Die älteren Schriftsteller achteten bei Bestimmung der Arten wenig 

auf geringe Abweichungen der Form einzelner Theile, hielten solche, wenn 

sie dieselben auch nicht unbemerkt liefsen, für Abänderungen und Spielar- 

ten und legten ihnen keinen besondern Werth bei, oder nahmen sie für Unter- 

schiede des Geschlechts, da sie andere nicht kannten. So ist es auch mit 

dem Dermestes violaceus geschehen. Was ihn betrifft, so haben wenigstens 

De Geer und Herbst die Unterschiede, die sich hauptsächlich in Fühlern 

und Palpen zeigen, eingesehen und nicht unbemerkt gelassen. De Geer, 

wenn gleich seine deutliche Beschreibung so wie die Abbildung mit dem ver- 

gröfserten Fühler unverkennbar die Art bezeichnen, die in gegenwärtiger 

Zusammenstellung nach ihm als €. coeruleus aufgeführt ist, giebt doch auch 

seine Bekanntschaft mit der zweiten Art, dem C. violaceus (Clerus Quadra 

Marsham) dadurch zu erkennen, dafs er am Schlusse der Beschreibung des 

Clairon bleu in Hinsicht der Fühlerkeule bemerkt, dafs sie zuweilen kürzer, 

breiter und flach gedrückt sei und die drei Glieder derselben dichter und 

gedrängter ständen. So hatte auch Herbst jene Verschiedenheit der Füh- 

ler insofern beachtet, als er die Gattung nach dem hier gewöhnlichen C1. 

violaceus zwar aufgestellt, aber auch der Beschaffenheit der Fühler des €. 

coeruleus erwähnt und den Unterschied beiderlei Formen durch Abbildun- 

gen auf der Instructionstafel FH deutlich gemacht hat. — Sehr oft jedoch 

sind beide Arten in den Beschreibungen gar nicht unterschieden, selbst nach 

ihrem Aufenthaltsort zusammengeworfen und verwechselt worden und es 

sind die vorhandenen Andeutungen zu kurz und unbestimmt, um danach die 

Art nur vermuthen, viel weniger erkennen zu können, Letzteres trifft zu- 

nächst, wie nicht wohl anders möglich ist, Rajus, dessen Scarabaeus anten- 
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nis clavatis 12 S.100 der Historia Insectorum von Geoffroy, nach ihm von 

Herbst, Olivier, Fabricius im System und den ‚Species insectorum und 

andern bekannten Schriftstellern citirt worden ist, denn höchstens könnte 

die Angabe „antennae versus extremitates majores,” doch immer nur unsi- 

cher, auf den eigentlichen C. violaceus zu deuten sein. Ganz ungewifs ist, 

welche Art unter Dermestes violaceus von Müller Zool. Dan. prodr. p.56 

n.487, Poda im Mus. Gr. p.22 n.2, de Villers in der Entom. Linnaei 1, 

p-48n.12 und unter Clerus violaceus von Fourcroy in der Entom. paris. 

p-134n.2 verstanden worden. Vermengt ist eine Art mit der andern, oder das 

Vorhandensein von Unterschieden in Abrede gestellt von manchen der acht- 

barsten Schriftsteller, namentlich Hellwig in seiner Ausgabe von Rossi 

Fauna Etr.1. p.35, wo zugleich die Schaeffersche Abbildung mit Unrecht 

auf den C. rufipes bezogen wird; von Latreille in der Hist. nat., den Gen. 

Crust. et Ins. und dem Regne animal von Cuvier, obgleich nach der Abbil- 

dung in der Hist. nat. der C. coeruleus gemeint ist; von Olivier, wo je- 

doch die Abbildung auf der der Entomologie beigegebenen Tafel und die 

Angabe der Beschaffenheit der Palpen in dem Character der Gattung, vor- 

ausgesetzt, dafs dieser nach der zuerst beschriebenen Art entworfen worden, 

über dieselbe entscheidet; in der Entom. brit. von Marsham selbst, der, 

obgleich er die Arten unterschieden, doch die Citate, die er sämmtlich auf 

den C. coeruleus, seinen violaceus, bezieht, nicht gehörig geprüft und geson- 

dert hat; von Dumeril im Diet. des sc. nat. X. p.584, obgleich das Bild 

deutlich den €. coeruleus darstellt; von Gu&rin im Diet. cl. d’hisi. nat. XT. 

p-452 u.s.w. Auch Schönherr, obgleich in der Synonymia insectorum 

I. 1 p.50 beide Marshamsche Arten von ihm aufgeführt worden sind, hat 

dennoch keinen Unterschied derselben gestattet. — Linne&’s Dermestes ni- 

gro-coeruleus der ersten oder violaceus der zweiten Ausgabe der Fauna Sue- 

cica kann nach der auf alle in der Färbung übereinstimmenden Arten gleich 

anwendbaren Beschreibung hiernach mit einiger Sicherheit nicht gedeutet 

werden. Dagegen gewährt in der zwölften Ausgabe des Natursystems die 

Angabe des Aufenthaltsortes „cadaveribus inhians” insoweit einen Anhalt, 

als mit Wahrscheinlichkeit hiernach anzunehmen ist, dafs auch in der nicht 

widersprechenden Beschreibung kein anderer, als der an Überbleibseln thie- 

rischer Körper und umherliegenden Knochen in unserm Klima und wohl 

überall mehr in den nördlichen als südlichen Ländern so häufig anzutreffende 

Physik.-math. Kl. 1840. Xx 
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Coryn. violaceus oder Clerus Quadra Marsham gemeint sei und es bemerkt 

wohl ganz richtig Laicharting im Verzeichnifs der Tyroler Insecten über 

die in Ansehnung des Wohnorts des Käfers gar zu entgegengesetzten Mei- 

nungen: „Linne und Fabricius weisen (den Wohnort) ihm auf dem Aase 

„an, Scopoli und Geoffroy auf Blumen, das ich auch finde — eher wollt’ 

„ich zulassen, man meyne ein verschiedenes Insekt, als dafs beides wahr sein 

„sollte.’’” Nach dieser Richtschnur ist auch von mir in solchen Fällen ver- 

fahren worden, wo, wenn gleich in Hinsicht auf die unterscheidenden Charac- 

teren die Beschreibung mangelhaft, doch die Angabe in Hinsicht des Auf- 

enthaltsortes bestimmt und unzweifelhaft war und mit derselben die Andeu- 

tungen in der Beschreibung nicht im Widerspruch standen. — Auf solche 

Weise haben in den verschiedenen Abtheilungen besonders zwei Arten, in 

der ersten der Clairon bleu des De Geer, den in der Eneycl. meth. schon 

Olivier Cl. coeruleus nennt und mit welchem nur eine sehr ähnliche Art, 

der €. ruficornis Sturm, wohl zuweilen noch verwechselt worden ist, in der 

zweiten der €. violaceus, mit dem eine Verwechselung ähnlicher Arten un- 

möglich ist, unter denen, deren schon von älteren Schriftstellern gedacht 

worden, sich unterscheiden und feststellen lassen. Beschreibungen und An- 

gaben, die in keiner Hinsicht auch nur mit Wahrscheinlichkeit zu deuten ge- 

wesen, haben überhaupt nicht beachtet werden können, wovon nur eine Ver- 

minderung der Citate, aber kein weiterer Nachtheil die Folge gewesen. 

Der €. coeruleus scheint mehr als der C. violaceus dem südlichen Eu- 

ropa, auch nicht, wie dieser, andern Welttheilen anzugehören, doch kommt 

er sowohl in Europa überall, als auch, gleich manchen anderen südlichern 

Arten, in England, wo er nach Stephens zu den im Überflufs vorhandenen 

Arten gehört, vor. Er lebt nicht, wie der C. violaceus und einige Nitidula 

auf Theilen, besonders umherliegenden Knochen, gefallener Thiere, sondern 

nach allen Angaben, in Häusern, an Wänden, auch auf Blüthen. 

In der Sammlung befinden sich aufser hiesigen Exemplaren unter an- 

dern auch solche, die von Sturm um Nürnberg gesammelt, als C. violaceus 

Hın. Schüppel geschickt und von diesem der Königl. Sammlung mitge- 

theilt worden sind. 
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2. Corynetes ruficornis. 

C. capite thoraceque punctatis, elytris punctato-striatis, violaceus, 

antennis medio tarsisque rufis. 

Clerus quintus Schaeffer Icon. Ins. II. Tab. 166 fig. 4. 

Attelabus violaceus Harrer Beschr. p.236 n. 396. 

Dermestes violaceus Scopoli Entom. carn. p.18 n.51. 

Corynetes violaceus Panzer Nomencl. p.152. 

Corynetes ruficornis Sturm Deutschl. Fauna p.42 n.?2 Tab.232 

Fig.p P. 

Diese, sowohl hier als im südlichern Deutschland einheimische Art ist 

dem C. coeruleus um so näher verwandt, als auch bei diesem die mittleren 

Fühlerglieder und die Tarsen nicht selten röthlich, letztere dagegen, beson- 

ders die hinteren, auch bei dem ruficornis zuweilen schwärzlich angetroffen 

werden. Ein Unterschied besteht jedoch sowohl in der mehrentheils tiefe- 

ven violettblauen Färbung des Körpers, als besonders in der gröberen und 

dichteren Punktirung des Halsschildes und der wegen der auch hier stärke- 

ren und tieferen Punkte gröfseren Deutlichkeit der Punktstreifen auf den 

Deckschilden. 

3. Corynetes pusillus n. sp. 

C. capite thoraceque subtiliter confertim punctatis, elytris punctato- 

striatis, punctis majoribus impressis, cyaneus, antennis basi rufis. long. lin.2. 

Praecedentibus brevior. Palpi nigri. Thorax elongatus, postice an- 

gustatus, lateribus marginatus. Elytra punctato-striata, punctis excavalis 

usque fere ad apicem sat magnis, apice rarioribus obsoletis. Pedes cinereo- 

pubescentes, tarsis subtus rufescentibus. 

Aus Sardinien. Von Dahl. 

4. Corynetes geniculatus n. sp. 

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris punctato-striatis, 

eyaneus, palpis antennisque rufis, his apice nigris, pedibus nigris, coxis, fe- 

moribus basi, tibiis apice tarsisque rufis. long. lin. 1}. 

Xx2 
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Affinis praecedenti. Caput confertim punctatum. Thorax parum 

elongatus, postice parum angustatus, confertim punctatus, plaga dorsali lon- 

gitudinali laevi. Elytra, apice obsolete, punctato-striata. Palpi ruf. An- 

tennae rufae, clava nigra. Pedes rufi, femoribus apice, tibiis basi late nigris. 

Nur in zwei Exemplaren, einem aus Portugal aus der Hoffmanns- 

eggschen, dem andern aus dem südlichen Spanien aus der Schüppelschen 

Sammlung vorhanden. 

5. Corynetes analis n. sp. 

C. cyaneus, abdominis apice, antennis pedibusque luteis. long. lin. 3. 

Statura fere C. coerulei, attamen latior. Caput confertim punctatum, 

viridi-cyaneum, griseo-pilosum, mandibulis nigris, labro, labio, maxillis pal- 

pisque pallide luteis. Antennae articulis tribus ultimis distantibus, thorace 

longiores, luteae. Thorax confertim impresso-punctatus, medio dilatatus, 

lateribus rotundatus, viridi-cyaneus, pilosus. Pectus sparsim punctatum, vi- 

ridi-aeneum. Abdomen punctatum, fusco-aeneum, ultimis duobus segmen- 

tis Juteis. Pedes lutei. Elytra punctato-striata, punctis excavatis sat mag- 

nis, Jaete cyanea, lateribus et in interstitiis griseo-pilosa. 

Aus dem Kaffernlande von Krebs nur in einem Exemplar erhalten. 

6. Corynetes pectoralis n. sp. 

Tab.1. fig. 7. 

C. villosus, niger, antennis, pectore pedibusque rufo-testaceis, coleop- 

tris basi maculaque communi versus apicem rufis, fascia transversa media 

ad suturam interrupta alba. long. lin. 3. 

Elongatus, niger, nigro-cinereoque-pilosus. Caput subtiliter granu- 

latum, ore antennisque rufo-testaceis. Thorax subeylindricus, lateribus 

fere rectis, dorso confertim granulatus. Pectus et pedes rufo-testacea, fe- 

moribus tamen apice nigricantibus. Abdomen nigrum. Elytra obsolete 

punctata, basi rufa, fascia transversa media suturam non attingente alba al- 

bido -villosa, apice cinereo-pubescentia, macula ante apicem ad suturam com- 

muni magna rotundata obsoletiori rufa. 
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Ein einzelnes Exemplar fand sich in einer Sendung Caffrischer Insek- 

ten des Hrn. Krebs. 

2. Endglied der Palpen cylindrisch, fast zugespitzt; die Fühlerkeule breit, mit grofsem, fast 

viereckigen Endgliede. Corynetes Herbst, Necrodia Stephens. 

7. Corynetes violaceus. 

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris punctato-striatis, in 

interstitiis punctulatis, villosus, nigro-cyaneus, antennis pedibusque nigris. 

Dermestes nigro-coeruleus Linne Fn. Suec. p.137 n.373. 

Dermestes violaceus Linn. S. N. ed.X. I. p.356 n.13. ed. XI. 1. 2. 

p-563 n.13. by Houttyn I. 9 p.288 n.13. übers. von Müll. V. 1 p.105 

n.13. ed. Gmelin I. 4 p.1594 n.13. Fn. Suecica ed. altera p.143 n.422. 

Fabr. Syst. ent. p.57 n.10. Spee. ins. 1. p.65 n.13. Mant. ins. I. p.35 

n.15. Entom. syst. emend. I. p.230 n.17. Cederhielm Fn. Ingr. prodr. 

p-42 n.129. 

Korynetes violaceus Herbst Käfer IV. p.150 n.1 Taf. 41 £.8 A. H. 

Clerus violaceus Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.282 n.2. 

Corynetes violaceus Paykull Fn. Suee. I. p.275 n.1. Fabr. Syst. 

Eleuth. I. p.285 n.1. Gyllenhal Ins. Suec. I. 3 p.376 n.1. Zetter- 

staedt Fn. Ins. p.123 n.1. Ins. lapp. p.88 n.1. Sturm Deutschl. Fauna. 

Käfer XI. p.40 n.1. 

Clerus Quadra Marsham Ent. brit. I. p.323 n.4. 

Neerobia violacea Stephens Syst. cat. of British Ins. p.135 n. 1406. 

Illustr. of Brit. entom. Mand. Il. p.327 sp.1. Kirby Richardson Fauna 

boreali-americana IV. p.243 n.332. 

Necrobia Quadra Stephens Man. of Brit. Col. p.198 n.1568. 

Clerus chalybeus Sturm Deutschlands Fauna. Käfer XI. p.43 n.3 

Tab. 232 Fig.a.-O. 

Die hier gemeinste überall an halb verwesten Thierresten und auf 

den Feldern umherliegenden Knochen anzutreffende Art, die in vollkommen 

übereinstimmenden Exemplaren nicht selten aus Nord- Amerika geschickt 

wird. 
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8. Corynetes rufipes. 

C. capite thoraceque punctatis, subvillosis, elytris punctulatis, obsolete 

ö 
Clerus rufipes De Geer Mem.\V. p.165 n.1 Pl.15 fig. 4. Oliv. 

Encycl. meth. VI. p.18 n.25. 

Anobium rufipes Thunb. Nor. ins. sp. I. p.10. Diss. acad. ed. Per- 

soon IH. p.131. 

Dermestes rufipes Fabr. Spec. ins. I. p.65 n.14. Mant. ins. 1. p.35 

n.16. Ent. syst. emend. I. p.230 n.17. Linne Syst. nat. ed. Gmelin]. 

4 p.1594 n.16. Rossi Fn. Etr. 1. p.33 n.79. ed. Hellw. p.35. Pan- 

zer Deutschl. Ins. p.99 n.19. 

Tenebrio dermestoides Piller et Mitterpacher er p.68 Tab.VII. 

fie. 8 
o 

punctato -striatis, nigro-cyaneus, antennis basi pedibusque rufis. 

Korynetes rufipes Herbst Käfer IV. p. 151 n.2. 

Necrobia rufipes Oliv. Entom. IV. 76 bis p.5 n.2 Pl.1 fig.2 a.b. 

Latreille Hist. nat. IX. p.156 n.2. Stephens Syst. cat. of Brit. Ins. 

p- 138 n.1408. Illust. Mand. Il. p.327 sp.3. Manual of Br. Col. p.198 

n. 1570. 

Corynetes rufipes Fabr. Syst. Eleuth. 1. p.286 n.2. Dumeril Diet. 

des sc. nat. X. p.584. Boisduval Faune entom. p.143 n.1. 

Eine, nicht nur überall im südlichen Europa, Frankreich, Italien, 

Sardinien (C. flavipes Dahl), der Crimm u. s. w. einheimische, sondern auch 

über alle anderen Welttheile verbreitete Art. Die Sammlung besitzt der- 

gleichen von Damiette, Arabien und Abyssinien (aus Ehrenbergschen Sen- 

dungen), vom Kap und Madagascar, von Porto allegre in Brasilien, als re- 

ticulatus Eschscholtz aus Californien, aus China von der Meyenschen 

Reise. Boisduval (a.a.O.) erwähnt ihrer als einer Neuholländischen Art. 

Die Lebensart des Insekts scheint die weite Verbreitung desselben, wie sie 

auch bei der gleich folgenden Art beobachtet wird, begünstigt zu haben. 

9. Corynetes ruficollis. 

C. punctatus, elytris punctato - striatis, subvillosus, rufus, antennis ab- 

domineque nigris, capite elytrisque, basi excepta, nigro -violaceis. 
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Dermesses ruficollis Fabr. Syst. ent. p.57 n.11. Spec. ins. I. p.65 

n.15. Mant. ins. 1. p.35 n.17. Ent. syst. emend. 1. p.230 n.18. Linn. 

Syst. nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1594 n.17. 

Anobium ruficolle Thunb. Nor. sp. Ins. 1. p.8. Diss. acad. ed. Per- 

soon II. p.130. ; 

Clerus ruficollis Oliv. Encycl. VI. p.18 n.26. Marshaın Entom. 

brit. 1. p.324 0.9. 

Korynetes ruficollis Herbst Käfer IV. p.152 n.3 Taf. 41 fig.9. 

Corynetes ruficollis Fabr. Syst. El.1. p.286 n.3. Sturm Deutschl. 

Fauna. Käfer XI. p.45 n.4. 

Necrobia ruficollis Oliv. Entom. IV. 76 bis p.6 n.3 Pl.1 fig.3a.b. 

Latreille Hisi. nat. IX. p.156 n.3. Gen. Crust. et Ins. 1. p.274 sp.?. 

Samouelle the entom. usef. comp. p.106 sp.1. Stephens Syst. cat. p.135 

n.1407. Illustr. Mand. II. p.327 sp.2. Manual of Brit. Col. p.198 n.1569. 

Curtis Brit. Entom. Vol.VII. Pl.350. Brull& Exp. de Morde II. Zoo- 

logie 2 p.156 n.237. Shuckard the Brit. Col. p.44 G.380 Pl.52 fig. 6. 

In ähnlicher Weise, wie die vorhergehende Art, weit verbreitet. Hier 

im Universitätsgebäude wurden zur Zeit, als noch Sendungen vom Kap, worin 

Thierhäute und Skelette, öfters eintrafen, Individuen, die ohne Zweifel mit 

den Sendungen gekommen waren, verschiedentlich bemerkt. Bei Neustadt- 

Eberswalde ist die Art auf den dort angehäuften eingesammelten alten Kno- 

chen zu finden. Sie wird aber auch im südlicheren Europa, namentlich Frank- 

reich, Griechenland und den Ionischen Inseln, so wie in England nicht sel- 

ten angetroffen. Aufser-Europäische Eyemplare sind vom Kap, aus Pensyl- 

vanien, Brasilien und von Cuba in der Sammlung vorhanden. 

3. Endglieder der Palpen cylindrisch, fast zugespitzt; die drei letzten fast gleich grolsen Glie- 

der zu einer verlängerten Fühlerkeule vereinigt. 

10. Corynetes scutellaris. 

C. thorace orbiculari confertim punctato, rufus, elytris punctatis, ni- 

gro-coerulescentibus, abdomine obscuro. 

Clerus scutellaris Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.282n.1. Panzer 

Fn. Ins. 38 T.19. 
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Corynetes scutellaris Sturm Deutschl. Fauna. Käfer XI. p-47 n.9. 

Die Sammlung besitzt Exemplare aus dem nördlichen und südlichen 

Deutschland, dem Bannat und dem südlichen Rufsland. 

11. Corynetes bicolor. 

C. punctatus, nigro-coeruleus, ore, antennarum basi thoraceque rufis. 

Corynetes bicolor Laporte in Silbermann Aerue entom. IV. p.50 n.2. 

Corynetes thoracicus Dej. Cat. des Col. p.128. 

Vaterland: Spanien. 

12. Corynetes collaris. 

C. villosus, niger, antennarum basi thoraceque sanguineis, elytris ni- 
gro-aeneis. long. lin. 2. 

Corynetes collaris Schönh. Synonymia insectorum 1. 2 p.51 n.5. 

Caput et thorax confertim punctulata, nigro-villosa. Elytra confer- 

tim punctulata, crebre punctata, villosa, fusco-aenea. 

Vaterland: Süd-Afrika. Befand sich zu verschiedenen Zeiten in Sen- 

dungen der Herrn Bergius und Krebs. 

13. Corynetes rubricollis n. sp. 

C. villosus, niger, thorace rufo, elytris violaceo-nigris. long. lin. 14. 

Affinis praecedenti. Fusco-pubescens, niger. Thorax punctulatus, 

rufus. Scutellum nigrum. Pedes fusci, geniculis rufis. Elytra sat confer- 

tim impresso-punctata, violaceo -nigra. 

Ein einzelnes von Hrn. Geh. Rath Lichtenstein aus Süd- Afrika 

mitgebrachtes Exemplar. 

14. Corynetes defunctorum. 

C. punctulatus, elytris punctato-striatis, setosus, niger, antennis basi 

pedibusque ferrugineis. 

Corynetes defunctorum Waltl Reise durch Tyrol u.s.w. 2.Th. p.63. 

Vaterland: Andalusien; von Waltl. 
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15. Corynetes ater n. sp. 

C. capite thoraceque subtiliter confertim punctatis, elytris profunde 

punctatis, nigro-pilosus, niger. long. lin. 2. 

Brevis, totus ater, undique nigro-pilosus. Caput et thorax confer- 

tim punctata. Thorax postice parum coarctatas, lateribus rotundatus. Ely- 

tra thorace plus duplo longiora, subseriatim punctata, punctis sat magnis im- 

pressis, seriebus cireiter duodecim. Antennae thoracis longitudine nigrae, 

articulis duobus baseos extus rufis. 

Vaterland: Süd-Afrika. Von Ecklon entdeckt. 

4. Endglied der Palpen cylindrisch; die Glieder der Fühlerkeule vereinzelt. 

16. Corynetes discolor n. sp. 

C. punctatus, niger, nitidus, capite, thorace pedibusque anticis rufis. 

long. lin. 2. 

Caput punctatum, testaceo-rufum, antennis testaceis, oculis, mandi- 

bulis apice palpisque nigris. Thorax antice posticeque truncatus, lateribus 

rotundatus, parum elongatus, sat confertim punctatus, testaceo -rufus, pallido- 

eiliatus. Scutellum punctatum, testaceum. Elytra sat confertim punctata, 

nitida, nigra. Pectus abdomenque nigra. Pedes antici testacei, tibiis apice 

tarsisque fuscis, intermedii nigri, femoribus basi coxisque testaceis, postici 

nigri, coxis solis testaceis. Er 

Ein einzelnes Exemplar von Xalappa aus einer Deppeschen Sendung. 

17. Corynetes pallipes n. sp. 

C. punctatus, niger, capite thoraceque rufo-antennis pedibusque pal- 

lido- testaceis. long. lin. 1%. 

Praecedenti affınis. Niger, nitidus. Caput et thorax sparsim punctata, 

testacea. Antennae pallide testaceae. Oculi nigri. Scutellum testaceum. 

Elytra sat confertim punctata. Pectus abdomenque fusca. Pedes pallide 

testacei. 

Physik.-math. Kl. 1540. Yy 
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Ein ebenfalls nur einzelnes Exemplar aus derselben Deppeschen 

Sendung. 

5. Körper flach und linienförmig; Fühler an der Spitze allmählig verdickt. Nozostenus De;j. 

18. Corynetes eiridis. 

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris rugosis, punctatis, 

nigro -viridi-aeneus, antennis basi pedibusque testaceis. . 

Anobium viride Thunberg Nor. insect. sp. 1. p.9. Diss. acad. ed. 

Persoon Il. p.131. 

Dermestes viridis Linn. Syst. Nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1598 n. 48. 

Clerus rufipes Weber Obs. entom. p.46 n.1. 

Vom Kap. Aus Sendungen des verstorbenen Bergius. 

19. Corynetes Thunbergü. 

C. punctatus, nigro-coeruleus (aut viridi-aeneus), antennis basi fer- 

rugineis. £ 

Anobium coeruleum Thunb. Nor. ins. sp. 1. p.10. Diss. acad. ed. 

Persoon III. p.132. 

Dermestes coeruleus Linn. Syst. nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1594 n.24. 

Der Nahme, den Thunberg dieser am Kap, wie es scheint, nicht 

seltenen Art gegeben, hat neben dem De Geerschen coeruleus, da die Gat- 

tung /Votostenus sich nicht hat begründen lassen, nicht wohl beibehalten 

werden können, wenn gleich, dafs der Käfer zuweilen auch grün vorkommt, 

kein Hindernifs gewesen wäre. Ich habe mir deswegen erlaubt, die neue 

Artbenennung: T’hunbergü in Vorschlag zu bringen. 

X. CYLISTUSn.g. 

Tillus De). (Cat. des Coleopteres). 

Die jetzt noch übrigen zur Abtheilung mit verkümmertem vierten 

Fufsgliede gehörenden Arten haben fast übereinstimmend eine längliche und 

mehrentheils cylindrische Form, so dafs sie in dieser Hinsicht wieder der 
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Gattung Tillus ähnlich werden. Die sonst in Hinsicht der Fühler bei ihnen 

bemerkte Eigenthümlichkeit, dafs die drei letzten durch Gröfse und Form 

ausgezeichneten Glieder einen für sich bestehenden, von den mehrentheils 

kleinen und zusammengedrängt stehenden vorhergehenden Gliedern getrenn- 

ten Theil der Fühler ausmachen, findet bei einer jener cylindrischen Formen, 

der gegenwärtigen dem Enoplium sanguinicolle sehr ähnlichen einzigen Süd- 

Afrikanischen, in Hinsicht auf Farbenvertheilung der Veränderung sehr unter- 

worfenen Art sich nicht vor. Mit Tillus, wohin Dejean sie gebracht hat, 

kann sie schon der mindern Fufsgliederzahl wegen nicht vereinigt bleiben. 

Es sind aber aufserdem auch sämmtliche Palpen, Maxillar- und Labial- 

palpen, eylindrisch, wogegen letztere bei Tillus beilförmig sind. Die Li- 

gula ist scharf ausgerandet, zweilappig, die Fühler sind vom vierten 

Gliede an stark gekämmt, die Klauen vor der Spitze einmal breit- 

gezahnt, die Mandibeln kurz, zugespitzt, inwendig gezahnt. Eine 

Vereinigung mit irgend einer der bestehenden Gattungen erschien hiernach 

unzulässig. Eine unverkennbare Annäherung an Enoplium liegt in der schon 

erwähnten grofsen Ähnlichkeit der Art, aus welcher die Gattung besteht, im 

Äufsern mit dem Enoplium sanguinicolle. 

Oylistus variabilis n. sp. 

C. coccineus, thorace antice posticeque macula nigra, elytris nigro te- 

staceoque bicoloribus. long. lin. 3-5. 

Statura cylindrica Enoplä sanguinicollis. Laete coccineus, subtus 

rufo-testaceus. Antennae capite thoraceque longiores nigrae, articulo primo, 

secundo tertioque rufis. Mandibulae apice nigrae. Thorax sparsim punc- 

tatus, subpilosus, macula magna transversa antica et minori rotundata postica 

nigris. Scutellum rufum, interdum apice nigrum. Elytra confertim punc- 

tata, violacea-nigra, apice plus minusve testacea (Tillus terminatus Kl. De- 

jean Cat. des Coleoptöres 3°Ed. p.125). 

Variat: 1. elytris fascia transversa media apiceque testaceis (Tillus 

bifasciatus Kl. De). 1. c.). 

2. elytris testaceis, macula elongata humerali, lineola media baseos 

maculaque magna subtransversa ante apicem nigris. 

Tab.1. fig. 8. 

Yy2 
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Diese Art befand sich mit den erwähnten Abänderungen in mancher- 

lei Abstufungen in einer der früheren reichen Sendungen des Hrn. Krebs 

aus dem Kaffernlande. 

XH. ENOPLIUM. 

Lampyris Forster. 

Dermestes Fabr. (Mant. ins.), Rossi, Panzer. 

Attelabus de Villers. 

Korynetes Herbst. 

Tillus Olivier. 

Tillus et Corynetes Fabr., Panzer, Dumeril (Diet. des sc. nat.). 

Enoplium Latr., Gu£rin (Diet. cl), Kirby, Sturm, Say. 

Clerus et Corynetes Laporte. 

Epiphloeus Dej., Spin. 

Brachymorphus et Platynoptera Chevr. 

Ichnea Laporte. 

Mit Enoplium beginnt nunmehr die Reihe derjenigen Clerü, wo drei 

Endglieder deutlicher wie irgend anderswo abgesetzt, zugleich durch 

Gröfse, mehrentheils auch durch Gestalt ausgezeichnet sind. Das 

erste Glied ist immer mehr oder weniger, oft bedeutend, verlän- 

gert, darauf folgen acht, auch wohl nur sieben kurze cylindri- 

sche oder gerundete, zuweilen zusammengedrückte und aneinan- 

der gedrängte Glieder von ziemlich gleicher Länge, zuletzt die drei 

Glieder, von denen schon die Rede gewesen ist. Die Klauen sind in 

den mehrsten Fällen gezahnt, zuweilen einfach. Das letzte Glied 

der Palpen ist beilförmig oder cylindrisch, selbst zugespitzt.. Die 

Oberlippe ist breit und leicht, die Ligula tiefer ausgerandet, fast 

zweilappig. Das Verhältnifs der Fufsglieder in Hinsicht ihrer Länge ist 

nicht überall dasselbe. 

Es ist nach dem Angeführten aufser Zweifel, dafs nicht Enoplium im 

weitern Sinne noch einer fernern Eintheilung in Gruppen, und zwar solche, 

die als eigene Gattungen betrachtet werden können und wobei hauptsächlich 

auf die Beschaffenheit der Fühler und der Palpen Rücksicht zu nehmen sein 
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würde, sehr wohl fähig sein sollte. Schon bei Cylistus ist bemerkt worden, 

wie grofs hier im Äufsern die Ähnlichkeit mit dem von Fabricius zu Cory- 

netes gezählten En. sanguinicolle und der Unterschied fast allein in den Füh- 

lern zu suchen ist. Es dürfte daher auch gerathen sein, mit der Abtheilung, 

welche die eben genannte Art, überdies die gröfste der beiden Europäischen, 

enthält, den Anfang zu machen. Die zweite kleinere Art, E. serraticorne, 

nebst einigen Nord- Amerikanischen und vielen zum Theil verschieden ge- 

stalteten Süd- Amerikanischen Arten würde dann als zweite Gruppe folgen, 

zuletzt die andere nur aus Amerikanischen Arten zusammengesetzte Abthei- 

lung, von denen einige als Gattungen bereits unterschieden worden sind. 

1. Maxillar- und Labial-Palpen mit cylindrischem Endgliede; dieKlauen vor 

der Spitze breitgezahnt; Fufsglieder mit Ausnahme des ersten verkürzten 

und des längern Klauengliedes gleich lang. (Der Körper cylindrisch, die drei 

letzten Glieder der Fühler zusammengedrückt, nur wenig verlängert.) 

1. Enoplium sanguinicolle. 

E. hirtum, nigro-violaceum, thorace abdomineque rufis. 

Dermestes sanguinicollis Fabr. Mant. Ins. p.35 n.18. Entom. syst. 

I. p.231 n.19. Rossi Fn. Etr. 1. p.34 n.80. ed. Hellw. I. p.36. Pan- 

zer Naturf. 24. p.10.n.13. Deutschl. Ins. p.99 n.20. Linne Syst. Nat. 

ed. Gmelin I. 4 p. 1596 n.39. 

Dermestoides primus Schäff. Icon. TI. T.220 fig. 4a.d. Elem. entom. 

App. Tab. 138. 

Korynetes sanguinicollis Herbst Käfer IV. p.153 n.4 Taf.41 f.10%. X. 

Tillus Weberi Fabr. Suppl. ent. syst. p.118 n.1-2. Syst. Eleuth.1. 

p-282 n.3. 

Enoplium Weberi Latr. Hist. nat. IX. p.147 n.2. Gen. Crust. et Ins. 

I. p.271 sp. 2. 

Corynetes sanguinicollis Fabr. Syst. El. 1. p.287 n.5. Panzer Syst. 

Nomencl. p.186. Dumecril Diet. des sc. nat. p.594. 

Enoplium sanguinicolle Sturm Deutschl. Käfer XI. p.51 n.1 Tab. 233. 

Fast überall in Deutschland, auch in hiesiger Gegend, doch selten. 



398 Kıuc: Versuch einer sysiematischen Bestimmung und 

2. Enoplium damicorne. 

E. nigrum, griseo -villosum, thorace rufo, nigro-marginato. 

Tillus damicornis Fabr. Supplementum entom. syst. p.117 n.1-2. 
Syst. Eleuth. 1. p.282 n.2. 

Enoplium damicorne Say American Entomology II. Pl. 41. 

Enoplium thoracicum Say Descriptions of Coleopterous Insects in 

Journal of the Academy of natural Sciences of Philadelphia \ ol.IH Partl. 

p: 188 n.2. 

Vaterland: Nord- Amerika. 

3. Enoplium murinum n. sp. 

E. nigrum, ceinereo-pubescens, corpore subtus pedibusque fuscis. 

long. lin. 2%. 

Statura praecedentium. Supra cinereo-pubescens, fusco -nigrum, sub- 

tus fusco-testaceum. Caput et thorax confertim punctata. Elytra ad me- 

dium usque obsolete costata, in interstitiis punctata, apice obsolete punctu- 

lata. Antennae thoracis longitudine testaceae, articulis tribus ultimis com- 

presso-dilatatis fuscis. Os testaceum. Pectus abdomenque fusco -testacea, 

segmentis prioribus lateribus et postice, ultimis duobus totis fuscis. Pedes 

fusco -testacei, tarsis testaceis. 

Nur ein einzelnes Exemplar befand sich in einer Sendung des Herrn 

C. Ehrenberg von Port au prince. 

4. Enoplium velutinum n. sp. 

E. villosum, nigrum, thorace rufo, elytris utrinque testaceis. long. 

lin. 5. 

Statura elongata E. damicornis feminae. Caput vage punctatum, ni- 

grum, fronte macula media ferruginea, obsoleta. Mandibulae ferrugineae, 

apice nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores, nigrae, articulis tri- 

bus ultimis elongatis, compressis, nono et decimo latere interno apice parum 

productis. Thorax subquadratus, obsolete punctatus, rufus. Pectus ni- 
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grum, medio rufo-testaceum. Abdomen testaceum, segmentis prioribus me- 

dio fuseis. Pedes nigri, coxis geniculisque rufescentibus. Scutellum fusco- 

ferrugineum. Elytra thorace triplo fere longiora, confertim punctata, nigra, 

ad marginem externum et ad suturam, basi apiceque exceptis, late pallido -te- 

stacea, pone medium obsolete transversim pallida. 

Ein einzelnes Brasilisches Exemplar aus der von Langsdorffschen 

Sammlung. 

5. Enoplium lepidum n. sp. 

E. rufum, subtus testaceum, antennis, tibiis tarsisque nigris, elytris ni- 

gro-cyaneis, margine pallido. long. lin. 3. 

Statura praecedentium. Griseo-pubescens. Caput subtiliter punc- 

tatum, coccineum, mandibulis apice, palpis, antennis oculisque nigris. Tho- 

rax subquadratus, lateribus parum rotundatis, angulis obtusis, subtilissime 

punctatus, laete coceineus. Scutellum coceineum. Pectus rufum. Abdo- 

men testaceum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque fuseis. Ely- 

tra confertim punctata, nigro-cyanea, margine omni, suturali obsolete, pallido. 

Ein einzelnes Exemplar von Cuba. Aus einer vom Reisenden Mül- 

ler gekauften Sarmmlung. 

2. Palpen mit beilförmigem Endgliede; Klauen einfach oder vor der Spitze 

gezahnt; Fufsglieder von gleicher Länge. Die hierher gehörenden Arten sind von 

sehr verschiedener Körperform, theils ZilZws, theils Zrichodes und Clerus, auch Corynetes 

ähnlich. Die drei Endglieder der Fühler sind mehrentheils flach und erweitert, doch auch 

an der Spitze nach innen vorgezogen und verlängert. 

a. Klauen einfach. 

6. Enoplium serraticorne. 

E. villosum, atrum, elytris testaceis. 

Dermestes dentatus Rossi Fn. Etr. 1. p.34 n.82 Tab. 3 fig.2 p. 341. 

Mant. ins. 1. p.16.n.30. II. App. p.129 (Tillus serraticornis) ed. Hellwig 

1..p:37... Panzer Fn. Ins. 26. T.13. 

Aitelabus serraticornis de Villers Entom. I. p.822 n.16. 
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Tillus serraticornis Oliv. Ent. II. 22p.4n.2 Pl.Ifig.2a-d. Fabr. 

Entom. syst. 1.2 p.78 n.3. Syst. Eleuth. I. p.282 n.5. Panzer Deutschl. 

Ins. p.369 n.2. Dumeril Diet. des sc. nat. T.54 p.374 n.3. 

Enoplium serraticorne Latr. Hist. nat. IX. p.146 n.1 Pl.76 fig.9. 

Gen. Crust. et Ins. 1. p.274 sp.1. Gu£rin Diet. cl. d’hist. nat. VI. p.175. 

Aufser im südlichen Deutschland, auch in Frankreich, Italien, Spa- 

nien und dem südlichen Rufsland zu Hause. 

7. Enoplium piosum. 

E. pilosum, atrum, thorace rufo, vittis duabus atris. 

Lampyris pilosa Forster Nor. sp. ins. p.49 n.49. 

Enoplium pilosum Say American Entomology IH. Pl. 41. 

Vaterland: Nord - Amerika. 

8. Enoplium marginatum. 

E. pilosum, atrum, thorace rufo, vittis duabus atris, elytris margine, 

femoribus basi testaceis. 

Enopliısm marginatum Say Journal of Ihe Academy of Natur. Scien- 

ces of Philadelphia V 01.1Il. part 1 p.187 n.1. 

Enoplium onustum Say American Entomology TU. Pl.41. 

Enoplium einctum Dej. Cat. des Coleopteres p. 114 3°ed. p.128. 

Vaterland: Nord- Amerika. 

9. Enophum geniculatum n. sp. 

E. pilosum, nigro-piceum, ore, abdomine, pedibus, geniculis excep- 

tis, elytrisque testaceis, his apice piceis. long. lin. 6. 

Facies fere Opili. Elongatum, nigro-piceum, dense griseo-pilosum. 

Capitis clypeus, labrum, palpi, maxillae, mentum cum ligula, haec omnia 

testacea. Mandibulae nigrae. Thorax elongatus, postice coarctatus, ‚ante 

basin utrinque obsolete tuberculatus, dorso impresso -punctatus, linea media 

maculisque duabus, anteriori rotundata versus apicem et lineari baseos utrin- 

que laevibus. Abdomen testaceum, testaceo-pilosum. Pedes testacei, pi- 
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losi, femoribus apice, tibiis basi nigris. Scutellum nigrum. Elytra thorace 

triplo fere longiora, pilosa, usque fere ad medium seriatim impresso -punc- 

tata, ultra medium testacea, humeris punctisque impressis nigro-piceis, apice 

late alutacea picea. 

Es befindet sich nur ein einzelnes Exemplar dieser Art aus einer Sel- 

lowschen Sendung von Montevideo in der Sammlung. 

10. Enoplium alcicorne n. sp. 
Tab.l. fig.9. 

E. antennis apice ramosis, piceum, abdomine, pedibus, geniculis ex- 

ceptis, elytrisque testaceis, his infra medium pallidis, macula magna transversa 

anteapicali picea. long. lin. 5%. 

Statura fere praecedentis. Piceum, griseo-villosum. Oculi maximi, 

in vertice approximati. Clypeus, labrum, os internum cum palpis testacea. 

Mandibulae nigrae. Antennae thorace longiores, articulo primo elongato 

subarcuato subtus testaceo, sequentibus septem cylindrieis brevissimis gla- 

bris, ultimis tribus pubescentibus, nono et decimo linearibus, basi ramum 

linearem articulo majorem, subeompressum, obtusum emittentibus, undecimo 

breviori apice latiori simplici. Thorax vage punctatus, ante basin utrinque 

obsolete tuberculatus. Abdomen testaceum. Pedes testacei, geniculis piceis. 

Scutellum piceum. Elytra usque fere ad medium punctata, punctis majori- 

bus subimpressis, apice obsolete punctata, testacea, pone medium sublaevia 

pallida, macula magna rotundata suturam non attingente transversa infra me- 

dium vittaqgue humerali, margine usque fere ad medium descendente, pi- 

ceis notata. 

Vaterland: Brasilien. Mit der v. Langsdorffschen Sammlung, je- 

doch nur in einem einzelnen Exemplar, erhalten. 

11. Enoplium posticum n. sp. 

E. nigrum, elytris basi ad medium usque marginibusque flavis. long. 

lin. 8. 

Statura praecedentium. Nigrum, griseo-pilosum. Caput vage punc- 

tatum, ubique nigrum. Thorax fere eylindricus, vage punctatus, pone api- 

Physik.-math Kl. 1840. Zz 



362 Kıvc: Versuch einer systematischen Bestimmung und 

cem utrinque obsolete tuberculatus. Pectus, abdomen, pedes unicoloria ni- 

gra. Scutellum'nigrum. Elytra, praesertim versus apicem, thorace latiora, 

plus triplo longiora, confertim punctata, flava, infra medium pallidiora, tunc 

late nigra, marginibus tamen, suturali quamvis angustissime, flavis. 

Aus Brasilien. War nur einmal, in Hinsicht der Fühler nicht ganz 

vollständig, in der Virmondschen Sammlung. 

12. Enoplum eiridipenne. 

E. rufum, elytris aurato-viridibus, basi punctato-striatis, abdomine 

nigro, punctis utrinque flavis. 

Enoplium viridipenne Kirby Century of Insects; Linn. Transact. XI. 

p-393 n.24. Guerin Iconographie du regne animal. Ins. Pl.15 fig.20. 

Vaterland: Brasilien. Aus Virmond’s Sammlung. 

13. Enoplium Kirbyi. 

E. nigrum, griseo -villosum, thorace gibboso, nigro-villoso, elytris pal- 

lidis, lineis duabus angulatis transversis ante medium nigris, apice tomen- 

tosis atris, macula rotundata aurantiaca glabra. 

Clerus Kirbyi Gray Griffith the animal kingdom. Ins. I. p.376 

Pl. 48 fig. 3. 

Brasilien; aus Virmond’s Sammlung. 

14. Enoplium trifasciatum. 

E. thorace utrinque tuberculato, elongatum, nigrum, elytris sulphu- 

reis, violaceo-trifasciatis. 

Clerus trifasciatus Laporte Silbermann Revue entom. IV. p.47 n.9. 

Von Rio Janeiro in Brasilien. 

15. Enoplium rufipes n. sp. 

E. thorace utrinque tuberculato, elongatum, nigrum, ore pedibusque 

rulis, elytris sulphureis, fasciis violaceis tribus. long. lin. 4-6. 
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Vix a praecedente, nisi ore pedibusque rufis differt. Punctatum, ni- 

grum. Caput antice infra oculos rufum. Antennae etiam basi rufae. Tho- 

vax subtus rufus, dorso impresso-punctatus, utrinque tuberculatus. Pectus 

albido-pubescens nigrum, antice medio rufum. Elytra vage punctata, sul- 

phurea, sutura, fasciis transversis tribus apiceque violaceis. 

Aus Sendungen des verstorbenen Sellow von Salto grande in Bra- 

silien. 

16. Enoplium ornatum n. sp. 

Tab.II. fig.11. 
E. thorace basi utrinque tuberculato, rufum, antennis apice albidis, 

elytris cyaneis, fasciis duabus apiceque flavis. long. lin. 5. 

Statura fere E. ramicornis. Rufo-testaceum. Caput vage puncta- 

tum, antennarum articulis tribus ultimis albidis. Thorax elongatus, vage 

punctatus, nitidus, sparsim pilosus, basi utrinque in tubereulum magnum ro- 

tundatum dilatatus. Scutellum et pedes testacea. Elytra rugoso -punctata, 

nigro-cyanea, fasciis duabus, altera ante, altera infra medium transversis rec- 

tis flavis ornata, apice etiam flava. 

Das Vaterland dieser seltnen Art ist Brasilien. Nur ein Exemplar 

befand sich in der hier angekauften Virmondschen Sammlung. 

17. Enoplium ramicorne. 

E. subtus cum pedibus rufum, supra violaceum, elytris basi fasciaque 

flavis. 

Chariessa ramicornis Perty Delectus animal. articulat. ete. p.109 

2. fig.3. 

Aus Brasilien; Virmond’s Sammlung. 

T; rd 

18. Enoplium evestitum. 

Tab.T. fig. 10. 

E. cinnabarinum, thorace supra elytrisque cyaneis, cinereo -tomento- 

sis, his ampliatis, nigro-bimaculatis. long. lin. 45-5. 

2z2 
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Brachymorphus vestitus GChevrolat Coleopt. du Mexique 7° Fasci- 

cule n. 150. 

Corynetes spectabilis Laporte Silbermann Fievue ent. IV. p.50.n.1. 

Dilatatum, breve. Subtus cum pedibus laete cinnabarinum, cin- 

nabarino-pilosum. Caput punctatum, einnabarinum, oculis profunde emar- 

ginatis, mandibularum apice antennarumque articulis tribus ultimis nigris. 

Thorax subquadratus, lateribus parum rotundatus, ceyaneus, tomento cinereo 

tectus. Elytra ante apicem ampliata, cyanea, cinereo-tomentosa, macula 

magna rotundata tomentosa atra ante medium ornata. 

Zwei Exemplare befanden sich in einer hier angekauften kleinen 

Sammlung Mexikanischer Insekten. 

19. Enoplium decorum n. sp. 

Tab.l. fig. 11. 

E. elongatum, eyaneum, elytris basi fasciaque croceis. long. lin. 4%. 

Cyaneum, nigro-pilosum. Caput vage punctatum, labro palpisque 

testaceis. Antennae thorace longiores nigrae, articulis tribus ultimis parum 

dilatatis compressis. ‘Thorax elongatus, vage punctatus. Elytra punctis nu- 

merosis impressis confluentibus rugosa, fasciis duabus, altera baseos, altera 

infra medium ad suturam abbreviatis croceis ornata. 

Ein einzelnes Stück aus Virmond’s Sammlung. 

20. Enoplium fasciculatum. 

Tab.1. fig. 12. 
E. cinereo-tomentosum, fusco-fasciculatum, elongatum, nigrum, 

elytris testaceis, cyaneo -variegatis, tuberculo humerali maculaque postica 

cyaneis glabris. long. lin. 5. 

Caput antice impressum, postice fusco-fasciculatum, nigrum, labro 

palpisque testaceis. Antennae thorace longiores, testaceae, articulis nono et 

decimo dilatatis apice productis nigris, ultimo compresso nigro, apice testa- 

ceo truncato. Thorax elongatus, utrinque bisinuatus, niger, nitidus, lateri- 

bus cinereo-tomentosus, antice medio fusco-fasciculatus. Pectus abdomen- 
que nigra, cinereo-pilosa. Pedes rufo-testacei, cinereo-pilosi, femoribus 
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medio, tibiis apice nigris. Abdominis segmenta utrinque macula transversa 

rufo-testacea ornata. Elytra testacea, ad medium usque irregulariter im- 

presso-punctata, fusco faseiculata, infra medium dense rufescenti- einereo- 

tomentosa, cyaneo-reticulata, apice fusco-fasciculata, humeris prominenti- 

bus maculaque magna elongata versus apicem glabris laete cyaneis. 

Von Minas Geraes in Brasilien; aus einer Sendung des Herrn von 

Langsdorff. 

21. Enoplium scoparium n. sp. 

E. elongatum, piceum, sparsim cinereo-pubescens, capite thoraceque 

fusco-fascieulatis, elytris punctatis, longitudinaliter bicarinatis, fascia obli- 

que transversa media, tuberculo fasciculato anteapicali maculaque apicali 

glabris nigris, testaceo -variegatis. long. lin. 5. 

Praecedenti valde affıne. Elongatum, nigro-piceum. Caput griseo- 

villosum, postice in vertice fasciculatum, palpis apice, mandibulis basi testa- 

ceis. Labrum emarginatum, breve, rufo-testaceum. Antennae thorace lon- 

giores rufae, articulis nono et decimo nigris. Thorax elongatus, lateribus 

parum dilatatus et griseo -villosus, dorso confertim punctatus, glaber, antice 

late sanguineus, pone apicem bituberculatus, fasciculatus, fasciculis tribus, 

primo in margine anteriori ipso, secundo tertioque ante medium approxima- 

tis fuseis, postice declivis, emarginatus, laevis, basi sanguineus. Pectus ab- 

domenque immaculata. Femora basi apiceque testacea. Scutellum tomento 

denso rufo-testaceo tectum. HElytra elongata, ad apicem vix latiora, pro- 

funde punctata, picea, obsolete testaceo -variegata, cinereo -pubescentia, lon- 

gitudinaliter flexuoso-bicarinata, ante apicem ad suturam tuberculata, tuber- 

eulo longitudinali obsolete fasciculato laevi, fascia a margine externo ad su- 

turam oblique adscendente media testaceo-marginata antice bimaculata ma- 

ceulaque triangulari apicali magna testaceo-terminata nigris nitidis ornata. 

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar, welches die Königl. 

Sammlung der Güte des Hrn Prof. Germar in Halle verdankt. 

22. Enoplium fugax n. sp. 

E. elongatum, cinereo -pubescens, piceum, elytris testaceo -variegatis, 

macula oblique transversa media apiceque flavis. long. lin. 3). 
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E. scopario quam maxime affıne, elongatum piceum. Caput postice 

testaceo-einereoque pilosum, antice macula quadrata inter oculos villosa te- 

stacea. Antennae thorace longiores testaceae, articulis nono et decimo to- 

tis, undecimo basi nigris. Mandibulae basi ferrugineae. Palpi testacei, ar- 

ticulo ultimo basi nigro. Thorax medio utrinque tuberculatus, basi lateri- 

busque sparsim einereo-pubescentibus, obsolete fusco-fasciculatis, sangui- 

neis. Abdominis segmenta priora testaceo-bimaculata, ultima testacea tota. 

Femora basi apiceque testacea. Tibiae testaceae, apice nigrae. Scutellum 

testaceo-villosum. Elytra ultra medium impresso -punctata, obsolete cari- 

nata, sparsim cinereo-pubescentia, nigricanti-pilosa, testacea, nigro -varie- 

gata, macula versus marginem externum oblique descendente transversa sub- 

quadrata media ornata, apice late flava, nigro -marginata. 

Von dem Reisenden Moritz im Thale von Aragua entdeckt. 

23. Enoplium leucophaeum n. sp. 

E. pilosum nigrum, thorace fusco-variegato, elytris albidis, basi fusco- 

luteoque-variegatis, apice luteis. long. lin. 3%. 

Praecedentibus tribus affıne. Elongatum, nigrum. Caput confertim 

punctatum, scabrum, macula media verticali longitudinali lanceolata lutea. 

Palpi et labrum testacea. Antennae albidae, articulo primo secundoque su- 

pra apice fuseis, articulis tribus ultimis, undecimi apice excepta, nigris. 

Thorax elongatus, pone medium utrinque ampliatus, sparsim punctatus, mar- 

gine antico tuberculisque dorsalibus irregularibus confluentibus septem, la- 

teralibus utrinque tribus, septimo postico intermedio, testaceo-brunneis. 

Pectus immaculatum. Abdomen maculis utrinque quatuor apiceque luteis. 

Pedes albidi, antici femoribus, basi excepta, tibiisque totis fuscis, femoribus 

apice supra luteis, posteriores femoribus annulo, tibiis subtus medio fuscis. 

Scutellum luteum. Elytra thorace plus duplo longiora, seriatim punctata, 

punctis excavatis sat maguis, obsolete carinata, testaceo-brunnea, basi ad 

humeros luteo-variegata, apice, litura transversa albido-reticulata margine- 

que exceptis, lutea, fascia media antice ad scutellum oblique adscendente, 

postice angulata latissima albida ornata. Punctum insuper minutum fuscum 

in costa ipsa in medio elytrorum observatur. 

Eine Brasilische aus der Hoffmannseggschen Sammlung erhaltene Art. 
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b. Klauen gezahnt. 

a. Eilfgliedrige Fühler mit acht kurzen Gliedern. 

24. Enoplium testaceum n. sp. 

E. pilosum, testaceum, antennarum articulis ultimis tribus nigris. long. 

lin. 25-3. 

Statura omnino E. quadripunctati. Fulvo-testaceum, oculis antenna- 

rumque articulis tribus ultimis, mandibulis apice nigris. Caput obsolete 

punctatum. Thorax elongatus, ad basin utrinque tuberculatus, dorso punc- 

tatus, litura media longitudinali laevi. Elytra ultra medium punctato - striata, 

punctis sat magnis impressis, apice laevia. 

Aus früheren Brasilischen Sendungen der Herren v. Olfers und 

Sellow. 

24. Enoplium hirtulum n. sp. 

E. pilosum brunneum, elytris, antennis, pedibus abdomineque albidis. 

long. lin. 2. B 

Affine praecedenti. Elongatum brunneum, dense albido-pilosum. 

Caput confertim punctatum, palpis antennisque albidis. Thorax cylindri- 

cus, valde elongatus, confertim punctatus. Abdomen testaceum. Pedes al- 

bidi. Scutellum brunneum. Elytra thorace duplo fere longiora, seriatim 

punctata, punctis sat magnis impressis, apice laevia albida, litura angulata 

transversa infra medium, primum subdentata obsoleta transversa, deinde ad 

suturam adscendente distinctiore brunnea ornata. 

Vaterland: Brasilien; ein einzelnes Exemplar aus Virmond’s Samm- 

lung. 

®. Fühler aus überhaupt nur zehn Gliedern, oder nicht mehr als sieben vor dem ersten pP ’ 
gröfseren Gliede. 

26. Enoplium quadripunctatum. 

E. nigrum, elytris coccineis, nigro -bimaculatis. 

Enoplium quadripunctatum Say Journal ofthe Acad. of nat. Sciences 

of Philadelphia Vol.IH. Part.1 p.188 n.3. American Entomology I. Pl.41. 
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In Nord- Amerika einheimisch, dürfte jedoch zu den dort seltneren 

Arten gehören. Bei einem Exemplar der hiesigen Sammlung fehlt auf den 

Deckschilden der hintere schwarze Fleck gänzlich, so dafs nur einer vorhan- 

den ist. 

27. Enoplium sexnolalum n. sp. 

E. testaceum, elytris pallidis, nigro-trimaculatis. long. lin. 3%. 

Elongatum, pallide testaceum, sparsim pilosum. Caput et thorax fere 

laevia. Oculi nigri. Elytra obsolete punctato-striata, apice laevia pallida, 

maculis tribus, duabus majoribus longitudinalibus baseos, minori subtrans- 

versa media nigris. 

Ebenfalls aus einer der früheren immer sehr reichen Brasilischen Sen- 

dungen des Hrn. v. Olfers. 

28. Enoplium duodecimpunctatum n. sp. 

Tab.I. fig. 14. 

E. pilosum testaceum, thorace maculis duabus, elytris quinque nigris. 

long. lin. 3. 

Statura elongata praecedentis. Pallide testaceum pilosum. Caput 

obsolete punctatum, oceipite macula media, mandibulis apice nigris. Anten- 

nae thorace fere longiores, articulo octavo nigro. Thorax elongatus, basi 

parum coarctatus, pone medium utrinque tuberculatus, vage punctatus, ma- 

culis duabus dorsalibus ante medium nigris. Pectus, abdomen, pedes im- 

maculata. Elytra punctato-striata, punctis majoribus impressis, apice laevia, 

maculis quinque, prima subelongata baseos inter striam secundam et tertiam, 

duabus majoribus marginalibus inter striam sextam et octavam totidemque 

discoidalibus minoribus paullo altioribus in stria tertia ipsa nigris. 

Aus Brasilien; aus Sendungen der Herren v. Olfers und Sellow. 

29. Enophlum contaminalum n. sp. 

E. pilosum testaceum, capite thoraceque supra maculis, elytris ma- 

eula fasciisque angulatis fuscis. long. lin. 2%. 
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Praecedenti affıne. Elongatum, albido-testaceum, albido-pilosum. 

Caput impresso -punctatum, occipite maculaque frontali arcuata fuscis. Tho- 

rax elongatus, lateribus vix tuberculatus, supra distinete punctatus, dorso 

fuscus, linea longitudinali media testacea. Pectus, abdomen, pedes imma- 

culata. Scutellum testaceum. Elytra punctato -striata, punctis majoribus im- 

pressis, apice laevia, macula magna ponescutellari, puncto humerali fasciis- 

que angulatis duabus, plerumque macularibus, altera infra medium ad sutu- 

ram adscendente et abbreviata, altera ante apicem fusecis. 

Von dem Reisenden Moritz verschiedentlich in Columbien gesammelt. 

30. Enoplium pilosum. 

E. pilosum, testaceum, capite thoraceque dorso fufcescentibus. long. 

lin. 2%. 

Ab E. contaminato, cui proximum, colorum distributione nonnisi dif- 

fert. Caput testaceum, fronte verticeque fusco-brunneis, mandibulis apice 

nigris. Thorax testaceus, macula magna dorsali lateribus sinuata brunnea. 

Pectus, abdomen, pedes, elytra immaculata. 

Ebenfalls aus Columbien vom Reisenden Moritz. 

31. Enoplium_ crinitum. 

E. rufum, elytris nigro-violaceis, pedibus albidis, geniculis fuscis. 

long. lin. 24. 

Statura praecedentium. Caput et thorax obsolete punctata, rufo -te- 

stacea. Mandibulae apice, antennae medio nigrae. Pectus nigrum, medio 

rufum. Abdomen nigrum, segmentis apice testaceis. Pedes albidi, antiei 

femoribus apice, tibiis tarsisque totis, posteriores geniculis tarsisque nigris. 

Elytra confertim seriatim punctata, nigro-violacea. 

Auf der Westindischen Insel St. Jean von Moritz gesammelt. 

3. Mehrentheils sämmtliche, seltner die Labialpalpen allein mit zugespitztem End- 

gliede, die Fühler kaum länger als das Halsschild, das erste Glied verlängert und 

oft so laug als die sieben folgenden zusammengenommen; an den Hinterbeinen ein undeut- 

lich abgesetztes, verlängertes erstes Fulsglied; Klauen an der Basis gezahnt. — 

Physik.-math. Kl. 1840. Aaa 
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Die Oberlippe ist ausgerandet, fast zweilappig; die Maxillarpalpen haben, wenn sie nicht 

wie die Labialpalpen zugespitzt sind, ein cylindrisches abgestutztes Endglied; die Augen 

sind an der inwendigen Seite ausgerandet, die Fühler tiefer eingelenkt; die Gröfse der Au- 

gen verbunden mit der geringen Länge der Fühler erinnert an diejenige Abtheilung von 

Clerus, welche als Hydnocera Newm., Phyllobaenus Dej. aufgeführt worden ist: Epi- 

phloeus Dej., Spin. 

32. Enoplium nubilum n. sp. 

Tab. II. fie. 15. 
E. fuscum, griseo-pubescens, elytris holosericeis, fusco-maculatis, 

antennarum articulo primo femorumque basi testaceis. long. lin. 4%. 

Fuscum. Caput vage punctatum, medio obsolete carinatum, griseo- 

pilosum, clypeo, labro palpisque testaceis, his apice fuseis. Antennae tho- 

racis longitudine nigrae, articulo primo majori testaceo. Thorax brevis, 

transversim obsolete rugosus, ante apicem coarctatus, lateribus densius gri- 

seo-pilosus. Pectus abdomenque griseo-pilosa. Femora basi et subtus te- 

stacea, antica incrassata. Scutellum griseo-tomentosum. Elytra ad medium 

usque distincte, tunc obsolete sat confertim punctata, fusco -brunnea, ab hu- 

meris oblique ad suturam a medio ad apicem usque griseo-tomentosa, holo- 

sericeo-micantia, maculis duabus, marginali oblique transversa altiore lunula- 

que infera fuscis, basi etiam griseo-tomentosa lunulaque brevi transversa 

mox infra basin griseo-holosericea ornata. 

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der Virmondschen 

Sammlung. 

33. Enoplium duodecimmaculatum n. sp. 
Tab.I. fig. 16. 

E. testaceum, thorace nigro, antice capiteque brunneis, elytris fascia 

abbreviata, maculis quatuor apiceque nigris. long. lin. 4%. 

Statura praecedentis. Caput vage punctatum, magnum, rufo-brun- 

neum, antennis vix illo longioribus fuscis, articulo primo palpisque testaceis, 

mandibulis apice nigris. Thorax niger, sparsim cinereo -villosus, antice co- 

arctatus, rufus. Pectus abdomenque testacea, immaculata. Pedes testacei, 

tibiis extus nigricantibus. Elytra rufo-testacea, cinereo-pubescentia, basi 
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sparsim punctata, fascia ad suturam abbreviata, maculis duabus ante toti- 

demque, quarum una lateralis, infra fasciam maculaque in apice ipso nigris 

ornata. 

Von Parä in Brasilien. Ein einzelnes von Sieber entdecktes mit der 

Hellwig-Hoffmannseggschen Sammlung erhaltenes Exemplar. 

34. Enoplium mucoreum n. sp. 

E. testaceum, femoribus posticis apice nigris, supra nigrum, capite 

thoraceque flavescenti-villosis, elytris basi maculaque triangulari ad suturam 

media testaceis, niveo-griseoque- sparsim-pilosis. long. lin. 3-4. 

Statura praecedentium. Subtus testaceum, supra nigro - piceum. 

Caput sparsim punctatum, medio canaliculatum, flavescenti-pilosum, elypeo, 

labro, antennarum articulis primo septimo et octavo palpisque testaceis, his 

apice fuscis. Thorax vage punctatus, lateribus praesertim flavo-pilosus. 

Pectus abdomenque immaculata. Femora antica antice macula elongata 

baseos nigra, postica apice nigra. Tibiae posticae nigrae, basi apiceque testa- 

ceae. Scutellum testaceum. Elytra thorace triplo fere longiora, obsolete 

et irregulariter punctato-striata, basi late testacea, macula etiam subtriangu- 

lari media ad suturam apicem versus dilatata testacea notata, pilis in macula 

triangulari media niveis, pone basin et ad suturam griseis, in apice ipso fasci- 

culatim sparsis variegata. 

Vaterland: Brasilien. Aus der Virmondschen Sammlung. 

35. Enoplium fasciatum n. sp. 

E. testaceum, capite thoraceque cinereo-pilosis, nigris, elytris obso- 

lete punctatis, nigro-bifasciatis, cinereo -variegatis. long. lin. 3%. 

Praecedenti simillimum, elytris tamen pone medium latioribus, apice 

angustioribus, minus distincte punctatis et femoribus posticis unicoloribus, 

apice haud nigris differre videtur. Testaceum. Caput et thorax vage punc- 

tata, nigra, einereo-pubescentia. Antennae articulo primo majori, subar- 

euato testaceo, tunc septem brevissimis nigris, ultimis tribus compressis, elon- 

gatis fuscis. Palpi testacei, apice obscuriores. Pedes testacei, tibiis extus 

nigricantibus. Scutellum testaceum. Elytra thorace vix triplo longiora, 

Aaad 
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pone medium latiora, ad apicem angustiora, obsolete, ad suturam distinetius 

punctato-striata, testacea, juxta et infra medium transversim, apice eliam 

fusca, in interstitiis fasciis maculisque, ad suturam minoribus, confertioribus, 

sparsis, cinereo-micantibus variegata. 

Aus Parä in Brasilien. Einige Exemplare aus der Hoffmannsegg- 

schen Sammlung. 

36. Enoplium variegatum n. sp. 

E. subtus testaceum, supra piceum, elytris basi, linea longitudinali 

flexuosa pone medium fasciaque testaceis. long. lin. 2%. 

Affinis E. mucoreo. CGaput vage punctatum, pubescens, piceum, anten- 

narum articulo primo, clypeo, labro palpisque testaceis. Thorax sparsim 

punctatus, cinereo-pubescens, piceus. Pectus abdomenque pallide testacea. 

Pedes testacei, femoribus posticis subtus, tibiis extus nigricantibus. Scutel- 

lum piceum. Elytra ad medium usque punctato-striata, apice obsolete punc- 

tulata, sparsim niveo-pilosa, picea, macula magna postice emarginata baseos, 

linea primum transversa extus abbreviata, mox deorsum flexa, ad suturam la- 

tiore, fere contigua ante medium fasciaque sinuata a margine ad suturam obli- 

que usque fere ad apicem descendente infra medium, haud raro confluenti- 

bus testaceis ornata. 

Von Parä in Brasilien. Einige Exemplare aus der Hoffmannsegg- 

schen Sammlung. 

37. Enoplium speculum n. sp. 

E. nigrum, elytris punctatis, fasciis duabus, petiolata recta baseos et 

subannulari media griseo-sericeis, pone medium macula polita longitudinali 

subelevata. long. lin. 3. 

Statura praecedentium. Caput confertim punctatum, nigrum, labro 

late et profunde emarginato brevi testaceo, antennis vix thorace longioribus. 

Thorax brevis, antice coarctatus, lateribus rotundatus, postice transversim 

impressus, obsolete punctatus, margine antico medio producto, griseo-pu- 

bescens, niger. Pectus nigrum, nitidum. Pedes nigri, femoribus testaceis. 

Abdomen obscure testaceum. Scutellum nigrum. Elytra thorace plus tri- 
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plo longiora, sat confertim punctata, fusco-nigra, vitta abbreviata longitudi- 

nali baseos fasciisque duabus, altera, cui vitta longitudinalis imposita, recta 

transversa mox infra basin, altera subarcuata, suturam sequente pone me- 

dium testaceis, griseo-sericeis, apice griseo-tomentosa, sericea, macula sat 

magna oblonga polita, longitudinali, elevata ante apicem ornata. 

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar befand sich in der Virmond- 

schen Sammlung. 

38. Enoplium humerale n. sp. 

E. pubescens, nigrum, thorace vittis duabus capiteque testaceis, ely- 

tris violaceis, macula humerali testacea, linea longitudinali media maculaque 

transversa ante apicem cinereis. long. lin 9. 

Elongatum et fere lineare. Caput testaceum, luteo-tomentosum, an- 

tennis mandibulisque nigris. Thorax cylindricus, fusco-niger, vitta utrinque 

fulvo-, apice cinereo-tomentosa. Pectus fusco-nigrum, nitidum. Pedes 

nigri, femoribus basi testaceis. Elytra thorace plus triplo longiora, confer- 

tim punctata, violacea, ubique, praesertim ad suturam ante apicem late et 

transversim cinereo-pubescentia, macula humerali triangulari magna, linea 

longitudinali postice attenuata et abbreviata media et epipleuris, his tamen 

tenuissime et obsolete, testaceis. 

Im Innern von Parä von Sieber entdeckt. Aus der Hellwig-Hoff- 

mannseggschen Sammlung. 

39. Enoplium sericeum n. sp. 

Tab.II. fig. 16. 

E. griseo-villosum, holosericeum, nigrum, capite thoraceque testaceis. 

long. lin. 35. 

Valde elongatum, subtus cinereo-pilosum, nigrum. Caput rufo-te- 

staceum, griseo-tomentosum, oculis, antennis, maxillis palpisque nigris. Tho- 

rax obsolete punctatus, rufo-testaceus, griseo-tomentosus, sericeus. Scu- 

tellum testaceum. Elytra thorace plus triplo longiora, confertim punctata, 

violaceo-nigra, pube sericea grisea praesertim ad latera et apicem versus tecta. 

Vaterland: Brasilien. Aus Virmond’s Sammlung. 
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40. Enoplium distrophum n. sp. 

E. punctatum nigrum, elytris punctato-striatis, testaceo -bifasciatis. 

long. lin. 2. 

Elongatum, griseo-pubescens, nigrum. Caput confertim punctatum, 

ore antennisque testaceis, his thorace longioribus, apice obscurioribus. Tho- 

rax cylindricus, confertim punctatus. Pectus abdomenque vage punctata, im- 

maculata. Pedes fusci, coxis, tibiarum basi tarsisque testaceis. Elytra tho- 

race vix triplo longiora, seriatim excavato-punctata, fasciis duabus, altera 

mox infra basin, extus abbreviata, recta, altera pone medium ad suturam ob- 

solete adscendente subangulata, testaceis ornata. 

Vaterland: Nord- Amerika. Ein einzelnes Exemplar aus der Knoch- 

schen Sammlung. 

4» Kurze Palpenmit stark beilförmigem Endgliede; dieFüler flach gedrückt, 

die auf das erste folgenden sieben, dicht behaarten und dicht aneinanderge- 
drängten Glieder sind zusammen nicht länger als eins der drei folgenden. 

Die Fühler scheinen auf solche Weise aus nur vier, ziemlich gleich langen Gliedern zu be- 

stehen. Die Oberlippe ist wenig, die ligula stark ausgerandet, die Mandibeln sind von mä- 

fsiger Länge, an der Spitze gekrümmt, scharf zugespitzt, an der innern Seite zweimal scharf 

gezahnt; die Klauen mit dicht anliegender Spitze haben vor derselben einen breiten Zahn. 

Der ganze Körper ist dicht filzig behaart, die Deckschilde sind flach, nach hinten allmählig, 

doch bedeutend, erweitert, der Länge nach gerippt: P/atynoptera Chevrolat. 

41. Enoplium Iyciforme. 

E. nigrum, thorace utrinque maculaque triangulari media apicis, ely- 

tris fascia transversa dentata fulvis. 

Platynoptera Iyciformis Chevrolat Silbermann Rerue entom. I. 

N.18 P1.30. 

Tomentosnm, lateribus villosum. Elytra ampliata, alutacea, costis 

apice abbreviatis quatuor. 

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der Virmond- 

schen Sammlung. 
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42. Enoplium ampliatum n. sp. 

Tab.1. fig. 13. 
E. nigrum, thorace margine laterali maculaque apicali media, elytris 

humerali fulvis. long. lin. 7. : 

Praecedenti affıne, tomentosum, nigrum. In capite macula oceipitalis 

lutea. Labrum testaceum. Palpi testacei, maxillarium articulo ultimo ni- 

gro. Mandibulae testaceae, apice nigrae. Thorax lateribus rotundatus, an- 

tice et utrinque late fulvus. Pectus abdomenque lateribus nigro-, medio te- 

staceo-villosa. Pedes sparsim nigro-, subtus testaceo-pilosi. Elytra valde 

ampliata, costata, costis longitudinalibus abbreviatis quatuor, transversim ru- 

gosa, macula humerali elongata et fere lineari fulva ornata. Maculae insu- 

per duae valde obsoletae fulvae in medio elytrorum. 

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus einer der früheren 

reichen Sendungen der Herren v. Olfers und Sellow. 

5. Die Endglieder der Palpen länglich cylindrisch, fast zugespitzt; die Fühler flach 

gedrückt, zwischen dem Grundgelenk und dem ersten der drei grolsen Endglieder befin- 

den sich deutlich nur sechs kurze Glieder von sehr ungleicher Breite, es sind daher über- 

haupt nur zehn Fühlerglieder vorhanden; die Klauen sind vor der Spitze breit- 

gezahnt. — Eben so wie Platynoptera der Form nach mit Zycus zu vergleichen, es sind 

jedoch die Deckschilde nur schwach oder gar nicht gestreift und nach der Spitze hin kaum 

erweitert, die Behaarung des Körpers ist mehr oder weniger dicht, die Oberlippe ist tief 

ausgerandet, die Mandibeln sind vor der Spitze nur einmal gezahnt. Diese Platynoptera 

sehr ähnliche Gattung unterscheidet sich dennoch hinlänglich sowohl durch die geringere 

Zahl der Fühlerglieder als besonders durch die zugespitzten, nicht beilförmigen Palpen: 

Ichnea Laporte. 

43. Enoplium lycoides. 

E. nigrum, capite postice, thorace utrinque, elytris basi fulvis. 

Ichnea lycoides Laporte Revue entom. IV. p.35. 

Aus Brasilien. Vorhanden sind zwei in Hinsicht der Gröfse und Far- 

benvertheilung wenig übereinstimmende Exemplare der ehedem Virmond- 

schen Sammlung. Die Länge des gröfseren beträgt sechs, die des kleineren 

nur fünf Linien, bei letzterem wird die rothgelbe Färbung der Deckschilde 



376 Kıvuc: Versuch einer systematischen Bestimmung und 

fast ganz durch die dunkelschwarze verdrängt, die von den Spitzen der Deck- 

schilde nach vorn sich so weit ausbreitet, dafs von dem Schildchen an nur 

die Schultergegend und der Aufsenrand bis etwas über die Mitte der Deck- 

schilde noch gelb sind. 

44. Enoplium melanurum n. sp. 

Tab.II. fig. 12. 

E. nigrum, supra testaceum, capite thoraceque medio, elytris apice 

nigris. long. lin. 3%. 

Corpus fere lineare nigrum. Femora basi testacea. Caput sub anten- 

nis et orbita oculorum fulvo -villosa. Labrum testaceum. Antennae nigrae. 

Thorax eylindricus, lateribus parum sinuatus, antice et utrinque testaceus, 

fulvo-villosus. Elytra thorace plus triplo longiora, linearia, longitudinaliter 

tricarinata, in interstitiis sat confertim punctata, apice nigro excepto, testa- 

cea, fulvo-pilosa. 

Vaterland: Brasilien, aus Hrn. v. Olfers Sendung. 

45. Enoplium praeustum n. sp. 
Tab.I. fig. 14. 

E. nigrum, capite thoracisque lateribus fulvo-aureis, villosis, elytris 

testaceis, macula apicali lanceolata nigra. long. lin. 3%. 

Praecedenti affıne. Nigrum. Caput supra fulvo-aureo-villosum. 

Thorax valde elongatus, antice angustatus, supra fulvo-aureo-tomentosus, 

vitta longitudinali media nigra. Scutellum nigrum. Pedes nigri, posterio- 

res femoribus basi late trochanteribusque testaceis. Elytra seriatim punctata, 

in interstitiis elevata, subcostata, rufo-testacea, fulvo-pilosa, litura longitu- 

dinali suturali baseos maculaque magna lanceolata apicis nigris. 

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der v. Langsdorff- 

schen Sammlung. 

46. Enoplium marginellum n. sp. 

E. fuscum, thoracis lateribus, elytrorum margine femoribusque testa- 

ceo-albidis. long. lin. 31. 
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Corpus elongatum, vix tamen attenuatum. Caput testaceo-albidum, 

macula utrinque postica, mandibulis antennisque nigris. Thorax fere cylin- 8 
dricus, punctatus, albidus, medio brunneus, subviolaceo-micans. Scutellum 

albidum. Pectus fusco-brunneum. Pedes albidi, tibiis apice tarsisque fus- 

eis. Abdomen fuscum, segmentis, ultimo excepto, margine albidis. Elytra 

subseriatim punctata, fusca, violaceo-micantia, margine externo suturaque 

testaceo -albidis. 

Nur ein einzelnes von Sieber im Innern von Parä gefundenes Exem- 

plar ist aus der Hellwig-Hoffmannseggschen Sammlung hier vorhanden. 

47. Enoplium opacum n. sp. 

E. nigrum, capite, thorace femoribusque flavis. long. lin. 4. 

Statura fere Lagriae hirtae. Caput vix punctatum, pubescens, flavum. 

mandibulis apice antennisque nigris. Thorax cylindricus, pubescens, flavus. 

Pectus abdomenque fusco-nigra, segmentis margine testaceis. Pedes testa- 

cei, tibiis tarsisque fuscis. Scutellum nigrum. Elytra thorace plus triplo 

longiora, confertim punctata, fusco-nigra, violaceo -micantia, nigro-villosa. 

Von Cayenne und Surinam. 

48. Enoplium laterale n. sp. 

Tab.II. fig. 13. 

E. nigrum, capite, thoracis elytrorumque lateribus testaceis, femoribus 

albidis. long. lin. 3%. 

E. marginello, cui affıne, gracilior, fusco-nigrum. Caput pallide te- 

staceum, palpis mandibulisque apice, antennis totis nigris. Oculi magni, ap- 

.proximati. Thorax elongatus, ad apicem atltenuatus, confertim punctatus, 

utrinque testaceus. Abdomen segmentis margine pallidis. Elytra subseria- 

tim punctata, violaceo-micantia, lateribus testacea. Femora albida, subtus li- 

nea fusca. Tarsi albidi, articulis apice fuseis. 

Ein Brasilisches Exemplar aus Virmond’s Sammlung. 

Physik.-math. Kl. 1840. Bbb 
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49. Enoplium suturale n. sp. 

Tab.1I. fig. 15. 

E. nigrum, supra linea longitudinali media lateribusque flavis, pedi- 

bus, tarsis exceptis, flavis, antennis apice albis. long. lin. 4. 

Elongatum, fusco-nigrum. Caput obsolete punctatum, inter oculos 

acute carinatum, pallide flavum, macula utrinque magna triangulari postica et 

elongata media inter oculos nigris. Mandibulae pallidae, apice nigrae. Palpi 

etiam pallidi, articulis ultimis nigris. Antennae solito longiores, articulis 

septem prioribus valde distinctis, inaequalibus, basi flavis, articulo nono, 

basi excepta, decimo toto albo. Thorax cylindricus, confertim punctatus, 

vitta longitudinali media lateribusque pallide flavis. Pedes flavi, tarsis solis 

nigris. Scutellum flavum. Elytra thorace plus duplo longiora, alutacea, 

confertim punctata, marginibus tam laterali reflexo quam suturali pallide 

flavis. 

Von Bahia in Brasilien. Aus einer Sendung des Hrn. Freyreifs. 

50. Enoplium aterrimum n. sp. 

E. elongatum, atrum, elytris confertim punctatis. long. lin. 3%. 

Valde elongatum et fere lineare, atrum, immaculatum, nigro -pilosum. 

Antennae compressae, breves. ÖOculi magni approximati. Thorax eylindri- 

cus, obsolete punctatus. Elytra thorace plus triplo longiora, confertim 

punctata. 

Ein einzelnes Exemplar aus einer kleinen in Mexico zusammengebrach- 

ten hier angekauften Sammlung. 

Anhang. 

Ungeachtet ich mich bemüht habe, in der vorstehenden Auseinander- 

setzung auch in Hinsicht der Literatur möglichst vollständig zu sein und Ir- 

rungen zu vermeiden, so ist mir dies doch nicht überall so gelungen, dafs nicht 
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aufser der versprochenen Erwähnung der schon beschriebenen und hier nicht 

vorhandenen Arten auch sonst Nachtrräge und Berichtigungen, wenn auch 

nur wenige, nach nochmaliger Durchsicht für nöthig hätten erachtet werden 

müssen. In ersterer Beziehung würde vornemlich hinzuzufügen sein: 

1) bei Tillus elongatus hinter T. ambulans als Citat: Shuckard the Bri- 

tish Col. G.375 p.43 Pl.52 fig. 1. 

2) bei Tillus unifasciatus zu Ende vor Attrlabus formicarius minor: 

Füefslin Verz. schw. Ins. p.11.n.222 und nach Clerus unifasciatus Hoppe 

Enum. ins., noch Hoppe entomol. Taschenbuch 1796 p.124 n.18 und 1797 

p- 138 n.5. 

3) bei Clerus marmoratus als Synonym Notoxus chinensis Fabr., denn 

es hat eine fernere Vergleichung mir aufser Zweifel gesetzt, dafs der erwähnte 

Clerus marmoratus (Not. marm. Dej.) vom Kap nichts anders als der von 

Fabr. im Syst. Eleuth. I. p.288 n.4 unterschiedene und im Appendix zur 

Entomologia systematica IV. S.444 n.4-5 ausführlicher beschriebene No- 

toxus chinensis ist. Ein Irrthum in Angabe des Vaterlandes ist, da Verwech- 

selungen dieser Art bei Fabricius, wie bei anderen älteren Schriftstellern 

so gar nicht selten sind, wohl unbedenklich anzunehmen, es dürfte aber 

auch der daher entstandenen unpassenden Benennung wegen diejenige, unter 

welcher die Art sowohl früher dem Gr. Dejean von mir mitgetheilt als jetzt 

beschrieben worden ist, um so mehr auch ferner beibehalten werden kön- 

nen. — Die Berichtigungen würden sich auf die Änderung der Artbenen- 

nung eines Tillus beschränken, die auf dem Etikett der Sammlung vorge- 

nommen, im Manuscript aber zur gehörigen Zeit zu bemerken versäumt wor- 

den ist. Mit dem dem Tillus N.28 von mir beigelegten Nahmen T' bimacu- 

latus ist nemlich von Donovan diejenige Abänderung des Tillus elongatus, 

welche Sturm als 7. Ayalinus aufgeführt hat, schon früher belegt worden 

und ungeachtet wohl nicht leicht Jemand diese Abänderung als Art anerken- 

nen oder den Mexikanischen für einen gewöhnlichen Tillus nehmen möchte, 

so würde ich doch, um jedes mögliche Zusammentreffen zu verhüten, vor- 

schlagen, den Nahmen 7. bimaculatus in T. biplagiatus umzuändern, da 

überdiefs, wie vorhin bemerkt worden, letztere Bezeichnung auch auf dem 

Etikett der Sammlung sich findet. — 

Könnte nun hiermit die gegenwärtige Auseinandersetzung als been- 

digt und der hauptsächlichste Zweck derselben, denjenigen Gelehrten, welche, 

Bbb2 
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wie Spinola, eine vollständige Bearbeitung des Gegenstandes und Zusam- 

menstellung einer Monographie der Clerä beabsichtigen, die Arten der hie- 

sigen Sammlung kenntlich zu machen und ihnen die immer noch mühsame 

Arbeit durch Darreichung eines zum Theil neuen und zur Ergänzung man- 

cher Lücke wahrscheinlich brauchbaren auch vorläufig geordneten Materials 

zu erleichtern, als erreicht angesehen werden, so scheint doch die Vervoll- 

ständigung der Abhandlung durch Hinzufüng der sonst in Schriften erwähn- 

ten hier unbekannten Arten dem in der Einleitung gegebenen Versprechen 

zufolge unerläfslich. Wenn mit Ausnahme einiger überall gemeinen Arten 

die C’lerü zu den seltnen Insecten gehören, so war auch kaum zu erwarten, 

dafs unbekannte Arten schon in älteren Schriften sich finden würden. Dies 

ist denn auch keineswegs der Fall, da einzelne einheimische Arten, welche 

Olivier in der Encyclopädie genannt, oder andere, welche später in der 

Synonymia inseciorum Schönherr unter den verschiedenen Gruppen der 

Cleri mit begriffen hat, dahin gewifs nicht gehören, wenn auch ihre sichere 

Ermittelung zum Theil schwierig und selbst unmöglich sein dürfte. Dahin sind 

zu rechnen: Anobium bifasciatum und capense Thunb., Attelabus fasciatus 

Piller et Mitterpacher, Notoxus Schaedia Rossi u.s.w. Selbst der 

Notoxus Illigeri Schönherr Synonymia Ins. 1.1. p.53 n.6 ist, wie schon 

die Abbildung Tab.4 fig.7 vermuthen läfst und aus der ihm in Dejean’s 

Catalogue 3°Ed. p.125 angewiesenen Stellung unter Pelecophorus deutlich 

hervorgeht, kein /Votoxus, gehört selbst nicht zur Familie der Clerü. Es kann 

daher zunächst nur auf Fabricius Schriften und Olivier’s Entomologie zu- 

rückgegangen werden, wo allerdings einige in der hiesigen Sammlung nicht 

vorhandene und in der vorhergehenden Auseinandersetzung unerwähnt ge- 

bliebene Arten neu aufgestellt und unterschieden worden sind. Die Zahl 

solcher Fabricischen Arten beschränkt sich indefs auf vier und Olivier hat 

aufserdem nicht mehr als zwei, die ihm eigenthümlich sind. Dabei hat aber 

Fabricius im Systema Eleuiheratorum unter Anthicus noch eine Art, den 

A. fasciatus p.290 n.9, welchen Hr. Prof. Erichson bei Durchsicht von 

Fabricius hinterlassener Sammlung für einen Clerus, nach den kurzen Füh- 

lern zu urtheilen zu Hydnocera gehörend, erkannt hat. Zahlreich sind da- 

gegen die in einigen neueren französischen, auch Amerikanischen, beson- 

ders aber englischen Schriften enthaltenen Beiträge, wo auch sowohl ältere, 
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mehrentheils aber neu aufgefundene Formen zur Bildung neuer Gattungen 

benutzt worden sind, deren daher zuerst Erwähnung geschehen mufs. Die 

Fortsetzung der Etudes entomologiques von de Laporte in Silbermann 

Revue entomologique Tome IV vom J.1836 enthält p.33 eine Aufstel- 

lung der Clairoides und Auseinandersetzung der dahin gehörenden Gat- 

tungen, worunter einige, deren Ermittelung hier nicht hat gelingen wol- 

len und die ich daher für neu zu halten veranlafst worden bin. Aus der 

Abtheilung Tillidae mit fünf Fufsgliedern und nicht verdickten Maxillarpal- 

pen gehört zuerst dahin Natalis Latr.: „tete ovalaire ou arrondie; labre 

„echancre; antennes @ trois derniers articles dilates’, dann von den Noto- 

xidae mit nur vier deutlichen Fufsgliedern und allmählig verdickten Fühlern 

Tenerus L ap.: „dernier article de tous les palpes en forme de hache; antennes 

a arlicles presque pectines’ und von den Corynetidae mit ebenfalls nur vier 

Fufsgliedern und durch ihre Gröfse ausgezeichneten drei letzten Fühlerglie- 

der T’heano: „Elytres paralleles; trois derniers articles des antennes formant 

„une massue ovalaire; cuisses posterieurs depassant lextremite des elytres” 

und Prosymnus: „cuisses posterieures beaucoup plus courtes que les elytres. 

Eine aufserdem noch aufgeführte Gattung Philyra, welche mit Stenochia 

verglichen wird und dieser Gattung im Äufsern sehr ähnlich sein soll, gehört 

wahrscheinlich, wie Eurypus Kirby, zu den Heteromeren, um so mehr als 

in der Schilderung der Gattung das Gegentheil nicht bemerkt und in der 

Übersicht dieselbe ganz übergangen ist. — Der Marchese Maximilian Spi- 

nola, welcher so glücklich gewesen ist, die Teredyles der Dejeanschen 

Sammlung an sich zu bringen, zeigt in Guerin Revue Zoologique 1841 N.5 

seine Absicht an, die Clerä, von welchen 208 Arten ihm schon damals be- 

kannt gewesen sind, monographisch zu bearbeiten und giebt daselbst S. 71 

eine tabellarische Übersicht der Gattungen, deren Ermittelung nach den an- 

gegebenen Merkmalen mit wenigen Ausnahmen möglich gewesen ist. Die un- 

bekannt gebliebenen sind mehrentheils solche, die aus nur einer oder weni- 

gen Arten aus bisher wenig zugänglichen Gegenden bestehen, welche, da 

Spinola’s Werk hoffentlich bald erscheinen wird, im Folgenden nur na- 

mentlich angegeben worden sind. Es sind aus der Abtheilung Clairons 

Tilloides „antennes termindes en scie" Perilypus Spin. „antennes filiformes’ 

Systenoderes Sp. und Colyphus Dup. „antennes lermindes par une massue 
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„de trois articles” Xilotretus Gu&rin, aus den Clairons Notoxoides „anten- 

nes terminees en scie’ Serriger Spin. „antennes filiformes” Phloiocopus Gue&- 

rin „antennes termindes par une massue de trois articles aplatis et dilates. 

Aulieus, Scerobiger, Olesterus, Eburiphora, Ylotis, Apolopha Sp. den Clai- 

rons Ichnoides Pyticara Dup. und Monophylla Sp. In der Zeitschrift the 

Entomologist vom Jahre 1841, wo in verschiedenen Nummern Newman 

auch die Clerites beachtet hat, finden wir in N.III. S.36 ebenfalls eine neue 

Gattung: Eleale aufgestellt und den Gattungscharakter ausführlich angege- 

ben. Das Endglied der Maxillarpalpen ist cylindrisch, das der Labialpalpen 

beilförmig, die Fühler sind eilfgliedrig, die Endglieder gröfser, so dafs sie 

deutlich eine Keule bilden, das Brustschild ist oben flach, an den Seiten ge- 

rade. — Hope, der im dritten Bändchen des Coleoptrist's Manual S.137 

und 138 Clerus übersichtlich nach Gattungen zusammengestellt hat und die 

Bekanntmachung neuer, besonders Ostindischer und Neuholländischer For- 

men nach Empfang der gegenwärtigen Abhandlung verspricht, erwähnt un- 

ter den Tillidae eine hier unbekannt gebliebene Gattung Mydriacis Schönh. 

— Bei der nun folgenden Aufzählung der hier nicht vorhandenen 

und gekannten Arten ist die in der Abhandlung beobachtete Reihefolge 

der Gattungen, mit fortlaufenden Nummern jedoch, beibehalten worden. 

Die Diagnosen sind, wo sie sich vorfanden, wiedergegeben, wo keine vor- 

handen waren, nach den Beschreibungen möglichst kurz entworfen worden. 

Die Bereicherungen bestehen auch hier besonders in Arten aus Weltgegen- 

den, woher unmittelbare Sendungen sehr selten, fast nie, hierher gelangen 

und die, wie Ostindien und Neuholland, nur England, oder, wie Cayenne, 

Senegal, Frankreich eigentlich geöffnet sind. Bedeutend ist, namentlich an 

Nord -Amerikanischen Arten, die hier gegen andere zurückgebliebene, viel 

reicher schon in Dejean’s Catalog ausgestattete, von Newman im Ent. Mag. 

V. gegründete Clerus- Gattung Hydnocera vermehrt worden. Auch mit die- 

sem Nachtrage ist indefs der Gegenstand nicht erschöpft und manche Lücke, 

wie ich mich dessen wohl bewufst bin, ist geblieben. Möge daher das Ganze 

immerhin nur als ein Versuch betrachtet werden, bestimmt eine künftige 

vollständigere befriedigendere Bearbeitung zu erleichtern. 
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1. Cylidrus Buqueti. 

C. fuscus, elytris pallidis, puncto humerali, postice lineola marginali 

maculaque suturali communi fuscis. Guerin Iconographie du regne ani- 

mal. Insectes Pl.15 fig.7. Laporte Etudes entom. in Silbermann Regue 

15. p.36.n.2. 

Vom Senegal. 

2. Tillus bicolor. 

T. niger, thorace rufo, margine antico posticoque nigris. Say Col. 

Ins. in Journal of the academy of nat. sc. of Philadelphia V.1.p.17An.1. 

Nord-Amerika. 

3. Tillus undulatus. 

T. niger, elytris testaceis, fasciis undulatis duabus apiceque nigris. 

Say Col. Ins. in Journal of the acad. of natural scienc. of Philadelphia \.1. 

p- 174 n.2. 

Nord- Amerika. 

4. Tillus lineatocollis. 

T. pubescens, aurantiacus, scutello, abdomine, pedibus, thorace vittis 

longitudinalibus quatuor, elytris margine laterali apiceque nigris. Laporte 

Etudes entom. in Silbermann Revue IV. p-36.n.1. 

Vom Senegal. 

d. Natalis Laplacü. 

N. pubescens fuscus, elytris punctato-striatis, fascia transversa dilu- 

tiori obsoleta media, corpore subtus, ore, antennis pedibusque rufescentibus. 

Laporte Etudes entomol. in Silbermann Aepue IV. p.41. 

Von Chili. 
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6. Tenerus praeustus. 

T. flavescens, elytris apice nigris. Laporte in Silbermann Rerue 

entom. IV. p.43 n.1. 

Von Java. 

7. Tenerus signaticollis. 

T. rufus, thorace antice nigro-bipunctato, elytris flavescentibus apice 

nigris. Laporte Silb. Revue IV. p.44 n.2. 

Von Java. 

Ss. Tenerus bimaculatus. 

T. elongatus, brunneus, elytrorum macula magna oyali violacea postica. 

Laporte Silb. Revue IV. p.44 n.3. 

Vom Senegal. 

9. Tenerus pictus. 

T. elongatus, brunneus, thorace antice posticeque puncto lateribusque 

nigris, elytris flavis, postice nigris. Laporte in Silb. Ztepue IV. p.44.n.4. 

10. Clerus (Omadius) bifasciatus. 

C. brunneus, capite thoraceque pubescentibus aureis, elytris punc- 

tato-striatis, basi apiceque cinereis, medio obscurioribus, fasciis duabus an- 

gustis flavis. Laporte Revue entom. IV. p.49 n.2. 

Vou Ceylon. 

11. Clerus (Omadius?) senegalensis. 

C. rufo-brunneus, einereo-pubescens, thorace margine antico punc- 

toque nigris, elytris punctato-striatis, rufescentibus, fasciis tribus, posticis 

approximatis, nigris. Liaporte Repue entom. IV. p.50 n.4. 

Vom Senegal. 
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12. Clerus sexguttatus. 

„C. niger fronte cinerascente, elytris maculis tribus albis.”’ Fabr. Syst. 

ent. app. p.823 n.2-3. Spec. ins. I. p.201 n.5. Mant. ins. 1. p- 125 n.6. 

Entom. syst. emend. 1. p.207 n.6. Syst. El. 1. p.280.n.6. Linn. $.N. ed. 

Gmelin I. 4 p.1811 n.23. Oliv. Enc. meth. VI. p.14n.7. Herbst Kä- 

fer VII. p.213 n.8. 

„Habitat in America.” 

13. Glerus nigrifrons. 

„C. rufus, elytris nigro-cinereoque-fasciatis, basi rufis, postpectore, 

„ventre maculaque frontali nigris.”” Say in Journal of the Academy of Na- 

tural Sciences of Philadelphia III. 1 p.190 n.2. 

Vaterland: Nord- Amerika. Gehört wohl in die Nähe der Arten ros- 

MATUS und migTıpes. 

14. Clerus undatulus. 

C. corpore sanguineo, elytris nigris, fascia angulata media et simplici 

postica cinereis. Say Deser. etc. Boston Journal of Nat. Hist. 1. p. 163 n.4. 

„Inhabits New Hampshire.” 

15. Clerus plano-notatus. 

C. punctulatus niger, capite thoraceque pubescentibus, elytris subae- 

neis, maculis quatuor, rotundata ad scutellum, transversa baseos, arcuata 

media et apicali flavis, antennis basi, femoribus tarsisque flavescentibus. 

Laporte Revue entom. IV. p.45.n.3. 

Aus Brasilien. 

16. Clerus sobrinus. 

C. pubescens niger, elytris punctatis, ad suturam flavo -trimaculatis, 

antennis pedibusque rufis. Laporte Jievue entom. IV. p.45 n.4. 

Physik. -math. Kl. 1840. Cce 
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Aus Brasilien. Beide Arten reihen wohl den in der vorangehenden 

Auseinandersetzung beschriebenen Arten erythropus und comptus am natür- 
lichsten sich an. 

17. Clerus nubilus. 

„I. niger, pubescens: abdomine testaceo;; antennis pedibusque rufis; 

„elytris fasciis duabus undulato-angulatis piloso -albis.” 

Thanasimus abdominalis Richardson Fauna boreali- americana IV. 

the Insects by Kirby p.244 n.333 Platell. fig.5. 

Diese Nord- Amerikanische Art gehört unstreitig in die Nähe einiger 

in der Abhandlung beschriebenen, sowohl Nord - Amerikanischen, als beson- 

ders Mexikanischen Arten, wie Clerus sphegeus, viduus, moestus u.s. w., die 

sämmtlich bei dunkler Färbung der oberen Seite, durch rothe Farbe des 

Hinterleibes, zuweilen auch der Beine sich auszeichnen. Die Artbennenung 

hat, da schon zweimal, zuerst von Germar für eine Ostindische Art, dann 

für eine Mexikanische von Chevrolat dieselbe benutzt worden ist, nicht _ 

beibehalten werden können. Daher der Vorschlag, die Art C. nubilus zu 

nennen. 

48. Clerus ceruciatus. 

„C. testaceus, tomentosus, capite, thoracis lateribus elytrorumque ma- 

„eulis duabus longitudinalibus, postica latiori, nigris, elytris striato- puncta- 

„tis, apice rufescentibus, antennis piceis, pedibus palpisque pallidis.” Mac- 

Leay in Capt. King narrative of a Survey of the intertropical and western 

Coasts of Australia Vol.Il. p.442 n.40. 

Australia. 

19. Clerus quadriguttatus. 

„O. niger, capite thoraceque rufis, elytris maculis quatuor albis.’” 

Oliv. Entom. IV. 76 p.18. n23 Pl.2 fig. 23. a.2. 

Aus Carolina. : 
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20. Clerus oculatus. 

C. niger, elytrorum margine thoraceque flavis, hoc nigro-bimaculato. 

Say Descr. of new North Am. Col. Ins. in Boston Journal of Nat. Hist. 

Vol.I. p.163 n.3. 

„Inhabits Massachusetts.’’ 

21. Clerus tricolor. 

C. brunneus, thorace macula utrinque nigra, elytris flavis, maculis 

duabus, altera baseos, altera postica nigris, apice brunneis. Laporte Revue 

entom. IV..p.46 n.7. 

Von Mexiko. 

22. Clerus gambiensis. 

C. elongatus, punctatus, rufus, elytris maculis nigro -violaceis tribus, 

pedibus nigris. Laporte Revue entom. IV. p.46 n.8. 

Vom Senegal. 

23. Glerus carus. 

„C. nitidus, subpilosus, elytrorum apieibus exceptis punctus, obscure 

„ferrugineus, elytris purpureis, fascia paullo post medium communi angusta 

„albida.” Newman the Entomologist 1. p.15. 

„Inhabits New Holland.” 

24. Clerus crassus. 

„C. nitidus pilosus, caput et prothorax subtiliter puncta: elytrorum 

„basis aspere ac profunde punctis, elytrorum apex glaberrimus: caput ni- 

„grum: prothorax ferrugineus: elytra basi chalybea, apice nigra, maculis 

„utriusque transversis tribus albidis:-abdomen pedesque chalybea.” New- 

man /he Entomologist I. p.15. 

„Inhabits New Holland.” 

Cce?2 
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25. Clerus splendidus. 

„C. nitidissimus, pilosus: caput subtiliter punctum; prothorax rugo- 

„sus, medio longitudinaliter impressus: elytra apicibus praesertim aspere ac 

„profunde excavata: fusco-aeneus, fulgore metallico laetus; antennae flavae, 

„seutellum aureo-villosum: utriusque elytri macula ante, fascia post medium 

„albidis signata: femora et tarsi subtus testacea.” Newman the Entomolo- 

gist 1. p. 15. 

„Inhabits New- Holland.” 

26. Clerus simplex. 

„C. nitidus, pilosus, punctus, nigro-aeneus: scutellum niveo-tomen- 

„tosum: prothorax utrinque antice et postice, metathorax utrinque, segmen- 

„taque abdominis subtus maculis niveo-tomentosis signata: antennae ferru- 
’ 

„gineae: femora pilis albidis obsita.’ 

„Inhabits New-Holland.” 

Newman he Entomologist 1. p.16. 

27. Glerus obscurus. 

„C. opacus, pilosus, punctus, niger, supra tinctura purpurea, subtus 

„virescenti obscure ornata: pectus et abdomen subtus quoque femora pilis 

„albis insita: scutellum et antennae nigra.” Newman the Entomologist 1. p. 16. 

„Inhabits New-Holland.” 

28. Clerus pulcher. 

„C. nitidus, pilosus, punctus, nigro-aeneus, fulgore instabili metallico 

„laetissimus: antennae fulvae: scutellum pilis albis obsitum: utroque elytro 

„macula magna mediana fulva ornato: abdomen subtus et femora pilis niveis 

„passim obsita; tibiae et tarsi fusca.” Newman the Entomologist I. p.16. 

„Inhabits New-Holland.” 
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29. Clerus honestus. 

„C. nitidus, pilosus: prothorax punctus: elytra basi punctis profun- 

„dis, magnis, confluentibus, rugosa: versus apicem laevigata: apice ipso la- 

„nugine argentea vestito: nigro-fuscus: antennae testaceae; elytra fascia com- 

„muni mediana lutea ornata; ante fasciam vestiglis testaceis obscuris signata; 

„utroque elytro prope basin fasciculus dorsalis setarum nigrarum: femora 
> 

„fusca, tibiis tarsisque testaceis.’ 

„Inhabits New- Holland.” 

Newman the Entomologist 1. p.16. 

30. Clerus? fatuus. 

„C. fuscus, lanugine ferruginea tectus; antennae, pedes et abdomen 

„ferruginea: caput pronum, punctum, oculis rotundatis, magnis: prothorax 

„punctus, lateribus dente magno obtuso armatus: elytra subtiliter puncta, 

„decem-striata, striis profundis punctis, punctis apicem versus minus distinc- 

„tis. Newman the Entomologist II. p.35. 

„Inhabits van Dieman’s Land.” 

31. Clerus (Lemidia?) Malthinus. 

„Facies omnino Malthini: caput croceum, oculis lineaque verticali ni- 

„gris: prothorax niger, marginibus antico posticoque croceis: scutellum ni- 

„grum: elytra nigra, basi tenue apice late croceis: pedes crocei, femorum li- 

„nea tarsisque fuscis, abdomen subtus nigrum.” Hydnocera Malthinus 

Newman the Entomologist TI. p.37. 

„Inhabits van Dieman’s Land.” 

32. Clerus (Hydnocera) verticalis. 

C. niger, capite flavo, nigro-vittato, elytrorum basi pedibusque fla- 

vescentibus. Say Descr. etc. Boston Journal]. p.164 n.2. 

„Inhabits united States.” 
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33. Clerus (Hydnocera) pallipennis. 

C. nigricans, elytris testaceis nigro-bifasciatis. Say Col. Ins. in Jour- 

nal of the academy of nat. sc. of Phil. V.I. p.176 n.2. 

Vaterland: Nord-Amerika. 

34. Clerus (Hydnocera) unifasciatus. 

C. nigricans, elytris fascia media alba. Say Journal of the acad. of 

nat. sc. of Philadelphia V.1. p.176 n.3. 

Aus Nord- Amerika. 

Könnte vielleicht eins sein mit dem Opilus univittatus, der wenigstens 

in Brasilien schon beobachtet worden ist. 

35. Hydnocera rufipes. 

„H. rugose punctata, nigro-cyanea, oculis nigris, antennis pedibusque 

„ferrugineis.” Newman Zoud. Mag. of'nat. hist. New Ser. IV. p.363 n.2. 

„Inhabits East Florida.” 

36. Hydnocera serrata. 

„H. nigro-aenea, elytrorum maculis magnis quatuor pedibusque pal- 

„lide testaceis.” Newman the entomol. Mag. Vol.V. p.379. Loudon Mag. 

of Nat. Hist. New Series IV. p.363 n.3. 

„Inhabits Ohio.” 

37. Hydnocera curtipennis. 

„H. rugose punctata, pallide testacea, oculis et prothoracis linea dor- 

„sali longitudinali nigris; elytris abbreviatis apieibus incrassatis.’ Newman 

Loudon Mag. of Nat. Hist. New Series IV. p. 364 n.4. 

„Inhabits East Florida.” 
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38. Hydnocera aegra. 

„H. gracilis rugose punctata, testacea, oculis tantum nigris.” New- 

man Loudon Mag. of nat. hist. New Series IV. p.364 n.5. 

39. Eleale aspera. 

„Caput punctum, prothorax transverse rugatus: elytra aspere ac pro- 

„funde puncta, punctis confluentibus: color nigro-viridis, antennis pedibus- 

„que nigris: totum insectum pilis nigris obsitum.” Newman the Entomolo- 

gist III. p. 36. 

„Inhabits van Dieman’s Land.” 

40. Opilus gigas. 

O. pubescens fuscus, elytris basi punctato-striatis, fascia transversa 

flava ad suturam abbreviata media, abdomine nigro, segmentis margine late- 

ribusque luteis, ore, tibiis tarsisque rufescentibus. NVotoxus gigas Laporte 

in Silb. Revue IV. p.42 n.1. 

Vom Senegal. 

44. Opius dimidiatus. 

O. pubescens fuscus, elytris basi excavato-punctatis, fascia transversa 

sinuata ad suturam abbreviata alba, abdomine obscuro, antennis basi tarsis- 

que rufescentibus. Motoxus dimidiatus Laporte in Silbermann Aerue 

IV. p.42 n.2. 

Vom Senegal. 

42. Opilus eiolaceus. 

„O. pubescens, niger, violaceo -nitidus, elytris lJaevibus: punctis tribus 

„flavis.” 
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Notoxus violaceus Fabr. Mant. ins. I. p.127 n.2. Entom. syst. 1. 

p-210 n.2. Syst. El. I. p.287 n.2. Linne S. I. ed. Gmelin I. 4 p.1813 n.2. 

Clerus violaceus Oliv. Encycl. meth. V1. p.14n.9. Ent. IV. 76 p.15 

n.18 Pl.2 fig. 18. Boisduval Faune entomol. p.141 n.5. 

„Habitat in Nova Zelandia.” 

Scheint dem O. patricius von van Diemens Land (No.17 dieser Aus- 

einandersetzung) verwandt und ähnlich zu sein. 

43. Opilus scabrosus. 

„O. fusco-rufescens, elytris scabris macula flava apiceque nigricante.” 

Clerus scabrosus Oliv. Eni. IV. 76 p.16 n.19 Pl.2 fig. 19. 

„Il se trouve dans l’Afrique &quinoxiale.” 

44. Opilus castaneus. 

„OÖ. castaneus, glaberrimus, pilosus, oculis nigris, prothorace remote ‚Oo 9 pP ’ ’ 

„et parce punctato, elytris striato-punctatis, utrinque ultra medium macula 

„magna laterali brunnea signatis, utroque elytro quoque maculis tribus flavis 

„signato, quorum prima basalis, secunda lateralis ante medium sita, tertia sub- 

„suturalis mediana”. Newman the entomological Mag. Vol.V. p.380. 

„North America.” 

45. Opilus tricolor. 

„O. rufus, capite nigro, elytris basi coeruleis, medio rufis, apice vio- 

„laceis”. 

Clerus tricolor Fabr. Speec. ins. I. p.202 n.6. Mant. ins. p. 126 n.10. 

Entom. syst. 1. p.208 n.10. Oliv. Encycl. meth. VI. p.15 n.13. Entom. 

IV. 76 p.16 n.20 Pl.2 fig.20. a.b. 

Attelabus tricolor Linn. $. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 n.27. 

Trichodes tricolor Fabr. Syst. Eleuth. 1. p.283 n.2. 

„Habitat in Africa aequinoctiali.” 

Nach der Abbildung in Olivier kein Clerus, noch viel weniger ein 

Trichodes, sondern vermuthlich ein Opilus aus der Nähe des /aeniatus und 

univittatus. 
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46. Opilus Pantomelas. 

„Pilosus, nigro -violaceus, vel violaceus, elytris rugosis; antennis rufis.” 

Notoxus Pantomelas Boisduval Faune entom. p.138 n.1. 

„Il se trouve au port Western.” 

47. Opilus Ephippium. 

„O. rugosus, niger, thorace rugoso-inaequali; elytris macula com- 

„muni, testacea, pallida; antennis tarsisque rufis.” 

Notoxus Ephippium Boisduval Faune entom. p.139 n.2. 

„Il se trouve au port Western.” 

48. Opilus eribipennis Dupont. 

„Nigro-piceus, thorace lateraliter rugoso; elytris striatis, deplanatis, 

„striis grosse punctatis; antennis, palpis tarsisque ferrugineis.” 

Notoxus cribipennis Boisduval Faune entom. p.140 n.3. 

„Pris a la Nouvelle- Guinde.” 

49. Trichodes corallinus. 

„Coeruleo-violaceus, thorace punctato, nigro-hirsuto, antice oblique 

„lateribus puncto impresso; elytris subglabris, coccineis, fasciis duabus denti- 

„culatis apiceque violaceis; pedibus cyaneis, fulvo-hirsutis; tarsis fulvis.” 

Menetries Catalogue raisonn& etc. p.166 n.678. 

„Pris a Kizil- Agaz, non loin de Lenkoran.” 

50. Theano pusilla. 

T. pubescens, brunnea, thorace elongato utrinque nigro, elytris punc- 

tatis, maculis duabus, ore, antennis pedibusque flavis. Laporte Repue en- 

tom. IV. p.51. 

Aus Columbien. 

Physik.-math. Kl. 1840. Ddd 
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51. Prosymnus_ cribipennis. 

P. capite thoraceque confertim punctatis villosus, niger, elytris im- 

presso-punctatis aeneis, antennis pedibusque brunneis. Laporte Hevue 

entom. IV. p.52. 

Vom Senegal. 

52. Corynetes abdominalıs. 

„C. nigro-coerulescens, abdomine rufo.” Fabr. Syst. El. 1. p.286 n.4. 

„Habitat in India.” 

53. Corynetes (Necrobia) amethystinus. 

„O. violaceo-purpureus, antennarum basi, femoribus tibiisque anterio- 

„eibus rufis, elytris punctis substriatis.”’ 

Necrobia amethystina Stephens Illustrations of british entomology 

Mand. V. App. p.417 sp.4. 

Bei London gefunden. 

54. Enoplium laticorne. 

E. nigrum, fronte thoracisque lateribus fulvis. Say Deser. of new 

North Am. Col. Insects in Boston Journal of Nat. Hist. Vol.I. p.164 n.1. 

„Inhabits North Carolina.” 

55. Enoplium dislocatum. 

E. nigrum, elytris fascia maculisque albis. Say Journal of the acad. 

of nat. sc. of Philadelphia V.1. p.176. 

Vaterland: Nord- Amerika. 

56. Enoplium lturatum. 

„E. pallidum, capite thoraceque rufis, elytris litura arcuata antennis- 

„que nigris.” Kirby Century of Insects in Transactions of ihe Linnean So- 

ciety of London X11. p.393 n.23. 

„Habitat in Brasilia.” 
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57. Enoplium bicolor. 

E. thorace basi utrinque tuberculato, elytris punctato-striatis, pubes- 

cens, brunneum, capite antice pedibusque flavis. Laporte Revue entom. 

IV. p.92n.1. 

Aus Columbien. 

58. Enoplium auripenne. 

„E. atrum, thorace nigro, elytris auratis nitidissimis, pedibus nigri- 

cantibus.’” 

Opilus auripennis Hope in Transactions of the zoological Society of 

London \Vol.I. p.95 Tab. XII. fig.5. 

Aus Brasilien. Die Art gehört nach den angegebenen Kennzeichen 

zu Enoplium und steht zunächst dem Enoplium viridipenne Kirby, wenn 

zwischen beiden, da Hope auch einer Abänderung mit rothem Brustschild, 

Beinen und Fühlern gedenkt, überhaupt ein Unterschied statt findet. 

59. Enoplium (Platynoptera) Goryi. 

E. tomentosum atrum, capitis antico, thoracis lateribus coleoptrorum- 

que fascia transversa irregulariter sinuata media fulvis. Laporte Revue en- 

tom. IV. p.54. 

Von Cayenne. 

Ddd2 
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Erklärung der Kupfertafeln. 
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3: 
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Tafell. 

Tillus fastigiatus n.sp. 

Clerus modestus n.sp. 

» 

» 

eoarclalus N, Sp. 

attenuatus n.sp. 

Ptychopterus dimidiatus n. sp. 

. Erymanthus gemmatus n.sp. 

Corynetes pectoralis n. sp. 

Cylistus variabilis n. sp. Var.2. 

Enoplium alcicorne n. sp. 

» 

» 

» 

vestitum Chevr. 

decorum n.sp. 

fasciculatum n.s. 

ampliatum n.sp. 

praeustum n.Sp. 

suturale n. sp. 

duodecimmaculatum n. sp. 

Tafel I. 

Cylidrus balteatus n. sp. 

Tillus pectinicornis n. sp. 

» 

» 

compressicornis N. Sp. 

terminatus Sa y- 

succinctus N.Ssp. 

biplagiatus n.sp. 

. Clerus nebulosus (trifasciatus Laporte). 

nitens Newman. 

filiformis Laporte. 



Auseinandersetzung der Gattungen und Arten der Clerü. 

. 10. Zrichodes ochropus n. sp. 

11. Enoplium ornatum n. sp. 

12. » 

13. » 

14. » 

15: » 

16. » 

melanurum n. sp, 

laterale n. sp. 

duodecimpunctatum n. sp. 

nubılum n. sp. 

sericeum n.sp: 
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Zu Hrn. Klugs Abh. über (lerii. 
Physik. KT. 1840 
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Nachträgliche Berichtigung zu der Abhandlung des 

Hrn. Klug über Thynnus. 

D. Berichtigung betrifft allein den Thynnus variabilis S.16 n.4 und ist 

veranlafst durch den jetzigen vollständigeren Zustand unserer Sammlung, 

zufolge vornemlich einer ihr zugekommenen wichtigen Sendung von van 

Diemen’s Land. Die Unterscheidung von zwei einander sehr ähnlichen jetzt 

in beiden Geschlechtern vorhandenen Arten ist hierdurch möglich geworden, 

eine genaue Beschreibung der neu hinzugekommenen Art aber um so mehr 

entbehrlich, als dieselbe von Hrn. Prof. Erichson im 1.Bande des 8.Jahr- 

ganges des von ihm herausgegebenen Archivs für Naturgeschichte in diesem 

Augenblick gegeben worden ist. Das früher gänzlich unbekannte Männchen 

unterscheidet sich hiernach, die geringe Gröfse ungerechnet, hinreichend 

von dem des TA. variabilis. Das Weibchen ist ebenfalls kleiner als das des 

eben genannten T’hynnus, als der Th. flavoguttatus Guerin (Myrmecodes 

Jlavoguttata Latr.), aulserdem fehlen ihm aber am Kopfe die grofsen dun- 

kelgelben Flecken über der Einlenkung der Fühler und die erhabenen Quer- 

striche am hintern Rande des ersten Hinterleibssegments, die auch in der 

von Guerin in der Zoologie zur Duperreyschen Reise gegebenen Beschrei- 

bung des T’h. flavoguttatus nicht unbeachtet geblieben sind. Das Weibchen 

des andern T’hynnus ist sehr wahrscheinlich der Thynnus apterus Guerin 

oder die Myzine aptera Ol. der Encyel. meth. Prof. Erichson hat diese 

Art T. Olivierüi genannt. Genau ist indefs die in Guerin’s Zoologie nicht 

einmal vollständig abgedruckte Beschreibung keinesweges, es sind die Anga- 

ben in Hinsicht der Flecken des Hinterleibes sogar der Natur widersprechend. 

Um so mehr war eine Täuschung, in der selbst Latreille vorangegangen, 



400 Nachträgliche Berichtigung über Thynnus. 

möglich. Unbedenklich ist indefs das Citat des Thynnus apterus bei Th. 

variabilis in meiner Abhandlung zu streichen. Noch ein dritter verwandter 

männlicher T’hynnus ist seitdem der Sammlung zugekommen, von dem ich 

jedoch nichts weiter erwähnen will, da dessen Bekanntmachung durch Hrn. 

Westwood, von dem ihn Hr. Prof. Burmeister erhielt und dessen güti- 

ger Mittheilung die Sammlung ihn verdankt, wahrscheinlich bald zu erwar- 

ten ist. 

—£ III III > —— 
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CRELLE über den Werth und die Eigenschaften der Brüche deren Zähler und Nen- 

ner die verschiedenen zusammengehörigen Wurzeln einer Glei- 

chung vom ersten Grade zwischen zwei ganzen Zahlen sind. . . Seite 

ENcKE über die Störungen der Vesta durch Jupiter, Saturn und Mars, berechnet 

von den Herren Dr. WOLFERS und GALLE...» ..: 2.2... - 
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Über 

den Werth und die Eigenschaften der Brüche deren 
Zähler und Nenner die verschiedenen zusammen- 

gehörigen Wurzeln einer Gleichung vom ersten Grade 

zwischen zwei ganzen Zahlen sind. 

Non 

Hm. CRELLE. 

anna 

Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. November 1840. 5 

D. durch ausgedrückten Brüche, deren Zähler und Nenner die zu- 

sammengehörigen ganzen Zahlen sind, welche der Gleichung 

1. ay=ba-+k, 

in der a, 5 und k ebenfalls ganze Zahlen >ı bezeichnen, genug thun, und 

welche unzählige Werthe haben können, da es unzählige zusammengehörige 

Werthen-Paare von x und y giebt, haben in Beziehung auf einander und 

auf den Bruch = mancherlei Eigenschaften, die meines Wissens noch nicht 

vollständig untersucht wurden, die aber theils an sich selbst, theils wegen 

einer gewissen Eigenthümlichkeit der Beweise der Sätze bemerkenswerth 

und in der Theorie der Zahlen vielleicht nicht ganz ohne Interesse sein 

dürften. Ich erlaube mir daher, Dasjenige von den Eigenschaften jener 

Brüche hier vorzutragen, worauf ich bei einer Untersuchung derselben ge- 

kommen bin; und zwar möge der einfachste Fall der Gleichung (1), nem- 

lich der, in welchem @ und 5 positiv, >ı und relative Primzahlen sind und 

k=ı ist, also die Gleichung 

2. ay=bıH+ı 

angenommen werden, auf welchen Fall sich bekanntlich die allgemeinere 

Gleichung (1) stets reduciren läfst. 

Physik.-math. Kl. 1840. A 



CRELLE [59] 

Bekanntlich giebt es immer einen und nur einen positiven Werth 

von ©, >o und <a, und einen und nur einen dazu gehörigen posi- 

tiven Werth von y, >o und <d, die der Gleichung (2) genug thun. Diese 

kleinsten positiven Wurzeln mögen durch x, und y, bezeichnet werden. 

Alsdann lassen sich alle übrigen Wurzeln durch 

3. u, = Max, und 

4.1 ve, = u ey, 
ausdrücken, wo 

I. 2 =, +1, +23, +3.+% 
sein kann. 

Da für =—1,2_,=—a+x, negativ und, abgesehen vom Zeichen, 

ebenfalls >o und<a unddy,=—b-+y,, eben so, negativ und >o und 

<b ist, so giebt es immer auch einen und nur einen negativen Werth 

von x und einen und nur einen zugehörigen negativen Werth von y, 

die, abgesehen vom Zeichen, eben wie x, und y,, ersterer zwischen o und a, 

letzterer zwischen o und 5 liegen. 

Nach diesen Vorbemerkungen möge das, was über die Eigenschaften 

der nunmehr allgemein durch 7=+ auszudrückenden Brüche zu sagen sein 
en ib 

wird, in der Form von Sätzen, mit ihren Beweisen, vorgetragen werden. 

Und zwar mögen die einfachsten Sätze den Anfang machen. 

Erster Satz. Für alle positiven Werthe von x und y ist I grö- 

fser und für alle negativen Werthe von x und y kleiner als 2 das heifst, 

es ist immer 
b 

6. en und 

b 
Te EINEN 

Daraus folgt, dafs, wenn x positiv ist, z gröfser als < und wenn x ne- 

gativ ist, 7 kleiner als = sein mufs. 

Zweiter Satz. I. Nur wenn a=2 ist, kann @=4a=1 sein. In 

allen andern Fällen ist x, entweder > 1a, oder <+a. 



über die Brüche 2 aus ay=bx-+ 1. 3 

II. Und nur wenn 5=2 ist kann y=+45 =ı sein. In allen andern 

Fällen ist y, entweder > 45, oder < +2. 

Beweis von I. Wenn in (2) x= +a wäre, so wäre ay=4ab-+ ı 

oder 9. zay=ab-+2; 

also müfste a in 2 aufgehen, was nur für @—=2 möglich ist, da a>ı sein 

soll. Also kann & nur für a=: gleich 4a sein. Und da nur der eine Werth 

x, von x immer zwischen o und a liegt, so mufs x, in allen andern Fällen 

entweder > ta, oder < a sein. 

Beweis von II. Wenn in (2) y= +5 wäre, so wäre tab=bdbx-+ı 

oder 10., ad = 2b +2; 

also müfste 5 in 2 aufgehen, was nur für 5=2 möglich ist, da 5> 1 sein 

soll. Also kann y nur für = gleich 45 sein. Und da nur der eine Werth 

y, von y immer zwischen o und d liegt, so mufs y, in allen andern Fällen 

entweder >—+b, oder <+5 sein. 

Dritter Satz. Wenn y,<+b ist, so ist auch ©,<-+a, und wenn 

Yo>+b ist, so ist auch x,>+a. 

In dem Falle «=, in welchem allein, zufolge des zweiten Satzes, x, 

= ta sein kann, also &,= 1 ist, ist „= +(b-+1). 

In dem Falle =, in welchem allein, zufolge des zweiten Satzes, y, 

—=b sein kann, also y,—=1 ist, ist x,—= +(a—1). 

Beweis. Da y, und x, Wurzeln der Gleichung (2) sind, so ist 

1 RP 2 2 
Es sei 

19% Yo 4b + e, 

13. x, = +a+ £, 

wo e negativ oder positiv ist, je nachdem y,< +, oder >+5 ist, und zwar 

ist e, da es nicht o sein soll, mindestens ++. Setzt man nun die Aus- 

drücke von y, und x, (12 und 13) in (11), so findet sich 

Tab+ae=+tab+be+ı oder 

14. ae=be+1i. 

Ist hier, für y<+b, e, also ae negativ, so kann de und folglich e, 

nicht positiv sein. Aber es kann auch nicht e= 0 sein, weil das negative ae 

1004 



4 ÜRELLE 

für «>2 nicht =-+1 sein kann. Also sind nothwendig e und e zugleich 

negativ. 

Ist für y>+2, e, also ae positiv, so kann de und folglich e nicht 

negativ sein; denn es könnte höchstens se=—1, also ae=o sein; gegen 

die Voraussetzung. Auch kann nicht e=o sein, falls @>2 ist; denn für 

e=0 wäre in (14) ae=ı; welches, wenn @a>2 ist, nicht sein kann, da 

mindestens e=+ ist. Also sind für @>2, e und e auch zugleich 

positiv. 

Es folgt also aus (12 und 13), dafs, so wie @>2 ist, x,<+a sein 

mufs, wenn y<+d ist, und x>+a, wenn y> + ist. 

In dem Falle «=: folgt aus (2) y,=b5x,+1, und da hier ©2,=1 

ist, y,=b+1, alo y=+(b-+1). 

In dem Falle =: folgt aus (2) ay,=2x,+1, und da hier y„„=1 

ist, a=2x,+1, also 2, = 4(a—1). 

Vierter Satz. I. In dem Falle 

15. yo<+b 
wachsen in der Reihe 

16 Jo I-i I+1 Wr} Y+2 I-3 J+3 
g a ER at WLrzE) STEH ’ OROROFN 

%o —1 xr *x_2 x+2 %_3 X+3 

die Zähler der Brüche immerfort, vom ersten ab, abwechselnd um 5—2y, 

und 2y, und zugleich die Nenner der Brüche ebenfalls immerfort abwech- 

selnd um a— 2x, und 2x, 

In dem Falle a=2, wo &,=11 ist, verändern sich die Zähler der 

Brüche immerfort abwechselnd um —ı und 5-++1 und die Nenner immer- 

fort abwechselnd um o und 2. 

In dem Falle = 2, woy,=ı=+D ist, wachsen die Zähler der 

Brüche immerfort abwechselnd um o und 2 und die Nenner immerfort ab- 

wechselnd um ı und a— 1. 

II. In dem Falle 
1 

i i 1:7. Yo > 4b 

wachsen in der Reihe 

18 yern Jo I-2 I+1 ne) I+2 I—4 I+3 
2 Z ’ Ay.) ® ’ R , 23 ’ E ) = b) 2 I, %o x_g an X %y2 AR %r3 

die Zähler der Brüche immerfort, vom ersten ab, abwechselnd um 2y,—5 
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und 25—2y, und zugleich die Nenner der Brüche ebenfalls immerfort ab- 

wechselnd um 2x,—a und 2a —2x,. 

In dem Falle «= 2, wo x,=1 ist, wachsen die Zähler der Brüche 

immerfort abwechselnd um 1 und d—ı und die Nenner immerfort abwech- 

selnd um o und 2. 

In dem Falle =, wo y„„=1=+Db ist, wachsen die Zähler der 

Brüche immerfort abwechselnd um o und 2, und die Nenner verändern sich 

abwechselnd um —ı und a-ı. 

Beweis von I. Die Brüche (16) sind, wenn man die Werthe ihrer 

Zähler und Nenner setzt, der Reihe nach folgende: 

19 Jo —b+yo__5—yo dö-+yo —2b+yo__2—yo 25-+yo —-+yo __3—Yo 

} 0” —a-txo a—xo” at+xo’ —2latxo 2a—xy” 2a-t-xo” —3atx, 3a—xg 

Allgemein ausgedrückt, sind drei auf einander folgende Brüche dieser Reihe 5 > 5 
folgende: 

20 Mb-Hyo (u-H1)b—yo ann (uH1)b-Hyo, 
" par (nHi)a—xg (vH) atxo” 

welches für u=0, 1, 2,3.... alle obigen Brüche giebt. 

Die Differenzen der Zähler dieser drei Brüche sind 

61 ns 6b—2y, und 

(uHN)dry— urN)dry =, 

und die Differenzen der Nenner 

Ei ARSTER ET = a—2x, und 

(A+H1)a+rx,— (u+1)a—x, = 2%X,: 

Diese Differenzen bleiben also immerfort die nemlichen für alle 

Werthe von u, und sie sind positiv, da für die Brüche (16 oder 19) zufolge 

(15) y,< 5b, also 5>2y, vorausgesetzt wird, und zufolge des dritten Satzes, 

mit y„<4+5 zugleich, x,<-+a, also auch a>2x, ist. Mithin wachsen 

gleichzeitig die Zähler und die Nenner der Brüche auf die Weise, wie es 

der Satz ausdrückt. 

Für den Fall a=: ist nach dem dritten Satze ©&,—ı und y„„=+{b-+1); 

also verändern sich in diesem Falle die Zähler abwechselnd um 5 — »y, 

=b—b—ı=—ıund 2y,=d--1, und die Nenner abwechselnd um 2— 2 

=ound:. 
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Für den Fall d= ist nach dem dritten Satze y,—=! und 2, = +(a—1); 

also verändern sich in diesem Falle die Nenner abwechselnd um 5 — 2y, 
—=2—2=0 und um 2y,=2, die Zähler abwechselnd um a—a+i= 1 und 

um a—ı. 

Beweis von I. Die Brüche (18) sind, wenn man die Werthe ihrer 

Zähler und Nenner setzt, der Reihe nach folgende: 

6) 
=). 
3 bo 2 by No ON Do, HN | eo So 22-0, 

—at+x) a—xo” %o —2atxo 2a—xy” a+-xo” —3atxo 3Ba—xg” 2at-xo 

Allgemein ausgedrückt sind drei auf einander folgende Brüche dieser 

Reihe folgende: 
y @Hlb=yo  nbkyo (“H2)b—yo, 

(uH1)a—xo  natxo (n+2) a—xo’ 

welches für = 0, 1, 2, 3.... alle obigen Brüche giebt. 

Die Differenzen der Zähler dieser drei Brüche sind 

3 a = 2y,—b und 

(+)b—y,—ub—y,=2b—2y, 

und die Differenzen der Nenner 

oe De = 2x,—a und 

(U+2)a— x, — Ha—x, = 204 —2X,: 

Diese Differenzen bleiben also immerfort die nemlichen für alle 

Werthe von u, und sie sind positiv, da für die Brüche (18 oder 23) zufolge 

(17) y,>+b, also b <2y, vorausgesetzt wird, und zufolge des dritten Satzes, 

mit y„ >45 zugleich, x,>+a, also auch 2x,>a, jedoch x,<a, also 

2x,<2a ist. Mithin wachsen gleichzeitig die Zähler und Nenner der 

Brüche auf die Weise, wie es der Satz ausdrückt. 

Für den Fall a=2, wo nach dem dritten Satze ©&,=ı und y, 

= +(b+1) ist, wachsen die Zähler der Brüche abwechselnd um 2y, — 5 

=b+1—-b=ı ud dB—-ıy=2d—-b—-ı=b—1ı, und die Nenner 

um 21—2=0ound 22 —2=2. 

Für den Fall 6=2, wo nach dem dritten Satze y,=ı und 

&, = +(a—1) ist, verändern sich die Zähler der Brüche abwechselnd um 

sy —b=21—2=ound2d—2y,=22—2=2 und die Nenner um 

a—1—a=—ıund ae —-— art =a-trı. 
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Fünfter Satz. I. Die Werthe der Brüche 

- Jo 1a P£} J3 Yu Juri 
Uetersen hell ee == —n one, R I #32 R 5 E xo x; xo Xz Ku De 

[&9) 

deren Zähler und Nenner die zusammengehörigen, nach ihrer Gröfse auf 

einander folgenden positiven Wurzeln der Gleichungen (2) sind, nehmen, 

vom ersten an, immer ab; und zwar ist allgemein 

98, Ariel! Vorl, 1 
ee et 

x x m ur Xu Kart. 

Die Grenze aber, welcher sich der Werth der Brüche ohne Ende nähert, ist 

99 J+x gi 5 

Ti os a 

II. Die Werthe der Brüche 

Drs Y-1 J-2 I-3 Y-4 JE I/-u+1) 
30. u) FE) ES) ze ,e lee). —, m . y 

4 x_a la I ER Kurt) 

deren Zähler und Nenner die zusammengehörigen, nach ihrer Gröfse auf ein- 

ander folgenden negativen Wurzeln der Gleichung (2) sind, nehmen, vom 

ersten an, immerfort zu, und zwar ist allgemein 

31 I/-w+1) Ir —_ 1 
s 

Xe+1) 2 X_u X_(a+1) 

Die Grenze aber, welcher sich der Werth der Brüche ohne Ende nähert, ist 

32. ee R 
2 a 

Die Brüche in beiden Reihen nähern sich also dem Bruche . immerfort. 

Beweis von I. Vermöge der Gleichung (2) ist 

3. y,=ba, #1. 

Addirt man hiezu auf beiden Seiten x, y,, so erhält man 

34. Kl a x,) - zu(b +JY.) + 1, 

was so viel ist als 

35. Vukuı = I + 1, 

und diese Gleichung, durch &,&,,, dividirt, giebt “+1 

e ik ik 1 36. 2 SE Zul in ——; 
1 Curt “Wurf 

was dasselbe ist wie (25). 
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Sodann ist 

: b ayıu—bx 7. 4 mn = Ku (ua! "3 BE 

Nun ist für a = -++%, ua-+ x, unendlich grofs: also ist 

Bern 
welches (29) giebt. 

Beweis von II. Vermöge der Gleichung (2) ist 

ay_,—=bx_,+1 oder 39. | 
—bk_,=—-ay_,+1. 

Addirt man hierzu auf beiden Seiten x_, y_,, so erhält man 

40. &x_(— b +y/_,) =y, a-+ x_,) +1, 

was so viel ist als 

41. 2, Yu 13 

und diese Gleichung, durch &x_,&_,.,,, dividirt, giebt 

a y_ 1 
42. eisen) a — Jay — 

%_(u+1) V_u Ku (u+1) 

was dasselbe ist wie (31). 

Sodann ist 

i RED De BKL, 1 Ag, Fr ne ER en 39) = — } 
x a ara cn, a(— na xo) _u 

Nun ist füra=®x, —ua-+ x, unendlich grofs: also ist 

44. —_ _— 0; 

welches (32) giebt. 

Sechster Satz. 1. In der Reihe der Brüche (16), genen Glieder zu- 

folge des ersten Satzes ee gröfser und kleiner als 2 „ sind, ist jeder 

Br von dem Bruche — nicht um mehr verschieden, als Me auf ihn fol- 

gende. Das heifst, es ist, allgemein ausgedrückt, 

45, 2 Fed m Pina 2, und ? _I m _ a _° für 2; 
Se R_(u+1) Eu a a X_(u+1) Xu a 

I b b a .. 46. Ze _ 7 = 2 — It frlallle Werthe von.a; 
Kat a a N 



über die Brüche £ aus ay =bx-F1. g 

II. Ganz ähnlich verhält es sich mit den Brüchen der Reihe (18). Für 

dieselben ist, allgemein ausgedrückt, 

- —(u+2 b .. 7 
47. en ie IT fie alle Werthe’von’z und 

a au eu a 

Q u 6 b x " b d —(u+2) fer 
ee er ee: a>2 und = _— _—— u für a’; 

a a a za) En a 2. une 

Beweis. Es ist 

49 IE) NYariy Bay 91 2) = 1 
{ a ö ax) Bra a(na+a—xo)” 

pi n b ayn—bx, +1 +1 
oe a a N (2) = ————, 

Em a OR a, alza-t-xo) 

51 5b ı wm __ 5a Ymın __ 1 ye #1 
a X_ (a+2) AX_ (+2) AX_ (+2) au H1)a+a— x)” 

532 Ju+1 du Ka ON 4 — dayzı , et ar +4 N 

EEE a axızı aX ur ala +1)a-+xo,) 

I. Nun wird für die Reihe (16) zufolge (15) vorausgesetzt, dafs y,<-+5 

sei. Dann ist aber auch, dem dritten Satze gemäfs, für a>2, x,<+ta oder 

a>2x, oder a—a,>x,, also vara—x,>yna+x,. Aufserdem ist of- 

fenbar (u+1)a+x,>(u-H1)a—x,. Daraus folgt vermöge (49 und 50), 

dafs für @>>, — N ee = ist, wie es (45) behauptet, und 
X_ (+1) Ku 

Iu+i b [2 Y—-(u+1) “ —t _ — < — — —t2, gemäfs (46). 
Kur a = a an, 5 ( ) 

Für a=:2 ist x,=1 also a—x,=x,, folglich KaeRG. Kun Katz, 

und folglich vermöge (49 und 50) in diesem Falle 2 —_ urn — m. =, 
x_ (+1) u 

gemäfs (45). Dagegen ist auch für a=2, ar z, > (u+1)a—x,; 

daher ist auch Bier +: — 2 > 2 _ ur ‚ gemäfs (46). 
Lori a a EN 

II. Für die Reihe (18) wird ae (17) vorausgesetzt, dafs y,>+Ö sei. 

Dann aber ist nach dem dritten Satze für a>2 auch ©x,>+a. Also ist 

alsdann «<2x, oder x, >a—x,, also (u+1)a+x, > (u+H1)a+a—x,. 
hr g a EN; BIHARAN: \ 

Daraus folgt vermöge (51 und 52), dafs zer ae u ers wie 
Curt X_ (u+2) 

es (45) behauptet. Ferner ist a>x,, also ae a+a—x,>x, und 

(„H1)ara—x,>pa+x,. Daraus folgt vermöge (50 und 51), dafs 
6 I (u+2) Yu 

ee, 
Br un 

—— ist; zufolge (47). 
X_(u+2) che 

Physik.-math. Kl. 1840. B 



10 CRELLE 

Für a2 ist x,—ı und a—a,—x,, also (uH1)a+a—x —(u-H)a+x,. 
alle 1 Ankh, 6.5 Se 

Also ist in diesem Falle, vermöge (51 und 52), == _ — — _ — Zu 
u 2 @ K_ (a2) 

wie es (45) behauptet. 

Dagegen ist auch für a=2 und u=1, na—x,>x,, also 

(# +1)a+a—x,>na+x, und folglich auch in dem Falle a=:, 

— ne E ne gemäfs (47). 

Siebenter Satz. I. Jeder Bruch 3° aus der Reihe der Brüche (27), 

dessen Zähler und Nenner andäinmen sehoniRe positive Wurzeln der Glei- 

chung IT —=bx-+1 (2) sind, und ger also vermöge des ersten Satzes grö- 

{ser als ? ist, Koran dem Bruche 2 — näher, als jeder Balielise andere, an 

Werth den Bruch 2 — ebenfalls übersteigende Bruch —, dessen Zäh- 

ler und Nenner v und u kleiner sind als Zähler und Nenner Be in der Reihe 

(25) auf = folgenden Bruches —- Das heifst, wenn man 

2 HUH, RE 
53. == x setzt, wo also x positiv ist, und 

Ban a 

N a: ä i 
54. ——— =A, woA positiv vorausgesetzt wird, desgleichen 

u a 

LTE = AR 

LE 
so ist 

rl NSS 

dessen Zähler und Nenner zu- II. Jeder Bruch = 

sammengehörige negative Wurzeln der Gleichung ay = bx + ı (2) sind, 

und de also vermöge des ersten Satzes kleiner als 2 ist, kommt dem 

Bruche - 7 näher, als jeder Bares andere, an Werth gegen den Bruch 

? ebenfalls geringere Bruch — —, dessen Zähler und Nenner v und z, 

abgesehen vom Zeichen, kleiner sind als Zähler und Nenner des in der 

Reihe (30) auf — = folgenden Bruchs *=%+D. Das heifst, wenn man 
T_(#+1) 

Fe b Va she 
8. —— _— =», Setzt, wo also x, positiv ist, und 

a u 

En un } i 
59. ———-—=A,, woA, positiv vorausgesetzt wird, desgleichen 

a u 
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6 < Ya) 
abgesehen vom Zeichen, 

[or PR << EN 
so ist 

62.7, 

Beweis von I. Man setze 

63. v=y,+n und 

64. u=x,+m, 

wo m und n ebensowohl positiv als negativ sein können, da zufolge (55 

und 56) nur v<y,,, undu<«,,, sein soll, und y,,,>y. und x... >, ist. 

Substituirt man die Werthe von v und x (63 und 64) in (54), so er- 
hält man aus (53 und 54) 

- q b u„— bx 1 
65. u __ == %ZT = — (2) und 

a ax, ax, 

v b RENT ay, tan —bx,—bm Ber 1+an—bm _- 

66. (ulVerstzi nr u a(x +) ER a(x,4+-m) 2) Are un 

also 

67. ar=- und 
xy 

68. rn an m 

x, tm 

Setzt man ferner 

69. n—bm=3—1, 
so ist in (67 und 68) 

70. a=-=. und 

1. a= 
zum 

Nun werden bekamntlich alle Werthe von 2 und m, die der voraus- 

gesetzten Gleichung genug thun, durch 

72. n =ed-+(z—1)n, und 

735. m=ea+ (z—1)m, 

ausgedrückt, wo e eine beliebige positive oder negative ganze Zahl bezeich- 

net, z, und m, aber die kleinsten positiven Wurzeln der Gleichung 

B2 
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74. an—bm=1i 

sind. Diese letzte Gleichung ist aber keine andere als die Gleichung 

19. .ay 60. —4 (2); 
also ist 

7162 m. — „und 

RI ER 

und folglich werden zufolge (72 und 73) alle Werthe von 2 und m durch 

78.n =eb+(2—1ı)y, und 

79. m=e.a+(z—ı)x, 

ausgedrückt. In der 'That erhält man, wenn man diese Ausdrücke von z 

und m in (69) setzt, 

asb+ay,(2—ı1) —bea—bx,(2—1) =3—1ı oder 

BO. Jay, — 0x, =; 
wie gehörig. 

Setzt man nun den Ausdruck von m (79) in (71), und zugleich den 

Werth ua-+x, von x, in (70 und 71), so erhält man 

831. a = —— und 
zua-t zx 

3% Al = — . 
a katxotza+(z—1)xo („+:)a+ xx? 

Hier kann nun, 

Erstlich, znicht = sein: denn dann wäre vermöge (82) A= 0, also, 

vermöge (54), —- —2; 

ausgesetzt wird. Es kann also z entweder nur gröfser als 0, oder kleiner 

als o sein. Es sei zuerst, 

Zweitens, z>o oder positiv, also in (32) der Zähler des a? glei- 

chen Bruches positiv; alsdann mufs auch der Nenner dieses Bruches po- 

was nicht sein soll, da ” von _ verschieden vor- 

sitiv sein, weil A positiv vorausgesetzt wird (54). 

Wäre nun nicht, wie behauptet wird, A>x, sondern vielmehr ent- 

weder A=x, oderA<x, so müfsten im ersten Falle die Nenner von aA 

und ax in ($2 und 81) einander gleich sein, das heifst, es müfste 

ZuA+2x, = (u+:)a-+2x,, also 
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3. ate=zu 

sein; im andern Falle müfste der Nenner von aA in (52) gröfser als der 

Nenner von az in (81) sein, das heifst, es müfste 

(v+:)a+zx, >zua+zax,, also 

54. (z—1)u <e, etwa 

85. e=(z—1)u+e, 

oder auch, da 4 positiv vorausgesetzt wird, 

56. p+E=zuUu+re 
sein, wo e>o ist. 

Nun ist vermöge (63, 64, 75 und 79) 

87. v=eub+y,ted+(2—1)y,= (v+s)b+zy, und 

55. v=narx,t+2a+ (2 —1)x, = (u+!)a+2x,: 

Also müfste zufolge (83), für A=x, nach (87 und 89), 

89. v=zub+zy,=2y, und 

TU ZRGLZEN— 2X), 

und zufolge (86), für A< x, nach (87 und 88), 

91. v=zub+reb+zy,=zy,+eb und 

92. v=zyuarea+zx,=2zx, tea, 

und folglich 
v ze 

93. = füri=x und 
u X 

2 zyuteb ».- 
ge erfir‘ 

u zxz, tea 

sein. 

Im ersten Falle aber wäre - nur der Bruch = selbst; was nicht 

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth des > 0 voraus- 

gesetzten z, = 1 ist, so wie auch der kleinste Werth des positiv voraus- 

gesetzten e, =, Zähler und Nenner des Bruchs — in (94) mindestens: 

v=y.+b=y. undu=x,+a=x,,,, und wenn z und e gröfser als ı 

sind, so wären v und u noch gröfser. Also kann in keinem Falle v<y,,, 

und u<x,,, sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin kann, wenn 
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z positiv ist, weder A=x, noch A<x sein. Mithin kann nur A> x 

sein. 

Drittens. Wenn endlich z< o oder negativ ist, so setze man, für 

diesen Fall, 
9. zz=—W, 

wo nun w positiv und folglich mindestens = ı ist. Dieses giebt in (81 

und 82) 

96. ax = — 2 — und 
wnatwxo 

97 Eesti Kr RE ur Ee 5 
(„He)a—wxy, —(uHr:)artwxo 

wo — (u+e)a+wx,, weil w positiv sein soll, eben wie A, nothwendig po- 

sitiv sein mufßs. 

Sollte nun wieder nicht nach (57) A>x, sondern A=x, oderA<x 

sein können, so müfste, da die Zähler in (96 und 97) gleich sind, im 

ersten Falle 
wma+wax, = — (u+!)a+wx,, also 

8. rRr+te=—wu, 

im andern Falle 
— (u+E)a+wx, >wna+x,, also 

99. — (u+eE) > wu, etwa 

100. — +) =wn+e 

sein, wo e>o ist. 

Nun ist zufolge (87 und 88), wenn man — w statt z schreibt, 

101. v=(u+e)b—wy, und 

102. u=(u+d)a— wx,; 

also müfste, für A= x, nach (98), 

1093. v=—wub—wy,=—wy, und 

104. v=—wua— wu, =m—wa, 

und, für A< x, nach (100), 

105. v = — (wure)b—wy, =—wy.—eb und 

106. u=—(wur)a—wx, =— wa, — ea, 
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also 

107. == % für! =x und 
u ES 

n b r 
108. een <ı 

u wx,-t ea 

sein. 

Im ersten Falle aber wäre — nur der Bruch = selbst; was nicht 

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth des gröfser als 

0 vorausgesetzten w, = 1 ist, so wie auch der kleinste Werth des positiv 

vorausgesetzten e, = ı, Zähler und Nenner des Bruchs — zufolge (108) 

mindestens „+d=y,,. unda,+a=x,,, und wenn w und e gröfser 

als ı sind, so wären v und u noch gröfser. Also kann in keinem Falle 

v<y,., und u< x,,, sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin 

kann, auch wenn z negativ ist, weder A=x, noch! < x, folglich kann nur 

A>x sein. 

Es ist also in allen Fällen, z sei was man will, nothwendig A > x, so 

lange, abgesehen vom Zeichen, v< y,,, undu<x,,, sein soll; wie es der 

Satz unter (I) behauptet. 

Beweis von Il. Man setze, ähnlich wie in (63 und 64), 

109. v=y_,+n und 

11 oral, rm, 

wo m und n positiv oder negativ sein können, da zufolge (60 und 61), ab- 

gesehen vom Zeichen, nur v< y_.,., und u< x_.,., sein soll, und, eben- 

falls abgesehen vom Zeichen, y_.,, >y-. und &_.,, > &x_, ist; denn es 

it y„ = —ub+y, und y_ay=— (u+1)b-+y, (4), und abgesehen vom 

Zeichen ist offenbar ub—y,<(u+1)b— y,. Eben so ist ua—ıx, 
< (utt)a—x,: 

Alsdann ist in (58 und 59) 

b a bx_,—ay_, —1 +1 
141: ee er = und 

a ae AXx_y GER, — AX_, 

112 b v LER _dx_„tHbm—ay_ „—an _bm—-an—i _  i1+an—bm 

Tea na) in a(x_,4+ m) I a(x_.+ m) ——a(&_,+m) 
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c 1 
RE — und 

—a_% 

114. ae ich 
— (a_,tm) 

Man setze, wie in (69), 

115. an—bm=z—1, 

so ist in (113 und 114) 

116. aan, — und 

ee en ee 

Wie in (78 und 79) ist 

115. n =ed+(z—ı)y, und 

119. m =e.a+(2—)x,;, 

wo e eine willkürliche positive oder negative ganze Zahl bezeichnet. 

Die Ausdrücke von y_, und x_, aus (4 und 3) und diejenigen von n 

und m aus (118 und 119), in (109 und 110) gesetzt, giebt 

10. v=—ub+y,+:5+(2—1)y, = (e—u)b-+zy, und 

121. u=—ub+a,+2a + (2—1)2, = (e—A)a+2zx,, 

und folglich in (116 und 117), weil a ,=—na+x, ist, 

122. ax, Ts und 

Hier kann wieder, 

Erstlich, z nicht = sein; denn dann wäre vermöge (123) A, = 0, 

also in (59) — —2, was nicht sein soll, da —- von < verschieden voraus- 

gesetzt wird. Es kann also z nur entweder gröfser als o, oder kleiner als 

o sein. Es sei zuerst, 

Zweitens, z>0 oder positiv, also der Zähler von aA, in (123) 

positiv. Alsdann mufs es auch der Nenner von aA, sein, weil A, positiv 

vorausgesetzt wird (59). 
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Wäre nun nicht, wie in (62) behauptet wird, A,>x,, sondern ent- 

weder ?,=x,, oderA,<x,, so mülsten im ersten Falle die Nenner von 

ar, und az, in (122 und 123) einander gleich sein, das heifst, es müfste 

zua—zx, = (u—:)a—zx,, also 

124. eu —zu 

sein; im andern Falle müfste der Nenner von aA, in (123) gröfser sein, 

als der Nenner von ax, (122), das heifst, es müfste 

(„—:)a— zx, > zua— zx,, also 

125. R—E>zu, etwa 

R—e=zu-+e oder 

\ 126. eu = —zu-—e. 
sein, wo e>o ist. 

Dieses giebt, in (120 und 121) gesetzt, für, =x,, 

127. v=—zub+2y,=-+2y_, und 

1285. v=—zya Hz, =+2Z1X_,, 

und für, <x, 

129. v=—zub—eb+2y,=-+2y_,—eb und 

130. uv=—zua—ea+2zx, =+2x_,— ea, 

und folglich 

131. === für‘, =x,'und 

) z —eb Pa 
1er für ER 

u z ea 

= 
Im ersten Falle aber wäre - nur der Bruch selbst; was nicht 

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth der positiven 

zunde, ı ist, Zähler und Nenner des Bruchs, abgesehen vom Zeichen, min- 

destensv=y,—b=y_un undu=x_,—a=x_,.,.,, und wenn z und e 

gröfser als ı sind, so wären v und u, abgesehen vom Zeichen, noch gröfser. 

Also kanu in keinem Falle, abgesehen vom Zeichen, v< y_,,., und 

uU< &%_..., sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin kann, wenn e 

positiv ist, weder A, —=x, noch A, < x, sein. Mithin kann nur, > x, sein. 

Physik.-math. Kl. 1840. C 
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Drittens. Wenn endlich z< 0 oder negativ ist, so setze man wieder , 

133. z=—w, 

wo nun # positiv und folglich mindestens = ı ist. Dieses giebt in (122 

und 123), 

1342 Tan, Sy Ze nd 
—-wpnatwx, wna—wx, 

135. — Erd narlagel == I 
c (n—e)atwx, ER (.—-p)a—wx,’ 

wo (e—u)a— wx,, da w positiv sein soll, eben wie A,, nothwendig posi- 

tiv sein mufs. 

Sollte nun wieder nicht nach (62) A,>x,, sondern A, = x,, oder 

1, x,, sein können, so müfste, da die Zähler in (134 und 135) gleich 

sind, im ersten Falle 

wua — wa, = (e—u)a — wx,, also 

136. e-u=wn, 
und im andern Falle 

(—u)a— wa, >wna— wa,, also 

137. e— nu >wu, etwa 

138. e-n=wu-e 
sein, wo e>0 ist. 

Dieses giebt, zufolge (120), wenn man zugleich — w statt z schreibt, 

für!, —=x,, nach\(136), 

139. v=wunb—wy, = —WwY,; 

140. v=wu— ww. =—wa_, 

und für A, < x,, nach (138), 

141. v=wubzreb—wy, =—wy_.-teb, 

142. uv=wyvarea—_wn, =—wa_,tea, 
also 

143. — = Ze für/A, > 2j,und 
u 

u vy_n„—eb 2. 
1Aa, 0 0 en: 

u wa_.—ea 
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v 

Im ersten Falle aber wär 

sein soll. Im zweiten Falle wärönl da w und e en —=ı sind, 

Zähler und Nenner in (144), abgesehen vom Zeichen, mindestens v=y_,—b 

= —-ub+yn —-b=y_um nd Da, a— Mat 2 u.) 

und wenn w und e gröfser als ı sind, so wären v und u noch gröfser. 

Also kann in keinem Falle, abgesehen vom Zeichen, v< y_,.,., und 

U &_,..,) sein, wie es vorausgesetzt wird. Mithin kann, auch wenn z ne- 

gativ ist, nicht %,< z, oder‘, —=x, sein: folglich kann nur %, > x, sein. 

Es ist also in allen Fällen, z sei was man will, nothwendig ?, >x,, 

so lange, abgesehen vom Zeichen, v < y_,.,,, und u<&_,,., sein soll; wie 

der Satz unter (II.) es behauptet. 

Achter Satz. Von den Brüchen in den beiden Reihen 

[ad I # 2 (+2 = 3 “ A ee 0 (d6) für ya,<+b oder &,<+a und 3 - ER = 5 Ro RT RI Re Ro R_gıı Ms 

146. I=1, Yo, I, ri, I, Lee, I, (18) für y.>1B oder x,>La, 
R R Rn = 4 _%g X_g Ayı X_3, Ko 24 

die zufolge des ersten Satzes abwechselnd gröfser und kleiner sind als der 

Bruch a kommt jeder, den ersten allein ausgenommen, dem Bruche 

= näher als jeder andere von > verschiedene Bruch —, dessen Zähler und 

Nenner, abgesehen vom Zeichen, kleiner sind, als Zähler und Nenner des 

in der Reihe (145) für <a, und in der Reihe (146) für e>+a auf 

jenen folgenden Bruchs; gleichviel übrigens, ob -- gröfser, oder kleiner sei 

als 2. 
a 

Yo I. Zwischen dem ersten und zweiten Bruche = und % FH der Reihe 
0 —1 

(145), für ©, <+a, liegen jedoch, wenn 

147. a=rx,+k und k positiv und < x, gesetzt wird, noch 

. = b—2y b—3 b—4y &—I1ry 
die Brüche ——, Jo, 0... a0, 

a—ıXr, a—IX, a—4ix, a——T_tx, 

148. In dem Falle x,—+a wenn r gerade, und 

i ee b—2y, bay, buy b— 1 
die Brüche - eo, —O AT laser a ri) rk 

e 209 ja: 2x, a IX, a—4ıX a— (c1)x, a 

wenn r ungerade ist, 

deren Zähler und Nenner kleiner als Zähler und Nenner des auf den er- 

G2 
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sten folgenden nächsten Biuches — sind, und folglich auch kleiner, als 

Zähler und Nenner des Bruches 2 selbst, und die gleichwohl dem Bruche 

® näher kommen, als der erste Brnch 2, 
a 0 

Desgleichen giebt es 

i 3b —2y 
149. In dem Falle x,>$a und <a noch den einen Bruch - u 

Gd— Xo 

dessen Zähler und Nenner zwar nicht ig als Zähler und Nenner des 

auf den ersten folgenden nächsten Bruchs — Z > aber Laner als Zähler und 

Nenner des dritten Bruchs ee sind, und der dem Bruche 2 —_ näher kommt 

als der erste Bruch &, 
0 

II. Zwischen dem ersten und zweiten Bruche = und .- der Reihe 

(146), für &,> ta, liegen noch, wenn 

150. a=r(a—x,)+k und k Kae und <a— x, gesetzt wird, 

die Brüche ; a 3y,—2b Yozab, ‚a ae)b 
’ 2a m Irx —(Ic-ı)a? —a? 32,—20° 327,—34 70%, (zZr—1)a 

151. In dem Falle 2, >+ta wenn r gerade, und 

die Brüche ; Be 3y0—2b yo ab „ate=)ya=r(e3)b 
= 30,—2a? 4x,—3a +o—ı1)r,—+(c—3)@ 

wenn s ungerade ist, 

deren Zähler und Nenner kleiner als Zähler und Nenner des auf den er- 

sten folgenden nächsten Bauchs =: ° sind, und folglich auch kleiner als a, 

ler und Nenner des Bruchs 2 z selbst, und die gleichwohl dem Bruche ? = 

näher kommen, als der erste Bruch =. 
—1 

Desgleichen giebt es 

+ 2yo 

a+:2x, 
’ 152. In dem Falle x,—<-+a und > ta noch den einen Bruch 

dessen Zähler und Nenner zwar nicht kleiner als Zähler und Nenner des 

auf den ersten folgenden nächsten Bruchs en °, aber kleiner el Zähler und 

Nenner des dritten Bruchs = = sind, und der dem Bruche ? — näher kommt 

als der erste Bruch =. 

Beweis. 1.) es keinen von 2 verschiedenen, mit 7* = - und en 

zugleich den Bruch 2 — an Werth übersteigenden Bruch 7 ”_ gebe, der dem 
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Bruche -- ® näher käme als & , so lange v<y,,, und u<x,,, ist; desglei- 

ER dafs kein Bruch —, der mit — und “+ zugleich Re ist als 
— (k+1) 

b _u dem Bruche — naher kommen könne als =, so lange, abgesehen 
u 

vom Zeichen, v< y_.,., und u< x_..,., ist, ist im vorigen siebenten Satze 

bewiesen worden. 

Es könnte daher nur noch Brüche — geben, die, welrgng sie, nicht 

wie 2= und 2! gröfser, sondern vielmehr kleiner sind als 2 —, mit Zählern 
Furt 

Yn v 2, und Nennern u x... dem Bruche 2 — näher kämen als =; des- 

gleichen Brüche —, die, br sie, nicht wie Ze und 7=“+® kleiner, son- 
T_ (+1) 

dern vielmehr Höfer sind als ? —, mit Zählern v und z, die, Sun vom 

Zeichen, kleiner sind als y_.,., und x_.,., dem Bruche 2 _ näher kämen 

als =#. 
—k 

Es ist zu untersuchen, ob und wie viele solcher Brüche es für einen 

bestimmten Werth von u geben könne, das heifst: es fragt sich 

A) wenn man 

R AR. e et, 
153. = — = x setzt, wo x immer positiv ist, und 

Z b v . * 
15 mn A, wo A positiv vorausgesetzt wird, während, 

a 7 

abgesehen vom Zeichen, 
155. v<y,,, und 

196. ua; 

ist: ob und in wie vielen Fällen, für ein bestimmtes w, 

er N 

sein könne, und 

B) wenn man 

b 
1585. —— Zu — x, setzt, wo x, immer positiv ist, und 

a X_ (u+1) z : : 

Fi v b SR . B 
159. —— — =, woA, positiv vorausgesetzt wird, während, 

u 

abgesehen vom Zeichen, 
160. w<—'y_,..., und 

161. u <&_a, 
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ist: ob und in wie vielen Fällen, für ein bestimmtes u, 

102. x, >71, 

sein könne. 

2.) Zuerst ist zu bemerken, dafs, wenn in (4) #>A sein soll, v und v 

nothwendig gleiche Zeichen haben müssen. Denn hätten sie ungleiche 
R K v 2 4, 2 „ b S e\ g 

Zeichen, so wäre — negativ; also wäre in (154)A >; hingegen wäre in 
ayı—bx, 

(153) » = Te — (9) < =, weil ı<5 und ax, nicht kleiner als a 
ax, ax. 

: ne Ri b b Ä ” 
ist. Mithin könnte, daA>— und z<- sein würde, aus doppeltem Grunde 

nicht < >A sein. 

Eben so müssen auch in (B) v und u gleiche Zeichen haben. 

Denn hätten sie ungleiche Zeichen, so wäre —- negativ, und folglich wäre 

zufolge (159) auch A, negativ; der Voraussetzung entgegen. 

3.) Sodann mufs auch nothwendig, wenn nach (157) #>A soll sein kön- 

nen, abgesehen vom Zeichen, 

163. In A) u>w, 

sein. Denn es ist nach (153 und 154) 

ay,—bx, 1 
1A. ehr — und 

ax, as, 

r bu— av 
Ic 

au 

Wäre hier, abgesehen vom Zeichen, u.< x,, so wäre der Nenner au von 

A kleiner als der Nenner ax, von x. Hingegen der Zähler bu— av von 

A, welcher, da A positiv sein soll (154), dasselbe Zeichen haben mufs wie 

u, kann, was er auch sein mag, abgesehen vom Zeichen, nicht kleiner als ı 

sein; denn es kann nicht du— av=o sein, weil daraus an folgen 

würde, was der Voraussetzung entgegen ist. Also wäre, für u< x, der 

Nenner au von A kleiner als der Nenner ax, von x; hingegen der Zähler 

bu— av von A wäre nicht kleiner als der Nenner ı von x, mithin nicht 

x >A, wie es sein soll (157), sondern z <A. 

Auch in (B) mufs nothwendig, wenn nach (162) », >, sein soll, 

abgesehen vom Zeichen, 
166. 1,2 > 
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sein. Denn nach (158 und 159) ist 

er Dz ne ZN 1 
167. ,., ET N 

GX_u — GX_u 

av—bu 
168... AY= Er 

Wäre nun, abgesehen vom Zeichen, u< x_,, so wäre der Nenner au von 

?, kleiner als der Nenner — ax_, von z,; hingegen der Zähler av— bu 

von A,, was er auch sein mag, kann, abgesehen vom Zeichen, nicht kleiner 

sein als der Zähler ı von z,. Also wäre für u< x_, A, >x,, nicht x, >A,, 

wie es sein soll. Mithin mufs nothwendig u >x_, sein. 

4.) Nun setze man, zuerst für (4) im vorigen Paragraph, wie weiter 

oben, 
169. v=y,+n und 

10 v=x, rm, 

wo m und n positiv oder negativ sein können, da nur v< y,,, undu<x,,, 

vorausgesetzt wird (155 und 156). Alsdann ist in (153 und 154) 

111. »— Zt — 1 (2) und 
ax ax u 73 

19. ri = di Yen = b2,—ay, mmb—na — 1+an—bm (2). 

a x, tm a(x,-+ m) — a(x,+ m) 

Setzt man ferner, wie oben in (69), 

173. an—bm=z2-—1ı, 

so ist, wie in (78 und 79), 

174. n =eb+(z—ı)y, und 

175. m=:.a+(z—ı)xX,, 

wo e eine willkürliche positive oder negative ganze Zahl bezeichnet. 

Dieses giebt in (171 und 172), dax, = ua+x,(3), 1+an—bm=2(175) 

und &,+m = nua+x,+:a+ (2—1)x, (3 und 169) = (u+2)a+zx, ist, 

176. ax und 
=3 z(ua+ x) 

177. Az ——e 
a 2 — [(„+:)a + :zx,] 
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5.) Hier kann zuvörderst z nich o sein; denn sonst wäre nach (177) 

%=0, und folglich nach (154) —- = —2; was nicht sein soll. Also kann nur 

z>o oder <o sein. 

Es sei erstlich 3>0 oder positiv. 

6.) Alsdann mufs zufolge (177), da der Zähler z von aA positiv sein 

soll, auch der Nenner — [(u+e)a + x,] positiv sein, indem A positiv vor- 

ausgesetzt wird (154). 

Soll nun nach (157) «> sein, so mufs, weil die Zähler von ax 

und aA (176 und 177) gleich sind, der Nenner von a? gröfser sein, als 

der Nenner von ax; um irgend eine positive Zahl e. Also mufs 

173. —pa—ea — 2%, =UZaA+ZX, te 
sein, woraus 

179. sa=— valı+2z) — 220, — € 

folgt. Dies giebt, in (175) gesetzt, 

m = — na(1+2) — 222%, —e+2x%,— x, oder 

150. m= —nalı+2) -— (1+2)X%, — E, 

und folglich vermöge (170), 

u=pa+a, Hm = pma+x,—nali+z) — (1+2)x,— e oder 

151. uv=— z(na+x,)— e. 

Dieser Ausdruck giebt ein stets negatives u, indem z, p, a, x, und 

e sämmtlich positiv sind. In der That mufs auch v= x, + m (170) noth- 

wendig immer negativ sein, damit in (172) der Nenner —a(x,+m)=—au 

(170) des positiven A zu dem positiven Zähler ı+ an — bm = z (173) 

ebenfalls positiv sei. 

7.) Nun soll aber v, nach (156), abgesehen vom Zeichen, kleiner sein 

als &,,,= (u+1)a+x,. Also mufs vermöge (181) 

152. z(ima+x,)te<patx, ta 

und folglich 
—e 

183. z< er 

sein. 
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I jedenfalls ein echter 

Bruch, und folglich kann, für «> 0, z nicht gröfser als ı sein. Aber es 

kann auch z nicht o sein ($5): also kann 

8.) Für » >o ist, da x, und e positiv sind, 

184. für > 0o.nur.2 —4 

sein; und z hat nur diesen einen Werth. 

9.) Dagegen kann zufolge (183) 

185. für a = 0 im allgemeinen z= 1, 2,3....1+7,- 

sein, da der kleinste Werth von e Null ist. 

10.) Nun folgt weiter aus (179), dafs 22x,+e mit a aufgehen mufs; 

dafs also etwa 
156. 2%, te=1ra i 

sein mufs, wo r positiv und mindestens ı sein mufs, weil z, x, und e po- 

sitiv sind und &, nicht 1 ist. 

Schreibt man den Ausdruck von u (181) wie folgt: 

1597. u=— z(ua—x,) — 22%, — € 

und substituirt darin (156), so erhält man 

155. u=—z(ma—x,) — ra. 

11.) Für « < o konnte nur z=ı sein (8). Also ist in diesem Falle 

aus (188) 
189. v=— (u+r)a+x,, 

was, wie gehörig, immer negativ ist, indem jedenfalls &,< «a und (u-+r)a 

>.a ist. . 

Da nun, abgesehen vom Zeichen, u< x 

aus (189), 

sein soll (156), so muls, 
u+1 

na+ra—x, <natra+x,, also 

ra< a+2x, und 

190. T<1+ u 

sein. 

Es mufs aber auch, abgesehen vom Zeichen, u> x, sein (163). Also 

mufs auch aus (189) 

Physik.-math. Kl. 1840. D 



26 CRELLE 

na+ra— x, >ma-+x, oder 

ra> 2x, oder 

19. 
a 

sein. Das letztere folgt auch, für z= ı, wie es hier vorausgesetzt wird, aus 

(186), da e positiv ist. 

12.) Nun kann zwar 2x,>a, aber nicht > 2a sein, da nothwendig im- 

"2 <ı oder >ı, aber immer <. mer x,<a ist. Also ist entweder — 
22 Ist daher 22,<a, also “:<ı, so kann zufolge (190) # nur 1 sein; 

was denn auch zugleich.(191) gemäfs ist. 

Ist dagegen 2x,> a, jedoch jedenfalls <2a, also "> ı und <2, so 

kann nach (190) r=ı und sein. Aber r= ı thut in diesem Falle (191) 

nicht Genüge, weil nach (191) r>ı sein soll. Also kann in diesem Falle 

nur 7=2 sein. 

Es folgt daher aus (189), dafs für «„=o nur 

192. u=—(nu+H1)a+%,= %_u,., sein kann, für x,<+a, und 

193. uv=— ut+)a +, =2X_u für x, >+ta., 

13.) Nun giebt (186), in (179) gesetzt, 

194. sa= —nali+2)— ra, 

oder, mit a dividirt, 
195. e= —u(1+2) —r; 

folglich erhält man, da gemäfs (170 und 169) und (175 und 174), 

196. utna+x,+ea+(23—1)0, = (u+E)a+zx, und 

197. v=ub+y,+eb+(2—1)y, = (u+J)b+2y, 

ist, vermöge (195), 

198. u= (k—u—uz—rT)a+2%, = — (us+r)a+zx, und 

199. v= u—n—uz—r)b+2y,= — (nz+r)b+2Y0; 

und da hier für u>o, 3=ı sein muls (184), 

20. uv=—(u+r)a+x, und 

201. v=— (urr)b+Yo- 
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Also kann, da r für @,<+ta nur ı, und für x,>+a nur 2 sein kann ($ 12), 

Für 2>o und 
u=— v+H1)a+2,=x_.,.., und 

202. und für 2,<+ta, nur | \ ‘ 
v=—(u+rı)b +Y = Y-urn} 

N | u=— (p+H)a+x, = &_urn, und 
203. für x,>+a aber nur | ) f ir 

v=—- Wr HrN=Y-u 
sein; und nichts anders. 

14.) Diese Brüche an: und -— on > sind aber diejenigen 

selbst, welche in den beiden Reihen (145 und 16), deren erste nach dem 

vierten Satze dem Falle Y0< +5, und folglich x 0<? 1a, und die zweite dem 

Falle y,>4b, also x,> ta anche Sehen er * und =! fallen. Also 

findet sich, wenn man, wie geschehen, z 3 positiv or er u>o kein an- 

derer Bruch, der mit kleinerem Zähler und Nenner als, abgesehen vom Zei- 

chen, y,,, und &,,,, dem Bruche . näher käme, als =. 

15.) Für a = 0 ist aus (198 und 199) 

204. u=—ra+zx, und 

205. v=—rb+2Y,. 

Da nun, abgesehen vom Zeichen, u<x,,, sein soll (156), also hier, 

füra=0o, u<x,, das heilst, u<a-+x,, so mufs vermöge (204) 
R+1 

206. ra—zx, <a+rx, 
sein, woraus 

207. z2, >(r—ı)Ja—x, 

folgt. Ferner mufs zufolge (186) 

208. 222,< ra 

sein, weil e positiv sein soll. Aber nach (207) ist 

209. 22x, >2(r—1)a — 2x,, 

also ist, zufolge (208 und 209), aus doppeltem Grunde, 

210. ra>2(r—ı)a— 2x, 
und folglich 

211. 22,+2a>ar; 
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woraus 

212. #<alı +) 
a 

folgt. 
Ist nun ©,<+ta, so muls r<2(1++), das heifst, <3 sein; 

Ist x,>+a, so mufs r<2(1-+1), das heifst, <4 sein. 

Es kann daher 

213. fürx,<4ta, r=ıund:, und 

214.,, für, >2a, 7 =ı4,2und3 
sein. 

16.) Um das Verhältnifs von x, zu « näher in Rechnung zu bringen, 

setze man 
k : 

215. a=rox,+k, wok>ound<x,, also — < 1 ist. 
%°o 

Dieses giebt in (207) 

2x, > (r—ı1)(rx,+k) — x,, oder 

(+1 — o(r—1))x,>(r—ı)k, oder 

ee ee 
u) 

. k = . c£ E 
Da nun immer —<ı ist (215), so ist für r=ı und r—=2 immer 

”o 

z4+1—0(r—1)> 0 oder 

217. z>ol(lr—ı)—ı 

sein. Für r—=3 dagegen kann, wenn k>-4x, ist, — das heifst, >ı 

sein; jedoch nicht = 2, weil k<x, ist (215). Also mufs vermöge (246), 

für r=3, 
z2+1—(r—1)r >ı oder 

218. z>(r—ı)c 
sein. 

17.) Ferner giebt (215), in (208) gesetzt, 

22%, < (ex,-+k)r, also 

(22—or)x,<xr oder 
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219. 22 0 tT<—, 

also, da immer E- ı ist (215), um so mehr 

23—or«r oder 

220. z<+(c-+1)r. 

Es ist also z in folgenden Grenzen eingeschlossen : 

221. Für r=ı und =: in den Grenzen z>o(r—ı) — ı (217) und 

2<-(-+1)r (220), und 

222. Für = in den Grenzen z>r(r—ı) (218) und 

z< H(T+1)r (220). 

18.) Es sei nun zuerst ©,>+a, so ist vermöge (215) r=ı; denn x, 

ist dann in a nur einmal enthalten. Also sind in diesem Falle, wo r=1, 

2, 3 sein kann (214), nach (221 und 222) die Grenzen für z folgende: 

223. Fürs=ıund=2, z>r—2und 3<7r und 

224. BRurz=:, z>7-ı undz<r. 

Hieraus folgt zunächst, dafs r nicht = ı sein kann, weil dann z 1 

sein mülste, z aber mindestens 1 ist. 

Es kann also zunächst erst r—=2: sein. Für diesen Fall sind die Gren- 

zen von z nach (223) z>o und z< 2. Also ist für r=2 nothwendig s=1. 

Ist r=3, welches zufolge (213 und 214) nur für x,>+a, also zu- 

folge (215) für «= x,+k Statt findet, wo nun k<x, ist, so sind die Gren- 

zen für z, gemäfs (217 und 220), wenn zugleich k< 4x, ist, > (r—1)r—1 

und z<1(s-+1)r, das heifst, wile=ı, r=3ist, z>ı undz<3. Also 

ist dann nothwendig z=.2. 

Ist dagegen k>+x,, so sind nach (222), oder nach (218 und 220), 

die Grenzen für z, 3>(r—ı)r und s< 4(r+1)r, das heifst, z>2 und 

z<3. In diesem Falle, k >4x,, kann also + gar nicht = 3 sein, indem die 

ganze Zahl z nicht zugleich >> und <3 sein kann. 

Es kann also überhaupt r nur dann =3 sein, wenn k< 4x, ist; 

und dann ist, wie sich vorhin fand, s=2. Es mufs aber alsdann, da ver- 

möge (207) (z+1)x,> (r—1)a sein mufßs, (+:)x,>(3—1)a, das heifst, 

3x,> 2a, und vermöge (208) 2.2.0, 3a oder ix, 3a sein, das heifst, es 
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mufs, weil hier = x,+k ist (215), 30, > 2%x,+2k oder x, > 2k und 

4a, < 3x2, + 3k oder x,< 3k sein. 

Zusammengenommen also kann für x, > ta 

225. 7 nicht =1 sein. 

226. Bür's— 2 02, — 

227. rkann =3 sein, und dann ist 3=2, aber nur in dem Falle, 

wenn &,>2k und <3k oder x,>*a und <a ist. 

19.) Es sei zweitens @&,< +a. In diesem Falle kann nach (213) r 

nur ı und 2 sein und die Grenzen für z sind nach (221): 

2238. fürr=ı, z>—ı und z<4(r+1), und 

229. ürr=2, z>c—ı undz<c-ı. 

Also kann sein: 

15 2, 3.» ..2(041), 230. für 5 —4,..2z 

2341.. „ir. #2, 0.20: 

Gemäfs (204 und 205) ist 

999, men, 
u Zu ra 

Dieses giebt für r=2, also z=e (231): 

y— 2b 
— oT 7 oder 

TXxy— 2a s|e 
233. 

v b-4y0. 

u a—tsx,” 

desgleichen für r=1, da z<41(r+1), also z höchstens = (7 — ı) sein 

kann ’ 
b—zyo __ BraledHo, 

a— Z(F—1)x, 
234. I = 

u a ZX 

In dem Falle, wo r gerade ist, ist der Bruch (233) unter denen, die 

(234) ausdrückt, mitbegriffen, denn der gröfste Werth, welchen dann 

z in (234) haben kann, ist zufolge (230) = tr. Ist dagegen r ungerade, so 

ist der Bruch (233) unter denen, welche (234) ausdrückt, nicht mitbe- 

griffen. 
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20.) Zusammengenommen also verhält es sich, wenn z positiv ange- 

nommen wird, wie folgt. 

Es können nur ann Brüche — Statt finden, die, während ihre 

Werthe kleiner sind als ? 7, und während zugleich ihre Zähler und Nenner, 

abgesehen vom Zeichen, Rich gröfser sind als &,,, und y,,,, dem Bruche 

- näher kommen als == nemlich: 

Für 4x >o kann, 

J-w+1) selbst sein; 
aı= . Awıe UV 

235. wenn x,<+ta ist, nur allein — —= 
2 %_(u+1) u 

j : A v EI RAR R 
236. wenn x,>+a ist, so kann nur allein — — =? sein. 

7 
u %_ (u+2) 

Für „= o kam, 

R : 2»—y er 237. wenn ©,>+a ist, nach (226 und 232), nur - = 2 — ?=2 sein; 
u 2a—x, RE 

\ - < = ? y 3b—2 5 
238. wenn x,>+au. <a ist, kann nach (227 u.232) noch — — =. sein. 

u de ne) 

239. Wenn x,<$a und ina=rx,+k, r gerade ist, kann nach (233 und 
v b—y 

230), aufser —— —”°, welches der zweite Bruch — der Reihe iz, Fr 
B v b—2y b—3y b—4ry o 

selbstnst a 0 man.) 220 gem, 
u a—2r, a—3x, a— zIx, 

240. Wenn x,<+ta und in Sen s ungerade ist, so kann nach 
_5- e 

(233, 234 und 230), aufser — ze 2a, welches der zweite Bruch 
— / o 

x_1 

R y v b—2 o—3 — 1(—1 R 
* der Reihe selbst ist, — — =, Ten Zee sein. 

u a—2r, a—3x, a— Z(Fr—1)x, 

21.) In der That thun auch alle diese Brüche den Bedingungen, dafs 

»>\,v<y,,, undu<x,,, sein soll (157, 155 und 156), ein Genüge. 

Es ist nemlich, zufolge (153 und 154), 

ar u — it 1 bu— av 
241. ar = al )=- m 
5 cn “at %o (bu— av) (ua x) und 

Ih ara „ea are 
au 

oder auch 
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—bu 94 — arm 

ee) und 

24. a Fr. 
—u 

Da A positiv vorausgesetzt wird (154), so mufs man die Formeln 

(241 und 242), oder diejenigen (243 und 244) nehmen, je nachdem x po- 

sitiv oder negativ ist. 

Die eine Bedingung u< x,,,, welche immer vom absoluten Wer- 

the von x, ,, gilt, ist 

245. +u< (u+1)a-+x,, wenn u positiv, und 

246. —u<(u+1)a+x,, wenn u negativ ist. 

Die andere Bedingung # > wird zufolge (241 und 242) oder zu- 

folge (243 und 244) erfüllt, wenn der Nenner aA des Bruchs gröfser ist, 

als der Nenner ax des Bruchs, weil beide Brüche gleiche Zähler haben, 

also durch 

247. +u> (bu—av) (na+x,), wenn u positiv ist, und durch 

248. —u> (av— bu) (ua-+-x,), wenn u negativ ist. 

«) Nun ist für den Fall (235), wo behauptet wird, dafs nüurv=y_..., 

und u=x%_,.., sein kann: 

249. u=—(n+1)a+x, 

also u negativ, so dafs (246 und 248) zur Vergleichung kommen; und für 

diese Ausdrücke ist 

20. av—bu=ay_um—da_uy = +1 (2); 

also soll, zufolge (246), 

(„-+1)a— x, (u-+1)a-+ x,, das heifst, 

251. 0 < 2x, 
und zufolge (248) 

(„+1)a—x, >na-+x,, das heifst, 

252. a>:2x, oder &,< a 

sein. Das Erste ist offenbar der Fall; das Letzte wird in (235) vorausgesetzt. 
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£&) Für den Fall (236), wo behauptet wird, dafs nur v=y_,.,., und 

U=&%_,ur.,) sein können, ist 

259. u=— (ur2)a+x,, 

also u negativ. Es kommen also wieder (246 und 248) zur Vergleichung, 

und für diese Ausdrücke ist 

254. av—bu=ay_uy— bau =+r1 (2); 

also soll zufolge (246) 

(uH2)a+x,< (uH1)a-+ x,, das heifst 

259. a<2x, oder x,>4a 
und zufolge (248) 

(u+2)a—x,>na+x,, das heifst 

256. 22a>2x, oder a>z, 

sein. Das Erste wird in (236) vorausgesetzt; das Andere ist immer der Fall. 

Für die Fälle (237 bis 240), wo «= 0 ist, reduciren sich die Be- 

dingungen (245 und 248) auf folgende: 

257. +u<a-+x,, wenn upositiv und 

255. —u<a+x,, wenn u negativ ist; 

259. +u> (bu—av)x,, wenn u positiv und 

260. —u > (av— bu)x,, wenn u negativ ist. 

y) Für den Fall (237), wo behauptet wird, dafs nur v=25—y, und 

u=2a—x, sein können, ist 

261.1: 20 x; 

also zu positiv. Es kommen also hier die Ausdrücke (257 und 259) in Be- 

tracht, und für diese Ausdrücke ist 

bu— av=2ab—bax,—2ab+ay,=+1 (2); 

also soll zufolge (257) 

2a— x,“ a-+x,, das heifst 

262. a<:2x, oder .>ta 
und zufolge (259), 

Physik.-math. Kl. 1840. E 
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2a—x, >x,, das heifst 

263. 20 > 2x, Hoder :a> x, 

sein. Das Erste wird in (237) vorausgesetzt; das Letzte ist immer der Fall. 

0) Für den Fall (238), wo behauptet wird, dafs nur v=35—2y, und 

u=3qa— 2x, sein können, ist 

264. u=3a— 2%, 

also v positiv. Es kommen also hier wieder die Ausdrücke (257 und 259) 

in Betracht, und für diese Ausdrücke ist 

265. bu—av=sab —2bx,—3ba+2ay,=-+2 (2); 

also soll zufolge (257) 

3a — 2%, < a+x,, das heifst 

266. 2a< 3x, oder 2, > 3a 
und zufolge (259) 

3a — 2x2, >2%,, das heifst 

267. 3a >Ax, oder ©, <a 

sein. Beides wird in (238) vorausgesetzt. 

e) Für den Fall (239), wo behauptet wird, dafs, wenn na=rx,-+k, 
o gerade ist, 

v—=b—Ly, undu=a-—£x, sein könne, ww=2,3....+e ist, ist 

268. v=a—&x,, 

also, da & nicht gröfser als tr ist, &x,—<a und u positiv. Mithin kommen 

wieder die Ausdrücke (257 und 259) in Betracht. Für diese Ausdrücke ist 

269. bu— av=ba—bix,—ab+aly,=+L (2); 

also soll zufolge (257) 

a—Llx,<a+x,, das heifst 

270. o<(&—ı)z, 
und zufolge (259) 

a—Lexz,>(x,, das heifst 

SA N 
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sein. Das Erste ist offenbar der Fall; das Letzte wird in (239) vorausgesetzt, 

weila=rx,-+-k und £ nicht gröfser als +7 sein soll. 

Es sind aber hier Zähler und Nenner der Brüche (239) nicht allein 

kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe = oder 2, 
+1 

sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bobche der Reihe 

== ee; °; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs nach (270) 
uodera—‘x,<x,, =a+x,, sondern auch 

979 ur k 72. \a re, ea, ax; 

denn es folgt daraus 
273. 0 <(&—1)%,;5 

welches ebenfalls noch der Fall ist, da der kleinste Werth von £, 2 ist. 

Die andere Bedingung (271) bleibt füru=a— x, statt «+ x, un- 

veränderlich dieselbe. 

&) Für den Fall (240), wo behauptet wird, dafs, wenn «= r.x,-+k ist, 

v=b—y,b—3Y,....5—4(r—1)y, und 

u=a— 20%, 4 —38.....4— 4(7—1)8, 

sein könne, wenn r ungerade ist, ist 

DIA, U = a—Cr,, 

wod=2,3....1(r—1), also u positiv ist. Also kommen für diesen Fall 

wieder die ee (257 und 259) in Betracht. Für dieselben ist 

275. bu—-—av=ba—bix,— ab+aly,=+L(2); 

also soll zufolge (257) 

a—Lx,<a+rx,, das heilst 

276. 0o<(&-+1)x, 
und zufolge (259), 

a—Llx,>Lx,, das heilst 

BT > 200, 

sein. Beides ist wirklich der Fall, daina=rx,-+k, o nicht gröfser als 

2=o—ıundo<x, sein soll. 

E2 
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Es sind aber auch hier Zähler und Nenner der Brüche (240) nicht 

allein kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe a 

—-. es sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bruchs 

der Reihe I=1 =, wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs 

nach (276) : u oder a-—- ex, <&,, = a-+x,, sondern auch 

278. Pa =eR, zahle; 

denn es folgt daraus 
279. o<@—ı1)&,; 

welches ebenfalls noch der Fall ist, da der kleinste Werth von £, 2 ist. 

Die andere Bedingung (277) bleibt für u=a—x, statt u=a+x,, unver- 

ändert dieselbe. 

Es sei nun, zweitens, in (176 und 177) 3<o oder negativ. 

22.) Für diesen Fall setze man wieder 

250. z=— w, 

wo also nun w positiv und wenigstens ı ist. Dieses giebt in (176 und 177) 

281. var = — — und 
w(na-xo) 

BON era RE RPRIERDEN RL, 
5 jr — [R+J)a—wxo] („He)a—wxo 

Soll nun nach (157) #»>A sein, so mufs, da die Zähler von ax und 

a? gleich sind, der Nenner von ar gröfser sein, als der Nenner von ax, 

etwa um die positive Zahl e, so dafs 

253. patrzsa— wa, =wnat wa, e 

ist. Daraus folgt 
254. ca= (w—1)na-+ 2wx,-+ e, 

und folglich mufs zwx,-+e mit a aufgehen, etwa 

255. wa, te=ra 

sein, wo r positiv und mindestens ı ist, weil w, x, und e positiv sind und 

x, nicht 0 ist. 

Der Ausdruck (285), in (284) gesetzt und mit @ dividirt, giebt 

256. e = (w—1)uU +7, 
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und dies, in (174 und 175) gesetzt, giebt, weil nach (169 und 170)v=y,+n 

=ub+y,+n und u=x,+n=pna+x,-+m sein soll und z=—w 

ist (250), 

2597. v=unb+ry, +r(w—ı)bHrb— (wH1)Yo; 

258. v=nua+xn, +u (Ww—1)arra— (Wr 1)x,, 
oder 

239. v=rb+(ub—y,)Ww, 

2%. u=ra+(na—x,)w. 

23.) Da in (281), vermöge (286), 

291. (u-H+e)a— wa, =wnatra— wx, = u (290) 

ist, und der Nenner des positiv vorausgesetzten aA immer positiv sein 

mufs, weil es der Zähler w ist, so mufs in (289 und 290) u und folglich 

auch v immer positiv sein. 

Setzt man in (290) den Werth von ra aus (285), so erhält man 

292. u= (na—x,)w + wa, te = w(na+x,)+ e: 

Dieser Ausdruck giebt ein stets positives u, indem w, u, a, x, und 

e sämmtlich positiv sind. In der That mufs auch vu= x,+m (170) noth- 

wendig immer positiv sein, damit in (172) der Nenner a(x,+m) = au 

(170) des positiven A zu dem positiven Zähler — (ı+an—bm)=— z 

(173) = w (280) ebenfalls positiv sei. 

24.) Nun soll u kleiner sein, als &,,, = (»+1)a-+ x, (156). Also mufs 

zufolge (292) 
29. w(natx,)te<partx,ta 

und folglich 

294. w as et 
sein. 

Dieser Ausdruck für w ist ganz dem (183) für z gleich; also folgt, 

wie in ($8 und 9), dafs 

295. füre >onurw=ı und 

296... für er = 0. im Allgemeinen. =:1,:2,3....1-+ 
x 

sein kann. 
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25.) Dieses giebt weiter in (290): 

Zuerst für „>o0, 

weil in diesem Falle w nur ı sein kann (295), 

297. u=(urrn)a—x,.. 

Da nun u<x,,, sein soll, so folgt, dafs ui 

na+ra— x, <na+a+x,, also 

298. r<i1+ = 

sein mufs; desgleichen folgt, dau> x, sein mufs (163), aus 

HAHTa— X, DNA ER, 

299. >” 

Diese Ausdrücke der Grenzen für r sind ganz dieselben, wie die 

(190 und 191). Also folgt, ganz wie in ($ 12), dafs für 2x,<a nur -=1ı 

und für 22,>anur r=2, und folglich, vermöge (289 und 290) und (295) 

300. für 2,<ta nur u=(vH1)a— a, = —X_ur., und 

v=lkH) — y=—Y-um 

301. für &,>4a nur u= (n+2)a— x, =— %_,.., und 

ver H)a— an, = — a_un) 
sein kann. 

Also folgt, eben wie in ($ 14), dafs es für » > o aufser den Brüchen 

we I/—(u+1) I— (#+2) 
und !- ar: Fr = ’ 

2 &%_ (+1) u X_ (+2) 

die in den den Fällen @&,<+a und x&,>-+a entsprechenden beiden Reihen 

(145 u. 146), während sie kleiner sind is z zwischen ** und en fallen, 

keine anderen — giebt, die, mit kleineren Zählern N Nennern als SR 

und... dieselbe Figenschaft hätten. 

26.) Für x = 0 ist aus (289 und 290) 

302. u=ra—wx, und 

309. verb—wy,.. 
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Dau<x,,, (156) hier soviel ist, als u<a+x,, so mufs vermöge (302) 

ra— wa, <a+%,, oder 

304. we, >(r—1)a— x, oder wa, >2(r—1)a — 2x, 

sein, während zufolge (255) 
305. 2wx, <Ta 

sein mufs. Aus (305 und 304) folgt, aus doppeltem Grunde, 

ra>2(r—1)a—2x,, also 

SHE T—< 2(1+ . 

Diese Bedingung für r ist ganz dieselbe, wie die in (212). Also folgt auch, 

eben wie dort, dafs, eben wie in (213 und 214), 

307. für 2,<4a nur r=ıund2 und 

308. für ©,>4a nur -=1ı,2und3 
sein kann. 

Setzt man, wie in (6 16. 215), a=rx,+k, so giebt (304) 

309. wa, > (r—1) (Fa,+k) — Xx,. 

Diese Bedingung für wa, ist ganz der für zx, in ($16) gleich; also folgt 

auch, ganz wie dort (217 und 218), dafs 

310. w>o(r—1)—1 sein muls für r=1ı und 2, und 

31: Wpel—) ürr=3. 

Ferner giebt a=r.x,-+k, in (305) gesetzt, 

312. wa, <(Ta,H+k)r. 

Diese Bedingung für zwx, ist ganz der für 25x, in ($ 17) gleich; also folgt, 

wie dort in (220), dafs 
313. w<F4(lc-H1)r 

sein mufs. 

Die Grenzen für w sind also dieselben, wie die für z. Es folgt 

also, ganz wie in (17), dafs w 

314. fürr=ıund r=2 in den Grenzen #>r(r—1)—ı und 

w<J4t(c+1)r, und 
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für r= 3 in den Grenzen #>o(r—1) und w<4(c-H1)r 315. 

liegen mufs. 

Hieraus folgt also weiter alles Dasselbe für r und w, was sich in ($ 18 

und 19) für r und z ergab. Also folgt, da vermöge (302 und 303) 

wyo—rb 

wx,— Ta’ 
316. — — 

u Ta—WX, 0 

TON U 

ganz wie (232) ist, wenn man dort w statt z schreibt, dafs, eben wie in (233 

v b—-4r 
Syn Sa ENG und 

u a— Zzox, 

und 234), nur 

b—z; 
348. a oe 

u a ZX0, 

sein kann. 

Folglich ergeben sich, wenn man, wie hier, z negativ annimmt, nur 5 ’ ’ ’ D 

z dieselben in ($20) verzeichneten Resultate, die oben für ein positives 

gefunden wurden; und folglich giebt es in (A) überhaupt keine anderen. 
« 

B) 27.) Man setze | 

319. 

320. 

b— Yo, das heifst, —y_, = 95, 

a— x,, das heilst, —a_,=p», 
so dafs also 

321. 

322. 

ist; so ist, weil für alle möglichen Werthe von x und y, zufolge (2), ay= 

(#+1)b ei oder Zu) Geajien Hb-+go ir und 

(u+1)a— x, oder -—a_ nn =Ma+p =Pp, 

bx-+-ı und folglich auch 

323. Ay = br uuy 1 

ist, aus (321 und 322), 

—aq,=—bp,+1 oder 

324. aq,=bp,—1, oder auch dp, = ag, +1. 

Es drücken also p, und g, die positiven Wurzeln der Gleichung 

325. ag=bp—1i 
aus. 
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Setzt man die Ausdrücke von &_,,., und Y_..., aus (321 und 322) 

in (158, 159, 160 und 161), so erhält man 

Br gr BER . RANG 
336. —— == —7: —%,,wox, immer positiv ist, und 

a —= Pr a Pu 

Ba 5% i 397. -———=A,, woA, positiv vorausgesetzt wird, 
u a 

während, abgesehen vom Zeichen, 

328. v<g,,, und 

329. DD... 

sein soll, und es fragt sich, ob und in wie vielen Fällen für ein bestimmtes u 

3a.) er A, 
sein könne. 

28.) Man setze nun 
331. u=p,--m und 

332. v=qg,+n, 

so erhält man in (326 und 327) 

333. u, Be age — er. (324) und 
apı 

334 N _ aqg„han—bp„—bm —itan—bm  1i+bm—an 

} La a(p,t+m) Bw a(pı tm) su — a(p.-+-m) 

Man setze ferner 

339. Dbm—an=z2-—.ı. 

Auf ähnliche Weise wie in (72 und 73) werden alle Werthe, die in dieser 

Gleichung m und n haben können, durch 

336. m=ea+ (z—1)m, und 

337. .n =eb+(z—ı)n, 

ausgedrückt, wenn m, und n, die kleinsten positiven Wurzeln der Glei- 

chung 
338. bm—an=ı 

bezeichnen und e eine beliebige positive oder negative ganze Zahl ist; denn 

(336 und 337), in (335) gesetzt, giebt 

Physik.-math. Kl. 1840. F 



42 CRELLE 

bea+(z—ı)bm,— asb — (z—ı)an, =2z—1ı oder 

339. dm, —-an, =1; 

welches nichts anders als die Gleichung (338) ist, mit ihren kleinsten po- 

sitiven Wurzeln m, und n,. 

Aber die Gleichung (338) ist nichts anders als die Gleichung 

bp,=aqg,-+ 1 (324). Also sind auch m, und n, nichts anders als p, und g, 

(319 und 320), die ebenfalls die kleinsten positiven Wurzeln der Glei- 

chung (324) sind. Es ist daher zufolge (336 und 337) 

340. m=e.a+(z—1)p, und 

341. n =eb+(2—1)9.- 

Substituirt man nun den Ausdruck von p, (321), desgleichen den Ausdruck 

von m (340), so wie den Werth von dm — an (335) in (333 und 334), so 

erhält man 

' 1 2 
Bam aıNar, — = ———— und 

Ra-tpo z(na-+-p,) 

„ ek z si z 

ae ee nee 

29.) Diese Ausdrücke von az, und aA, sind denen von ax und ai (176 

und 177) vollkommen gleich, wenn man sich dort p, und g, statt x, und 

Yo, oder p, und gq, statt x, und y, gesetzt vorstellt. Desgleichen sind hier 

die Werthe von m und n (340 und 341) und von u und v (331 und 332) 

ganz dieselben, wie dort in (174 und 175) und (169 und 170), unter den- 

selben Bedingungen. Desgleichen werden auch alle Bedingungen, die im 

Laufe der Demonstration von (A) für x und y vorkamen, hier für p und g 

erfüllt. Also müssen auch die Ausdrücke (342 und 343) von az, und aA, 

für p, und q, hier ganz das Nemliche geben, was oben die Ausdrücke von 

ax und aA (176 und 177) für x, und y, gaben. 

30.) Die obigen Resultate ($ 20) für ein positives z, die zufolge ($ 26) 

zugleich diejenigen für ein negatives z sind, geben also hier für p, und g, 

und für v und v Folgendes. 

Für #>o, das heifst also hier, zufolge (321 und 322), für 
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344. g=2b—y, 3—- yo, Ab—Yo.-.. und 

345. p=2a— x, 3a—&, M—xX:... 

kann nach (235), wenn p,<+a, also a— x, (320) <a, das heifst, »,>+a 

ist, nur 

vr’ __ I-wrt) _ — (uH1)5 +9, (321 u. 322) — Sn et 19 u. 320) 
u Pur —(etl)atp, (a ya 

—- unb—y 
— 7-2 oder 

—na—x, 

Bao. Er 
ö Per Batxo, Xu 

sein. 

Nach (236) kann, wenn p,>+ta, also «— x, (320) >+ta, das heifst 

x, <a ist, nur 

v _ I-wma _ RED 4g (39 991 TÜFDErb—, 9 2 = un _ CH EN (391 u. 322) = CH 22% (319 u. 320) 

— ZEFN’ Ya ‚oder 
— ("H1)a—x, 

347. = BENUETe = Frei 
u („H1)a+ x, Et: 

sein. 
Also 

B 
. UV z 

348. wenn x,>+a ist, kann nur -— = und 
= u ch 

: v i 
349. wenn &,<+a ist, kann nur — — ***! 

3 u x 

sein, wenn nach (162) z,>A, sein soll. 

Aber der ni - ist eben der, welcher in der Reihe (146 oder 18), 

die dem Falle > ta entspricht, zwischen Per und ===2 fällt, und der 
T_ (u+ 

Bruch «+1 ist eben der, welcher in der Reihe (145 oder ib), die dem Falle 
Far 

<a pi zwischen zZ und =“=+2 fällt. Also giebt es keinen 
+1) — (#42) 

andern Bruch —, ar mit kleinerem Zähler und Nenner als Y_) und 

dem Bruche „ näher käme, als = und + selbst. 
Lu Furt 

Für a=0, das heifst also hier, zufolge (321 und 322), für 

x_ (u+2)) 

350. g=b5b—y, und 

351. p a— Kor 
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kann, zufolge (237), wenn pa, >+a, oder wie oben, x,<-+a ist, nur 

m 2b — 2» —b-+ r b 
359, 229 22 2 Yoga, 320) eva 

E u 2a—p, 2a—at-x, a+-x, x 

sein. 

Zufolge (238) kann, wenn p,>$a und <a, das heifst, a—x,> 2a 

und <a oder 2,<{a und > a ist, nur 

353. 2-29 — PB (349 1.390) = 
u 3a—2p, 3a— lat 2x, a-r-2x, 

sein. 

Zufolge (239) kann, wenn p,<-+a, das heifst, x,>+a, und na= 

ox,+k, das heifst n a=r(a—x,)-+k (320), also in (—ı)a=ra,—k, 

co gerade ist, nur 

tel b—779 „= 
a—p, a—ıp, a—3p, a—-rp, 

das heifst, zufolge (319 und 320), nur 

ddr, d—-3+%Y, b-b+3%, der uilden 12% v 
_— ; , . oder 
u a—-at+rx, a—2a-t 2x, a—3at 3x, a—4ra+- ZIX, 

3 ed ne F Kir een 
u x, Hin,—a’ +3x,— 2a 407%, (+r—1)a 

sein; von welchen Brüchen der erste 7 “ der zweite der Reihe (176) selbst ist. 

Zufolge (240) kann, wenn a, und in ((—ı1)a=ra,—k, ve un- 

gerade ist, nur 

b—9g, b—2, lo Perlen 

a—p, a—ıp, a—3p, a— —(s—1)p, 

das heifst, zufolge (319 und 320), nur 

U 

u 

v_ bob, ba ry, baby, d—AbH4y, b— (1) B+Z(e1)y 0 oder 

urn a—a+x,” a—2at-2x,” a—3at3x,” a—satix , a LNa+tc—)x, 

355 RER re +%,—-2 yo” ‚ze-49>2(9)b 

2 8, Hix,—a’ +3%,— 2a Fix, — 3a "Ho—i)z, — (5-3) 

sein. 

31.) In der That thun auch alle diese Brüche den Bedingungen, dafs 

#, >, V<y_urn und u<x_,,., sein soll (162, 160 und 161), genug. 

Es soll nemlich, erstlich, zufolge (158, 159 und 162) 
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b . b 
Dr Fee A u .dasnheilst, 

a = T_ (u+1) u 

Dxı — Ay_(u av— bu (v-+1) I —(u+1) = oder 

AX_ (ui) au 

—1 b) av—bu 2) > 2% oder 
X_(a+1) u 

1 av—bu 
336. —————— 

(„H1)a—x, = u 

sein; und dann soll zweitens, abgesehen vom Zeichen, nach (161), 

u x... dasiheifst, 

357. u<(ur)a—x, 
sein. 

Es mufs also, zuerst für u >o, 

Nach (346), wv=y,,u=x, ist, zufolge (356 und 357), 

358. 1 ayı—bx, 

(„+i)a—x, = 2 und 

359. Ra+x, < (ur2)a—x, 

sein. Das Erste giebt 

1 1 
ee ET ee (9) 

(uH)a—x, ” Hatz, (2 und 3), also 

KHa+%, > (u-+1)a— x, oder 

360. 22%,>a oder ,>+a. 
Das Andere giebt 

361. 2x, <2a oder x,<a; 

und in der That wird für (346) x, > a vorausgesetzt; und immer ist 

oa. 

Nach (347), wv=y,,,‚u=x,,, ist, mufs zufolge (356 u. 357), 

f 1 a —bxu Be er EN nd 
(„H1)a—x, Kir) 

363. (uH1)a+x, < (u +2)a— x, 

sein. Das Erste giebt 

eu? 2.2: BRNEL SIE 9) 2 
PETER > Eee (2 und 3), also 
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(u+1)a+%, > (u+1)a— x, oder 

364.0 22.0. 

Das Andere giebt 
365. 22, <a oder x, <+ta. 

In der That wird für (347) x, <+a vorausgesetzt; und immer ist 

20, >0. 

Für # = 0 reduciren sich die beiden Bedingungen (356 und 357) auf 

med 
a—xXo u 

367... ueia—x,. 

Nun ist 

für (352) v—=d+y, undu=a-+x,. Also soll hier zufolge (366 u. 367) 

368. 1 = ab+ay,—ba—bx, 

a—x, a +x) 
und 

369. ara, <2a—x, 

sein. Das Erste giebt 
1 1 

> 
a—x%, atx, 

(2), also 

arz, >a-—x, oder 

370.72.22.>10! 
Das Andere giebt 

371. 22,<a oder 2,<-7a; 

und in der That wird für (352) x, < ta vorausgesetzt; und immer ist 

2%, >0. 

Für (353) it v=5+2y, und u=a+2x,. Also soll zufolge (366 u. 367) 

/ 1 b+2 —ba—2b: 372. ae Me eeond 
a—x) a+t:2x, 

373. a+2X%, <2a—x, 

sein. Das Erste giebt 
1 2 N ER) re re (2), also 

a-+ 2x, >2a— 2x, oder 
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374. Ax,>a oder x, >+ta. 
Das Andere giebt 

375. 32, <a oder x, <+ta. 

In der That wird dies beides für (353) vorausgesetzt. 

Für (354) istv=4ry,— (4r—1)b und u= 4r2,— (47—1)a, wo, ver- 

möge a=r(a—x,)+k, a>r(a—x,) und r gerade vorausgesetzt wird. 

Also soll hier, gemäfs (366 und 367), 

a 1 Lasy -ab(As—1)  Absxz +bals-+i 
370. > en lse ent arncraeeN) und 

a—x, zr2,— (Fr—1)a 

377. Zr, — (Is—t1)a<2a—x, 

sein. Das Erste giebt 

zn, — (4s—ı1)a>tra—trx, oder 

ca, > (r—ı)a oder 

378. a>r(a—x,). 
Das Andere giebt 

+71), < ali-+4r) oder 

319. ca 

Das Erste wird vorausgesetzt; das Andere ist immer der Fall. 

Es sind aber hier Zähler und Nenner der Brüche (354) nicht blofs 

kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe =: = = =E ; 

sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bruchs der Reihe 

2; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs nach (367) w oder 

452,— (47—1)a kleiner als «_,=20a—x,, sondern auch 

350. u oder Ir, — (Ir—ı)a<x,; 

denn dies giebt ebenfalls 

+r— 1), < +(r—1)a oder 

381.. 12a; 
eben wie (379). 

Für (355) it v= 4H—1)y,—4(r—3)5 und u= 4(r—1)2x,—4(0—3)a, 
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wo, vermöge «= r(a—x,)-+k, a>r(a—x,) und r ungerade voraus- 

gesetzt wird. Also soll hier, gemäfs (366 und 367), 

389. 1 % ze-Nay—ze—gNab— FZle—Nbro + zte—H)ba 
und 

a—x, HF—1)x0 — Ho—3)a 

383. +1), — tler —3)a <2a— x, 

sein. Das Erste giebt 

1 +(r—1) 

a—x, = He—1)2, — 4(r—3)a oder 

1 c—i1 

a—x, = (s—1)x,— (T—3) a oder 

(1), — (T—3)a > (c—1)a— (r—ı)x, oder 

2(F—1)x, > (er —4)a oder 

(r—1)x, > (r—2)a oder 

(—1)&, > (r—ı1)a—a oder 

334. a>(r—1) (a—x,); 
Das Andere giebt 

("—1)x,— (7 —3)a < 4a— 2x, oder 

(+1), < (r+1)a oder 

BBI. a, a. 

Das Erste wird vorausgesetzt, denn vermöge a=o(a— x,) + k ist 

a>r(a—x,), und folglich um so mehr «> (r— ı) (@a— x,); das Andere 

ist immer der Fall. 

Es sind aber auch wiederum Zähler und Nenner der Brüche (355) 

nicht blofs kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe 

= 2 =2°, sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten 

Bruchs der Reihe 72; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs 

nach (367) u oder 4+(s — 1)x, — +(r —3)a kleiner als «_, = 24a — x,, son- 

dern auch 
356. u oder HKr—ı)a, < 4 —3)a<x,; 

dies giebt nemlich ebenfalls 

Hr — 3), <$(r —3)a oder 

38T. a ei: 
eben wie (385). 
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32.) Es möge der achte Satz an einigen Zahlen-Beispielen vorstellig 

gemacht werden. 

Erstes Beispiel. Es sei 

388.0) =13, b=1u, 
so ist 

389; ar Kundıyo=165 
denn 

390. ay=ba--1 (2) ist hier 13.6= 11.7+1. 

Es ist also hier 
391. 2, >+a und y,> +5 

und 
für. 30, 1 Lan Ban Ar et Ba Bi Benz 

392. 2 =7, 20, 33, 46, 59....—6, —19, —32, — 45, — 58.2 

y=5; AT, 28, 39, 50....—5, —16, — 27, — 385, —49.... 

Die hierher gehörige Reihe (146) ist 

für P=-1 9 -3 +4, -3, +3, -4 #3, —5 +4... 

393. 5.6 16 17 27 28 38 39 49 50 
6°’ 7° 19° 20° 32°? 33° As’ 46° 58° 59°" 

3%. undsit?2=!. 
a 13 

In der Reihe (393) nehmen, wie man sieht, die Zähler und Nenner fort- 

während zu. 

Nach (236) ist es z.B. für a„—2 nur der Bruch =? — =! — 2 
Zope) I, 45 

es R 39 
mit De Zähler und Nenner als ”* (155 und 156) — == 15 der 

Turi 3 
11 fe __ 28 gl 038 1 

dem Bruche zu 13 näher kommt als X Ei Fr Es ist SEEN 

Br dagegen 28 ueiailugi ie ne der a zwischen 7: — °® und 33,7, 43. 2243.33 Zar Us 
o 28 

— * kleiner ist, als der zwischen 7 5; ün nd 2 
ai 98 

Nach (348) ist es für «—=2 nur der Bruch 2: =,» mit a 
Lu 

ae 11 
rem Nenner als + ‚ (160 und 161) = I — - der dem Bruche 2 en 

— (u +2 4 

I Y- wen PER 2 N ne 1 näher kommt als Fe ee Es ist a Eure An en 
A127 1 28 
13 32 = 1339 50 dafs ns ee zwischen % 2. a; und! ? kleiner ist, 

als der zwischen — — 2 7 und u - 

Physik.-math. Kl. 1840. G 
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Für = 0 ist es nach (237) nur a Bruch = = — = 6 selbst, der mit 

kleinerem Zähler und en als ze — n Ca Bruche 2. näher kommt als 
+1 

an en 6 M s 16 se 6 aa ana 

Eee In der That ist ; = 7749/21943 7 013, 7935 

In (354) ist hier zufolge «= s(a—x,)+k, 13 = o(13—7)+k = 2. RR 1, 

also r=2. Folglich giebt es nach (354) nur Sn einen Bruch = —E- °, der, 
o 

mit kleinerem Zähler und Neaser als 7 == = 2 dem Bruche = näher Kot 

a 6 2 er Er a i als a, = In der That ist u rl See ed EE 

Zweites Beispiel. Es sei 

399. .@ 1,.d=17n, u 
so ist 

396. x,=12, Yo=35;5 

denn 
397. ay=ba+1 ist hier 17.5=17.12+1. 

Es ist also hier 

Zi 1 3 = 3 38. ©,>3a=1H% und 2,<$a=ı! 
und 

für W100 45 25 93, Boa dl Du ae 

399. x —42,.29, 16% 634,800. 0. — 55 — 22, 0— 39, 1 56 

y= 5,12, ır, 22, 7...—2,) 9, 1, —3. 

Die hierher gehörige Reihe (146) ist also 

una —=-1, 0, 02206 3, aaa, 
400. 2 R54449712° 16 47602340402 

5’ 12° 22’ 29° 39° 46° 56° 63° 

in welcher die Zähler und Nenner fortwährend zunehmen. 

Für 2 > 1 verhält es sich wieder wie im ersten Beispiel. 

Für u=0 aber giebt es hier, anders wie im ersten Beispiele, nach 

(238), aufser dem Bruche 7 JE 
et a 1 

2 noch den Bruch aan, 
zur 27 en 771273 

7 
der, mit kleinerem Zähler und Nenner als er —ı 5; BRN Eruiker. 7==ı 

5 9 1 
näher kommt als = =7zun in m That ist ER blofs ;; 1-3= ER 

5 7 41 2 4 : 7 1 1 
Se ETE sondern auch vn mr <a van 
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Die Reihe der Brüche, welche dem Bruche 2— 7 näher kommen, ei 
als alle anderen je mit kleineren Zählern und Nenrern, ist also hier 

füru=-, 0% -2 a A ee 
401. Saas 1b li7” 23. (22 

SY12” 22% 27° 292,397 126° 56° 6 

Da x,>+a, so kommt auch noch (355) in Betracht. Es ist nem- 

lich hier a = r(a—x,)+k, 7 = r(1—12)+k=05+k= 3.542, also 

ce=3 und Re Also erhält man aus (355) Ye Bruch -—=%*. Die- 
is 

ser ist nur derselbe ? i5, welcher schon zwischen =— = 2 und = > liegt; 
—1 

also kommt kein neuer Bruch hinzu, sondern die Reihe (401) ist nie. 

Drittes Beispiel. Es sei 

4102. a =31, b =A, 

so ist 

ABB, VE 
denn 

404. ay=bx-+1 ist hier 1.4—= 41.3 + 1. 

Es ist also hier 
= n 1 405. x,<4}a und y,„<4b 

und 
far: E01 Ho 3 a et Be, 

406. 13, "345-6532: 96411197 alle —r28n 159,1: O2. 

y=!M 45, 86, 127, 168....— 37, — 78, — 119, — 160... 

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also 

ara nur 2 za, 23 dien: 
’ 

407. 4 37 45 78 86 119 127 469 
ZIEZSITEAI EI UE5’LIIONLIER 11 

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen. 

Für 2 > ı verhält es sich wie in den vorigen Beispielen. 

Für 2» = 0 dagegen kommt, weil zufolge «= ox,+k hier 31 = 0.3+k 

=10.3+1, also vr = i0 a ist, (239) in Betracht, und es giebt noch, 

aufser an Bruch =! = » en mit kleinerem Zähler und Nenner 

als 2 — 7» dem Breraheg E —. ! näher kommt als der Bruch = —!, auch 
+ 

noch die Brüche 

G2 



CRELLE 

-2y, __M-—38 __ 33 

a— 2%, Tanzen 257 

b-sy, _ 41-12 _ 29 

(5 LS Ton an 
408. T 

by, _M-16 __25 ud 

a-ız, 31-12 19 

BET An RE 

a—5, a-tz, 31-15 16? 

41 
die alle, mit kleinern Zählern und Nennern als — a —_ 5, dem Bruche 2 zn 

4 
ebenfalls näher kommen als 72 =-- In der That ist 

o 

2416 3Brälsgroe ealld A 
sı 25 2531 122,319 

AA 29 En 3), ERTURE 
31 22, 02:31 0 and 

409. F 
MIR ZEN 
SERIEN ARTEN RT PASRERT 

AANRDREZ1 OEL DEAN ENREEN LIN 
BE NACH Ab 3 

und alle diese Unterschiede sind kleiner als 

4 AINER 1 

5) - a 37 Aus (352) ergiebt sich nur der Bruch —- = als zwischen — = 5 
—1 

und 2 2 fallend. 
x_2 

x R ei b AN 
Die nlanaae Reihe der Brüche, welche dem Bruche ZH näher 

kommen als alle anderen je mit kleinern Zählern und Nennern, ist also hier 

für, Wı—0, 1, +4, 4 -3 3.133 -4...., 

411. Aonz1 125129’ 1337 tes 86 ‚A119 127 160 
322.162 492777297725:21089)23122%501241657,890,07962 0 1724 

Wenn es nun gleich keinen Bruch giebt, 2 mit kleinerem Zäh- 

44 “ 
ler und Nenner als y, und x,, dem Bruche 2 ze a1 näher käme, als der 

4 
Bruch Be —=,39180 kun) es doch hier noch die en verschiedenen Brüche 
21 25 29 33 
age Doz und > e die alle, mit kleineren Zählern und Nennern als 

b 4 
db=4 und a=5ı, dem Bruck -—= 5 

0 

A 5 
=. Die Verwandlung des Bruchs = in einen Kettenbruch giebt diese 

näher kommen als der Bruch 2: 



über die Brüche 2 aus ay=bx-+1. 93 

Brüche nicht, sondern blofs den Bruch = denn es ist 

412. 7 = - 

131 
10° 

und das giebt blofs den & sich nähernden Bruch Z — 

Viertes Beispiel. Es sei 

413.7 a 50, br’ 157; 
so ist 

Hr = BRY N, 
denn 

415. ay=bx-+-ı ist hier 50.22 = 157.7 +1. 

Es ist also hier 
416.. ©x,<4ta und y,<+$b5 

und 
für = last ar 2a ade, er 

417. a Til AOTG AST er a 35 3, — 143: 

y=2, 179, 336, 493....—135, —292, —449. 

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also 

für WR 142 A 0 le 

418. 22 135 179 292 336 
7 ’ 43’ 37? 93° 107 

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen. 

Für # > ı verhält es sich wie oben. 

Für »= dagegen kommt, da zufolge a=rx,+k hier 0 = 17.7-+1, 

also r=7 und ungerade ist, (240) in Betracht, und es giebt, aufser dem 
ze 135 17 

7 = 75, der, mit kleinerem Zähler und Nenner als Ir —_ 2, 
Tri 

b 457 22 ! 
dem Bruche — —= 5, näher kommt als der Bruch “: =7, auch noch die 

Brüche 
Br 4% 
de Tr ®- r 77 = und 

419. i 
bzaya 2 bzgl 
a-32, a-t(-ı)z, 29° 
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1 45 
welche, mit kleinern Zählern und Nennern als ze H— 7 ‚dem Bruche 2 

ebenfalls näher kommen, als ze — ”- In der That ist 
T, 

(138 1263135 117 
505 . 43 i1, 43:50 

157 113 2 4 
A® Te a ee en) 
420. 50 36 36.50 13.58 ? 

BON (MN NA 
50 29. 29.50: 4.92.50? 

und alle diese Unterschiede sind kleiner als 

Ba Has ia h) -_ Be 
421. 7 © 507 ur! 7:50 

Ä BEN: i £ RE So 
Die vollständige Reihe der Brüche, welche dem Bruche — =, nä- 

her kommen als alle andern je mit kleinern Zählern und Nennern, ist also 

hier 
für a =», N NR DA 

422. 22 91 A113 135 179 292 336 
729360 Aa, 

b u.157 5314 
Der Bruch — = nm 705 drückt näherungsweise das Verhältnifs des 

des Kreis-Umfanges zum Durchmesser aus. Also ist es nicht blofs das durch 

die Auflösung von = in einen Kettenbruch sich ergebende Verhältnifs 7 zu 

22, welches dieses Verhältnifs näher an 100 zu 314 als andere in kleinern Zah- 

len ausdrückt, sondern auch die Verhältnisse 29 zu 91, 36 zu 113 und 43 zu 

135, alle in kleinern Zahlen als 50 und 157, haben die gleiche Eigenschaft; 

jedes für seine Zahlen. 

31416 __3927 
10000 — 1250 

sen Bruch in einen Kettenbruch auf, so findet man als nächsten conver- 
355 ; girenden Bruch 7;- Rechnet man dagegen wie oben nach (240), wo dann 

r ungerade ist, so findet man noch die Brüche 

Genauer ist r — 3,141592. Setzt man 7 = und löset die- 

2152 2507 2362 3217 3772 5: 
423. 685’ 798’ 911’ 1024 d 1137? 

die, sämmtlich in kleinern Zahlen als 3927 und 1250, alle ebenfalls diesem 

Bruche näher kommen als n: 
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Fünftes Beispiel. Es sei 

434. a=23, b [57 Ds - 

so ist 
42. mal, y, bb; 

denn 
426. ay=bx-+-1 ist hier 25.16 = 21.19 +1. 

Es ist also hier 
427. 2,>4a und y„,>45 

und 
für u 0, 1, al u lee 

428. x2—19, A4, 69, Head, — 3, — 56... 

y=16, 31, 55, Iso. 5, —26, —46.. 

Die hierher gehörige Reihe (146) ist also 

5016) 226, 237° AT 79 NT ade 

für K=-1,20 22 31.23 /#2...,, 
429 | 

49°. 1313744? 56°... 94 

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen. 

Für #>o verhält es sich wie oben. 

Für a= o dagegen kommt, da zufolge «= o(a— x,)k hier 5 —= 

9.6+1=46+1, also r—=4 und gerade ist, noch aus (354) der Bruch 

ti 2 — 1; in Betracht, der, während sein Zähler und Nenner 

kleiner sind als a von 2 — 2 — ebenfalls noch näher kommt als =! = 2 
4 

In der That ist 
RE NN 
25:12 6:0: 6:25 

430. 
ZUM I ER 1 
250 13.25 0.43:25 Ve 

so dafs ı — ; dem Bruche 2 2 näher kommt als Z 

Sechstes Beispiel. Es sei 

1. a=u, db =ıs, 
so ist 

A HN 
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denn 
433. ay=ba-+ 1 ist hier 11.5 = 18.3 + 1. 

Es ist also hier 
2,<da=33 und ,>4a= 

und, 
BR. = 1, 2 a en MD Ben 

434. 325, Abe BMI ——130fet lee 

Y=35, 3, 4, 59%... —13,, — 31, —49.... 

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also, 

rm uhr wet ea. 
HER 

439. ae 
39,487 147 749205 

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen. 

Für x > 0 verhält es sich wie oben. 

Für 4 = 0 dagegen kommt, da zufolge a= rx,+k hier 1 =3.3+2, 

also =; und ungerade ist, (240) in Betracht. Allein d+(r—ı)=1i, 
b— 13 ‚ .n 

so ist es nur der a Ze — D selbst, der, mit kleinerem Zähler und 
o 

a8. 0L> 5 
Nenner als 7 —— 4 I Bruche -—— — näher kommt als @ =: 

a 1 3, 3 

Dagegen a wegen x,<-{a und > ta, noch (353) in Betracht, 
v b+2 28 

und es kann noch — — = mn = 77 sein, welcher Bruch, mit N Zäh- 
20 

31 18 
ler und Nenner nz = 19, noch ebenfalls dem Bruche 2 7, näher 

_ 13 A 
kommt als = =5- In der That ist 

18 43 A 
U Eu a re und 

436. 
31:98 NDR 1 
Ar ARE 

28 b 18 
so dafs m: dem Bruche zen näher kommt als © _ 

Es würde nun weiter zu untersuchen sein, wie sich die Brüche, die, 

in kleinern Zahlen als 2 unter den oben gefundenen Umständen und Be- 

dingungen diesem Bruche näher kommen können als die Brüche 2? und 4, 
0 —1i 
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die letzten an z convergirenden Brüche sind, welche die Auflösung von 

a in einen Kettenbruch giebt, zu diesen Brüchen selbst, desgleichen, wie 

Sich die Brüche, die, ähnlicherweise wie zu 2, weiter zu = und =! und zu 

den fernern convergirenden Brüchen, die die Kettenbrüche geben, Statt 

finden können, unter einander und zu den aus dem Kettenbruche hervor- 

gehenden convergirenden Brüchen verhalten. Doch möge diese Unter- 

suchung, um den gegenwärtigen Vortrag nicht zu sehr zu verlängern, aus- 

gesetzt bleiben. 

—— BB DIT — 

Physik.-math. Kl. 1840. H 





Über 

die Störungen der Vesta durch Jupiter, Saturn 
und Mars, 

berechnet von den Herren Dr. Worrers und Gate. 

- 

Von 
v4 

H” ENCKE. 

nm 

[Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. December 1840.] 

Ss. meiner letzten Abhandlung über die von Herrn Director Hansen 

eingeführte Form der Störungsrechnungen (15. Juni 1537) haben sich, wie 

es in derselben auch ausgesprochen war, Herr Dr. Wolfers und mein Ge- 

hülfe, Herr Galle, mit der Ausführung der Rechnungen für die Vesta so 

viel beschäftigt, als ihre von vielfachen andern Geschäften in Anspruch ge- 

nommene Zeit es erlaubte. Wenn gleich die Störungen noch nicht vollstän- 

dig entwickelt sind, so ist doch der bei weitem gröfsere Theil, die Störun- 

gen in der Länge, in der Bahn und im Radiusvector, weiche Jupiter, Sa- 

turn und Mars ausübt, für die erste Potenz der Massen vollständig beendigt, 

und ich glaube es dem regen Eifer und dem Talente dieser beiden Herren 

schuldig zu sein, ihre Resultate hier niederzulegen. Die Arbeit, als die erste 

dieser Art, welche sie ausführten, und nach einem so grofsen Maafsstabe 

angelegt, dafs sie vollkommen sicher sein konnten, alle irgend gewünschte 

Vollständigkeit zu erreichen, verdient um so mehr Anerkennung, da sie der- 

selben nur ihre Nebenstunden widmen konnten, weil Hr. Dr. Wolfers 

durch die umfassendsten Rechnungen für das Jahrbuch, und Hr. Galle 

durch seine unermüdete Thätigkeit bei den Beobachtungen auf der Stern- 

warte, schon Jeder seine Zeit als vollkommen ausgefüllt betrachten könnte, 

wenn sie nicht den Trieb in sich fühlten, auch für die höheren Theile der 

physischen Astronomie zu wirken. Die Rechnungen sind von Beiden un- 

abhängig geführt und gegenseitig controllirt worden, so dafs ihre Richtig- 

keit gesichert ist. 

H2 
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Um zuerst Elemente zu bekommen, welche genau genug wären, die 

Störungen so zu entwickeln, dafs eine Correction der Elemente keine we- 

sentliche Änderung in den Störungen hervorbrächte, bin ich von meinen 

Elementen (Abhandlungen der Akademie 1825) ausgegangen. Diese Ele- 

mente sind indessen nicht mittlere, wie es hier erfordert wird, sondern so- 

genannte osculirende, solche, die die Jupiterstörungen für die Zeit ihrer 

Epoche, 1810, in sich begreifen. Eine vorläufige Rechnung war deshalb 

nöthig, um die mittleren Elemente zu erhalten. Die Ausführung dieser vor- 

läufigen Rechnung ist der einzige Antheil, den ich an dieser Arbeit habe. 

Behält man die Bezeichnungen bei, welche ich in meiner Abhandlung 

(1537. Juni 15) angewandt habe, so wird der Werth der verschiedenen 

Functionen durch die Formeln a 

-_ = A Sn (cosv + cos E) .rS,} 
Vp 

dr’ k cos v +r sin v 
Sn eye iR ‚rR,+ R rs, 
dt vr Taire 

Br - 34 COS Sr 

k m 
= le sinv. rR, .. “rS,} 

or $—2cos$. rR,}+(1—c0s6)° + “dt 

u ei 
di u - - fcos(v+-r—R)rW ,} 
d 

Für die erste Potenz in Bezug auf die Massen werden hier überall 

nur die rein elliptischen Werthe substituirt, und nach der Integration erhält 
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man Werthe, welchen als Constanten die mittleren Elemente zugefügt wer- 

den müssen. Kennt man deshalb für eine bestimmte Zeit die Werthe der 

veränderlichen Elemente, so wird man umgekehrt aus der Verbindung der- 

selben mit den Resultaten der Integration diese Constanten oder die mitt- 

leren Werthe bestimmen können. Strenge genommen, sollten bei der Be- 

rechnung der Differentialquotienten schon die mittleren Werthe angewandt 

werden, wenn man nachher weiter gehen und die höheren Potenzen der 

Massen berücksichtigen will. Allein wenn man, wie hier, bei der ersten 

Entwickelung stehen bleiben will, so wird der Einflufs, den die Verschieden- 

heit der angewandten Elemente von den mittleren hat, um so geringer aus- 

fallen, als die hier zum Grunde gelegten, doch in der That der augenblick- 

lichen Geschwindigkeit und dem Orte des Planeten für die Zeit ihrer Epo- 

che entsprachen. 

Die angewandten Elemente für Vesta und Jupiter, dem einzigen Pla- 

neten, der hier in Betracht kommt, da nur die Jupiterstörungen in den Ele- 

menten enthalten sind, waren folgende, gültig für 1810 Jan. 0 0” mittlere 

Pariser Zeit: 
Vesta Jupiter 

m = 249° 48’ 26791 ” = 11°17 5 

R= 103 8 20,48 N = % 31 28 

DR—17,77.8711,64 = 1185 
do = '#6179'39,17 = 24 413 
vw = 978',29671 KW = 299;12859 

lga = 0,3730240 lga' = 0,7162343 
m= 0 m! = 1/1053,9%. 

Der Werth der Jupitersmasse ist derselbe, welcher bei den osculirenden 

Elementen zum Grunde lag. 

Die sämmtlichen Reihenentwickelungen wurden so gemacht, dafs der 

Kreisumfang in eine gewisse Anzahl gleicher Theile, hier 12, sowohl bei 

der Vesta, als bei dem Jupiter, getheilt wurde. Diese Werthe, 0°, 30°, 60° 

u. s. w. bis 330°, wurden als die mittleren Anomalien g und g’ angesehen, 

für welche alle Gröfsen, welche man in periodische Reihen nach Sinus und 

Cosinus entwickeln wollte, für jeden Werth einzeln berechnet wurden. Es 

ward dabei jeder Werth von g mit jedem Werthe von g’ verbunden. So 

zum Beispiel wurden in Q zuerst die Werthe, welche zu dem Orte der Vesta 

gehören für den Werth g = 0 berechnet, und mit diesen, als constante 
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Gröfsen angesehen, wurde 2 für = 0, g’= 30°, g’= 60°.... bis g’ = 330° 

berechnet. Dann wurde der Ort der Vesta als dem g = 30° correspondirend 

angesehen, und mit den daraus erhaltenen Gröfsen 2 berechnet für = 0, 

g’= 30°, g’= 60°.... g’= 330°. So wurde fortgefahren, bis die zwölf Ör- 

ter der Vesta ebenfalls erschöpft waren. In allem waren folglich für jede 

zu entwickelnde Function 144 Örter zu berechnen. Aus diesen Werthen 

wurden in einer Tabelle zusammengestellt die Örter, bei welchen 

8g-8= % and. —V,  — 30,7 100,1 Disc — 330° 

g-g=.30 und g=(0, =30, —=60, bis g= 330 

u.s.w. bis zu 

g-g=330 und g=0, =30, =60, bis g=330. 

Es wurden dann für jedes g—g’ die zugehörigen zwölf Werthe, wel- 

che zu den zwölf Werthen von g’= 0°, = 30°, = 60°, bis g’= 330° ge- 

hörten, in eine periodische Function entwickelt von der Form: 

ee 
Q=al +al, cosg’+al, cos’ + a, cos3g’-+ al‘ cosig’+ a, cos5g’-H a). cos 6g’ 

+5, sing’+b} sin 2g’ + 2b) sin 3g’+ IN sin 4g’ + BY sin 5g’ 

2) 878 = ah, 
2= al, + a, cosg’+ al, 00528’ + al, cos3g' + al) cosig’-t+ a), cos5g’—+ a), cos ög’ 

+ bi, sin g’+ bi, sin 28’ + 6, sin 3g’+ BIN sin 4g’ + 2Y, sin 5g’ 

u. s. w. bis 

12) g-g= 330° 

2= al,,+ a,,, 605g’ + ah,, C08 28’ + a’, cos 3g’ + al\, COS Ag’ a)z. 608 58’ + Q}50 COS 68" 

+ bi,0 sin g’ + b),, sin 28’ + b}, sin 3g’ + BY, sin 4g’ + bY,, sin 5g’ 

Nimmt man nun die Coefhicienten, welche zu demselben Cosinus 

oder Sinus g’ gehören, zusammen, 

o o o “ o 

er 30 60 bis 330 

’ ’ , . ’ 

o 30 60 bis 330 

’ ’ ’ ’ 

b, b., bio bis Ds 

und entwickelt jede Horizontalreihe in eine periodische Function, welche 

nach Cosinussen und Sinussen von g—g’, und ebenfalls bis cos 6(g—g‘) 
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und sin s(g—g') fortschreitet, so erhält man lauter Glieder von den For- 

men: 
pP, coskg cosi(g—g)), p, sin kg’ cosi(g—g') 

q, coskg'sin i(g—g'), g, sin kg’ sin i(g—g') 

welche, wenn man die Summen und Differenzen der Winkel einführt, 

werden: 

3(Pe—9,) eosüg-d—Mg), z(90+P.) in ig—d-h)g‘) 
+(p.+9,) cos@g—t+K)g), +(9,—Pp.) sin Üg—(+-K)g') 

wodurch die sämmtlichen Reihen auf die Form von cos ig=ti'g‘) und 

sin @g=£i'g’) gebracht werden, wie es zur Integration erforderlich ist. 

Bekanntlich beruht die Ermittelung der Coefficienten der einzelnen 

Glieder einer periodischen Reihe, wenn man den numerischen Betrag ihrer 

Summe für eine Anzahl von Werthen der Winkel kennt, welche gleichför- 

mig durch die Peripherie vertheilt sind, auf den einfachen, und durch Ein- 

führung der imaginären Ausdrücke für Sinus und Cosinus leicht zu bewei- 

senden Sätzen, dafs, wenn 4 ein aliquoter Theil der Peripherie ist, und 

nA = 360° oder ein Vielfaches davon, wobei der Werth = 0 mit einge- 

schlossen wird, die Summe sich findet: 

i=0..n—1 

1+c05s4+ c0082A4.... + cos(n—1)A= 3 cos(iAd) = 0 

sin A+sin 24....+sin (n—ı)A kin (iA) —UlN 

Der erste Satz erleidet die Ausnahme, dafs für A= 0, oder = k.360° 

eh) =n wird; die Sinusreihe ist immer gleich Null. 

Nimmt man daher als allgemeine Form einer unendlichen periodi- 

schen Reihe an 

Z= a’+.acosz-+ a’ cos2z...+ a”"'cos(n—1)2...+ a” cos2n2... etc. 

+ 5 sin z-+ b’ sin 22... + 5” sin (n—1)2...+ 5” sin 2nz... etc. 

und bezeichnet sie durch 

Z=X (a? cospz) +3 (b? sin pz), 

wo p jede beliebige ganze positive Zahl bedeutet, so sei durch irgend ein 

Mittel der numerische Werth von Z für =0, 2=A, 3=24...2=(n—ı)A 
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erhalten, Werthe, die allgemein mit (f) bezeichnet werden mögen. Multi- 

plicirt man Z mit cosqz, so wird das allgemeine Glied 

Z cosqgz = 3 (a? cospz cosgz) + 3 (5? sin pz cos g2) 

= 3(Za? cos(p-+g)z + a? cos(p—dg)2) 

+3 (45’ sin (p+g)2 + 407 sin (p—g)2). 

Man nehme an, dafs man in Z cos qz nach einander die Werthe von z=0, 

z—=A,z=2A...2—= (n—ı)A substituirt habe, oder dafs man die Werthe 

(iA) cos giA berechnet habe, so wird nach den obigen Sätzen die Summe 

aller Z cosgz jedesmal = 0 werden für alle Glieder, für welche nicht ent- 

weder 
p+g9g=kn odr p—g=kn 

für diese Glieder aber wird die Summe der Cosinusse den Werth n erhalten. 

Es wird folglich 

3 (dA) cosgiA) = +na”*" + 4na'*"”, 

wo k alle positive ganze Zahlen, die Null miteingeschlossen, bedeutet. Es 

ist folglich 

3 (iA) cosgid = na”? + Ina*’ + 4na””" + 4na”*' + Ina” +.... 

Der Werth a”? kann, nach der angenommenen Form, in welcher ne- 

gative Winkel fehlen sollen, nur stattfinden, wenn g=0; in diesem Falle 

vereinigen sich @”? und a*? zu 2a°, und eben so @”-? und a”*? zu 2a” u.s.w. 

Eine ähnliche Vereinigung findet statt, wenn n gerade it undg=+n. Es 
d .. . “4. 

fällt dann @”? weg und es vereinigen sich @° und a” zu 2a?”, eben so a”*? 

und a” zu 2a?” u.s.w. Hieraus folgt allgemein, dafs 

& (iA) — "na... Ma Nee 

3 (iA) cosgiA= 4nf$a’ za” + a” +a”" +... 

so lange bei geradem n, q alle positiven Zahlen von 1 bis zu 4n bezeichnet, 

oder bei ungeradem rn bis zu +(n—ı). In diesen letzteren Fällen wird aber 

en 3 (iA) cos 4niA — nfa" za" rar”... 

wenn n gerade, und 

DE 3 (64) cos 4n—ı)i A = An{a "N La) + ee en... 
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wenn n ungerade. Die Multiplicationen mit einem cos gid, wo g>+n 

oder > +(n— 1), geben keine neuen Werthe, und man erhält aus den nWer- 

then ...(0), (A), (2A), :..((n—1) A), jedesmal entweder (1n+1) Coefficien- 

ten für die Cosinusreihe, oder +(n-+1), je nachdem n gerade oder ungerade 

ist, unter der Voraussetzung, dafs die Reihe so stark convergirt, dafs «” und 

alle folgenden Werthe verschwinden gegen a’, so wie überhaupt alle a”? 

gegen a‘, und alle «”** und alle folgenden Werthe gegen a”. Es folgt 

hieraus, dafs bei einiger Convergenz der Reihe und nicht zu kleinem n, die 

ersten Werthe a°, a’, a” u. s. w. mit beträchtlicher Genauigkeit erhalten wer- 

den, diese Genauigkeit aber mehr und mehr abnimmt, je mehr g sich dem 

{n nähert, weil der Unterschied der ersten auf einander folgenden Indices 

n—2q beträgt. Nur g?” bei geradem n macht hiervon wieder eine Ausnahme 

und wird beträchtlich sicherer gefunden. 

Auf ganz ähnlichem Wege werden die Sinuscoefficienten gefunden. 

Das allgemeine Glied, wenn man Z mit sin gz multiplieirt, wird in 

Zsingz == (a? cospzsingz) +: (b’ sin pz sin qz) 

= 3(4a’ sin(7-+p)z-+ a’ sin(9—p)z) 

+3 (46? cos(p—g)z — +b? cos(p+g)2). 

Es wird folglich die Summe aller Z sin gz in allen Gliedern jedesmal = 0, 

ausgenommen in denen, in welchen entweder 

p—-g=kn oder p+g=kn, 
so dafs 

3 (@A) sin giA) = 4nbi+® — Inb®, 

und damit hat man, weil hier der Form der Reihe nach der Werthy =0 

wegfällt als Index, allgemein 

3 ((iA) sin giA) = In$b? — b"7 4 677 — 6b”? + etc. 
bis zu 

3 (dA) sintniA) = 0 für n gerade, und 

3 (@A) sin 4n—1)i A) An gb) Br) Bar iger... 

bein ungerade, Es werden folglich jedesmal aus den 2 Werthen (0), (A), 

(24),...(n—1)A, hier entweder (4n—1)Coeffieienten der Sinusreihe be- 

stimmt, oder +(n—1), je nachdem n gerade oder ungerade ist, unter der- 

Physik.-math. Kl. 1840. I 
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selben Voraussetzung, dafs der Werth der später folgenden zu gröfseren Viel- 

fachen der Winkel gehörigen Coeffieienten, welche mit den früheren zu ei- 

ner algebraischen Summe sich vereinigen, den Werth dieser früheren nicht 

entstellen. Auch hier ist die Differenz der ersten zwei auf einander folgen- 

den Indices = n—2q. Folglich werden die einem gröfseren g angehörigen 

unsicherer. — Uberhaupt erhält man also bei nWerthen (0), (A), (24), ... 

(n— 1) A, jedesmal nCoefficienten so angenähert als möglich, nämlich ent- 

weder 
+n-++1 für die Cosinus und 472-1 für die Sinus, 

oder 
4(n+1) für die Cosinus und +(n—ı) für die Sinus, 

je nachdem n gerade oder ungerade ist. Endlich ist auch diese Auflösung 

völlig identisch mit der, welche man findet, wenn man, nach der Methode 

der kleinsten Quadrate, aus den nWerthen die Werthe der Coefficienten 

bestimmen will, welche, falls man nicht alle entwickelt, die geringsten Feh- 

ler geben, wie Bessel bei der Behandlung dieser Aufgabe in Schumacher’s 

astronom. Nachr. Nr. 136 gezeigt hat. 

Die Multiplicationen mit cos giA4 und sin giA werden beträchtlich 

erleichtert, wenn man nz oder A so wählt, dafs diese Cosinusse und Sinusse 

entweder rationale oder doch geschlossene algebraische Ausdrücke erhalten. 

Hiernach sollte man jedenfalls n gerade nehmen und unter den Vielfachen 

von A die Winkel 30°, 60°, 90°, nicht übergehen. Es scheint deshalb am 

vortheilhaftesten, n von der Form 3.2" zu nehmen. Verbindet man damit 

die Betrachtung, dafs cos 94 und cos (n—g)A nebst ihren Vielfachen die- 

selbe Gröfse und Zeichen haben und behalten, während bei den Sinus das 

entgegengesetzte Zeichen statt findet, und dafs eben so cos gA und cos 

(4n—g)A (bei geradem rn) auch gleiche Gröfse haben, aber verschiedenes 

Zeichen, was bei den geraden Vielfachen zu gleichem Zeichen sich umwan- 

delt, während der umgekehrte Fall bei den sin gA und sin (4n—g)A ein- 

tritt, so kann man durch eine etwas geschickte Anordnung die ganze Opera- 

tion auf Addition und Subtraction, und aufserdem wenigen gemeinschaft- 

lichen Multiplicationen zurückbringen. Die folgende Anordnung giebt die- 

sen Weg bei 12 und 24 Werthen an. 
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Man setze 

(0) _ 

(30) + (330) = 

(60) + (300) = 

(90) + (270) = 

(120) + (240) = 

(150) + (210) = 

(180) =: 
ferner 

(0)° + (180)° = 

(30)°+ (150) = 

(60)°-+ (120, — 

(0)° — (180) — 
(30) — (150) — 

(60). — (120) = 

(0° + (90) = 
+ 

(30)°-+ (60) = 
+ + 

(0) — (90)° 
+ + 

(30) — (60) = 
+ + 

so wird 

12a° = (0)° + (30)° 
++ ++ 

12a” = 2(0)° -+ (30)° 
+ —_ nn 

12a" = 2(0)° — (30)° 
++ ++ 

12a" = (0)° — (30) 
+—_ +— 

12d = 2%(0)° + (60)° + (30)° Y3 

6a’ = (0) — (60) 

122° = 2(0)° + (60)° — (30)° Y3 

(0)° 

(30)° 
(60)* 

(90)° 

(120)° 

(150)° 

(180): 

(0° 
Erb 

(30) 
+ 

(60)° 
+ 

(0° 

(30)° 

(60)° 

(0)° 
++ 

(30° 
++ 

(0)° 
Erg 

(30)° 
Io 

n=41?2. 

(30) — (330) (30): 

(60) — (300) = (60) 

(90) — (270) = (9) 

(120) — (240) = (120) 

(150) — (210) = (150) 

(30)°+ (150) = (30) 
+ 

(60)’+ (120)' =  (60)* 
+ 

(30) — (150)° 

(60)°— (120) = (60)‘ 

(30) 

(30)°-+ (60)° (30)‘ 
— — + 

(30)’— (60) (30)' 

ui IS 5 | = (30) y3 
+ 

12b'Y = (30)' 3 

125 = (30)' + 2(90)* + (60)' y3 
+ + 

[ez} 2 I (30): — (90) 
+ 

12bY = (30) + 2(90)° — (60)° y3 
+ + 
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n=-24 
Man setze 

(0) = (0) 

(15) + (345) = (15)° (105) + (255) = (105)° 

(30) + (330) = (30)* (120) -+ (240) = (120)° 

(45) + 815) = (45)° (135) + (225) = (135)° 

(60) + (300) = (60)° (150) + (210) = (150)° 

(75) + (235) = (75)° (165) -+ (195) = (165)° 

(90) + (270) = (90)° (180) = (180)° 
ferner 

(0)° + (180) = 9 (9° — (180) = (0)° 

(15)°+ (165)° = (15)' (15) — (165) = (15)° 

(30)°+ (150) = 0) (80) — (150: = (30): 

(45)°+ (135) = (is): (45)°— (135) = (45)° 

(60)°+ (120) = (00) (60): — (120 = (60): 
(75)°+ (105) = (75)° (5) — (105) = (75)° 

0% = 0 h 
endlich ; 

FE a9: = V% 0° = em: _ r 

zE (a7 = (15) 7 (9 = u; 

GDEE 60) = ad au = (60)° — (30)° 

WIN D% OEIZN 

(15) + (75)° = (15)° (15° — (75% = (15)° 

(30)°+ (60) = eo) (30) (60)° = (30)° 

so erhält man für die Coefficienten der Cosinus 

24a? = (0° + 80) + (15) + (45) 
Fre ++ ++ + 

24a’ = 2%(0)° + (30)° + (15)°y3 
+- +- +- 

24a = %0)° — (30)° + (5) 2 — 2(45)° 
++ ++ ++ + 

12a“ = (0)° — (30)° 
+— +- 

24a" — 2(0)° — (30). — (15)? -+ 2(45)° 
++ ++ ++ + 

21a = %0)° + (30)° — (15)°Y3 
+- +— +— 

Mar = (0° + (30% — (15° — (15% 
++ ++ ++ + 
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[87 1 IS | = 2(0)° + (60)° + (30)°Y3 + (15)°Y > + SI)" Ks) Y+ 

hd DD 8 I " = 0° - (60) + {05° — ()} Vz 
Ha = 20)°+ (60° — BO°Y3 + BYE — LAS + AN VE 
Mar = 2(0)° + (60)° — (aoyya _ er V>+ as) + 2) y+ 

120% = (0° — (0) 70.4 Vz 
Mar =-2(0° + (60)° 4 EOYy3 = ABEL + 2 Vz 

und setzt man 

(15) — (355) = (15) (105) — (255) = (105): 
(30) — (330) = (30): (120) — (210) = (120): 
(45) — (315) = (45)' (135) — (225) = (135)' 

(60) — (300) = (60) (150) — (210) = (150): 
(75) — (285) = (75)‘ (165) — (195) = (165)' 

(90) — (270) = (90)‘ 

ferner 
(15) + (165) = (15)° (15) — (165) = (15): 

(30) + (150) = @0) (30) — (150) = (30): 

(15) + (135) = (ib) (45) — (135) = (45) 

(60) + (120) = (60) (60) — (120) = (60) 

(7) + (105) = ()° (35): — (105) = (75) 

endlich # 5 
as’ + 05° = (sy as — (5° = (5) 
0; + (00° = @): 0% — 0 = 00) 
(15) + (5) = (15) (By (5% = (15) 

(30° + (60) = 0% (30° — (60% = (0) 

so erhält man für die Coefhicienten der Sinus 

215 = (30% y3 + (15) + 2(45)' 

24b" = 0) y3+ (15) v3 ; 

Bu L (15) — (45): 

ab" = — 0 Y3 + (15) v3 . 

24b* — (30) y3 + (5) + 2(45)' 
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2b = em + 2(90) + ) v3 + (15) VE —- {(15)° — As} 4 

125" = (80) — (90) En gas + asp y+ 

ub = 0y + 2(90)° — (60) Y3 + (15) Y; + as) — 20) y4 

ibm = — (0) = 200) ++ (m) y8 + 0) VE + kasy = zus} y4 

126 = — 0) + (90) I (N + Ks) E= aa y+ 

ab = — a; — 200): — (00° 93 + (VE — fun} = 2} v+ 

Man übersieht aus dieser Anordnung sogleich, dafs man die Rech- 

nung auch so führen kann, dafs man zuerst die geraden Vielfachen von 15° 

oder die 12 Werthe von (0), (30) u. s. w. allein nimmt und aus ihnen 12 

Coefficienten bestimmt; nachher die ungeraden Vielfachen (15), (45) u. s. w. 

und aus ihnen wiederum 12 Coefficienten bestimmt. Die Verbindung dieser 

doppelten Bestimmungen durch Addition und Subtraction giebt dann alle 

24 Coefficienten. | 

Nach diesen Formeln wurden die sämmilichen Entwickelungen ge- 

macht. Die Örter der Vesta und des Jupiters wurden bei dieser vorläufigen 

Rechnung mit Logarithmen von 6 Decimalen berechnet. Die ganze übrige 

Rechnung ward mit 5 Decimalen ausgeführt. Auch wurde den Entwicke- 

lungen der Kräfte und der von Q der Factor 365,25 n hinzugefügt, um die 

der Zeit proportionale Anderung gleich auf ein Julianisches Jahr bezogen 

zu haben, und den gemeinschaftlichen Factor in welchem %k in Sekunden 

= 3518,03 ausgedrückt ward, in den Differentialformeln mitzunehmen. So 

fanden sich zuerst, da es rathsam schien, nicht -/V,,, sondern sogleich die 

davon abhängigen Gröfsen zu entwickeln, die folgenden Werthe: 



durch. Jupiter, Saturn und Mars. 7 

365,25 12 QD 365,25 r rRo 365,25 25 rs, 365,25 d8% 365,25 = 
Argument Vp Yp Vp dt dt 

cos sin cos | sin cos | sin cos | sin cos | sin 

0- :ER1635%4)....AUlH-20,738] 202.1 -0,071).4:. 30/007, SIERT EG +0224|..... 
8 — 2,018) + 0,230|— 5,403 + 0,866|+ 0,144 + 0,155|+- 6,617) — 11,832) — 1,268 —+ 0,352 

28 +  0,067/+ 0,142]+ 0,317|+ 0,304|—+ 0,438) — 0,123 -++11,377|-#+28,027 —+3,464| — 1,466 

38 — 0,001/+ 0,0171— 0,003)+ 0,113|— 0,100 + 0,040) — 0,585 + 0,950] +0,134/ + 0,082 

se 1  0,006|— 0,005|— 0,048|— 0,052|-+ 0,0511— 0,046|++ 0,034. + 0,200|-+0,009| 40,002 
ss |#+ 0,003/+ 0,001|-+ 0,029|-+ 0,012|— 0,010. + 0,025|— 0,072 -F 0,029|-+0,008| — 0,002 
68 — 0001... —: (0 005..=nre eekeenenane 0008 ae ee aa rn 

—3g— g’|#+ 0,0011 0,001|-# 0,005|— 0,007|-+ 0,001 0,001]. ......... + 0,019|-+0,006| — 0,002 
u NE LEES, —+ 0,003) — 0,005|+ 0,024—+ 0,020 0,004|+ 0,018 — 0,054| — 0,002) 0,012 

—37— 3 |— 0,002) — 0,005|— 0,015 — 0,043|— 0,043 + 0,011|+ 0,064 — 0,023] +0,002|-#0,001 

—_—1— g|+ 0,005 — 0,019! 0,053 — 0,044|-+ 0,085) — 0,040) 0,043 — 3,915|+ 0,492) 0,012 

— g— 8 |— 0,144—+ 0,156|— 0,459) + 0,598] — 0,037’ + 0,155|-+12,596 + 16,041] — 2,085 + 1,409 

— g’I+ 9,6101— 1,252l+ 6,072)— 4,339|— 1,233! — 0,824 — 13,643 + 4,092]-+0,627| — 0,355 

+ g- g|- 3,48|+ 5,151—11,252|+17,268l-+ 5,034-+ 3,342] 18,647] — 32,240] — 0,493 +0,132 
+23 — g|+ 0,453+ 0,147)+ 1,250) — 0,520|+ 0,768 — 0,785|+ 6,317|)+ 6,764/+0,440 — 1,020 

+3 — 8’I— 0,049 + 0,036)— 0,156|+ 0,185|— 0,135 + 0,3901 — 15,972! — 2,539] — 0,278 41,979 

+4— 8'|— 0,024|— 0,005|— 0,197|— 0,067|+ 0,054 — 0,165|— 1,035|— 0,459] — 0,073 40,160 
+5g— g|+ 0,010) — 0,004|+ 0,099) — 0,018/-+ 0,017/-+ 9,098] — 0,270'+ 0,030] — 0,004 40,015 

+6 — g’I— 0,002 0,001|— 0,016 + 0,0111— 0,010) — 0,014|— 0,002) — 0,059] — 0,005 0,000 

OB VE VERHINEIS + 0,001|+ 0,003|-+ 0,0081 0,0014 0,001— 0,0261 — 0,008|+0,004 +-0,008 
39 —23'|— 0,001/— 0,001)— 0,013) — 0,012]— 0,010,-+ 0,010) 0,042) 0,009] — 0,009) 40,004 

23 —23'|+ 0,003 — 0,001|-+ 0,022) — 0,005|-+ 0,013 — 0,025) — 0,247)— 0,303|+0,035| — 0,033 

— s—2'|+ 0,0185 + 0,033|+ 0,049)+ 0,138|+ 0,023’ 0,044 5,957)+ 2,083] — 0,232 +-0,732 

22 |+ 0,127— 0,702]— 0,518|— 1,982]— 1,233 + 0,351|—31,399|-+ 4,168] — 0,149 — 3,885 
+ g—22|+ 2764—+ 7,1984 5,759|+17,324|+13,670| — 5,987[+- 0,334 — 16,396) — 0,710/—+-0,874 

+29 — 23’ |— 11,338) — 22,677) — 24,857| — 50,249] — 45,240 + 22,533|+ 19,318] +34,092| + 2,196, — 1,504 

+32—22'|— 1,338|— 1,8301— 2,847) — 3,4071— 3,794 + 3,477I— 5,103|-+ 3,9901-+0,613/+0,539 
+48 —2g'|— 0,155 — 0,191)— 0,608 — 0,422])— 0,563! — 0,202[+ 5,414|— 6,031] — 0,746 — 0,609 

+5g8—22'|+ 0,015|— 0,046|-+ 0,220 — 0,250-+ 0,1481 + 0,246|-F 0,566|— 0,457] — 0,059 — 0,103 
+68 —23' | — 0,003 + 0,007|— 0,029! + 0,061)— 0,064 — 0,026|+ 0,005) — 0,183] — 0,016 0,000 

—38—33'1— 0,001) — 0,001)— 0,007|— 0,003 0,0001 — 0,001|+ 0,022 — 0,027 — 0,005, +0,003 

28 —32'|+ 0,001]... + 0,010/— 0,004— 0,002)— 0,010|— 0,057+ 0,024] — 0,006 — 0,006 
— g—37'|+ 0,006|+ 0,004] 0,020 0,022|++ 0,012] 0,011[+ 1,129) — 0,233|+0,023 40,134 

—33'|— 0,090) — 0,091]— 0,344 — 0,240) — 0,214 + 0,204|— 7,657 + 4,760 — 0,522) — 0,996 

+g-37|+ 1,1654 1,168 3,409 + 2,804|-+ 2,3971— 2,879|-+ 5,7831 —17,876|+1,750/+1,228 
+28 — 33 |— 5,935) — 4,264 — 17,344) — 10,053) — 8,917|+ 15,936] +12,333 + 8,258[+-0,258) — 0,975 

+39 —3g' + 9,025 + 0,542[-+29,301|+ 2,288]+ 1,994) — 26,972] — 20,757 + 0,115[-+0,166 +-1,458 

+48—3g'|+ 1,239 — 0,106|+ 3,567)— 0,281l— 1,064|— 4,559|— 0,9531 — 4,117] — 0,464|4+0,201 
+59—32'|4- 0,186|— 0,099) 0,789) — 0,730|+ 0,686|— 0,266|-+ 0,9311+ 4,069|+0,410 —0,159 
+08—3g'|4+ 0,017|/+ 0,029|+ 0,064 + 0,233l|— 0,224+ 0,003|— 0,084\+ 0,084|+0,040|-+0,008 
—29—4g'|+ 0,001 0,001|-+ 0,004|— 0,003| 0,0001-+ 0,001] 0,013|+ 0,035|-4-0,002| 0,000 
— g8—48 |+ 0,003/- 0,001|+ 0,003/+ 0,006|+- 0,006 + 0,002]+ 0,111/— 0,138 —+-0,008/+0,013 

—:3'|—  0,020|— 0,004|— 0,078)+ ale 0,020|-+ je: 0,876|+ 1,572|—0,187|— 0,128 
mm men m m U ann anne nenn nn mn m mn nn nn mn nn nn 
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Argument 

eu) 

88 
+2 — 14g' 

+39 — 48" 

ig 48" 
+5 ag" 

+6 — 48 
—u—138N 

de 5g' 

+8— 58 
+29 — 58’ 

+35 — 58’ 
+1g— 58" 

+59 58 
+69 — 58' 

u 6g' 

+8— 8 
+2 — 68" 

+39 — 68" 

Hg — 68" 

+58 — 6g' 

+68 — 68" 

de 
+ — 18° 
+ — 78 
+ig— 18 
+58 78" 

+68 — 18! 
28 — 88" 

+3g— 88 

ig — 8g' 

+53 — 8g' 

+69 — 8g' 

+8 
+48 — 98' 

+5g— 98’ 

+69 — 98" 

+49 — 108" 

+58 —108' 

+68 —108' 
+5g— 118’ 

+g—118' 

[WW 

a Le} >} 

u I I I u Ze Se 
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365,25 u 
vp 

cos 

+0.241 
1,465 
+3,452 
— 1,840 
0,295 
40.041 

—+0,034 

— 0,225 

0,002 
—0,019 
+0,032 
+0,234 
—0,526 
—+0,427 

0,001 

— 0,001 

305,25 7 rRo 305,25 7, rSo 305,25 22 365,25 

sin cos | sin cos sin cos | sin cos sin 

+0.078 |#+ 0,783+ 0,065|+ 0.102 — 0,697] — 0,385 | — 7,014 |-+.0,856| 40.084 
— 0,140 !— 4,904+ 0,459|+ 0,287/+ 4,390| +8,157 | +7,406 |— 0,998) -+0,303 
— 1,454 |+12,429|— 6,173])— 6,180/— 11,803] — 8,878 | +4,526 |+0,424|+0,578 
++2,791|— 8,259)+11,873)+10,591|-+ 7,319] +5,085 | — 9,325 |— 0,697| — 0,245 
+0,446 |— 1,247)+ 1,310)+ 3,905 + 0,853] +2,433 | +1,174 | — 0,020| — 0,292 

+0,113 |+ 0,319) + 0,706) — 0,300 + 0,482} — 1,213 | — 0,585 [+ 0,004| 40,104 

000, ee + 0,003) — 0,001 — 0,001) — 0,034 | — 0,018 | — 0,002| 0,006 
+0,001|— 0,012)—+ 0,006) 0,001 + 0,008] -+0,026 | 40,305 | — 0,043] — 0,008 

—.0,010 |+ 0,108) — 0,080] — 0,044|— 0,106] — 0,907 | — 1,534 |+0,207| — 0,096 
+0,109 |— 0,749|+ 0,629|+ 0,589 + 0,707| +4,340 | +2,022 | — 0,347|-+0,429 
—.0,788 |+ 2,082)— 3,730|— 3,263|— 2,040] —5,874 | +2,642 |+0,199| — 0,442 

+1,762)— 1,003 + 8,221|-+ 8,670 + 0,546] #+0,470 | — 6,054 | — 0,461|-+0,038 
— 1,192 |— 3,280) — 6,658|— 4,5384 2,103] +3,075 | +4,954 |-+0,195| — 0,263 
+0,061|+ 0,705 — 0,180|— 1,159) 1,705] — 1,160 | +0,112 [40,102 — 0,012 
ea — 0002| ee re 1 0,034 1|H al 0,009 | Are 
— 0,004 |+ 0,008) — 0,022]— 0,015) — 0,007] — 0,320 | — 0,182 |+0,027) — 0,045 
+0,035 |— 0,029)+ 0,181]+ 0,160 + 0,054| +1,469 | — 0,039 [— 0,017) +0,175 
— 0,203 |— 0,033) — 0,987[— 0,944/-+ 0,071] — 2,375 | +1,806 | — 0,076 — 0,299 
+0,563 + 1,564)+ 2,834)+ 2,630 — 1,097| +0,015 | — 3,917 |+-0,093) -+0,220 

— 0,524 |— 3,024|— 2,855|— 2,961/+ 4,749] +2,614 | + 2,356 |+0,064 — 0,271 

Sr +. 2,698|.........2.|-60,128 |... 2221| ..2..208. 50066 0002 
-F000U |. — 0,003|— 0,001/+ 0,001] — 0,034 | 40,018 | — 0,002) — 0,006 
+0,007 |+ 0,015 + 0,031[+ 0,026/— 0,010) +0,313 | — 0,168 [0,019 0,035 
—.0,034J— 0,137/— 0,155|— 0,165 + 0,112) — 0,478 | 40,979 | — 0,090 — 0,077 

S| +0,103 [+ 0,705+ 0,4844 0,400 — 0,721] — 0,248 | — 1,664 |-+0,141|-+0,085 
—0,021|— 3270| 2.2... — 0,475. + 1,810) +2,398 | +1,300 | — 0,158 — 0,004 

+0,061)+ 0,705-+ 0,180 — 1,159) — 1,705) — 1,160! — 0,112 !+0,102 40,012 
—.0,001|+ 0,004 0,0031... — 0,001] +0,013 | — 0,038 40,002... 
—0,004 |— 0,042|)— 0,011j— 0,012!-+ 0,033] — 0,016 | -+0,299 | — 0,029) — 0,013 
+0,004 |+ 0,199 — 0,016|+ 0,004|— 0,198] — 0,477 | — 0,593 |+0,080| — 0,023 
+0,017 |— 0,626) + 0,226|-+ 0,313|-+ 0,555] + 0,669 | -+0,335 | — 0,092] +.0,002 
—0,113I!+ 0,319) — 0,706|— 0,300) — 0,482] —1,213 | +0,55 |+0,004| — 0,104 
0,001 |— 0,007/-+ 0,003].............. -+ 0,001] 40,022 | +0,027 | — 0,005| — 0,003 
—.0,002 |+ 0,037/— 0,028S|— 0,0231 — 0,032] — 0,191 | — 0,129 |+0,029| — 0,019 
+0,018|— 0,087)+ 0,148[-+ 0,141/+ 0,101) + 0,496 | — 0,158 | — 0,003|+0,057 
—.0,029 [+ 0,064 — 0,233) — 0,224 — 0,003] — 0,084 | — 0,084 |+0,040) — 0,008 
+0,001 |-F 0,0031 — 0,008|— 0,001!— 0,001) — 0,026 | +0,008 [0,004] — 0,008 
++0,006 |+ 0,001+ 0,044l+ 0,0381... ... —+0,151| — 0,073 [+ 0,009) 40,025 
—0,007 |— 0,029)— 0,061|— 0,064-+ 0,026] -+0,008 | +0,183 | — 0,016 ............. 
—0,001|-+ 0,005|-+ 0,007|+ 0,001 — 0,001] .............. — 0,019 |+0,006| 0,002 

— 0,002 | — 0,001 |— 0,016|— 0,011— 0,010/++ 0,014| — 0,002 | +0,059 | — 0,005)............. 
— 00051. E00 nil.....2.138 | 
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Die Entwickelungen sind vollständig hergesetzt zur Vergleichung mit 

den folgenden genaueren; indessen kann man bei einer Berechnung von 

Werthen, die sehr häufig mehrere Hunderte von Einheiten betragen, wenn, 

wie hier, nur Logarithmen von fünf Decimalen angewandt sind, höchstens 

erwarten, dafs die Zehntheile richtig sind. Alle Glieder unter einem Zehn- 

theil können wenigstens bei 2, rR,, rS, und > nicht verbürgt werden. 

Um eine Übersicht zu bekommen, welche Genauigkeit zu hoffen sei, ent- 

wickelte ich = doppelt, einmal aus der Differentiation von 2, nachher auch 

aus den hier berechneten Werthen von r A, und r.S, vermittelst der Formel 

daR atg ob sinv aa cos 
ee Ser nn 7.80: 
de r RT 

Der letzte Werth, der zugleich die Prüfung giebt, dafs in 
freien Argumente die Coefficienten Null haben müssen, ist im Folgenden 

alle von g 

angewandt. In der Tabelle ist er der zweite. Aufserdem schien es ein- 

facher, = z 

zu berechnen und nachher in Reihen zu entwickeln, als die Multiplication 

und 5° ebenfalls aus den einfachen Werthen von r/i, und rS, 

der in Reihen entwickelten Coefficienten mit den Reihen für AR, und r$, 

auszuführen. Die erhaltenen Werthe folgen hier: 

365,25 ik . eG | 365,25 & . 2 | 365,25 de; | 365,25 = 
Argument Vp de Vp de dt dt 

| cos sin | cos sin! L, | cos sin | cos sin 

(BR Fee lan han [0,013 RR ARRRT REN ERSLENCRERNN 0,60 ah 
8 + 0,230 | + 2,018 | + 0,192 | + 1,955 |— 228,165 |— 6,657 |+ 0,514 \+19,772 
29 —+ 0,284 | — 0,134 | + 0,408 | — 0,102|— 1,609)— 2,598 |— 0,350 + 0,239 

33 —+ 0,051 | + 0,003 | — 0,075 | + 0,042 |— 0,720|+ 2,473 |+ 0,270 + 0,015 

48 — 0,020 | + 0,024 | + 0,039 | — 0,040 |— 0,465 |— 1,405 |— 0,133 + 0,059 

ee + 0,003 | — 0,015 | — 0,005 | + 0,019|+ 0,779|+ 0,690 |+ 0,0581 — 0,059 
BI EN 30,003: 23.2... 223 Rcc — 0173ER — 0,005 |... 

—53 — g' | + 0,005 | + 0,005 | ..uccceaaannan | nannnnn + 0200 |— 0,276 |— 0,001)— 0,010 

48 — g' | — 0,012| 0,000 | + 0,015 | + 0,005 |+ 0,087 | 0,685 |— 0,052 |-+ 0,012 
— 35 — g' [+ 0,015 | — 0,006 | — 0,035 | -+ 0,006 |— 0,503 |— 0,715 |+ 0,080 '— 0,063 
— 25 — g' | + 0,038 | + 0,010 | + 0,086 | — 0,039 |+ 0,286 — 0,736 |+ 0,021/+ 0,025 

— 8 — g | — 0,156 | — 0,144 | — 0,177 | — 0,094 |— 30,122 |-+ 19,712 ]— 1,540 |— 2,728 

N — 0,030 |, — 0,041 | 100,234 | — 155,934 |+13,259 |+ 8,638 

+38 —21+ 5,151) + 3,448 | + 5,160 , + 3,417 |— 44,425 + 12,686 |+ 1,152 + 0,678 

+25 — g' | + 0,294 | — 0,906 | + 0,456 — 0,920 |+ 27,015 )— 37,185 |— 3,464 |— 1,440 

+39 — g' | + 0,108 | + 0,147 | — 0,092 | + 0,340 |+ 4,754 + 4,839 |+ 0,473|— 0,575 
+15 — 8 | — 0,020 | + 0,096 | + 0,035 | — 0,135 |— 2,378|— 2,145 |— 0,179|+ 0,314 

+55 — g' | — 0,020 | — 0,050 | + 0,022 | + 0,077 j+ 2,4711+ 0,354 I+ 09,054 | — 0,249 

Physik.-math. Kl. 1540. K 
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| 365,25 | a2 | 365,25 38 st 365,25 TU 365,25 2° 
Argument ) d g- dt di 

| cos sin cos no | sin cos sin 

+3 g' |+ 0.009 |+ 0,012|— 0,008 |— 0,009|— 0,684 -+ 0,204 |+ 0,015 + 0,058 
— a1 0:008178-401009 ee + 0,093 /+ 0,302 |+ 0,013 |-+ 0,004 
—35— 22’ |+ 0,003 |— 0,003|— 0,010 + 0,007|— 0,424 — 0,209 |+ 0,010 |— 0,032 
—25— 27 |+ 0,002 + 0,006 |+ 0,014 |— 0,024|+ 0,260 |— 0,316 |+ 0,021|+ 0,037 
— 3—23' |— 0,033 |+ 0,018[— 0,021 + 0,051|+ 1,222|+ 6,317 |— 0,535 + 0,07 
a + 0,002|— 0,025 |— 51,417 |— 152,682 |+13,616 |— 4,482 

+ 8— 27 |+ 7,198 |— 2,764|+ 7,269|— 2,783 |+391,343 |+785,000 |— 70,906 |+35,453 
+29 —23' |— 45,354 + 22,676 |— 45,291 |+22,696 |-+ 75,886 |+ 91,922 + 1,464 |+ 0,782 
+39 — 27 |— 5,490 + 4,014 |— 5,642 |+ 4,372 |— 108,975 |— 211,917 |— 20,130 |+ 9,674 
+19— 22 |— 0,764 + 0,620 |— 0,900 + 0,069 |— 30,631 — 41,902 |— 3,671 |-+ 2,988 
+55 —27' |— 0,230 |— 0,075i+ 0,078 + 0,224|+ 2305 |— 7,213]— 0,773|— 0,258 
+68— 27 |+ 0,042 + 0,018|— 0,055 |— 0,011|— 1,7855 + 1,070 |+ 0,110 |+ 0,160 
—398—3g' |+ 0,003|— 0,003 |— 0,001 0,000I|— 0,263 I— 0,094 |— 0,010 + 0,011 
19 —3g' 0,000 + 0,002 0,000 '— 0,009|+ 0,220|— 0,154|+ 0,015 + 0,010 
— 3—3g' |— 0,004 + 0,006 |+ 0,005 + 0,020|+ 1,200 /+ 0,850|— 0,073 |+ 0,099 

gg He ELITE — 0,019|+ 0,005 |— 24,989 |— 23,853 |+ 2,147 |— 2,199 
+ 8—3g' |4+ 1,168|— 1,165 |+ 1,169|— 1,122 |4215,420 |+149,333 |— 13,595 +19,411 
+28 —3g’ |— 8,528 |+11,870 |— 8,559 +12,025 | — 460,567 |— 26,976 |+ 4,336 |— 43,673 
+38 —3g' |+ 1,626 |— 27,075 |+ 1,545 |— 26,903 |— 135,376 |— 28,153 |— 5,023|-+ 1,961 
+48 —3g' |— 0,424|— 4,956 |— 0,989 \— 5,674|+124,121|+ 2,430 |+- 0,574 |— 12,038 
+58 —38' |— 0,495 |— 0,930 |+ 0,588 I|— 0,610 |+ 41,343|— 7,775 |— 1,108|— 3,779 
+68 — 33’ |+ 0,174|— 0,102 |— 0,178|— 0,011|+ 1,054|+ 4,976|+ 0,513|— 0,146 
— 297 —4g8' |+ 0,001 + 0,002 0,000 0,000|+ 0,178|— 0,116 |— 0,003 \— 0,013 
— 8-48 |— 0,001 + 0,003|-+ 0,005 |+ 0,004|+ 0,225 + 0,100 |— 0,006 |-+ 0,024 

u nn. — 0,011)— 0,001 |— 5,623|— 0,922 |+ 0,096 |— 0,498 
u 0,078 — 0,241 |+ 0,069 |— 0,261|+ 53,564|+ 3,56 |— 0,365 |-+ 4,819 
+27 —13' |— 0,280 + 2,930 1— 0,355 + 2,870 — 181,362 + 80,136 1— 7,063 | — 16,887 
+38 —1g’ |— 4,362 — 10,356 |— 4,642 |— 10,587 |+ 112,615 | — 189,458 |+-17,163 |+13,894 
+48 —48' |-#11,164 + 7,360 |+10,725 + ve 72,869 |— 78,693 |+ 0,998 |— 4,179 
+33 — 43 |4- 2,230 /+ 1,475 |+- 4,130 + 1,1581 23,830 + 47,824 |+ 4,278 |+ 3,268 
+68 —48’ I+ 0,675 |1— 0,243|— 0,129 + 0,492 |— 3,628 + 19,130 |+ 1,896 |-+ 0,086 
— 8—5g' |— 0,001 0,000 1............... all 0. — 0,11/+ 0,113|+ 0,010 + 0,006 

a er — 0,002 + 0,001|— 0,801 + 0,302|— 0,030 |— 0,071 
+ 8-53 |— 0,010 |— 0,034 |— 0,003 — 0,040|+ 8,132 |— 4,999 |+ 0,449 |+ 0,732 
+28 — 58’ |+ 0,218|+ 0,450|+ 0,254 + 0,443 |— 31,591 |+ 41,096 |— 3,699 |— 2,934 
+38 —33' |— 2,364 — 1,800|— 2,179|— 1,870|-+ 14,253 | — 128,180 |+-12,045 |+ 1,930 
+48—58' |+ 7,048|+ 1,128|4+ 7,815 + 0,820 |+ 54,381 |+ 78,307 |— 9,791 |-+ 2,989 
+58 —53' |— 5,960 + 3,110 |— 4,366 + 2,339 |+ 28,069 + 73,880 |+ 2,083|+ 2,491 
+58 —53’ |— 0,363|— 0,519 |— 1,216 + 1,697 |— 5,740 |— 2,044 |— 0,574 |— 0,172 
8 En RM EL 0.00811. HR = N I Re N 

+ 8-38 |— 0,004 |— 0,002|— 0,003 |— 0,002|+ 0,677|— 1,440|+ 0,128 + 0,058 
+28 —68' |+ 0,070 + 0,038 + 0,069 |+ 0,048!— 0,568'+ 11,210 )— 1,012) — 0,065 
+3 — |— 0,609 |— 0,096 )— 0,622)— 0,033|— 13,436 )— 38,385 [+ 3,587 — 1,140 
+18 68 2,252!— 0,936 |+ 2,198 — 0,565 |-F 64,490 + 44,466 !— 4,870 + 5,889 
|+,—- 8 jE 2,620 + 2,630 |— 2,844 + 4,450|— 31,144 |+ 10,222 + 1,417 |— 3,500 
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365,25 2 „de | 365,25 ge | 365,25 2m, | 365,25 Te 
Argument v de Vp de dt dt 

| cos sin cos | sin | cos | sin | cos sin 

++s9— sg| 0,000! — 2,562] — 0,001] ...........| — 34,152] ........ | TAB 
+ 8— 1g'| ++ 0,001 0,0001. 100 0. Ana. — 0,11|— 0113| + 0,010 | — 0,008 
+28 — 7g’| + 0,014 0,000 | + 0,010 | — 0,002| + 0,977 |-+ 1,946 | — 0,170 + 0,088 
+39 — 7g'| — 0,102 | + 0,051 | — 0,113 | ++ 0,043 — 8,466 | — 6,126 | + 0,572. — 0,770 
+48 — 78'| + 0,412 | = 0,432 | + 0,329 | — 0,496 | + 26,865 | + 7,070 | — 0,802, + 2,510 
+58 — 18’ | — 0,105 | & 1,820] — 0,655 | ++ 1,407 | — 42,428 | + 25,410 | — 1,959) — 4,515 
+69 — 7g' + 0,363 | — 0,519] — 1,216 | — 1,697 | — 5,740) + 2,044 | — 0,574 | —+ 0,172 

+29 — sg’ | — 0,001 0 + 0178| + 0,116| — 0,003 | + 0,013 
+35 — 89’ | — 0,012 | & 0,018] — 0,009 | + 0,015 | — 2,356 | — 0,367 | + 0,030 — 0,207 
+19 — 8g'| + 0,016 | — 0,124 | + 0,032) — 0,132] + 7,840 | — 3,478 | + 0,297 | + 0,727 
+53— 8g’ | + 0,085 | + 0,495 | + 0,231 | + 0,429 | — 13,631 + 10,337 | — 0,912 | — 1,418 

+69 — 88’ — 0,675 | — 0,243] — 0,129 | — 0,492 | — 3,628 | — 19,130 | + 1,896 | — 0,086 

+3 — 98 — 0,003 | # 0,003 | ............... | ersessareennee: — 0263| + 0,094 — 0,010| — 0,011 

+49 — 98’) — 0,008 | — 0,024 | — 0,010 | — 0,020 |+ 1,537| — 1,651] + 0,144 | + 0,133 
+58 — 93 | + 0,095 | + 0,075 | + 0,090 | + 0,095 | — 0,435 |+ 6,119 | — 0,572 | — 0,072 
+6g— 98" — 0,174 | — 0,102 | — 0,178) + 0,011] + 1,054| — 4,976 | + 0,513 —+ 0,146 

+49 — 108" + 0.004 | — 0,002 1 ...2222202000 | nenscinnaennane + 0,093| — 0,302 | + 0,013 | — 0,004 

+58 — 108 | + 0,029 | + 0,005 | + 0,024 | + 0,004| + 0,449 |'-+ 1,860 | — 0,159 | + 0,041 
+68 — 108 | — 0,042 | & 0,018 | — 0,055 | + 0,011| — 1,785 | — 1,070 | + 0,110 | — 0,160 
F5g—11g | — 0.0091=10,005 KR EN SE: + 0200| 0,276 | — 0,001 | + 0,010 
+68 — 118’ | — 0,009 | + 0,012 | — 0,008 | + 0,009| — 0,684 | — 0,204 | + 0,015 | — 0,058 
+12 |... 00ER ne: — GN —0:0051 Keen 

Die Verschiedenheit beider Reihen für — ist in einigen Gliedern be- 

trächtlich stärker, als man vermuthen sollte, wenn blofs die Ungenauigkeit 

der kleineren Logarithmentafeln berücksichtigt wird. Sie erklärt sich in- 

dessen zum Theil daraus, dafs in dem durch Differentiation erhaltenen Wer- 

the die Zahlen, welche die Vielfachen von g bezeichnen, als Factoren auf- 

treten, und den Fehler, der in © stattfand, um eben so viel vergröfsern. 

Diese Differentialquotienten der Elemente (da == nur durch einen 

constanten Factor von z verschieden ist, so vertritt es die Stelle desselben) 

wurden dann integrirt und damit die in der folgenden Tabelle enthaltenen 

Werthe gefunden, bei welchen As den Theil von fr dt bezeichnet, der 

ein einfaches Integral ist, oder den Werth von 

ru. anfang 
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—+ 0,01599 cos 8 

— 0,00042 COS 28 

—+- 0,00011 cos 3g 

— 0,00008 cos 48 

— 0,00003 cos 5g 

nebassnedpese coSs6g 

Era. c0s (—58 — g)) 
— 0,00001 cos (—48— 8)) 
— 0,00002 cos (—3g — 8) 

+ 0,00014 cos (—28— 8) 
+ 0,00060 cos (— 8— 8) 
+ 0,00110 cos ( — gg) 
+ 0,04026 cos( 8— 8) 
— 0,00444 cos( 28— 8) 
+ 0,00103 cos( 38 — 8) 
— 0,00031 cos( 48— 8) 
+ 0,00013 cos( 59— 8) 
— 0,00001 cos( 6g— 8) 

BR cos (—4g —23') 
— 0,00002 cos (—3g —2g) 
+ 0,00008 cos (— 295 —2g') 
— 0,00026 cos (— g—2g') 

—+- 0,00033 cos ( —27)) 
— 0,05860 cos( 8g—%') 
+ 0,13372 cos( 28—2%)) 
+ 0,01497 cos( 39 —23) 
—+- 0,00017 cos( 48 —2g)) 
—+ 0,00042 cos( 5g—23') 
— 0,00002 cos( 69—23') 

EL cos (—3g8 —33') 
+ 0,00003 cos (— 29 —33') 
— 0,00008 cos (— g—3g') 

— 0,00004 cos ( —3g) 
— 0,11097 cos( g—3g) 
+ 0,09085 cos( 237—3g') 
— 0,10567 cos( 39—33') 
— 0,01507 cos( 49 —3g') 
— 0,00122 cos( 595—33') 
— 0,00002 cos( 6g—3$') 

Eee cos (—2g —48') 
— 0,00002 cos (— g—4g') 
+ 0,00001 cos(  —4g) 
+ 0,00957 cos( 848) 
+ 0,03022 cos( 29—48) 

— 0,00157 sin g 
— 0,00167 sin 2g 
—+- 0,00020 sin 3g 
— 0,00008 sin ag 
—+- 0,00001 sin sg 

ash.) sin (—5g— 8’) 

—+- 0,00003 sin (— 48 — 5) 

— 0,00009 sin (—3g — g)) 

+ 0,00030 sin (—2g — 8) 
— 0,00111 sin (— g— 8) 
— 0,00080 sin(  — 8) 
— 0,06080 sin( 8— g) 
— 0,00220 sin( 28— 8) 
+ 0,00028 sin( 395— 8) 
— 0,00008 sin( sg — 8) 
— 0,00004 sin( 58— 8) 
—+ 0,00001 sin( 6g— 8) 

It. sin (—48—2g)) 
— 0,00002 sin (—398 —28)) 
+ 0,00004 sin (—2g —2g') 
— 0,00011 sin (— g— 27) 
+ 0,00003 sin(  —2g) 
— 0,15307 sin( g—2%) 
+ 0,26683 sin( 28—2%)) 
+ 0,01932 sin( 38— 22) 
+ 0,00217 sin 48— 2%) 
— 0,0005 sin( 5g—28) 
+ 0,00008 sin( 68—2g) 

++ 0,00002 sin (— g—3g)) 
— 0,00017 sin( —3g) 
— 0,11562 sin( g—3g) 
+ 0,06467 sin( 298—3g)) 
— 0,00607 sin( 38—37') 
+ 0,00262 sin( 498 —3g') 
— 0,00118 sin( 5g—3g)) 
-+ 0,00029 sin( 6g—3g') 

asinenne sin (—2g —4g') 
—+- 0,00002 sin (— 8—#8) 

— 0,00007 sin(  —48) 
-+ 0,00253 sin ( 848) 

+ 0,00374 sin( 28— 48 
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— 0,04874 c0Ss (139g — 

+ 0,02053.c0s ( 148g — 

+ 0,00250 .c0s ( 5g — 

—+- 0,00084 cos( 68 — 

RI C cos (—-8— 

— 0,00001 cos( — 
—+- 0,00062 cos( 8— 

+ 0,00796 cos ( 25 — 

— 0,01040 cos ( 39 — 

+ 0,00271 c08 (48 — 
—+ 0,00551'c08(: 5g— 

—+ 0,00311 c0s.( 68 — 

erlihe cos: ( —_ 

—+ 0,00002 cos( 8g— 

+ 0,00237 c0s(. 28 — 
— 0,00023 cos( 3g— 

— 0,00213 c08.( ug — 

—+ 0,01150 cos( 58 — 

ern cos( 69— 

Ad cos(ng— 
—+- 0,90012 cos( 29— 
—+- 0,00041 cos ( 35 — 

— 0,00218 cos( 48 — 
—+- 0,00402 cos( 58— 
— 0,00359 c0s( 68 — 

Seren cos (28 — 

—+- 0,00022 cos( 39— 

— 0,00069 cos( 48 — 

—+ 0,00137 cos( 5g— 

— 0,00113 cos( 6g— 

gern cos( 3g— 
— 0,00013 cos( 48 — 

— 0,00035 cos( 58 — 

+ 0,00003 cos( 6g— 

48) | + 0,02137 sin ( 
48) | — 0,03159 sin ( 
48) | — 0,00933 sin ( 
48) | + 0,00022 sin ( 

sin (—g— 55) 
5g) | — 0,00001 sin ( 

58’) | — 0,00005 sin (  g— 58’) 
58’) | — 0,00441 sin ( , 
sg) | + 0,01212 sin ( 
58’) | — 0,02587 sin ( 
55’) | + 0,01029 sin ( 
sg’) | + 0,00222 sin ( 

68’) | — 0,00000 sin ( 
68) | — 0,00003 sin ( 
68’) | — 0,00341 sin ( 
68’) | + 0,00437 sin ( 

68) 
68‘) 

78" 

18‘) 
9) 
78) 
28') 
78) 

88) 
sg) 
g) 
g) 
88 — 

98’) 
98’) 
88) 
98) 

een cos( 4g— 108‘) 
—+- 0,00002 cos ( 5g—10g’) | — 0,00010 sin ( 
+ 0,00003 cos ( 6g—10g') | + 0,00015 sin ( 

er COS ( SE—UG') 
+ 0,00003 cos( 6g—ng') | + 0,00003 sim( 

EHER Cos{ sg—127') 

—+- 0,00735 

+ 0,00000 

+ 0,00058 

— 0,00145 
+ 0,00187 

+ 0,00013 
— 0,00017 

| + 0,00030 

+ 0,00006 
— 0,00033 
+ 0,00045 

-68') , — 0,00830 sin ( 

sin ( 
sin ( 

sin ( 
sin ( 

—+ 0,00108 sin ( 

sim ( 
sin ( 

—+ 0,00258 sin ( 

sin ( 
sin ( 
sin ( 

sin ( 

sin( 
sin ( 

sin( 

sin ( 

sin ( 

sm( 

— 0,00074 sin ( 

} 

— 5g)) 

295 55) 

5g—10g‘) 
6g—10g') 

5g—11g)) 
gg) 

6g— 125) 

71 
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0,6400 £ 

11,41 

1,38 

135,48 

23,28 
0,54 
2,25 
0,53 
0,02 

0,00 
0,01 
0,24 

12,47 
12,55 

cos g 
c0S 28 
COS 38 
COS 4g 
cos 5g 
COS 6g 

08 (—5g— g)) 
08 (—48— g)) 

08. (—3g — £') 

c05(— 2 — 8) 
c05(— g— 8) 
cos ( —g) 

cos( 8-5) 
cos( 28 8) 

cos( 39— 8) 

cos( 48-8) 

c05( 58 8) 
cos( 8-8) 

c0s (—1g 28) 

cos (—38— 28) 
c0s (—28—2g') 

cos (— 8-29) 
cos ( —2g) 

CS.’ 'g-2g) 
cos( 22") 
cos( 382g) 
cos( 48—27') 
cos( 5827‘) 
cos( 6-28) 

cos (—3g— 38) 
008 (29 —3g)) 

cos (— 8—38)) 
cos ( —3g)) 

cos( E38) 
cos( 28-37) 
cos( 383g‘) 
cos( 48—38') 
cos( 59—3g’) 
cos( 68—3g') 

c08 (—2g —48)) 
cos (— 8—4g') 
cos ( —4g') 

cos( 8—:8) 
cos( 28—3g') E+TFLEFLFLELTHTFEHLI TE 

++ 4 

+++ IH +1 ++ 

0,00 
0,00 
0,05 
0,94 

5,25 

sin g 
sin 2g 
sin 3g 
SIN4g 
sin 5g 
sin’ 6g 

sin (—5g— 8’) 

sin (—18— 8) 
sin (—38— 8’) 

sin (—2g— £') 

sin(— 8-8) 
sin CU 9) 
sin( 8—8) 
sin(. .28— 8) 
sin( 38— 8‘) 
sin( 48— 8) 

sin( 5g— g)) 
sin(  6g— g') 

sin (—48—23') 

sin (—39— 25‘) 
sin (—2g—2g‘) 
sin (— 8— 28‘) 
sin ( 28‘) 

sin( 8-27) 
sin( 25—2g‘) 
sin ( 3g—2g') 

sin( 48—2g') 

sin( 58—2%') 

sin (  68—2g‘) 

sin (—3g —3g‘) 

sin (—29— 35‘) 
sin (— g— 35‘) 
sin(  —:g) 
sin( 8-36) 
sin( 29-35‘) 
sin( 39—3g‘) 
sin( 49-38 
sin( 59—35’) 
sin ( 68 — 38’) 

sin (—28—48) 
sin (— 8—48) 
sin ( 19) 
sin ( ; E48, 
sin( 28—4g) 
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4,51 cos( 398— 48°) 
0,37 c0Ss( 48— Ag’) 
0,50 cos( 5g— 4g') 
0,01 cos( 0g— 48) 

0,00 cos (—g— 55’) 
0,03 cos(  —5g)) 
0,80 cos( g— 58) 
3,59 cos( 28— 58‘) 
0,76 cos( 3g— 5g)) 
0,70 cos( 48 — 58’) 
0,41 cos( 5g— 58‘) 
0,02 cos( 698— 58‘) 

Ber cos( —6) 
0,04 cos( g— 65) 
0,23 cos( 28— 6‘) 
0,56 cos ( 38 — 68) 
1,57 cos( 48— 69‘) 
0,64 cos ( 5g— 68‘) 
me cos( 68— eg‘) 

0,00 cos( g— 78) 
0,36 cos( 28— 18) 
0,52 cos( 38— 78‘) 
0,78 cos( 48— 17‘) 
0,91 cos( 58— 78‘) 
0,03 cos( 6g— 15) 

0,02 cos( 28— 8‘) 
0,21 cos( 38— 8g‘) 
0,27 cos( 48— 8) 
0,32 cos( 5g— 89)" 
0,01 cos ( 6g— 8g‘) 

0,03 cos ( 38— 98) 
0,06 cos( 48— 38‘) 
0,02 cos( 58 — 98) 
0,03 cos( 68— 98) 

0,00 cos( 4g— 105‘) 
0,01 cos( 5g—10g‘) 
0,03 cos( 6g—10g‘) 

0,00 cos( sg—ug) 
0,01 cos( 6g—u1g‘) 

ER cos( 6g—12g) 

HRERSERELSERHREETEBEERSEHEFETFORF RR RH  +444 

+1 

5,57 sin ( 3g— 4g)) 
0,21 sin( 48— 48‘) 
0,65 sin( 5g— Ag) 
0,23 sin( 6g— 4g’) 

0,00 sin (—g— 53") 
0,01 sin(l — 59) 
0,49 sim ( g— :g)) 

4,53 sin ( 29— 38‘) 
4,73 sin ( 398 — 5g') 
2,29 sin 198 — 3g)) 
0,35 sin( 5g— 3g') 
0,07 sin( 6g— 5g') 

0,00 sin( — 6) 
0,09 sin( g— 68) 
3,53 sin ( 29 68‘) 
1,78 sin ( 398 — 68’) 
1,30 sin ( 48— 68') 
0,26 sin( 5g— 68’) 
0,20 sin ( '6g— 68') 

0,01 sin( g— 17) 
0,70 sin ( 28— 18) 
0,38 sin ( 38— 1g)) 
0,25 sin( 48— 78) 
0,40 sin ( 5g— 18') 
0,09 sin( 6g— 18) 

0,00 sin( 28— 88) 
0,03 sin ( 38— 88’) 
0,11 sin( 48— 8g)) 
0,21 sin ( 58 — 8g') 
031 sin( 6g— 8g)) 

0,02 sin ( 38 — 98’) 
0,07 sin( 48— 88) 
0,15 sin( 58— 3%‘) 
0,09 sin( 6g— 3)) 

0,01 sin( sg—10g) 

0,05 sin( 5g— 108‘) 
0,02 sin ( 6g— 108‘) 

0,00 sin( sg—ug)) 
0,00 sin( g—ng‘) 

0,00 sin( 6g—12g') 
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0,74 

18,15 

5,90 chat 

30,997 £ 

cos ı& 

cos 28 

COS 38. 

COS 48 

cos 58 

COS 68: 

cos (—3g— g)) 

cos (—418— 8) 
c0s.(—38— 8) 
08. (28 — 8‘) 
cos (— 8— 8) 
c0s(, 1— 8) 
cos( 8—8) 
cos( 23— 8) 
cos( 39— 8) 

c0s(. 8— 8) 
cos( 5g— 8) 

cos(. g— EM) 

cos (—48 — 28‘) 
cos (—38— 23‘) 
cos (—2g—2g)) 
cos. (— 18 — 2) 

2. c0s;( —2g)) 

cos(. g—%) 

cos( 28—%‘) 

cos( 398-2‘) 

cos( 48—2g) 

cos(. 58 —2g) 

2 c0os( 68—%$‘) 

cos. (—38—38') 

008 (—g—%)) 
cos (— 8—3%)) 
cos ( —35') 

cos( 8—%) 
cos( 295—3g') 
cos( 39—3g') 

cos( 4-39) 
cos( 5g5—3g') 
cos( 68—3g') 

cos (—25 —4g') 

cos (— 8—48)) 
cos ( —18) 

cos( 8-45) 
c0oSs( 28—4g) 

Da a u Be a a Be Bee ee er a ee Een 

+++ 11 

3,82 sin g 
3,28 sin 2g 
0,11 sin 3g 
0,00 sin sg 

0,01 sin 5g 

0,00 sin 6g 

ERS: sin (—5g— 8) 
0,00 sin (— 48 — 5‘) 
0,01 sin (—3g — 8) 
0,01 sin (—— 8) 
5,57 sin (— 8— 8) 

25,76 sin ( — 8) 
15,50 sin( 8-8) 
2,32 sin(  28— 8) 
3,42 sin( 39— g)) 
0,16 sin( 418— 8) 

0,03. sin (. 3g— 8) 

0,00 sin( 6g— 8) 

0,00 sin (—48 —2g') 
0,01 sin (—3g— 2’) 
0,05 sin (—2g —2g‘) 
2,14 sin (— g8—2g') 

29,64 sin( .—2g) 
124sn( g—%)) 
8,03 sin ( . 28—28') 
1,23 sin(  3g8—2g') 
0,92 sin( 48-27‘) 
0,07 sin (. 5g—2g‘) 
0,00 sin( 69 —%)) 

0,00. sin (—3g —38’) 

0,01 sin (—2g—35') 
0,34 sin (— g—3g') 
4,82 sin(., —3%)) 

40,36 sin(  8g—3g‘) 
6,58 sin (..,28—3g‘) 
5,75 sin (, ,3g—3g‘) 
0,18 sin( 48—35‘) 
0,13 sin (. 59—3g') 
0,01 sin ( ‚.6g—3g') 

0,00 sin (—2g—48') 
0,03 sin (— 8—48) 
0,41 sin ( —48. 
1,00 sin( 8—48) 
6,06 sin( 28 —4g') 
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1,47 cos ( 38— 4g) 
1,94 cos (’ 48 — 48‘) 
0,18 cos( 5g— 48) 
0,07 cos( 6g— 48‘) 

0,00 cos (—3— 58) 
0,12 cos ( — 557‘) 

1,67 cos(. g— 38) 
2,48 c0s( 28 — 58) 
1,04 c0s ( 398— 55‘) 
1,41 cos ( 48 — 55) 
0,82 cos( 5g— 58‘) 
0,02 cos( 6g— 58‘) 

art cos( — 6) 
0,13 cos( g— 8) 
0,14 cos( 28— 68) 

0,89 cos( 38 — 69) 
1,04 cos ( 198— 68‘) 
0,43 cos( 59— 68‘) 
zu cos( 68 — 68‘) 

0,01 cos( g— 78) 
0,69 cos ( 23— 78) 
0,66 cos ( 38 — 78) 
0,52 cos( 4g— 78) 
0,26 cos ( 58 — 78) 
0,02 cos( 68— 78) 

0,05 cos( 28— 8) 
0,31 cos( 398 — sg) 

0,22 cos( 48 — 8) 
0,08 cos ( 5g— 88) 
0,10 cos( 68— 88)) 

0,06 cos( 39— 95‘) 
0,06 cos( 419— 9) 
0,04 cos ( 59— 95) 
0,02 cos( 69— 3%') 

0,00 cos( 4g—108') 
0,02 cos( 59— 105‘) 
0,04 cos ( 6g—10g') 

0,01 cos( sg—1g‘) 
0,01 c0os( 6g—11g)) 

ut cos( 6g—12g‘) 

VE 

Dar ae Be er ee 

kt ahakek 

+ al ol 

0 a 

++ 

2,88 
1,06 
0,37 
0,15 

0,01 
0,01 
0,99 
5,32 
2,30 
0,11 
0,51 
0,15 

0,01 
0,22 
5,13 
1,18 
0,00 
0,48 
0,31 

0,02 
1,29 
0,32 
0,08 
0,48 
0,17 

0,02 
0,02 
0,18 
0,15 
0,20 

sin ( 38 — 45°) 
sin ( 48 — 48) 
sin ( 59 — 48°) 
sin ( 6g— 48’) 

sin (—g— 55) 
sin(e —55)) 

sin.) 8 35‘) 
sin( 28 — 55’) 

sin ( '3g8— 58‘) 
sin ( 49 — 58‘) 
sin ( 58 — 58‘) 
sin ( 68 — 5g') 

sin ( — 68) 

sm( 8— 6) 
sin ( 29— 68‘) 
sin( 38— 68) 
sin (48 — 68‘) 
sin ( 5g— 68‘) 
sin ( 6g— 68) 

sin( 8— 5) 
sin( 28— 78) 
sin( 3g8— 18) 
sin ( 48— 78) 
sin( 58— 78) 
sin ( 68— 18) 

sin( 29 — 8) 
sin ( 38 — 88) 
sin( 48— 8%‘) 
sin( 58 85‘) 

sin ( 6g— 85‘) 

sin ( 38— 98°) 
sin( 48— 3) 
sin ( 58 — 98°) 
sin ( 6g— 38) 

sin( sg— 105‘) 
sin ( 58 — 108‘) 
sin( 6g8—105) 

sin (sg —11g‘) 
sin (eg—ug)) 

sin( 6g—12g‘) 

51 
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0,2240 t 

0,20. 005 g 
0,42 00828 
0,02: c0S 38 

0,00 cosıag 
0,00 cos5g 

aretads c0S 68 

0,00 cos (—5g— 8) 
0,00 c0s (—4g— 8) 

0,00. 008. (—38— 8) 

0,00 cos (—2g— 8) 
0,62. c0s (— 8— 8) 
0,67 cos ( — 8) 

coo( 8— 8) 
0,35 cos( 8— 8) 
0,42 cos( 3g— 8) 
0,03 cos( 48— 8) 
0,00 cos( 5S— 8) 
mie cos( 6g— g) 

0,00 cos (—4g 3) 
0,00 cos (- 18-38) 
0,01 cos (—g— 2) 
0,26 cos (— 8—-%) 
3,67 cos ( +8) 

1,30 cos ( 8-5) 

0,63 cos ( 2g—2g) 
0,13 eos ( 3g— 28) 

0,10 cos ( 18-25) 
0,01 cos( 58— 2) 

For cos( 69g—2g‘) 

0,00-.c0s (— =g-3) 
0,00 cos (— 23-3) 
0,04 cos (— a) 
0,63 cos ( —:3g) 

8,57 cos ( 8-3) 

0,52 cos ( 2g—3g) 
0,40 cos ( 3g—3g) 
0,04 cos ( 18— 38) 
0,02 cos( :5g —3g) 
0,00 cos( 6g—3g) 

Bus cos (— 33-8) 
0,00 cos (— 8-8) 
0,06 cos ( >48) 
0,22 cos ( 8-8) 
0,23 cos( 29—4g) 

+++ +1 

et Sa 

ae raen 

er 

0,73 sin g 
1,00 sin 2g 

0,03 sin ag 

0,00 sin 18 

0,00 sin sg 

.. SIN 6‘ 

0,00 sin (—5g— 8) 
0,00 sin (—1g— 8) 
0,00 sin (—3g— 8) 
0,12 sin (— —_8— 8) 
0,09 sin (— g— 8) 

1,18 sin ( - 8) 
041 sin( g— 8) 
0,15 sin( 2g— 5) 
0,06 sin( 3g— 8) 
0,01 sin( 18 — 8) 
0,00 sin( 5g— 8) 
0,00 sin(  6g— g) 

0,00 sin (—-18—35) 
0,00 sin (38-29) 
0,01 sin (— I 2g) 

0,10 sin (— 8-38) 
0,14 sin ( 2) 

1,06 sin ( g- ) 
0,91 sin ( 29-28) 
0,15 sin ( 38-28) 
0,13 sin ( 1g— 28) 
0,12 sin ( g—2g) 
0,00 sin( 6g— 2) 

0,00 sin (8-3) 
0,00 sin (— 8-3) 
0,01 sin (— g—3g‘) 
0,33 sin ( 

12,21 sfn ( 8-35) 

0,05 sin ( 35-8) 
0,09 sin ( 18— 8) 
0,06 sin ( 5g— 3g) 
0,00 sin( 6g—:g) 

0,00 sin (— 3g—g) 
0,00 sin (— 8—8) 
0,09 sin ( 48) 
2,22 sin ( 8-8) 
0,74 sin(  2g—4g) 
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0,19 cos( 29 4g 
0,05 cos( 4g— a) 

0,04 cos( 5g— 48) 
0,01 cos( sg— 48) 

0,00 cos (—g— 58) 
0,00 cos( —:g) 
0,10 cos( gg) 
0,53 cos ( 293g 
0,17.cos( 3g— :g) 
-0,01-.c08 ( 18 58) 
0,04.005 ( 5g— 5) 
0,00 cos.( 6g—158.) 

nößRe cos( —6g) 
0,03 cos( g— %) 
0,61 cos( 29— 
0,15 cos( 3g— eg‘) 

0,06 cos( 1g8— 68) 
0,05 cos( 5g— 68‘) 
vet cos ( 6g— 68) 

0,00 cos( g—- g) 
0,14 cos( 28— 8) 
0,05 cos( 3g— 8) 
0,03 cos( 1g— 78) 
0,00 cos( 5g— 8) 
0,00 cos ( 6g— 8‘) 

EN cos( 28— sg) 

0,01 cos( 3g— 5g) 
0,01 cos( 18— 88) 
0,00 cos( 5g— %g) 
0,02 cos( 6g— Sg) 

0,01 cos( 3g— 38) 
0,01 cos( 48— 8) 
0,02 cos( 5g— 38) 
0,00 cos ( 6g— %g)) 

0,00 cos ( sg—1g‘) 
0,01 cos( sg—1g) 
ae cos( 6g—10g) 

0,00 cos ( sg— ug‘) 
che cos ( 6g—ug)) 

cos( sg—ng‘) 

FF TE HET HH HH 
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0,14 sin ( 
0,15 sin ( 
0,00 sin ( 
0,00 sin ( 

3g— ’g) 
18— 8) 

sg— 8) 

87:8) 

0,00 sin (—g— 3‘) 
0,02 sin ( —_ sg) 
0,23 sim(, g- 5g 
0,43 sin ( 29— ’g) 
0,08 sin. (, 3g— 58) 
0,11 sin( sg — ’g) 

0,03 sin. (, 5g— 5g‘) 
0,01 sin ( 6g— 3g‘) 

0,00 sin.(, .— eg‘) 
0,02 sin. (, \g— 68) 

0,06 sin ( 2g— 68) 
0,04 sin.(, 3g— 68) 
0,03 sin.(, ag — 6g° 
0,01 sin( 5g— 68) 
0,01. sin( 6g— 6 

0,00 sin( g- 8) 
0,08.sin ( 28— 78) 
0,06 sin ( 3g— ’g) 

0,04 sin.(, 4g— g‘) 
0,03 sin (, 5g— 78) 
0,02 sin( 6g— 8‘) 

0,00 sin ( 25— 8g)) 
0,03 sin ( 3g— %g‘) 
0,03 sin ( 41g— Sg) 
0,02 sin ( sg— 8g)) 
0,00 sin ( 6g— 8g‘) 

0,01 sin (. 3g— 2g‘) 
0,01 sin( sg— ra 
0,00 sin ( 5g— %g)) 
0,01 sin( 6g— 38‘) 

0,00 sin( sg— ng‘) 
0,00 sin ( 5g—10g) 
0,00 sin ( g—10g‘) 

0,00 sin (, 5g— ug‘) 
0,00 sin (, 6&g—11g) 

BIER sin( g—12g‘) 

83 
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3,34 cos g 

0,75 cOS2g 

0,48 cos3g 

"0,20 COS 4g 

0,08 cos 5g 

0,03 cos (—5g— g') 
0,09 cos (—48— 8)) 
0,13 cos (—39— 8) 
0,18 cos (—28— g') 
8,71 cos (— g— 8) 

294,39 cos ( — 8) 
10,55 cos( 8— g) 
12,67 cos( 28— 8) 
1,04 cos( '3g—8)) 
0,34 cos( 48— 8) 

0,11cos( 5g8— 8) 
0,02 cos( 68— g)) 

D 
0,04 cos (—48— 25) 
0,03 cos (—38 —2g') 
0,07 cos (—28 —2g') 

2,26 cos (— g— 23‘) 
— 144,13 cos ( —27)) 
— 1166,47 cos( g—23) 

38,22 cos( 22—2') 
51,22 cos( 398—2g') 
71,38 cos( 498—2g') 
0,95 cos( 59 —27') 

0,11cos( 698—235') 

0,01 cos (— 38 —33') 
0,03 cos (—2g—3g) 
0,26 cos (— g—3g') 

15,01 cos ( —3g') 
— 1042,29 cos( g—3g') 

14,338 cos( 298—3g)) 
7,80 cos( 39—33') 
0,46 cos( 48—38') 
1,10 cos( 598—3g') 
0,57 cos( 69 —3g') 

0,02 cos (—28 —4g') 
0,03 cos (— g—4g') 
0,44 coS( —4g)) 
9,28 cos( g—48) 

59,54 c0os( 298 —4g') 

a PP 
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E 

+ 
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131,71 sin @ 
0,46 sin 2g 
0,14 sin sg 
"0,07 sin 4g 

0,09 sin 5g 
0,02 sin 6g 

0,02 sin (—5g— g') 
0,01 sin (—48— 8) 
0,14 sin (—3g— 8) 
0,07 sin (—28— 8) 

13,32 sin (— g— $) 
189,24 sin ( — 8) 
36,94 sin( 8— 8) 
9,20 sin( 28— 8) 

1,02 sin( 398— g) 
0,37 sin( 48— 8) 

0,30 sin( 58— g) 
0,07 sin( 6g— E') 

0,01 sin (—48 —2g') 
0,07 sin (—3g —23') 
0,03 sin (— 22 —22') 

0,44 sin (— g—23)) 
48,54 sin ( —25)) 

581,53 sin( 3g—2g) 
31,55 sin(  29—28)) 
26,34 sin(’ 3g—2g') 
5,22 sin( 48—2%)) 

0,30 sin ( 5925) 
0,19 sin( 6g—2g') 

0,04 sin (—39—3g') 
0,04 sin (— 28 — 33) 
0,36 sin (— g—33)) 

15,73 sin ( —3g') 
+1503,55 sin(' g—33)) 
— 24555 sin( 28—3g) 

37,52 sin( 39—33)) 
+ 233,24 sin( 49—3g)) 
+ 5,85 sin(' 59—3g)) 

+ 0,12sin( 68—3g) 

— 0,03 sin (—2g—4g') 

— 0,06 sin (— 3—48)) 
+ 2366sinl —3) 
— 138,62 sin( 8—48) 

— 134,755 sin(' 28—4g)) 
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61,55 cos( 35— 48) | + 36,58 sin ( 39— 4g)) 
16,36 cos( 4g— 48) | + 15,15 sin( 48— 48') 
731 cos( 55 — 3) | — 3,64 sin ( 5g— 43) 
231 cos( 8 — 48) | — 0,4 sin( 6g— Ag’) 

0,03 cos (—g— 58) | + 0,00 sin (—g— 58‘) 
0,11 cos( —:5) | + 030 sin( — 535) 
5,46 cos( 8— 58 — 855s:5n( g—:g) 

50,35 cos( 28— 58) | — 38,70 sin( 28— 5g') 
50,29 cos( 3g8— 5g') | -+ 5,59 sin( 39— 5g)) 
18,29 cos( 18 59) | + 12,70 sin ( 18 5g') 
12,29 cos( 5g— 58) | + 4,67 sin ( sg— 5g') 
0,26 cos( 6g— 5) | — 0,74 sin( 6g— 3g)) 

Re. cos( —6) | + 002sin(l —g) 
1,00 cos( 8— 6) | — 047 sin( g— 68) 

39,12 cos( 23— 6) | — 198 sin( 22— og) 
19,01 cos( 398— 68) |‘— 6,65 sin ( 3g— 6g') 
11,855 cos( 185— 6) | + 17,19 sin ( 48— 6g)) 
1,86 cos( 5g8— 69) | — 5,68 sin( 53— eg) 
er: cos( 8—6) | — 473 5in( 6g— Kg‘) 

0,06 cos( 8— 7) | + 0,00 sin( g— 17) 
8,00 cos( 283— 78) | — 4,02 sin( 28— 18) 
4,11 cos( 38 — 78) | — 5,68 sin( 335— 18‘) 
2,14 cos( 48— 78) | + 834 sin( 48— 78)) 
5,13 cos( 55 — 78) | — 856 sin( sg— 78) 
0,31 cos( g— 18) | — 0,86 sin( 6g— 78) 

0,15 cos( 28— 8) | — 0,23 sin( 29— sg) 
0,38 cos( 38— 8) | — 2,46 sin( 33— 8g') 
1,29 cos( sg — 8) | + 2391 sin( 48— 85) 
2,34 cos( 55— 8) | — 3,08 sin( 5g— 8) 
3,11 cos( 69— 85) | = 0,589 sin ( 6g— sg) 

0,22 cos( 3g— 3%g') 0,61 sin( 35— 9g)) 
0,76 cos( 48 — 3%) 0,71 sin( 18— 3" 
1,56 cos( 5g— 39g') 0,11 sin( 5g— 9g') 
0,88 cos( 6g— 38) 0,19 sin ( 6g— 38) 

0,06 sin ( 48—10g') 
0,13 sin ( sg —10g') 
0,35 sin( 6g—10g) 

0,18 cos ( 4g—10g') 
0,55 cos( 5g—10g‘) 
0,21 cos( cg—10g)) I++ +1 #1 

0,07 sin( 5g— ug‘) 
0,15 sin( 6g—ug)) 

0,10 cos( sg —ug') 
0,04 cos( 6g—ug') E+ 

ER, cos( g—ng) | — 0,04 sin( 6g—127)) 
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+++ +1 

FI + I HH + 

Da u ee u u Be a ee a ee ae aa Be Be Be Eee ee 

41,138 t 

1,01 cos g 

0,13 cos 28 

0,04 cos 38 

0,01 cos ag 

0,00 cos 5g 

..C0S 68 

0,00 cos (—58— g)) 
0,01 cos (—418— 8) 
0,02 cos (—38— 8') 

0,02 cos (—2g — 8) 
0,49 cos (— g— 8) 

15,12 cos ( — 8) 
28,56 cos( 8— 8) 
0,30 cos( 28— 8) 
0,07 cos( 38— 8) 
0,02 cos( 48— 8) 
0,00 cos( 58 — 8) 
0,00 cos( 68— 8) 

0,00 cos (—1g8— 23) 
0,00 cos (—3g— 23’) 
0,00 cos (—28— 2%) 

0,09 cos (— 8— 23‘) 
3,13 cos(, .—%) 

46,55 cos( 8g—-%) 
41,77 cos(  2g—%') 
1,43 cos( . 38—%') 
0,11 cos( 48—28') 
0,06 cos( 58 —%)) 
0,01 cos( 69—%‘) 

0,00 cos (—3g—3g‘) 
0,00 
0,01 
0,24 

34,76 
10,62 
1,29 
0,11 
0,20 
0,05 

0,00 

0,00 

0,00 

0,30 

0,44 

08 (35) 
cos ( —3g)) 

cos(  8—%) 
cos( 298—3g)) 

[2 

cos( 5g—3%g) 
cos( 68—38)) 

cos (—2— 48) 
c08(— 8—48‘) 
cos ( —1g)) 

cos( 8—8) 
cos( 23-49) 

Da ee ee ea ee ee ae ee ee 

I Er ve en En 2 

++ 1 ++ 

5,68 

0,13 

0,00 

0,01 

0,01 

0,00 

0,00 
0,00 
0,00 
0,03 
0,04 

22,07 
18,49 
0,81 
0,07 
0,06 
0,02 
0,00 

0,00 
0,00 
0,01 
0,03 

0,78 
14,69 
20,71 
1,26 
0,19 
0,06 
0,01 

0,00 
0,00 
0,01 
0,37 

41,30 
17,42 
16,33 
1,24 
0,20 
0,01 

0,00 
0,00 
0,06 
3,47 
6,71 

sin 8 

sin 28 
sin 3g 
sin 4g 
sin 5g 

sin ‚68 

sin (—58 — 8" 
sin (—48— 8') 
sin (—38 — 8') 
sin (—g — 8) 

sin (— 8— 8) 
sin ( — 8) 

sin( 8-38) 
sin(. 22— 8) 
sin(. 38— 8) 
sin(. 48— 8) 
sin... 58— 8) 
sin(. 68— 8) 

sin (—48—23') 

sin (—3g —2g') 
sin (—2g —23) 

sin (— 8—23)) 
sin ( 2%; 
sin( 8-2) 
sin( 28—%8) 
sin( 39—%) 
sin( 498—25) 
sin( 38—%) 
sin(. 68— 25‘) 

sin (—38—33') 

sin (—28 —38') 
sin (— 8—3$) 

sin ( —3g)) 

sin(, 8-38) 
sin(. 28—38) 

sin(. 38—38)) 
sin( 48 —38)) 
sin.(, 5g8—3g)) 
sin.( 68—38') 

sin (—28— 48) 
sin (— 8-48) 
sin (, ..,—%) 
sin( 8-4) 
sin(. 25—:48‘) 
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+++ 1 

Be ee 

+ 144 

a Ra I I 

a 
= = oo 

+4 % 

1%J 
Ss —) [59 

cos (38 — 48) 
cos ( 4g— 4) 

008 (—3— 35) 
cos( —;g) 
cos( g— 58) 

cos( 23— 58) 
cos ( 39— 58‘) 
cos ( 4g— 58)) 
eos (58 — 58°) 
cos ( 68— 58') 

cos(: — 6) 

cos( 8— 6) 
cos( 23— 6) 
cos ( 38 — 68°) 
cos ( 48— 68) 
cos ( 5g— 6‘) 
cos ( 6g8— 6’) 

c0s(: 8 78) 
cos( 8— 18) 
cos( 33— 18) 
cos( 48— 78) 
cos( 5g— 78) 
cos( 68— 78) 

cos( 3— 85) 
cos ( 8 86) 
cos( 48— 88) 
cos( 5g— 8%‘) 
cos( 68— 8) 

c0S.( 38— 398‘) 
cos( 18— 38) 
cos( 5g— 95‘) 
cos( 69— 98‘) 

cos ( 19105‘) 
cos( 5g—10g‘) 
cos ( 6g— 105‘) 

cos( sg—ng' 
cos( 6g—11g‘) 

a 

++ ++ 14 

HIHI HI FF IH HHF HT HH HT 

+7 

++ 

7,89 
3,48 
0,36 
0,08 

0,00 
0,01 
0,20 
1,67 
1,60 
0,52 
1,11 
0,18 

0,00 
0,01 
0,19 
0,01 
0,76 
1,08 
0,73 

0,00 
0,11 
0,16 
0,40 
0,88 
0,21 

0,01 
0,08 
0,13 
0,27 
0,11 

0,03 
0,00 
0,04 
0,02 

0,00 
0,00 
0,01 

0,00 

0,01 

0,00 

sin ( 
sin ( 
sin ( 

498 — 58 

58 — 58‘) 

68 — 53)) 

= 68‘) 

8— 6) 
23— 65) 
38 — 68') 

19— 68)) 
39— 6) 
68 — 68’) 

3— 78) 
23— 78) 
39— 18)) 
18— 78‘) 
= 18) 
68— 18‘) 

28— 88) 
38— 88) 
418— 8g') 

5g— 8‘) 
65 — 85 ) 

3g— 98‘) 
18— 8%) 

5g— 196‘) 
88— 95) 

4g— 105) 

5g— 108‘) 

65—10g‘) 
‚ 

sg—11g) 
; 

g—11g) 

6g—125)) 

8 
2 



I +1 4++ 

BeRlet 
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er 
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0;18 cos (— 8— €) 0,10 sin (— d— 8) 
055 coll —E) 

0,33 cos’ g + 337 sın g 
0,18 cos 2g — 0,04 sin2g 

0,02 cos 3g + 0,01 sinag 

0,00 cos ag —. 0,00 sin ag 

0,00 cos 5g + 0,00 sin 5g 

ek cos 6g ann. BIN GE 

a cos (—5g— 8) a IN (5 )) 
0,00 cos (— 48 — 8) + 0,00 sin (—48— 8) 
0,01 cos(—3g— 8) | + 0,00 sin (—3g— g) 
0,03 cos (—g—g) | — 0,01 sin (—28— g) 

0,76 sin ( 9) 
1847 cos( 8-8) + 123sin( 8-5) 
027 cos( 8—8)| — 
0,02 cos( 8-8) + 
0,00 cos( 48 —E)| — 
0,00 cos( 9-8) | + Q0L sin( 8— 8) 
0,00 cosil 6E—E) | —: 900 sin-( 6g— 8) 

at cos (-18—%8) a SM (IE —2g) 
0,00 cos (—3g8—) | + 0,00 sin (—3g— 23) 
0,00 cos (—E—%) | — 0,01 sin(—29— 2%) 
0,01 cos (— 8—%)) + 0,03 sin (— 3-2 

0,01 coll —%)| — HRsn(l —%) 
83,08 cos(: g—%) | — 3,81 sin( g-%)) 
40,52 cos(: 28—%) | + 20,30 sin( 2g— 2%‘) 
1,71 cos(: 38 —%) | +: 132 sin (1 3g—2g‘) 
0,14 cos( 48—%)| + 0,01 sin ( 18— 28) 
0,01 cos( 55—%) | + 0,02 sin ( 5g— 28‘) 
0,00 cos( 68-28) | — 0,00 sin( Kg —2g) 

0,00 cos (3 —) | | sin (—38 — 38‘) 
er cos (—29—3g') 0,00 sin (—28 — 38") 
0,00 cos (— g—3g') sin (— g—33') 
0,04 cos ( —3g‘) 0,01 sin ( —3g') ++1 

+294;75 cos( 8—3g) | —282,91 sin( ) 83%‘) 
12,59 cos( 23—3g8) | + 17,69 sin-( » 25—3g) 
0,61 cos( 33—33) | — 10,70 sin-( » 3g—3g)) 
0,18 cos( 48—3) | — 1,03 sin( 49—3g') 
0,06 cos( 53—37') | — 0,06 sin (1 58 —3g) 
0,01 cos( 68—3g) | — 0,00 sin ( 6g—3g‘) 

ee cos (— 29 —4g') u SIN (28 —4g') 
0,00 cos (— g—48) | + 0,00 sin (— 848‘) 
0,01 cos ( —45) | — 0,00 sin ( u 
2,39 cos( g—4g) 9,05 sin( 8g—4 
1,01 cos( 28—48) | + 8;20 sin ( Ser, 

0,55 sin( 29— g) 
0,08 sin( 39 — 8) 
0,02 sin( 48— 8) 
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— 254 cos ( 39— 48) 
+ 2,40 cos( 48— 48" 
+ 0,52 cos( 5g8— 48) 
— 0,01 cos( 68— 4g') 

Merle cos (—g— 55) 
— 0,00 cos ( — 55‘) 
— 0,02 cos( 8— 5) 
+ 1,97 cos( 298— 55)) 
— 1,74 cos ( 38 — 55‘) 
+ 2,21 cos( 48— :g)) 
— 0,63 cos( 59 — 58‘) 
— 0,11 cos( 68— 55‘) 

Bat cl —6g) 
— 0,01 cos( g— )) 
+ 4,35 cos( 28— 65) 
— 0,79 cos( 39 — 65‘) 
+ 0,81 cos( 48 — 68‘) 
— 0,49 cos( 58— 68‘) 
— 0,00 cos( 68— 65‘) 

BR cos( g— 8) 
+ 0,88 cos( 298— 1g)) 

— 0,26 cos( 39 — 18) 

+ 0,16 cos( 48 — 78) 
— 0,14 cos( 58— 78) 

— 0,14 cos( 68— 18) 

Anl cos( 28— 8) 
— 0,05 cos( 38 — 8g‘) 
+ 0,02 cos( 48 — 8%‘) 

—+ 0,06 cos ( 58— 8g) 
— 0,02 cos( 68— 8) 

u cos( 38— 98) 
— 0,01 cos( 48— 95) 
+ 0,03 cos ( 5g8— 38‘) 
— 0,03 cos( 698— 98) 

Su cos( 48—105‘) 
+ 0,01 cos ( 5g— 105‘) 
— 0,01 cos ( 6g—10g‘) 

Sn cos( 5g—1ug‘) 
— 0,00 cos( 6g—ng)) 

Physik.-math. Kl. 1840. 

68 —128)) 

— 5,78 sin( 39— 45’) 
+ 156 sin( 48— 48‘) 
+ 0,14 sin( 5g— 48°) 
+ 0,04 sin ( 68— 48‘) 

un SID (—E— 57”) 
+ 0,00 sin(  — 58) 
— 0,35 sin( 8—:g) 
+ 3,44 sin( 28— 55‘) 
— 1,49 sin ( 38— 5g)) 
+ 0,23 sin( 498 — 58‘) 
+ 0,33 sin ( 5g8— :g)) 
+ 0,15 sin( 68— 55’) 

RR smn( — 6) 
— 0,00 sin( 8— 68) 

3,03 sin( 28— 68‘) 
— 0,04 sin ( 39 — 6g)) 
— 0,21 sin( 48— 65) 
+ 0,77 sin( 58— 68') 

Be sin( 68— 68‘) 

Zesakes sn( 8— 5) 
— 0,18 sin( 29— 78) 
+ 0,10 sin ( 39 — 75) 
— 0,25 sin( 48— 1g)) 

+ 0,30 sin( 58 — 78) 
— 0,20 sin( 68— 18) 

ER sin( 28— 88) 
+ 0,08 sin ( 398— 8g') 
— 0,09 sin( 48— 88) 
+ 0,11 sin( 58— 85) 
— 0,07 sin( 68— 88) 

2 sin ( 38 — 95) 
— 0,02 sin( 48— 95) 
— 0,03 sin ( 58 — 3) 
+ 0,00 sin( 6g— 9°) 

ae sin( 48—108') 
+ 0,00 sin ( 5g—10g’) 
++ 0,00 sin( eg — 10" 

hie sin( sg—1g') 
+ 0,00 sin( 6sg—ug)) 

Rn sin( 6g—12g‘) 
Tr en en en 

89 
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Um aus diesen Reihen die Störungswerthe der Elemente zu erhalten, 

wurden aus meinen Rechnungen für Vesta und den Jupiterstafeln von Bou- 

vard, mit Einschlufs der grofsen Gleichung, die Werthe von g und g’ für 

1810 Jan. 0 0" mittl. Par. Zt. genommen und daraus mit der mittleren Be- 

wegung die ähnlichen für 1834 Nov. 20 0” mittl. Par. Zt. hergeleitet. Diese 

waren: 

1810 g = 216° 4 49" 1834 166° 16 46° 

g= 419737 49 45 36 

Nach sorgfältiger Substitution fanden sich für beide Epochen, wobei an 

Ar, und AZ, der Betrag von (1— cosi)AR angebracht wurde 

1810 1834 

Ai = +897,38 = — 2528 

AQ= —-3 02 = — 11 3857 

Ae = +-0,0011731 = — 0,0012367 

Ar = +27 2177 = +5 5055 

Au = + 0,53679 = — 0)98264 

de = — 137742 = +1 4730 

Sau = —7T 8,2 = +4 23,52 

wobei in As die Saeculargleichung der Epoche oder das der Zeit proportio- 

nale Glied nicht miteinbegriffen ist, während bei den übrigen Elementen 

diese Saeculargleichungen angebracht sind. 

Aus meinen ununterbrochen fortgeführten Störungsreehnungen für 

Vesta auf der in den Abhandlungen der Akademie 1826 S.266 gegebenen 

Grundlage hatte ich die osculirenden Elemente, bezogen auf das mittlere 

Aequinoctium von 1810, für beide Epochen so gefunden: 

1810 1834 

Tau 7 208,.11264 =. 7° 8 055 

2 = 103 8 20,48 = 102 59 47,6 

e = 0,0899526 = 0,0875271 

m = 249° 48'269 = 249° 23 216 

Rp = 978529671 = 976) 77512 

L = 105°5315763 = 54° 40'475 

Bringt man den obigen Betrag der Störungen mit umgekehrtem Zeichen an 

diese Elemente an, so erhält man die mittleren Elemente der Vesta aus den 

Epochen: 
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1810 1834 

2 =, 35 = 17° 8,258 

2 = 103 11 20,7 = 103 11 26,4 

e = 0,0887795 = 0,0837638 

a = 249,21 522 = 249° 17 3171 

vw = 977575992 = 97775776 

Dieses letztere u ist aber die wahre mittlere Bewegung, frei von der 

Saecular- Änderung der Epoche, welche sich mit ihm verbindet. Nach den 

in der früheren Abhandlung (Abhandl. der Akad. 1837 3.40) gegebenen 

Werthen wird das aus den Beobachtungen folgende [1] 

dr, 
[e]=#—2au.rh,+2e 180.5 

wenn man blofs die Glieder nimmt, welche der Zeit proportional sind. Sub- 

stituirt man hier die gefundenen Werthe für 365,25 Tage 

„ dr 
TR, = + 20736 = -+4r)1as, 

k 

dt Vr 
so wird 

[vu] = #u — 0; 11080, 

oder aus den beiden Epochen wird 

[u] = 9777,64912 = 97764696. 

Will man, was der hier gewählten Form noch mehr entspricht, das 

beobachtete u aus dem wahren und der Saeculargleichung der Epoche her- 

leiten, so findet sich dafür 

[u] = # — 0711263, 
oder [u] aus 

1810....977,64729, 

1834....977, 64513, 

was der folgenden Bestimmung noch näher sich anschliefst. 

Um die mittlere Bewegung noch etwas genauer zu erhalten, brachte 

ich an das Z der beiden Epochen, wie meine früheren Störungsrechnungen 

es ergaben, die rein periodischen Störungen an. Die Beobachtungen haben 

nämlich bis jetzt noch eine so nahe Übereinstimmung mit meinen Störungs- 

M2 
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rechnungen gezeigt, dafs man für den gegenwärtigen Zweck die Orter der- 

selben als genau ansehen kann. Hiermit findet sich 

mittleres Z: 1810....106° 2° 17,9 

1834... 54:34 36,7 

oder die Bewegung in 9090 mittleren Tagen — 2468° 32’ 34,8, 

woraus folgt 
[#] = 977,64079. 

Diese Bestimmung von [w], verbunden mit den aus der Epoche von 1310, 

als der sichersten und am directesten aus den Beobachtungen bestimmten, 

gab die mittleren Elemente, welche den folgenden Störungsrechnungen zum 

Grunde liegen. Es sind demnach 

Mittlere Elemente der Vesta 

Ep. 1810 Jan. 0 0% mittl. Par. Zt. 

2310622 250 

rn = 4921 5,2 

Q = 103 1120,7 
0 -=.17,8,3,3 
e = 0,0897795 
[#] = 97764079 

lg [@a) = 0,3732181 

Initt. Aeq. 1810 

Die Verschiedenheit der Elemente aus beiden Epochen dürfte für die 

Störungsrechnungen unmerklich sein. Weder Perihel noch Excentricität, 

die am bedeutendsten unterschiedenen, werden einen bedeutenden Einflufs 

üben. Selbst die Verschiedenheit des direct abgeleiteten [4] von dem hier 

angesetzten, im Mittel = -+ 0700725, wird für log [@] nur 0,0000021 betragen. 

Endlich stimmen diese Elemente auch sehr nahe mit den mittleren Elemen- 

ten überein, welche Daussy bei seinen Tafeln zum Grunde gelegt hat. Er 

giebt nämlich Conn. d. t. 1518 S. 341 die Werthe für die nämliche Epoche: 

L = 16° 2 955 
nm = 249 24 38,5 
= 18 151 
i,=i:7 8 32 
e = 0,0888124 

trop. [u] = 97777907 
oder sider. [a] = 977,64156 
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Aufser den Elementen der Vesta war auch noch über die Massen der 

störenden Planeten etwas festzusetzen. Seitdem die kleinen Planeten und 

der Komet von kurzer Umlaufszeit übereinstimmend gezeigt haben, dafs die 

ältere Jupitersmasse beträchtlich vergröfsert werden müsse, ist auch durch 

Prof. Airy’s vortreflliche Beobachtungen des vierten Jupiterstrabanten die- 

ses Resultat bestätigt worden. Airy findet (Philos. Transact. 1837 S.46) 

für die Jupitersmasse die Werthe aus den Beobachtungen der Jahre 

1832 m‘ = ı1/108,7 

1833 = 1/147,7 

1834 = 1/1048,8 

1535 u. 1836 = 1/1085,3 

aus welchen er mit Rücksicht auf die Gewichte der einzelnen Bestimmungen 

den Werth 1/1046,77 ableitet. Nicolai hatte sie zu 1/1053,924 angenommen, 

wie sie in meiner früheren Abhandlung über die Störungen der Vesta an- 

gewandt ist. Die Discussion der dort berechneten 14 Oppositionen kann 

ebenfalls dienen, den Werth abzuleiten, welcher ihnen am besten entspricht, 

und dieser Werth dürfte für die gegenwärtigen Untersuchungen um so an- 

gemessener sein, als er aus denselben Planeten -Störungen der Vesta, die 

hier in anderer Form berechnet werden sollen, gefunden wird. Setzt man, 

wie die dortigen Untersuchungen es gezeigt haben, die Masse des Jupiters 

in Bezug auf Sonne und Vesta einander gleich, so ist die Endgleichung für 

die Verbesserung der angenommenen Jupitersmasse nach Nicolai aus der 

Summe der Fehlerquadrate 

0,5181 Am’” — 3,514 Am’-F 65,685 = Minimum, 

woraus sich Am’ = -+ 0,0011703 findet, da das Am’ in der Gleichung mit dem 

Factor 1000 multiplieirt ist. Hieraus erhält man m’= 1/1050,36. Da dieser 

unabhängig von andern Untersuchungen gefundene Werth fast genau das 

Mittel hält zwischen den Bestimmungen von Nicolai und Airy, so ist die- 

ser Werth bei den folgenden Rechnungen zum Grunde gelegt worden. 

Hr. Dr. Wolfers und Hr. Galle gingen demnach von folgenden 

mittleren Elementen aus: 
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Vesta Jupiter 

7 = M9°2l 5'2 = 11°17 0% 

= 108:11 20,7 = 98 31 28 

Rees 353 = 1.18 50 

e = 0,0887795 = 0,048178L1 

[#] = 97764079 = 299" 12859 

Jupitersmasse m’ = 1/1050,36. 

Aus denselben fanden sie zuerst die Data, welche die relative Lage beider 

Bahnen bestimmen: 

Neigung beider Bahnen gegen einander...unnsensensesseeenesenseone = 5°4g 3205 

Länge des aufsteigenden Knotens der Jupitersbahn auf 

der Vestabahn, gezählt auf der letzteren... = 284 '14:30,2 

Länge desselben aufsteigenden Knotens der Jupitersbahn 

auf der Vestabahn, gezählt auf der ersteren... == agdurmalı (61438 

Hiermit berechneten sie 24 Örter sowohl des Jupiters als der Vesta, 

welche den mittleren Anomalien beider von 0° an bis 345° für jeden funf- 

zehnten Grad entsprachen. Diese Rechnung wurde mit Logarithmen von 

7 Decimalen ausgeführt. Mit diesen Örtern wurden mit Logarithmen von 6 

Decimalen die numerischen Werthe von allen Combinationen dieser 24 Ör- 

ter, in allem also 576 Werthe, berechnet, von der nach den drei recht- 

winkligten Richtungen: Verlängerung des Radiusvectors der Vesta, senkrecht 

auf demselben in der Ebene der Vestabahn im Sinne ihrer Bewegung, senk- 

recht auf die Vestabahn, zerlegten störenden Kraft, nach den Formeln: 

Ran z m{ar(z _ 5) —_ =} 

TS — mr (a -)} 

A AR mer (5 —_ >)p 

wobei überall der Factor 206265 hinzugefügt wurde, um Secunden zu er- 

halten, und entwickelten diese Werthe für jedes g nach einer Reihe, die 

nach den Vielfachen von g’ fortschreitet; so dafs die Form entstand: 
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ER o 1) 2 =0 

rRB,=a) +a, cosg'+a) cos2g'-+----+ a, cos 12g' 

a .m 
+5, sin g’+ 5" sin 2g’+ +55 sin 11g' 

5) er [6) 2) 21 
R: PER o ’ r 7] ’ XII D 
rR,= a,, + @,cosg'+ a}, cos2g'+----+a,, cos 12g 

‚ » r 7 . Y XI D ’ 
+Ö6,sing’+bi, sin 2g' +. -+Ö,, sin ug 

und sofort bis g = 345°. Ähnliche Reihen wurden für rS, und rW, ent- 

wickelt. Aus diesen Reihen leiteten sie durch Verbindung der Ooefficienten 

von gleichen Vielfachen der Winkel in der Cosinus - und Sinusreihe die 

Werthe ab: 

da? atgo& sinv a? cos Be EEE RN FERR ,g, 
ds Te m 

aR a cosv P\ a sinv 
en rR,+ 1: rs, 
de FR r p 

d a 2 
48 — sen ee SE rIP, 
Mdt cos $ sınz 

di a 
— = — .cosurW ; 
Mdt cos d 

für welche sie daher Reihen von der nämlichen Form erhielten. 

Von diesen Reihen wurden die Coefficienten von denselben Viel- 

fachen der Winkel, für jeden Cosinus und Sinus von g’, nach einer Reihe 

entwickelt, welche nach den Cosinus und Sinus der Vielfachen von g fort- 

schreitet, und die Verbindung von jedem Cosinus und Sinus der Vielfachen 

von g, mit dem Cosinus oder Sinus von g’, zu welchem der jedesmalige Co- 

efficient gehörte, gab die Reihenentwickelung nach den Combinationen der 

Vielfachen von g und g‘, welche für die sechs Gröfsen 2 rR.i\7S,, =, 

“2, X in der folgenden Tabelle enthalten ist. 



Encke über die Störungen der V esta 

da Ders AQ di 
de "Ro rSo de dt udt 

— 0.00008 \ + 5,07085 | — 0,01442 | -F 0,9165 | — 17,97913 | + 0.12978 
+ 0,05548| — 1,29752 | + 0,04448 | — 5,06032 | + 3,88293 | — 0,73152 
+ 0,48722 | -+ 0,20334 | ++ _0,05242 | — 0,13156 | — 6,81506 | + 0,19016 
+ 0,07516 | + 0,06453 | + 0,08014 | — 0,05653 | + 6,33556 | + 2,02324 
— 0,02958 | -+ 0,10481 | — 0,03610 | — 0,05507 | +16,32717 | — 0,81180 
+ 0,00453 | — 0,00778 | -H 0,00276 + 0,00130 | — 0,32206 | + 0,07243 
+ 0,00338) — 0,00049 | + 0,00344 | + 0,01864| + 0,59023 | + 0,04202 
+ 0,01115| + 0,00123| + 0,00963 | — 0,01480 | + 0,01898 | + 0,28208 
+ 0,00040| — 0,02298 | + 0,00174| — 0,01854 | — 2,23840 | + 0,00519 
— .0,03738| — 0,09254| — 0,00428 | — 0,66226 | + 7,36608 | — 1,20340 
— 0,03314 | + 0,14486 | -+ 0,02520 | + 0,41920 | + 9,24442 | -H 0,82904 
+ 0,00001 | 1,48378) — 0,28912| + 2,25543 | — 7,90700 | + 0,35708 
— 0,00002 | — 1,04352| — 0,19160 | — 3,43558 | — 2,33643 | — 0,21015 
+ 1,25402| — 2,78056 | -F 1,22416 | — 0,98854 | -+10,96272 | — 0,28270 
+ 0,85212 | + 4,20408 | + 0,83259 | + 0,29172 | —18,61542 | + 0,06976 
+ 0,08303| + 0,30575 | + 0,15682 | -+ 0,58174 | + 3,86660 | -+ 0,27261 
— 0,21827 | — 0,08588 | — 0,18446 | — 0,83688 | + 3,94297 | — 0,57525 
+ 0,01164 | — 0,07677 | -# 0,00638 | -+ 0,11574| — 9,16807 | — 0,20136 
+ 0,04846 | — 0,00034 | + 0,05816 | -+ 0,06372 | — 1,62897 | + 1,14458 
— 0,00014. — 0,00234| — 0,00106 | — 0,00790 | — 0,70324 | — 0,0351 
-+ 0,00464 | — 0,00214 | -+ 0,00383| + 0,01114| — 0,27759 | + 0,08651 
— 0,00790| + 0,02138| + 0,00326 | + 0,03152| + 3,44040 | — 0,16470 
+ 0,00512| + 0,03183 | + 0,00256 | -+ 0,13132| + 1,20032 | + 0,42558 
+ 0,00012 | — 0,12105 | — 0,29527 | — 1,06782 | —18,21695 | — 0,09533 
+ 0,00001 | — 0,46521| + 0,09228) — 3,36107 | -+ 2,58932 | — 2,25487 
+ 1,75263| + 1,32750 | + 331112 | + 8,40006 | + 0,60658 | — 0,40594 
— 0,63994 | -+ 4,22641| — 1,38893 | +17,55274 | — 9,47310 | + 0,18866 
—11,18260 | — 5,59059 | —11,16868 | + 1,60050 | +10,89413 | + 1,29869 
+ 5,37411) —12,38032 | -+ 5,33698| + 2,00518 | -+19,92686 | — 0,84512 
— 135383 | — 0,74832| — 0,90300 | — 2,30188 | — 2,90350 | + 0,32962 
+ 0,97426| — 0,86699 | + 0,76138| — 4,77428 | + 2,27790 | + 0,33306 
— 0,19528| — 0,03958 | — 0,11576 | — 0,57848 | + 3,06520.| — 0,42014 
+ 0,09994| — 0,12238 | + 0,04788| — 0,86760 | — 3,36268 | — 0,38418 
— 0,02379 | — 0,00328 | — 0,01156 | — 0,08121! + 0,42692! — 0,05463 
+ 0,01090 ) — 0,0124 | -# 0,00372 | — 0,13460 | — 0,44282 | — 0,05321 
— 0,00058| + 0,00756 + 0,00038| + 0,02642) + 0,63613 | + 0,01318 
+ 0,00156 | + 0,00164 | — 0,00074 | + 0,01104 | — 0,12040 | + 0,08090 
+ 0,00002| — 0,08461 | — 0,04685 | — 0,53684 | — 4,44478 | — 0,30525 
— 0,00004 | — 0,05356 | + 0,04690| — 0,52955 |-+ 2,72768 | — 0,57720 
+ 0,28686 | + 0,79509 | + 0,59130 | + 4,66909 | ++ 3,46766 | + 1,01028 
— 0,27384| + 0,68712| — 0,68752| + 3,40810 |, —10,34312 | + 0,70982 
— 2,14637| — 4,19021| — 2,25631| — 10,21350 | -# 7,05210 | + 0,17178 
+ 2,85120 | — 255326 |-+ 3,79620 | — 0,85456 | + 4,90463 | — 0,55428 
+ 0,55367 | + 7,13046 | + 0,65776 | — 2,86768 | —11,96150| + 0,06501 
— 6,61208| + 0,72134) — 6,62762 | — 0,72230 | — 0,17992 | + 0,96434 
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Physik.-math. Kl. 1840. 

Ru 

N 

dA? An AR di 
Argument | FE | rRo | rSo de udt ndt 

EB [eos — 0.11914 | + 0,99708 | — 0,13860 | ++ 2,78960 | — 0,70952 | — 0,28613 
5 75 1sin | — 1,26294 | — 0,14548 | — 0,98634 | + 0,21270 | — 2,27300 | ++ 0,08224 

DER ag [008 — 0,00568 | ++ 0,12592 | — 0,00150 | ++ 0,72084 | + 0,54952 | -# 0,25429 
° 7° (sin | — 0,19152 | + 0,00351 | — 0,12427 | — 0,04966 | + 2,02678 | — 0,06946 

EuNEDEN 6 + 0,00016 | + 0,01442 | + 0,00076 | ++ 0,12674 | + 0,12736 | + 0,04846 
2 ° \sin | — 0,02600 | ++ 0,00114 | — 0,01443 | — 0,00761 | — 9,01443 | — 0,00761 | -+ 0,38890 | — 0,01588_ 0,38590 | — 0,01588 

[005 — 0,00006 | — 0,01731 | — 0,00226 | — 0,11692 | — 0,52028 | — 0,10866° 
> Isin | -# 0,00005 | ++ 0,00269 | ++ 0,01033 | — 0,02415 | + 0,88778 | — 0,07123 

a [208 + 0,01974 | + 0,18735 | + 0,02990 | + 1,17883 | — 0,16968 | -+ 0,49185 
87% sin | — 0,05758 | + 0,01582 | — 0,16216 | + 0,10777 | — 4,07216 | -+ 0,05065 

Er [ie — 0,09243 | — 1,17590 | + 0,04819 | — 4,04717 | + 4,63217 | — 0,57514 
= ° \sin | + 0,70591 | + 0,06139 | + 1,07398 | + 1,62454 | + 4,39864 | + 0,16374 

ng [20° — 1,00171| + 3,11622 | — 1,36806 | + 2,65866 | — 5,17950 | + 0,22784 
° © sin | — 2,57328 | — 1,45456 | — 2,88344 | — 4,13779 | + 2,55186 | + 0,35047 

EN R) ie + 2,64462 | — 2,05854 | -+ 2,61646 | + 1,61450 | -+ 2,93430 | — 0,41410 
> 7°. \sin | + 1,86181 | + 2,76732 | + 1,93900 | — 1,47271 | — 5,16354 | — 0,17752 

pl 2gfe + 0,74050 | — 0,27554 | + 0,62346 | — 0,74768 | + 1,41686 | + 0,03968 
° 78 sin | + 0,34928 | + 0,63795 | ++ 0,27196 | + 1,07246 | + 0,17942 | — 0,16940 

ee rallar + 0,12874, — 0,04702 | + 0,09114 | — 0,19452 | — 0,87722 | — 0,03427 
> 7° sin I-+ 0,06341 | + 0,09158 | + 0,04458 | + 0,39252 | — 0,28367 | ++ 0,11080 

KaSah.t de | + 0,01926 | — 0,00694 | ++ 0,01180 | — 0,03838 | — 0,23808 | — 0,00592 
s “ \sin | + 0,00996 | + 0,01186 + 0,00633 | + 0,08025 | — 0,04782 | + 0,02978_ 

[108 — 0,00009 | — 0,00183 | + 0,00059 | — 0,01528 | + 0,00694 | — 0,02188° 
° sin | + 0,00008 | + 0,00222 | + 0,00140 | + 0,00791 | + 0,17220 | — 0,00007 

5 sg COS | — 900184 | + 0,02496 | — 0,01051 | + 0,18026 | — 0,49026 | + 0,11652 
Bu en — 0,00788 | — 0,01783 | — 0,02392 | — 0,09886 | — 0,89494 | — 0,04988 

En en + 0,04980 | — 0,18240 | + 0,12920 | — 0,72258 | + 2,51750 | — 0,20604 
> 7° sin | + 0,11000 | + 0,14912 | + 0,17567 | + 0,89470 | + 1,22782 | + 0,24429 

man el — 0,54507 | + 0,54848 | — 0,79788 | + 0,44860 | — 3. 41574 | + 0,12486 
> 7°’ sin | — 0,46326 | — 0,85482 | — 0,51592 | — 2,76684 | + 1,39826 | — 0,24836 
t g {cos + 1,77272 | — 0,28248 | + 1,99514 | -+ 1,15900 | + 0,19632 | — 0,26786 

+18 758 \sin | + 0,32050 | ++ 2,11240 | + 0,25794 | + 1,85818 | — 3,5186 | — 0,00982 
2 _.,.feos | — 1,33015 | — 0,61532 | — 1,36491| + 0,24292 | + 1,53018 | + 0,17098 

38 78 in + 0,63090 | — 1,43240 | + 0,58958 | + 1,36314 | + 2,38592 | — 0,14700 
Bir Sale — 0,39476 | — 0,24551 | — 0,33594 | — 0,23772 | — 0,44638 | +- 0,07022 

° 7° \sin IF 0,27038 | — 0,34312 | + 0,23892 | — 0,49810 | + 0,66866 | + 0,06460 
ai ‚gfcos — 0,07910 | — 0,04228 | — 0,05896 | — 0,13424 | + 0,30348 | — 0,03118 

‘© 7° \sin | + 0,05548 | — 0,06052 | + 0,04206 | — 0,20262 | — 0,23686 | — 0,03716 
‚(cos | — 0,01312 | — 0,00585 | — 0,00867 | — 0,03281 | + 0,08866 | — 0,01256 

Bine {sim | + 0,00947 | — 0,00949 | -+ 0,00640 | — 0,04622 | — 0,0982 | — 0,01110 
‚fcos| — 0,00072| + 0,00098 | —_ 0, 00336 | + 0,01333 | — 0,17778| + 0,01528 

TE Ir — 0,00064 | — 0,00478 | — 0,00182 | — 0,02988 | — 0,10858 | — 0,02126 
SURUN 1 + 0,01606 | — 0,00910 | + 0,03755 | — 0,03140 | + 0,83970 | — 0,01536 

5 sin | + 0,00963 | + 0,04168 | + 0,01261 | + 0,24114 | + 0,02110 | + 0,09970 
. ale — 0,14658 | — 0,00510 |! — 0,22571 | — 0,29136 | — 1,43878 | — 0,04736 

IR -\isın | — 0,02596 | — 0,23870 | — 0,00146 | — 0,86558| + 1 ‚06304 — 0,18144 
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da dA? d di 
Argument | Dar | rR, | "So de a | ndt 

ai, 2 + 0,55224| + 0,29886 | -+ 0,66024 | + 1.25719 | ++ 0.08469 | + 0.03565 
° 7° sin | — 0,17240 | + 0,69508 | — 0,28263 | + 1,03322 | — 2,12782 | + 0,12378 

Rh A 2 — 0,70136 | — 0,93780 | — 0,73662 | — 0,91266 | + 1,69600 | ++ 0,09050 
5 7° \sin | + 0,79614 | — 0,77536 | + 0,89754| + 0,17720 | + 1,08486 | — 0,13032 

ZU HI + 0,03198 | + 0,66260 | + 0,06342 | — 0,74329 | — 1,30840 | + 0,03015 
5 7° \sin | — 0,63116 | + 0,06763 | — 0,63667 | — 0,29047 | + 0,13961 | + 0,10658 
.,._.,,Seos | — 0,02000 | + 0,23504 | — 0,01947 | + 0,20878 | — 0,20652 | — 0,04728 
ee En — 0,26018 | — 0,02070 | — 0,22982 | + 0,00930 | — 0,37604 | ++ 0,01532 
BRENNER [8 — 0,00620 | + 0,04792  — 0,00524 | + 0,12574 | -+ 0,00567 | ++ 0,01900 

” 7 \sin | — 0,06012 | — 0,00544 | — 0,04700 | — 0,00791 | + 0,15276 | — 0,00219 
KRES dei [2 — 0,00180 | + 0,00836 | — 0,00150 | + 0,03348 | + 0,01978 | + 0,00836 

© 7° sin | — 0,01105 | — 0,00022 | — 0,00774 | — 0,00330 | + 0,06476 | — 0,00270 
„._.,,feos| — 0,00026 | — 0,00050 | — 0,00070 | — 0,00141 | — 0,03774 | + 0,00016 

HT I — 0,00001 | — 0,00068 | + 0,00014 | — 0,00466 | + 0,00100 | — 0,00478 
DRILIE,. 12 + 0,00282 | + 0,00348 | + 0,00644 | -F 0,02022 | -+ 0,18038 | + 0,00853 

5 7° 1 sin | — 0,00030 | + 0,00641 | — 0,00206 | + 0,04060 | — 0,09040 | + 0,02342 
EU RR, Br — 0,02544 | — 0,02954 | — 0,03936 | — 0,17208 | — 0,31756 | — 0,05116 

° 7° \sin | + 0,01031 | — 0,03930 | + 0,02558 | — 0,15148| + 0,53032 | — 0,04998 
- ‚fcos | + 0,09846 | + 0,17036 | ++ 0,11436 | + 0,62267 | — 0,18008 | + 0,09539 

a, 2 — 0,10442 | + 0,11656 | — 0,16114 | + 0,14460 | — 1,07916 | + 0,03796 
_ ‚fcos | — 0,10324 | — 0,50264 | — 0,08402 | — 0,81886 | + 1,08026 | — 0,05244 

u Sg Ve + 0,39708 | — 0,08720 | + 0,48142 | + 0,32088 | + 0,56410 | — 0,03644 
Kr [es — 0,17869 | + 0,61818 | — 0,20652 | + 0,02728 | — 0,96504 | + 0,03624 

+8 778 \sin | — 0,5396 | — 0,21286 | — 0,59382 | — 0,39300 | + 0,51754 | + 0,08094 
,._.,„,feos| + 0,22310 | — 0,14776 | + 0,21714 | + 0,33955 | + 0,19772 | — 0,05352 

0,7% ke + 0,12548 | + 0,22432 | + 0,14198 | — 0,26350 | — '0,56572 | — 0,00767 
ungald e je + 0,12202 | — 0,05256 -+ 0,10986 | — 0,03037 | + 0,21856 | + 0,00480 

° 7° \sin | + 0,05738 | + 0,11232 + 0,05182 | + 0,06053 | — 0,00303 | — 0,02432 
IRB: je + 0,03242 |, — 0,01094 + 0,02623 | — 0,02714 | — 0,04656 | — 0,00325 
79 \sin | + 0,01454 | + 0,02763 | + 0,01171| + 0,05574 | — 0,03524 | + 0,00616 
ZI ( + 0,00028 | + 0,00118 | -F 0,00062 | + 0,00704 | + 0,02271 | + 0,00414 

© 7° sin | — 0,00026 | + 0,00046 | — 0,00086 | + 0,00356 | — 0,03533 | + 0,00324 
BNEE e — 0,00266 | — 0,00904 | — 0,00346 | — 0,04864 | — 0,01306 | — 0,01989 

Sg ° \sin [+ 0,00384 | — 0,00250 | + 0,00820 | — 0,00828 | + 0,16958 | — 0,00494 
Reh En + 0,00664 | ++ 0,04811 | ++ 0,00248 | ++ 0,18010 | — 0,21216 | + 0,04528 

575 \sin | — 0,02976 | ++ 0,00054 | — 0,04627 | — 0,05082 | — 0,36513 | — 0,00918 
ENEaB en Rn + 0,02868 | — 0,14864 | -F 0,05428 | — 0,28501 | + 0,62102 | — 0,04605 

© 7° \sin | + 0,11520 | -# 0,05801 | + 0,14392 | + 0,29392 | + 0,19215 | + 0,02719 
NA, I — 0,18418 | + 0,21514 | — 0,22759 | -+ 0,05186 | — 0,55354 | ++ 0,03496 

° 7° sin | — 0,19160 | — 0,23620 | — 0,20742 | — 0,44688 | + 0,40722 | — 0,00319 
ED [20 + 0,29508 | — 0,06914 | + 0,31666 | + 0,17618 | + 0,00642 | — 0,04726 

> 7° \sin | + 0,06531| + 0,32733 | + 0,06610 | + 0,04206 | — 0,57308 | — 0,00478 
az sone — 0,07764 | — 0,05306 | — 0,08354 | ++ 0,02912 | + 0,19614 | -+ 0,01376 

> > \sin I + 0,05928| — 0,08632 | + 0,05232 | + 0,21752 | + 0,18538 | — 0,02248 
UASCRUp je: — 0,05428| — 0,03578 | — 0,04998 | — 0,01438 | — 0,04954 | + 0,00918 

° 7» sin | + 0,03938 | — 0,05030 | + 0,03558 | — 0,00990 | + 0,09440 | + 0,00758 
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LAY} AR 
ZI rR, Ti, 

wdt 
Argument | RR 

— 0.00472 
+ 0,00145 
+ 0,01128 

+ 0.01672 
+ 0,03642 
— 0,10706 

— 0.00874 
+ 0,00384 
+ 0,03158 

+ 0,00044 
+ 0,00151 
— 0,00488 

— 0.00152 
+ 0,00064 
+ 0,00834 

+ 0.00010 
+ 0,00076 
— 0,00194 

2b, ea og | 

+8—% — 0,00536 

—+ 0,02001 ; 

+ 0,02072 
— 0,08376 
— 0,02748 
+ 0,15714 
— 0,03514 
— 0,10086 
+ 0,11094 
— 0,01218 
| — 0,03356 
+ 0,00015 
—+ 0,00004 

— 0,00090 
— 0,00066 
+ 0,00603 
+ 0,00142 
— 0,02372 
+ 0,00454 
+ 0,04648 
— 0,03916 
— 0,02932 
+ 0,08763 
— 0,02282 
— 0,06818 | 
+ 0,01338 | 
— 0,00298 | 

— 0,00568 

— 0,02460 

+ 0,03362 

—+ 0,02389 

— 0,11064 

—+ 0,05112 

—+ 0,18186 

— 0,12112 

— 0,11040 

+ 0,03458 
— 0,00695 

— 0,00829 
+ 0,03198 
+ 0,02482 
— 0,10705 
— 0,02372 
+ 0,17610 
— 0,04944 
— 0,10700 
+ 0,11826 
— 0,00775 
— 0,03440 

— 0,03301 
— 0,03894 
+ 0,13188 
— 0,06552 
— 0,23632 
+ 0,18416 
+ 0,12024 
— 0,03733 
+ 0,08792 
— 0,10004 
— 0,04004 

— 0,07434 
+ 0,27380 
— 0,00806 
— 0,26162 
+ 0,27318 
— 0,06349 
— 0,37500 
+ 0,25406 

| + 0,14130 

— 0,11110 

+ 0,04804 

— 0,01022 
— 0,01100 
+ 0,02564 
+ 0,00418 
— 0,02662 
— 0,01324 
+ 0,01568 
+ 0,01398 
— 0,02026 
+ 0,00756 
+ 0,01050 

— 0,00004 

—+ 0,00022 
—+ 0,00060 

— 0,00186 

— 0,00038 
—+ 0,00960 

— 0,01096 

— 0,03108 
—+ 0,05318 

—+ 0,05316 

— 0,10270 
— 0,02902 

+ 0,07330 

— 0,02366 

+ 0,00008 

—+ 0,01118 

—+- 0,00030 

—- 0,00014 

— 0,00178 

— 0,00084 

—+ 0,00943 

—+ 0,00076 

— 0,03060 

+ 0,00999 

—+ 0,05196 

— 0,05178 

— 0,02854 

+ 0,09948 

— 0,02358 

— 0,07228 

+ 0,01268 
 — 0,00088 

— 0,00088 
+ 0,00154 
+ 0,00182 
— 0,00966 
+ 0,00860 
—+ 0,03692 

— 0,06274 
— 0,06942 
+ 0,13506 
+ 0,03436 
— 0,08804 
+ 0,05570 
— 0,04284 
— 0,03364 
+ 0,03972 
— 0,03306 

—+ 0,00701 | 

+ 0,00470 
— 0,03396 
— 0,00412 
+ 0,08416 
— 0,03990 
— 0,07602 
+ 0,15306 
— 0,07242 
— 0,20367 
+ 0,19659 
+ 0,06212 

0,12056 
+ 0,07772 
+ 0,00036 

0,05423 

— 0,00066 
| + 0,00080 
+ 0,00121 
— 0,00393 
+ 0,00150 
+ 0,01034 
— 0,00838 
— 0,01363 
+ 0,00856 
+ 0,01036 
— 0,00195 
— 0,01192 
+ 0,00578 
+ 0,01102 
— 0,00620 
+ 0,00158 

—+ 0,00120 

— 0,00034 

— 0,00442 

—+ 0,00383 

—+- 0,00686 

— 0,01716 

—+ 0,00576 

—+ 0,03882 

— 0,03277 

— 0,03855 

+ 0,03324 

—+- 0,00110 

+ 0,00173 | 

— 0,00670 
— 0,00521 
+ 0,02350 
+ 0,00596 
— 0,04638 
+ 0,01022 
+ 0,04222 
— 0,03988 
— 0,00702 
+ 0,03358 

| + 0,00182 
— 0,00092 
— 0,00540 
+ 0,00628 
+ 0,00630 
— 0,02286 

| + 0,01006 
+ 0,04520 

| — 0,03780 
— 0,04140 

| + 0,03480 
| + 0,00657 

—+ 0,00656 

—+ 0,00662 

— 0,02716 

— 0,00959 

+ 0,05898 
— 0,01148 

— 0,05205 
—+ 0,05494 

— 0,00822 

— 0,04784 
—+ 0,02702 

— 0,01590 | 

+ 0,01660 
0,02120 

— 0,00458 
+ 0,06311 
— 0,06050 
— 0,08404 
+ 0,12060 
+ 0,01538 
— 0,07704 
+ 0,07761 
— 0,00528 
— 0,06854 

+ 0,00198 
+ 0,00245 
— 0,00606 
— 0,00294 
+ 0,00878 
+ 0,00062 
— 0,00676 
— 0,00045 
-+ 0,00614 
+ 0,00323 
— 0,00620 
+ 0,00020 

— 0,00608 
+ 0,01712 | 

+ 0,03034 \— 0,00153 
— 0,00442 | + 0,00178 

— 0,00615 | + 0,00548 
+ 0,00568 , + 0,00614 

+ 0,00391 | 
+ 0,00538 | 

N2 
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Der erste Werth giebt die Prüfung der Rechnung, dafs ein von g 

freies Argument nicht vorkommen darf. Es mufs deshalb das constante 

Glied und alle Coefficienten von cos und sin ig’ Null werden. Für das con- 

stante Glied findet sich der Werth — 0,00008, welcher andeutet, dafs die 

fünfte Decimale nicht mehr sicher ist, wie es auch die angewandten Loga- 

rithmen, bei Werthen, die auf 10 Einheiten steigen, vermuthen liefsen. Ein 

solches Glied würde, wenn es stattfinden könnte, in 100 Julianischen Jah- 

ren die mittlere Bewegung um 0;000165 vermehren. In meiner vorläufigen 

Rechnung betrug der ähnliche Fehler (— 07013 bei 365,25 2) 0,0184 in 

100 Julianischen Jahren, woraus die Geringfügigkeit der Unsicherheit zu 

ersehen ist. In dem mittleren Orte würde nach sechs Jahrhunderten da- 

durch noch nicht 0,01 hervorgebracht. 

Diese Rechnungen waren zum Theil nur des speciellen Zweckes we- 

gen gemacht, die Störungswerthe der Elemente selbst zu erhalten, ein Re- 

sultat, um welches ich der Controlle meiner Rechnungen und auch des In- 

teresses wegen ersucht hatte, welches die unmittelbare Vergleichung der 

beiden Methoden, Störungen der Elemente und Störungen des Ortes, bei 

demselben Planeten haben kann. Hr. Dr. Wolfers und Hr. Galle berech- 

neten deshalb jetzt die Differentialquotienten der Elemente 

du kdR 

POL Ran Va de 

de _p d2 acosh Ss 

waren Teitige e o 

dr, __acosb d? 

Mdt e de 

al, — de ar je — = —2arR,+ (1 cos) ua, dt 

und integrirten dann diese Werthe. Die Resultate der Integration finden 

sich in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Die Rechnung ward auf 

alle vorkommenden Argumente, deren Zahl sich auf 313 beläuft, ausge- 

dehnt, eben so wie bei den störenden Kräften. Es wurden aber in dieser 

und der vorigen Tabelle nur die Argumente beibehalten, für welche einer 

der Coeffieienten des Cosinus oder Sinus nach der Integration nicht kleiner 

war als 0,1 bei irgend welchem Elemente, wobei fast immer Ar, den Aus- 

schlag gab. Erst nach dieser Auswahl zeigte sich, dafs mit einer sehr sel- 
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tenen Überschreitung, der Zahl der Argumente nach, diese immer dieselben 

waren mit den Argumenten, welche am Schlusse der Rechnung in der Han- 

sen’schen Form beibehalten waren. 

Argument | Au Ae | Ar, AR Ai | AL, 

0 MN I FE URR + 0,6591 -F 41,860£ — 31,125t| + 0,2251) — 41,298t 
cos| + 0,01636 | — 1147 |+ 349 |+ 632 |—- 019 |+ 1,67 

8 en — 0,00186\-+ 0,29 |— 134,08 |+ 3838 |— 0,73 |-+ 9,051 
2, [608 — 0.060501 —.0:09 U-2.20.732..—2.8:16..1=#.0,41° ‚|--+1..0,383 
5-\sin | = 000126 | <= 007 |— 05 |+ 317. |+ 101 |— 0208 

ne Na + 0,00004 | Tone. — 016 '— 020 | — 0,01 er a En 0,002 

° \sin | — 0,00005 | 002 |+ 001 |— 011 |+ 0,02 |+ 0,015 

ER zfeos — 0,000011— 0,02 |— 021 |— 097 | 000 | 0061 | 
% — 8 sin | + 0,00016)— 002 |+ 017 |—- 001 |— 012 |-+ 0,004 

L ie + 0,0005 | — 118.|+ 851 |+ 707 \+ 06 |— 0,646 
& 7 8\sin | — 0,0006 | + 067 |F 134 |—_-. 564 |+ 092 |—. 049 

[eo: + 1659 | — 29751 |— 764. |— 0,69 |-r 14,934 
—&\sin 5 1532 | 117 102,184 
NR +0,4123| — 062 |— ı114 |+ 26,82 |— 0,10 |-+ 47,012 

+87 8 sin | — 0,06067|+ 09 |—- 3774 |-+ 15,80 |— 0,41 |-+ 31,308 
ED NE — 0,0033) + 052 |+ 13,09 |— 233 + 034 |—+ 0,017 

TEN sin 00016 LIE ER 910 228, [E06 | 1,955 
Ri „{c0s + 0,00060)+ 010 |— 065 |+ 060 |— 042 x 0,008 

°7 5 1sin | — 000014|+ 0065 | 14 |— 340. | — 007 |-+ 0,186 
Kup As + 0,00004 — 0,01 ‚— 008 !+ 0,08 !— 0,02 |— 0,003 

a rn RL EEE 0,06 |— 0,19 |— 09,01 |+ 0,005 | 
2a, feos| — 0,00011|+ 0,04 |+ 216 |+ 0,74 |-+ 026 |— 0,106 

8 len — 0,0007 + 018 |— 052 |— 213 |+ 010 |+ 0,074 
ro [®: Tue 399 | 1653 | 423 1 ses |.r 3017 

St — 12,79 |£ 462% |-+ 3004 |+ 016 |—- 0,52 
Mae Ei — 0,05538| — 51,31 | —ı198,18 |+ 2441 |— 1,26 |-+129,167 

sin | — 0,15166 | —106,89 |+ 57355 |+ 156 |— 1,05 |— 44,002 
De ng [008 + 0,13001\— 030 |— 38238 |— 1436 |+ 0,61 | — 83,401 

% ° \sin | + 0,27054\+ 0585 |+ 3055 | 785 |-+ 0,94 |-+ 39,927 

2 [ch + 0,01370\| — 232 I+ 52,97 |— 095 | — 0,14 3,188 

° © \sin | + 0,01904 | — 494 |— 354 |— 122 |+ 014 j|+ 2,590 
Sup ag [108 + 0,0009 | — 0,40 + 678 |+ 09 |+ ou = 0,264 

2 sin | + 0,00194 | — 0,62 |— 452 + 0,90 |— 0,12 |-+ 0,099 

Fa ag [0° 2.0,00068 21.002 |£ 081 |-=.,.0,10 N-/0,01..1— 70.018 
5 5 sin |-+ 0,00018|— 0,07 |— 04 |+ 010 |— 0,01 |-+ 0,006 

Ban fe — 0,00008|+ 0,03 |+ 015 |— 0,06 |-+ 0,04 |— 0,004 
sin | — 0,00001 |--. 0,02..|—. 0,36 _|.— 10,33. |.— 0,01, /|'3°' 0.020 

og{co8 RN — +1,35 115,39 22,97, 10,63, 100 
SAUSINE LE seaeckensuse — 15 + 1550 + .484 |+|033 |—- 0,373 

cos| — 0,11202 | —133,90 | — 1100,05 | -+126,00 !— 8,65 |-+336,791 
Bi mi (in — 0,11734| — 98,65 | +1507,07 |+ 42,24 |+12,31 | —327,692 
REINE, en + 0,0888 | + 23,42 | 2093 |— 453 |+ 051 | — 24,050 

° 7% sin |-+ 0,06661| + 2,90 |\— 17302 |+ 652 |+ 0,16 |-+ 34,555 
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Argument | Au | Ne | Ar, | AR | Ai AL, 

‚fcos | — 0,1066 | — 053 | + 9319| + 0,09| — 042 | + 2577 
ee 2 — 0,00893 | — 1,36 | — 36,50 | — 5,74 | + 0,03 | — 27,127 

‚fcos | — 0,01376 | + 233 | — 1,83 | + 0,74 | — 003 | — 0,19 
ae nn In + 0,00130. | + 0,17 | + 23,98 | — 023 | — 0,09 | — 2,375 

g ‚fcos | — 0,00158 | + 043 | + 032 | — 0,50 | + 0,02 | + 0,003 
hs ( + 0,00005 | — 0,03 | + 4,68 | + 013 | + 0,06 | — 0,209 

‚fcos | — 0,00017 | + 0,06 | + 004 | — 0068| _..... + 0,001 
Er: {ein N IE + 0,66 | + 0,02 | + 0,01 | — 0,018 
BT 7022 = 110,521 2220,37.1,2 10.06) 1,=50:013 

u E N — 005I1-+ 2353| + 054| + 0,09 | — 0,057 
‚(cos | + 0,00864 | +12,41 | + 12,76 | —18,19 | + 0,23 | + 2,496 

+8. In + 0,00295 | + 1,22 | —13952 | + 0,76 | — 220 | — 4,735 
‚fcos | + 0,03054 | +12,67 | — 55,46 | — 5,67 | — 0,21 | — 0,933 

her: ni + 0,00400 | — 4,79 | — 138,17 | + 5,97 | — 0,74 | +-14,912 
‚fcos | — 0,04865 | — 4,78 | + 61,73 | — 144 | — 0,20 | — 5,974 

ei E E + 0,01894 | + 5,52 | + 39,66 | — 2,92 | + 0,13 | — 13,910 
‚fcos | + 0,02252 | + 0,81 | + 14,06 | + 1,86 | + 0,06 | + 7,195 

Fe ( — 0,03199 | + 0,17 | + 1541 | + 106 | — 0,15 | + 5275 
‚fcos | + 0,00311 | — 053) — 753 | — 0,065 | + 0,04 | + 1,136 

charge} 2 — 0,00659 | + 0,80 | — 525 | + 0,38 | + 0,01 | + 0,497 
‚fcos | + 0,00085 | — 0,10 | — 218 | + 0,06 | — 0,02 | + 0,122 

SEO: 77300, 2 — 0,00090 | + 0201 — 108! — 0,18 | — 0,01 | + 0,062 
! ‚fcos | + 0,00006 | — 0,02 | — 037 | + 0,01 | — 001 | + 0,022 

ZEa1B, res, ie | 10.0001 + 0,08 | los] 002,7 7. + 0,007 
ERIET, Tee: OB E70 Als Or — 0,001 

SA VSIn len en +001| + 0236| .. EI h, magst 
MR [008 + 0,00050 | + 0,80 | — 49 | — 1,69 | — 0,09 | + 0,094 

5 > \sn | — 0,00012 | — 043 | — 9,02 | + 0,93 | — 0,22 | — 0,011 

Be EZ R —+ 0,00786 | + 3,73 | — 50,42 | — 2,61 | — 0,52 | + 2,894 

9 7% sin | — 0,00356 | — 4,50 | — 40,73 | + 5,35 | — 0,44 | + 5,198 
Ba Ki — 0,01058 | — 0,98 | + 49,897 | — 0,95 | + 0,17 | — 4,335 

5 sin | + 0,01246 | + 459 | + 8,08 | — 232 | + 0,08 | — 3,249 
EN [& + 0,0046 | — 06 | - W383 | + 1422| _..... + 6,019 
TR ml 0,0240 — 2,46| -F 1243| #008 | -.0,0| + 0,961 

Ki BG + 0,00611 | — 0,30 | — 10,11 | — 0,69 | + 0,04 | — 2,773 
5 75 \sin | + 0,01287 | + 080 |+ 1835| -+ 044 | + 0,065 | + 1216 

me [De + 0,00203 | — 0,18 | + 2395 | — 0,15 | — 0,01 | — 0,491 

° 7% sin | + 0,00297 | — 0341 — 141! — 0,10 | + 0,02 | + 0,350 
er [& | + 0,00034 | — 0,06 + 098 | + 0,04 | + 0,01 | — 0,067 

° \sin | + 0,00049 | — 0,09 | — 0,65 | + 0,06 | — 0,01 | + 0,047 
Ze [0° | + 0,00005 | — 0,01 | + 019 | + 002 | cn | — 0,008 

sn | + 0,00007 | — 0,02 | — 0,13 | + 0,01 | cn. —+ 0,005 

re Ei + 0,00003 | + 0,03 | — 0,95 | — 0,13 | — 0,03 | + 0,017 
° \sin | — 0,000063 | — 0,08 | — 042 | + 021 | — 0,02 | — 0,002 

Re [& + 0,00197 | + 0,50 | — 38,92 | — 0,13 | — 0,61 | + 5,280 
sin | — 0,00330 | — 348 | — 507 | +512| — 011 | + 2,776 
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Argument | Au Ae | Ar, AR Ai | AZ, 

=, Es — 0,00075 | + 0,56 | +19,70 | — 091 | + 0,16 | — 1,656 
5 7° \sın | =F-10,00423 | &..1,81 | 16,63 | =#1,24.\.— 0:04 | — 0141 
er ja: — 0,00268 | — 136 | —12,65 | + 0,98 | — 0,06 | + 2,302 
>> sin | — 0,008557 | — 1,35 | +15,39 | + 0,04 | + 0,02 | — 0,853 

un ak + 0,00845 | + 0,85 | — 148 | — 0,34 | + 0,04 | — 1,659 

8 7% sin | +:0,00744 | -+ 032 | —:7,64 | # 0,54 | + 0,03 | + 1,933 
In jo9: — 0,00509 | — 0,055 | + 1,855 | — 0,03 | — 0,03 | + 0,097 

° 75 \sin | — 0,00026 | — 020 | — 4,73 | — 0,31 | + 0,01 | — 1,028 
ea ‚feos | — 0,00169 | + 0,15 | — 0,05 | + 0,08 | ae — 0,024 

3 ea 10.000134 Ban. + 1,7 | — 0,04 | — 0,01 | — 0,280 
ya (9 — 0,00033 | + .0,06 | + 0,8 | — 0,02 | cu. — 0,005 
57% \sin | + 0,0008 | _..... UT Pe — 0,046 

ih og. [208 — 0,00005 | + 0,01 | + 0,01 | — 0,01 | nn | 0 

> lsın | -H20,00001 163 0 «u. 0,12 | — 0,005 

Sißeos’ 7) AM... MO. — 0,11 re 
Het I — 0,0001 | — 901 | + 08| + 0088| _.... — 0,002 

2 el —+ 0,00008 | + 0,33 | + 7,57 | — 0,64 | + 0,16 | + 0,513 

° 8 1sin | -+ 0,00067 | + 0,68 | — 3,77 | — 127 | — 0,06 | — 0,008 
1 „eos | + 0,00040 | + 0,47 | + 4,68 | — 0,62 | + 0,06 | — 0,442 
ige (en + 0,0009 | + 0,43 | — 5,31 | — 0,37 | — 0,06 | + 0,240 
ne Er — 0,00189 | — 0,81 | — 2,06 | + 0,58 | — 0,02 | + 0,490 

° Isin | — 0,00178 | — 0,24 | + 888 | — 0,10 | + 0,05 | — 0,612 
ah ee -+ 0,00467 | + 0,80 | — 2,98 | — 0,20 | + 0,01 | — 0,245 
°7 9 \sin | + 0,00121 | — 0,18 | — 759 | + 038 | — 0,02 | + 1,145 

ag ng JC0S | — 0,00482 | — 0,29 | + 2,70| — 0,13 | — 0,02 | — 0,335 
are In + 0,00156 | #020 | + 019 | — 025 | + 0,01 | — 1212 
,..„feos | + 900087 | + 0,9 | +14 | + 012 | u. + 0,291 
re en — 0,00154 | + 0,08! + 1,85 | + 0,04 | — 0,01 | ++ 0,189 
eh je +.50:000333 7-0 0,030 110.27 | rum | base + 0,115 

5% 7% sin | —:0,00020 | 40,065 1204| +00 | |... + 0,054 
PR wi | —+ 0,00007 | — 0,01 | — 022 | + 0,01 | un. —+ 0,023 

° 7° Tsin | — 0,00016 | + 0,02 | — 0,10 | — 0901| u. + 0,007 

ai 2, = ++ 0,00002 | + 0,04 | + 0,22 | — 0,08 | + 0,01 | + 0,005 
°”° \sin | + 0,00002 | + 0,03 | — 041 | — 0,05 | — 0,01 | + 0,002 

ID ger joa: + 0,00024 | + 0,22 | + 0,39 | — 0,31 | + 0,01 | — 0,084 
°”_ ® \sin | + 0,00017 | + 0,04 | — 234 | — 0,08 | — 0,04 | + 0,156 

Ir Egg in — 0,00064 | — 0,29 | + 0,87 | + 0,24 | + 0,01 | + 0,024 
° _° sin | — 0,00014 | + 0,07 | + 3,07 | — 0,14 | -+ 0,03 | — 0,222 
ir „feos +: 0.001521 -#,0,50 || 43,05 | —..0,08.1.—.0,01 | -F 0,127 
55 8% sin | — 0,00038 | — 0,27 | — 2,96 | -F 0,24 | — 0,02 | + 0,389 

a) eg [C05 — :0,00181 || —,0,12 | 733,331 — 011 | u... — 0,404 
(2 ° \sin | + 0,00174 | + 033 | + 0,39 | — 0,16 | + 0,01 | — 0,392 

N les iso: =E.10.00048 | 20:01 0244 2250.15. 128 + 0,440 
6, sin | — 0,0218 | — 0,18 | -H.1,03 | neu — 0,01 | + 0,098 
Ran En =20.00036: — 10.03 | ==, 1.04 = =0.034 — 0,095 
De sin | + 0,00047 | + 0,03 | + 0,14 | + 0,03 | I | + 0,059 



Encke über die Störungen der Vesta 

Argument | Au | Ae | Ar, AR | Ai AL, 

N a + 0,00020 | — 0,01 | + 0.04 | — 0.0 — 0.045 
2\7-€ sin j--#10,00028 || 140.02) r&40,06 | &r0,01 I NER. + 0,032 

an) Er + 0,00011 | + 0,08 | — 0,41 | — 0,15 | — 0,01| + 0,09 
57% \sin | — 0,00001 | — 0,08 | — 0941 | + 0,07 | — 0,02 | + 0,114 

RDNNEREN Br — 0,00014 | — 0,06 | + 0,70 | + 0,06 | -r 0,01 | — 0,028 
5 \sin | ++ 0,000065 | + 0,06 | + 0,67 | — 0,09 | + 0,01 | — 0,053 

ae I —E °0.00031 | 3-10;05 | SU 156 DOWN, — 0,01 | + 0,092 
= > sin 7 10/00030 | —#0,14 | — 046. | r012 10; oıı + 0,079 

ee 1% — 0,00028 | + 0,03 | + 1,93 | — 0,09 | + 0,01 | — 0210 
88 ein |"-£000087 | 10:19 | — 0,53 | RU mGog li PARE — 0,055 

Era I — 0,0008 | —- 091 - 05| - 0080| ... + 0,261 
€ 2 sin | — 000124 | = lo2 | 115 001 | — 0,066 

Al og. [208 + 0,00071 | + 0,04 | — 0,44 | — 0,03 | 3 — 0,127 
° 7% Isin | + 0005 I + os| — 00 | ro, | «... + 0,137 
DBUE > 900018 | Ki. oz N — 0,007 

+8 % sin | + 0,00007 | — 0,02 | — 0,12 | — 0.02 a|-0on| .... | - 008 u — 0,034 
ReTeT Er ae — 0,04 | + 0,66 | + 0,08 | + 0,01 | + 0,321 

3 78 sin | + 0,00010 | — 0,05 | + 0,44 | — 0,12 | + 0,01 | + 0,002 
Son je — :0:00002 | C9P og | DREI. Tan — 0,017 

€ sin | -# 0,00004 | + 0,02 | + 065 | — 004 |  .. — 0,008 
ud I + 0,00002 | — 0,01 | — 050 | + 0,02 | — 0,01 | + 0,033 

3 108 \sin | — 0,00010 | — 0,065 | + 0,12 | + 0,04 + 0,004 
See ji + 0,0000 | + 051 + 08| — 065 | .. — 0,067 

2 ° (sin | + 0,00027 | + 0,06 | — 057 | — 0,03 | ann —+ 0,019 

‚fcos | — 0,00033 | — 0098| — 0383| + 0065| ... + 0,084 
61185 106 den — 0,0000 | — 0,04 | + 0911| - 008 | .. — 0,078 

‚feos | + 0,00060 | + 0,06 | — 0,30 | — 0,01 | cn — 0,037 

ll in + 0,0000 | au 207 | 200 Pet + 0,122 
‚(cos | — 0,00039 | — 0,02 | # 015 | — v0 | .. — 0,023 

an, En + 000013 | u. oo | 9073 
EEE je — 0,00001 | ++ 0,01 | ++ 0,13 | + 0,01 | 5) + 0,010 

3 ° Isin | — 0,00006 | au... + 0,15 lt DA N 

ee. in — 0,00001 | — 0,01 | — 0,11 | + 0,01] an. —+ 0,008 

5 sin | — 0,00008 | — 001 1! +o11 | + o0| ..... — 0,003 
Een I + 0,00005 | -# 0,03 | + 0,10 | — 002 | ... — 0,013 

5 Sin 1r-0.00006 | & 0:01 | &ro7 | ak I + 0,015 
u ‚fcos | — 0,00016 | — 0,064 | + 09 | + 002 | .... + 0,012 

Baer; = — #0,00008 | IV... 71043 | E02 PR — 0,038 
Desa gr 10.000238 | 42.0504 | “d ossı | 2000, | 209% + 0.011 

3 US \sin | — 0,00004 | — 0083| — 030 | + 08| .«... ++ 0,059 
Ran 2 — 0,0003 | — 001 | +02 | — 001 | .. — 0,040 

508 \sin | -F 0,00020 | + 0,02 | — 0,04 | — 001 | a... — 0,044 
Re en -+.'0.00003 | BAM = + 0,06 | no a + 0,029 

5 \sin | — 0,00017 | — 0,01 On 5 BI BEL EL RE al nen + 0,006 
ee ng [008 + 0,00004 | + 0,01 Kr — 011 | Yet | ae, + 0,007 

sin | — 0,00003 | — 0,01 Oo + 0,009 
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Aus dieser Integration ergaben sich die jährlichen Änderungen der 

Elemente, da bei den constanten Gliedern als Zeit-Einheit das Julianische 

Jahr in der Tabelle angenommen ist. Stellt man diese mit Daussy’s An- 

gaben zusammen, so sind die Verschiedenheiten nicht sehr bedeutend. Bei 

Ae müssen die Sekunden in Einheiten des Radius verwandelt werden. Es ist 

nämlich nach 
Daussy: der gegenwärtigen Rechnung: 

Ne —+ 0,0000040 0,0000032 

Ar + 43784 + 41,62 
AR — 34,31 — 31,125 

Ai + 0,1 + 0,225 

Die Unterschiede können und werden durch den Betrag der Saturn- 

und Mars-Störungen, welche Daussy mitgenommen hat, während bei den 

hiesigen Daten nur Jupiter in Betracht gezogen ist, sich erklären lassen. 

Zur Prüfung der mittleren Elemente wurden jetzt in die Reihen für 

Au, Ae, Ar,, AR, Ai und AZ, die zugehörigen Werthe von g und g’ für 

1510 Jan. 0 substituirt. Für das erste giebt der obige Werth von Z:g= 

216° 40' 57”; für das andere wurde der Werth der mittleren Anomalie des Ju- 

piters ohne die grofse Gleichung gewählt, um völlig rein den Betrag der 

ersten Potenz der Masse zu haben, nämlich g’ = 14° 8’ 2”. Die Substitution 

ergab für 1810 Jan. 0: 

Au = + 07548633 
Ae = + 0,0013426 

Ar, = + 27'539 

AR = —!315,9 

Adi =)! 07,9 

ALn= — 84,7 

Fügt man zu Au den Betrag des mit diesem Elemente sich vereini- 

genden Gliedes in AZ,, welches der Zeit proportional ist = 0,113069, und zu 

Ar, und AZ,, den Betrag von (1— cosi)Aß, der hier = —.ı"5, verkleinert 

sie auch in dem Verhältnifs der veränderten Jupitersmasse durch den Factor 

en und vereinigt sie dann mit den mittleren Elementen, so erhält man 

folgende Vergleichung: 

Physik.-math. Kl. 1840. OÖ 
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Ösculirende Elemente 
Störungen 

jetzt früher bestimmt 

Merssses + 0765946 97830025 978',29671 

En annssee —+ 0, 0011803 0,0899598 0,0899526 

N + 27’ 47”7 249°48' 52” 9 249°48 26” 9 
Dr 1301182 103 8 5,5 103 8 20,5 
Uina 44/0 4259 7 811,2 7.811,6 
ae ee 105 53 20,6 105 53 15,6 

woraus die Bestätigung der nahen Richtigkeit der mittleren Elemente her- 

vorgeht. 

Nach dieser für den eigentlichen Zweck nicht erforderlichen Ent- 

wickelung wurde die Gröfse 2 entwickelt nach der Formel: 

d? a? a? a? en) = = (E—-Y)3a.—; + SEEN HE „F(em).rRo- 

Um von der bisher erreichten Genauigkeit nichts aufzuopfern, wurden von 

den beiden mit den störenden Kräften zu multiplicirenden Reihen so viele 

Glieder mitgenommen, dafs daraus kein Fehler in der sechsten Decimale 

hervorgehen konnte, nämlich von der ersten 31, von der zweiten 32 Glie- 

der. Die so nach y, g und g’ erhaltene Reihe, die der grofsen Anzahl von 

Gliedern wegen hier nicht aufgeführt werden kann, wurde dann integrirt, 

wovon das Resultat als [u]Z in der folgenden Tabelle aufgeführt ist. Es sind 

hier alle Coefficienten, welche nach der Integration kleiner als 0,005 waren, 

weggelassen. Auch fehlen die Glieder, welche nach der Integration noch 

den Factor g—y beibehalten, da sie bei der Vertauschung von y mit g ver- 

schwinden und für die erste Potenz der Masse keinen Einflufs haben. Bei 

den Gliedern, welche einen sehr grofsen Divisor durch die Integration er- 

halten, von denen die Glieder mit dem Argumente 3g—10g’ die merklich- 

sten sind, wurde bis zu den ursprünglichen Reihen zurückgegangen, um das 

Resultat möglichst genau zu erhalten. 
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a a} 
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+88 
+g—ig 

u ee 7 
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+%3—% 
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+3 —% 
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Ir, 4'188: 
+58 —3 

+ — 38 

et 5 
46948 
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+48 — 48 
12 08.738 
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er je 65 

+2 — 5 
+33 — 55 

745108 
+55 —55 

+69 — 58 
+78 —.B8 
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ee 
2135.68 
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[#]G 
cos 

0,39 
0,13 

0,01 
0,16 

18,44 
0,20 
0,01 

0,02 
82,46 
41,12 
1,68 
0,12 
0,01 

+301,59 
12,99 
0,91 
0,09 
0,00 
0,00 

- 

; Argument 
sın cos 

4.3854 zu — leise + 
— 0,05 +68 — 6g' + 0,01 | — 

+78 — 68’ — 0,01| — 
0,00 +38 — 0,001 — 

— 11014 | 
+ 12,53 +23 —- 78 | +09 | — 
— 054 +39 — 78 — 0024| + 

+ 0,05 +48 — 7g' + 0,20 | — 

| +58 78 — 0,09| + 
+ 0,01 +68 — 78’ — 0,08 | — 
— 30,11 +g—g | + 0,07| + 
+ 19,76 re — | 0058| + 
+ 121 m 

+ 0,06 +23 —8' | + 001| — 
0,00 +39 — 8" — 0,6 | + 

—| +48 — 87 02 

— 237,90 +50 — 8 +0068|-+ 
+ 17,25 +69 — 8’ — 0,10 | — 
— 10,81 +57 —sg | + 010| + 
— 0,94 +88 — 0,02) + 
— 0,08 +98 — 8’ — 0,01 | + 
— 0,01 

+38 — 98 + 0,01| + 
— 814 +49 — 3" — 0,011 — 
+ 8,30 +58 — 9 +003| + 

— 5,78 +68 — 98 — 0,06 | — 
+ 174 +78 — 38 + 0,06 | — 
+ 017 +88 — 98 — 0,03| + 
+ 0,02 +98 — 38 0,00 | — 

— 0,20 +39 —109' + 030| + 
—+ 3,52 +48 —10g — 0,01| — 

— 152 + 5g —1095 + 0,01 

—+ 037 +68 — 108 — 0,02 

+ 0,37 + 78 —108 + 0,02 | — 

+ 0,10 +89 —105 — 0,01| + 

+ 0,01 +98 — 108 0,00 | — 

— 0,01 +78 —ug 0,00 | — 

+ 253 +88 —ı1g 0,001 + 
— 0,14 +98 —ug — 0091| — 

— 0,26 +18 —ı18 + 0,01 

02 

n 2 
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[u] 

0 —0,1112531 
+Y —0,0204127 | +0,003622t 
+2Y — 0,0004521 | +0,000080t 
+3Y —.0,000020t | -+0,000004 
+1Y —0,000002) 0,000000t 

—3yY+ 8 0,00 + 0,02 
—2Y+5 0,00 + 0,52 

—Yyt+tE& — 0,02 —+ 23,47 

+8 Fr 121.03 + 3,48 
+Y+s — 0,60 + 0,41 
+2Y-+8 — 0,01 + 0,01 

—y+3 — 0,13 + 0,16 

+28 + 0,26 — 0,17 

+Y+23 0,00 — 0,02 

— y+3 + 0,03 0,00 

+38 0,00 + 0,01 

—3—g| + 0,04 + 001 
+Yy-2—-g| + 904 — 0,03 
—-y1-5-8g| — 0,09 — 0,01 

—-:5—g| — 036 — 0,07 
+Y-s-8| — 18 — 2,38 
+2y—-8—g| — 0,03 — 0,05 
—2Y —g| + 0,03 + 0,02 
_y — gl i-E 133 = 80.72 

— g| + 1022 —+ 19,04 
+Y — g| + 51,65 + 34,06 
+2Y —gI + 114 075 
+3Y —g| + 0,05 + 0,03 
-—y+g—-g| + 0904 + 0,09 
—-y+8s-8g| + 1% + 3,98 

+g—g| + 28,39 —+ 18,18 

+Y+s—-g| + 0,4 2 T7A 
+Y+g8—8 0,00 + 0,06 

—2y+3—g| — 0,05 — 0,03 
—_y+33— 8 — 2,33 — 133 

2 —g| + 0,02 — 0,67 
ee 8 0,00 — 0,29 

+2y +2 — g 0,00 —: 0,01 
— Y+33— g + 01 — 0,20 

+3—g| — 0,01 + 0,16 

—y+g3—g| + 0,01 + 0,01 

+Y-3—-3| + 001 — 0,01 

-1-5-3| — 0901 0,00 

[a]T 
Argument . 

cos | sın 

—. 8 ag [410,05 U] SE 40:06 
+Y-3 28 — 0,33 + 0,09 
+2y— 8 —23' — 0,01 0,00 
_y 2 | +01 — 0,10 

25 + 0,71 — 0,02 

+Y _28 + 25,81 — 813 
+2Y —21 + 0,7 — 0,18 
+3Y 1 + 0,03 — 0,01 

—2Yy +$ _2g — 0,01 + 0,0 

—y +8 _2g — 0,70 + 0,50 

+38 29 + 27,73 — 481 

+Yy+3 —2g" —+214,13 — 102,64 

+2y+58 —2g' — 4,74 — 2,27 

+3yY-+38 —2,' + 021 — 0,10 

Hy +8— La + 0,01 — 0,01 

—2y +28 —2, + 0,09 — 0,05 

a Y +25 25" + 3,99 —_— 2,42 

+29 —2g | — 42,89 + 20,65 
+y+3 129" + 283 — 3,03 

+2y+23 —2| + 006 — 10,07 
—3y +39 —2g' — 0,01 0,00 
—2y +33 125 — 0,21 + 0,10 
—y-+33 —27' — 9,68 + 4,61 

+38 —27 | — 0,67 + 0,97 
+ YH+3g or —+ 0,25 — 0,06 
+2y +38 —2g' + 001 0,00 

—2y -Hig —27' — 0,03 + 0,02 
= y+3 3 — 1,22 + 0,8 

ig —2,' — 0,04 — 0,03 

+Y-+i3 Dr + 0,01 0,00 

— y+53 —27' — 0,15 + 0,09 

+59 2’ 0,00 — 0,01 

—y-+68 —2g' — 0,02 | + 0,01 

—g —3g 0,00 —+ 0,0 

+Y-3 —3g7 — 0,03 + 0,06 

_y —3g' 0,00 — 0,02 

—3g' — 0,03 — 0,13 
+ Y — 37 + 2,72 2,74 

+2Y —32| + 0,06 — 0,06 
-y+s-38| — 002 0,00 
—y+3 —3g' — 1,18 =1- 70,35 

pr gl 3pl —+ 17,78 — 15,93 
+Yy+38 gl —+-197,08 — 268,72 

HY+8 gg" + 4,36 — 5,95 

+3y+8—3| + 019 — 026 | 
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sin 
Argument 

+y+s-g| + 00-| — 00 
—2yr2g —g| + 0,02 — 0,03 

— y+3—3| + 10 — 126 
+29 —33' | — 10,73 + 13,34 

+y+s-3| — 4 + 45,80 
+2y +25 —3g — 0,11 + 101 

+3y +23 —3g 0,00 + 0,05 
—2y-+3g —3g' — 0,05 + 0,08 

—y+33 —3g' — 218 + 3,78 

+33 —g| + 182 — 16,90 

+y+3 | + 954 + 272 

+2Y +38 3 + 0,01 + 0,06 
—2y +48 —38 + 0,01 — 0,10 

—_—y+g—3g | + 034 — 4,48 
+18 —33 | — 0,26 — 1,05 

+ Yi3 38 — 0,01 + 021 

—2y Hg 3 0,00 — 0,02 
— y+#g 3 — 0,06 — 0,5 

+8 33 | + 0,01 — 0,05 
+ y+ig —3g 0,00 + 0,02 
—y+g | — 0,01 — 0,12 
_yHg 0,00 — 0,02 

+Y-3 —1g" 0,00 + 0,01 

—1g" — 0,02 — 0,02 

+Y —4g, | -+ 0,09 — 0,45 

+2Y —1g' 0,01 — 0,01 
—y+8$ —1g" + 0,08 — 0,04 

+8—4 | — 0,08 + 119 

+y+s-g| — 236 + 24,89 
+2Y+8—4 — 0,05 —+ 0,5 

+3Yy-+$8 —4g' 0,00 —+ 0,03 

—1y +23 —4g" 0,00 — 0,01 
—y+3 —un + 0,13 — 0,42 

+28 —4g' — 072 + 4,42 

+y+23 4 | + 975 =: 25,03 

+2y+23 —4d | + 0,22 + 0,55 
+3Y +23 —4g' + 0,01 —+ 0,02 

—2y Hg —4g' 0,00 + 0,03 
— y-+3 —4g —+ 0,06 + 127 

—+3g —1g' — 2,65 — 7,50 

+H'Y+3% —1g — 11,05 — 833 

+2Y +35 48 — 0,24 — 0,183 

+3y +32 —ag | — 0,01 — 0,01 
yigg | — 0,02 — 0,05 
— yH+ig—ig | — 1,08 — 218 

+18 —4g' 

+HYHiE — 
+2Y +18 Pre 

—z2y #58 —4g 
; 

= y+S —18 
+58 — 48 

HY+g —4g' 
—2y Hg — ag’ 
— Y-6S —48 

+68 —4g8 

+ Y+8 — 
— y+ig—4g 

- 
— Y-8S —58 

+ pe 
| ® 
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[#]G 
Argument cös | N Argument 

5 +y+8-W| — 
5 g HYy+%8— 8 _ 

at eh) —_y+30— 178 

+Y —.68 — 10,01 0,00 +2s—: | + 
+g—- | + 0,01 0,00 +y+s—-8| + 

+y+s—-@| + 917 + 0,08 +y+s3—-g| + 
-y+23—@| — 0,03 — 0,04 _— y+s—-3| + 

+28 —6 | + 0,43 + 0,16 + | — 
+y+23—6| + 696 + 094 +y+s—-g| + 
+y+2— | + 0,15 + 0,02 +y+5s5—- | + 
+3y+23— 6g' —+ 0,01 0,00 Vie 0 — 78 

-y+38—8| + 007 + 0,03 -y+8—-W| — 
+3 —6| — 058 — 0,11 +8 — | — 

+yt+32— 6 | — 3,58 + 115 +y+8—-g| — 
+2y +38 — 6 | — 0,08 + 0,03 +y7+8—-38| — 
—2y +48 — eg | — 001 0,00 _—y+S— 78 

—_-— y+S8— 68 — 0,23 — 0,01 — vi 8 — 75 —_ 

+48 —6°| + 127 — 0,35 + —g| + 
+y+s—e| + 248 — 2,74 +y+w-g| — 
+2y +1 — 6 | + 0,05 — 0,06 - y+8-%7| + 
-2y+53—6| + 001 0,00 sg 7 
_ y+38— eg‘ + 0,45 —.0,20 +Yy+8-— 8 _ 

+98—-8 — 1,19 + 125 = +8 — 78 + 

+Y+53 — 6 — 0,19 + 156 +99 — 78 + 

+27 +58 — 0" 0,00 + 0,03 — y+w—g| + 
—2y+6g — 6 — 0,01 + 0,01 

- y+g8—6| — 037 + 0,47 +y+3-8| — 
+8 — 6 | + Ol — 0,85 +39 — 88° —_ 

+y+s—e| + 0,04 + 0,37 +Yy+%3—-8| — 
Hy Hg — 68 0,00 + 0,01 Hay 38 — 8g' 
—ay rg — 6 0,00 — 0,01 -y+s8—-g| — 
_ yt+g— 0,00 — 0,25 +8—8| + 

+78 —67| — 0,02 — 0,19 HYytig—8g _ 
+ y+3— eg | + 0,01 + 0,06 +2y +10 — 8 
-— y+8— I — 001 ı — 0,10 —_y+g—8 

+88 — 08° 0,00 — 0,03 +58 —-g| + 
+Yytss — 0,00 + 0,01 +Yy+3—-%8| + 
_y+lg — 6 0,00 — 0,02 +HYy+s3 | + 

-y+8—-8| + 
+Yy+g8—. 0,02 — 0,01 +8 —-g| — 
_-y+3—-7]| + 00 0,00 HYHS—% _ 

+22 —8| — 0,06 + 0,04 +Yy+8—-g| — 
+y+3s—-l — 13 + 0,67 -y+3—-8| — 
yt8—ıd| — 003 + 0,02 +3 —-8| + 

- y+38— | + 0,02 0,00 +y+r%-8g| + 
+3—- | — 012 | + 0,06 - y+g8—-g| + 
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take 

+ 

IH +++ I I I I +++ + 

TELEtrrt kl 

[u] 

III HIFI HI + FF TI HH FT FH HH 4 

Kt 

111 

Argument we 7 S un 

+y+ra—ng| + 006-| — 017 
_y+8 1, + 0,02 _ 1 

+ 84 — 108 — 0,03 + 0, 

+Y+% — 105° + 0,03 + 011 

_—y+3—-w| — 0,01 + 0,04 
+97 —no7 | — 0,02 — 0,06 

+Y+% —10g — 0,02 0,00 
—y-Hr18 108 — 0,01 — 0,02 

108 —10g + 9,01 0,00 

+y+ig—ug | — 0,01 — 0,01 
+ug —10g | + 0,01 0,00 

—yHng—ng | + 0,01 0,00 

— 118 —ug 0,00 — 0,01 
—_y-—1g —11g 0,00 + 0,01 

_- 1-38 ng — 0,01 — 0,01 
= y—sgs—ug + 0,01 0,00 

+y+s—nd| — 001 + 0,01 
+y+ss—ng| + 0,02 — 0,02 

+6g—1g| — 0,01 + 0,01 
+Y+8 —1g — 0,02 + 0,05 

+ 7g —ııg + 0,01 — 0,02 

+y+s—ug — 0,01 — 0,08 
—_ytr8ss—ug 0,00 — 0,01 

+8g —ııg 0,00 + 0,04 

+Y+s —ug —+ 0,05 + 0,06 

_-y+9%—ug 0,00 + 0,02 

+95 —ug — 0,03 — 0,04 

+Yy+9% —ug — 0,04 — 0,01 

—y-lg —ı1g — 0,01 — 0,01 

+10g —ı18 —+ 0,03 + 0,01 

+y+tig —ug 0,00 — 0,01 

—y-tug—ıg + 0,01 0,00 

—ug—ng | + 0,01 0,00 
_-y-8-g | — 001 0,00 
-—y-g—-nd| + 0,01 0,00 
+Yy+% 129° 0,00 + 0,01 

+y+s-ı | — 0,01 — 0,01 
+ 88 127° 0,00 + 0,01 

+y+sg—ıg | + 0,02 + 0,01 
+9 —nd| — 001 — 0,01 

+Y+% 127 — 0,02 0,00 

ug —ı2g | + 0,01 0,00 
+Yy+wg—ıg | + 0,01 — 0,01 
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Aus diesem Werthe von [#]Z wurde darauf durch Vertauschung von 

y mit g der eigentlich anzuwendende Werth [u]z abgeleitet, welcher, wenn 

er zur mittleren Anomalie gelegt wird, und nachher mit den mittleren Ele- 

menten verbunden, die gestörte Länge in der Bahn giebt. Die Glieder, de- 

ren Ooefficienten nur 0/01 und 0,02 sind, sind allerdings unsicher, da sie aus 

der Verbindung einer grofsen Zahl anderer entstanden sind und aus der Un- 

sicherheit der letzten angesetzten Decimale folgen können. Das angesetzte 

nicht periodische Glied — 0,111253 wird mit 4° zu dem [«], welches die Be- 

obachtungen geben, verbunden. 

[u] z [u] 2 
Argument ch | en Argument 

—0,1112353:| +8 —2| + 02 | ++ 0,63 
— 0,0204122 | +0,0036222:] #g —ıg | + 001 | + 0,05 

28 — 0,0004522| +0,0000802:| +68 — 3g' 0,00 er 0,01 
3g — 0,000020 N +-0,000004 

—— -4g| + 0,06 — 0,06 
0 — 0,0% 0,00 +g-g| + 38 — 7,79 
g + 129 | + 657 +3 — 18 | — 413 + 38,82 
2g — 0,18 + 0,17 +38 — 18 + 3,75 —+ 10,14 

3g AB — 0,01 oo + -g| — 183 | — 183 
Hg — 1g — 023 — 01 

-,-g| -— 11 | + 02 | +g—:gf| — 001 — 001 
8-8 + 0,89 | -#,.057 5] 0,00 | — 0,01 

U —+ 10,69 —+ 20,61 —— 

+8 BERNIE +62 | + 839|1 +g—-g | — 003 | — 032 
+8 —-g| + 131 +. 2,08 +28 —-g| + 313 > 126,42 
+g—g| + 06 | + 002 I Hg —:g | + 480 | + 3,84 
Hgg | 0,00 | —._.0,01 +8 —-g| — 19 — 03 
———— | + || + 02 | — 05 
—a ae — 001 00 | +g—:g| + 0,08 | — 0,0 
-—5-3| + 094 | — 04 | +#g—-:g| + 901 | — 0,02 
5 | — 029 +0,52 +8 —3g 0,00 — 0,01 

FE Zah HIIE 37. I — 
+29 —2g | +120,98 — 57,78 +8-8| — 904 — 0,05 
+g—g| + 403 9232 +8 —-g| + 48 + 2,80 
ig —2 | DL Bey iely — 011 +38 —-g| + 5,39 + 0,68 
Hg —2g 0,00 — 0,01 +8 —-g| — 088 =. 10,37 

+58 — 6g + 035 — 0,44 

=8 75, — 08. 4001 I) HS —- || I) 0,027 1a 
au = 122 + 025 +8 —-% 0,00 + 0,04 

+8-—3g | +323,09 307,51 + g—g| + 001 | + 0,01 
+28 —sg | +17125 — 234,51 +99 — 68‘ 0,00 + 0,01 
+5 —g| + 2365 | + 7,64 | — 
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[u] z [#]z 
Argument : Argument - 

cos sın cos sın 

+8-% + 00 0.00 Hg — ng’ + 030 + 010 
+8 —-g| + 09 — 0,08 +ig—ug| — 0,15 — 0,08 
+3g8—-g| — 17 + 0,86 + —ng| — 0,02 — 0,01 
+ gd| — 03 | + 09 | mg —ıug | + 001 0,00 
+5 —-g| + 0077 | — 031 | gg —uf| — 002 | + 0,01 
+68 —1g | + 0,06 =" 0,17 +g—ng | + 0,01 — 0,01 
+8 —-g| — 0,03 — 0,02 +38 — ng 0,00 + 0,02 

+Sg — g — 0,01 — 001 Hug — ng — 0,01 0,00 
+39 — 8 | — 0,01 + 0,01 +8 — ng | —+ 0,01 — 0,01 

+8 —-g| + 00 —= 001 —ng — ng’ = 0,01 — 0,01 
+3g — sg” — 10,12 + 0,20 18 — ug‘ =7..0:01 0,00 

+ig — sg” — 0,03 + 0,20 +8 — ug — 00 + 0,01 
+5 —g| — 0,04 1,030 +g—ng | + 001 — 10,01 
+g—sg| + 0,08 + 0,07 +g—-ug| — 001 + 0,01 
+g-g| — 007 — 0,02 +sg—ıg| — 001 — 001 
+ lit 0,01 — 0,01 +8 — ug‘ 0,00 0,00 
a — 0,01 0,00 Hug —ıng + 0,01 0,00 

Hug — 8g' [| = 901.) 0,00 | Hug — ng 0,00. ;k -— 0,01 

+ +00 | +01 | -g—ng| + 0901 0,00 
+g8—-g| +05 | +02 | + g—ng 0,00 | + 0,01 
+ —g| — 0904 — 10,03 +sg—ng| — 0,01 0,00 
+6 — 8, + 0,04 + 0,01 h E88 28 + 0,0 0,00 

+8 —%g — 0,04 —+ 0,02 tg — ng — 0,01 0,00 

+g—1g| + 001 — 0,01 +ıg—ng | + 0,0 — 0,01 
+38 — g 0,00 + 0,01 
+ug — 28 0,00 + 0,01 

+8 — g 0,00 + 0,01 | 

Für die Störungen des Radiusvectors ist die einfachste Form die, 

nach welcher, wenn r mit #z berechnet ist, zu dem lgr noch hinzugefügt 

wird 

ls(r) = +44 /(5) DE ha Kiga ar Formel 1. 

wenn in dem Differentiale nach der Differentiation 7 mit Z vertauscht wor- 

den ist. Derselbe Werth läfst sich auch durch einen zweiten Ausdruck er- 

halten. Es ist nämlich auch 

n)= 4e-4flr8,di—4 .. . - Formel. 

Physik.-math. Kl. 1840. (4 
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Vermittelst beider wurde Ig(r) berechnet, und das Resultat der doppelten 

Berechnung in Sekunden, welches demnach in Theile des Radius verwan- 

delt und nachher mit dem Modulus des Briggischen Systems multiplieirt 

werden mufs, findet sich in der folgenden Tabelle. Die Übereinstimmung 

beider Formen zeigt die Richtigkeit der Rechnung. Jede hier aufgeführte 

Sekunde entspricht 21,055 Einheiten der 7‘ Decimale im Briggischen Loga- 

rithmus. 

lg () 
Argument Formel I. Formel II. 

| cos | sin cos | sin 

0 — '8gigt — 391 
g — 0,001811£ | — 0,00102062| — 0,001811£ | — 0,00102062 
28 — 0,000080£ | — 0,000452£ | — 0,000080 £ | — 0,000452t 
38 —.0,000006£ | — 0,000030£ | — 0,000006£ | — 0,000030t 
g — 21:20 = 10:32 = 11120 =+- 1 0:92 
28 — 0,10 = 013 — 010 = 014 
38 0,00 — 0,01 0,00 — 0,01 

-— 37, — g| + 00 — 0,00 + 001 0,00 
—- 8—-g8| + 04 — 0,58 + 0,40 — 058 

— g| + 2342 ==2 (053 ir 12,42 — 052 
+8g-8g| — 3,43 + 35,45 = 23,42 + 35,45 
+23 —g| — 164 + 1,9 — 11,63 + 1,39 
+38 — Fin — 10,04 + 0,09 — 0,05 + 0,09 
+ 45 — EI 2007 N. = 10.02 | 
- 8 —-2| — 002 — 0,03 —. 10,03 — 0,03 

—2| + 032 + 0,66 + 034 + 0,66 
+g—-%| + 13,07 + 37,26 + 13,05 + 37.24 
+3 —-%2| +3,54 | + 7442 | + 35,54 | + 74,41 
+35 _ 25 + 2383 + 4,36 —+ 2,39 —+ 4,36 

+3g8—%| + 017 +. 032 + 0,17 +. 033 
+8 —- 21 + 00 + 0,0% SF 0.028 
Lg | = 0,01 + 0,02 — 001 + 0,02 

—-3g| + 016 + 0,62 + 0,17 + 0,62 
+8—3| + 22,56 + 21,80 + 22,56 + 21,80 
4.26 — 39. |: -+-122,72 + 90,19 122,72 + 90,18 
E32 —3gılı — 419 + 3,12 — 74,18 + 313 
+48 — | — 058 + 028 — 0,59 -..0:27 
+52 — 301 — 0,06 + 0,02 — 0,06 + 0,02 

— 48%] — 0,03 — 0,03 — 0,03 — 0,04 
+g—-42| — 10 — 0,9 — ı 1,73 — 0,49 
+32 — 45.) — 16,70 — 153 — 16,70 — 153 
+33 —4E| — 7,08 + 2,42 — 7,08 + 241 
+48 —a8 | +0,88 — 156 + 0,88 — 156 
+58—4| + 012 — 025 + 012 — 025 
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lg (n) 
Argument Formel I. Formel I. 

cos sin cos sin 

ig 0,02 0,08 | -0,02 KR 
EB gg | — 0,12 + 0,04 — 0,14 + 0,04 
+22 — 55° — 1896 —+ 1,04 — 1,96 + 1,06 

+3 | — 24 ru) — 12,41 + 2,89 
+43 —:g9 | + 0,18 1143 + 018 — 144 
+3: —-,g| + 02 + 0,43 + 0,24 + 0,44 
+68 —57 | + 0,05 + 0,08 + 0,05 +-:.0,08 
+g—- | + 00 + 0,01 + 0,04 + 0,01 
+8 -8@| — 00% + 0,02 — 0,02 + 0,02 
+23 —0| — 033 + 0,61 —ı.0,32 + 0,67 
+32 —68 | — 0,40 -39.91 —..0,40 + 23,91 
Hi —6 | — 025 — 0,59 1.025 — 0,58 
+38 —6%g| + 035 + 0,29 -r.40,35, + 028 
+8 —- el — 013 | 2012 — 0,02 
+38 | — 004 | cr le 
+88 eg — 001 |) an. — 0,02 | + 0,03 
Ei B.luh sr Motels ehh aneerd 

+23 —-7g| — 003 —074 — 0,03 — 013 
+38 —-%| — 02 0,82 0,40 — 0,82 
Fag—ıE,| — 0,26 — 0,24 — 140.26 — 0,24 
Ps 20277025 + 0,05 + 0,26 + 0,05 
Re=rg| = 014 + 0,05 — 015 + 0,06 
rare 7002 00 + 0,02 — 0,02 
A ee 001 — 0,01 + 0,02 — 0,01 
Ass 10,07 — 0,05 — 0,07 — 0,05 
+23 —838| — 012 — 0,02 — 0,12 — 0,02 
+55 —8E| + 0,08 — 0,03 + 0,08 — 0,03 
+68: — 8 | — 10,06 + 0,06 — 0,04 + 0,06 
| een N! — 0,05 + 0,03 — 0,06 
E89 — 62 71008 + 0,01 + 0,02 + 0,01 
ges en | 7 anna N esennne — 0,04 

+39 — 98 — 50:02. || asus — 002 | arenene 

+4 — | > 0,07 + 0,08 = £8.0,07 7.005 
+5 — 3 + 0,02 — 0,03 —+ 0,02 — 0,03 

+68 — 98 — 0,01 —+ 0,03 — 0,01 —+ 0,03 

a — 0,03 — 20:03 — 0,03 
+3 —-9.| + 00 700 Zr ne, 
+98 — 98 —= 0/08 /|1303 sn. 4 IR 1700 

er 42 102 8270005 — 0,07 + 0,03 — 0,07 
+55 —ıg | + 0,01 — 0,01 + 0,01 — 001 
+65 — 108 |, 001 I, 1. en 00 en niees 
+72 — 08 | — 0,01 — 0,01 — 0,02 — 0,01 
+88 —ıg |, -r1.0,01 001 +0,02 
+08 —18 | — 0,017]. an = 004 HM... 

115 
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lg () 
Argument Formel I. Formel II. 

cos | sin cos | sin 

rn N 0 Er 
+67 — ug | + 001 + 0,01 + 0,01 + 0,01 
ng |! — 0,01 — 0,01 — 0,01 — 0,02 
a N a + 0,01 — 0,02 
+9 — ug 0,00 | 00 | + 001 | — 001 

Bei den Störungen der Vesta durch Saturn und Mars wurden die 

Formeln und Bezeichnungen benutzt, welche Hansen in seinem vortreff- 

lichen Werke: Fundamenta nova investigationis orbitae verae quam luna 

perlustrat, Gothae 1838, gegeben hat. Es geschah hauptsächlich in der 

Absicht, die Berechnung der Breitenstörungen auf strengem Wege am be- 

quemsten vorzubereiten. 

Man bezeichne zuerst die Seiten und Winkel des Dreiecks, welches 

durch die Ebenen des störenden Planeten (hier der Kürze wegen Saturn), 

des gestörten Planeten Vesta und der Ekliptik gebildet wird, durch die 

Buchstaben ®, Y und /, verbunden mit Q— 8, i', und 180°—i, so dafs I 

dem Q— 2, ® dem Winkel :’ und Y dem Winkel 180°—  gegenübersteht, 

so wird der Ausdruck von A 

AM=r’+4r?—orrcos(vHr—R—B) cos (V+F— R— Y) 
— 2rr' sin (vH F—R— B) sin (UV +m7— R—Y) cos Tl. 

+7 — fu cosi) 2 — 

2 +2— fl — 01) 2 a 

Setzt man nun 

G 1 . d ! Urr— (12 05) 2 = v; 

Y+ a fü — cos’) 2 =\, 

so wird 

a=r’+r’—ırr cos(v,—$) cos(v/— VL) —arr' sin (v,—$) sin (v,—V) cos1. 

Es sei ferner f die wahre Anomalie, welche mit uz bei vollständig 

entwickelten Störungen berechnet wird, so wird v, von / nur durch eine 
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Constante verschieden sein, weil alle Störungen von v, in n3 begriffen sind. 
Möge diese Constante (welche der Länge des Perihels analog ist) mit = be- 

zeichnet werden und für Saturn mit 7, so wird 

v=/+T v8 =/+r-P 
v=f+#r vT=f+r—\V. 

Man nenne nun 
7+7"—o—V=.:N 

s+rT—o+rV/=.:aK, 
so wird sein 

A’— r’+r—arr'cos(f—f+2K)cos+l” 

— ırr'cos(f—f+:2N)sin4P, 

2_.r?—r' an {+2 -— 

so ist Q Function von r, r', f, f, I, K, N. 

und da 

Für die Störungen erster Ordnung sind die Entwickelungen nöthig von 

an ar „2 da van an 
de’ dv) ar’ al’ daK’ aN 

wovon die u Gröfse @ = = das frühere rS,, die dritte re das frühere rR,, 

und die erste = sich aus beiden nach der oben NEN Formel zusam- 

mensetzt. Es ist, wie man gleich sieht, das jetzige v, dasselbe was das frü- 

here ?,. Dagegen findet der Unterschied gegen früher statt, dafs jetzt die 

Winkel-Abstände der Planeten in ihren Bahnen vom aufsteigenden Knoten 

der Vestabahn auf der Saturnsbahn, also von dem entgegengesetzten Kno- 

ten, wie früher gezählt werden. 

Es wird am vortheilhaftesten sein, die Entwickelungen so zu machen, 

dafs man Q in die zwei Theile zerlegt: 

Ne ee y2 
Q,= m’. ——- 

2” 

1 [4 

Hm IE 

Für jede Gröfse, die nur in dem Ausdrucke von A vorkommt, und weder 

in z noch in 7’, wird damit 

zn’ d,=-=2,.d(A°), do) 5-d(a°). 
2r 
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Hieraus finden sich die Werthe, wenn man der Kürze wegen, für 

v,—$...u, und für v/’—W...w schreibt: 

a8, 1 4 h 
nm = mi (rr'sinu cosW— rr’cosu sin wcos n} 

U, 

AR, f 1 ve n ’ . ' I 
m +a(r sin u cosW— rr'cosusinu'cos/) 

an, ' 1 2 ’ ’ 1: REN, TI 7, = ma (f—rr cosu cosu — rr'sinusinu cos ) 

dQ, ’ 1 ! ' NaRe _ ! I 

r—_ —m len cosu cosW— rr'sinusinw'cosI) 

ag, ’ 1 ı_* . eye 
er —— in u sinuw'sin Z =, mt A (dass ) 

Ad, ‚ 1 ze D Io: 
— _ — (rr'sinu sin u sin I 
a! mf+ ) 

ag, y 1 1» REROER I 
zn zm I- herr sin (u--u‘) sin41?’) 

a9, Ki ne EADIE® 
an FM [+67 sın(u-+-u)sın 41 ) 

an, ’ 17: DR ’ 17T? Km I- 5rr sin (u— u‘) cos+I?) 

an), 7 1 ( ’ 1T2 
are ml+ 3 (rr sin (u— u’) cos+1?) 

und ferner 
da? atgosinf dR  aacosh a 
en + 
de r dr TR dv, 

Zur Vergleichung mit den früheren Werthen kann noch bemerkt 
werden, dafs 

Zinu+ft (+ cotgI+ UF- ur, 

negativ wegen des hier angenommenen entgegengesetzten Knotens. 

Für die Störungen in der Länge in der Bahn wurden, nachdem diese 

ie gemacht waren, gebildet die Summe 

=(8- Dar Er) HF y): nr, 



durch Jupiter, Saturn und Mars. 119 

woraus durch Integration u2 folgte. Die Verwandlung von y in g gab damit 

die Endform für die erste Potenz der Massen 43 

Die Störung des Logarithmus des Radiusvectors war dann 

ar | ls) = (te-4f 7adt) Modul. 
2 k s B R Sad 

wenn c die mit « zu [a] sich verbindende Constante bezeichnet und in — 

nach der Differentiation # mit Z vertauscht wurde. 

Endlich wurde zur Prüfung noch die andere Formel berechnet 

Is) = Lie+4 (35 - 2ear) — +52} Modul. 

Die Berechnung wurde bei Saturn und Mars auf gleiche Weise so 

geführt, dafs 12 Örter für die störenden und gestörten Planeten berechnet 

wurden, welche den mittleren Anomalien 0°, 30°, 60° etc. entsprachen. Die 

Berechnung wurde dann mit 6 Decimalen für die Entwickelung der sechs 
AR „AR AO da dan an 

Gröfsen du an) de. AT anviar in Reihen, die nach Sinus und Cosinus 

der combinirten Vielfachen der mittleren Anomalien fortschreiten, geführt, 

und bei den Multiplicationen mit den Reihen F(gy) und F’(gy) so viele 

Glieder mitgenommen, dafs die bis dahin erreichte Genauigkeit nicht ver- 

mindert ward. Bei der Integration von = ; ward dann alles weggelassen, was 

nach der Integration < 07,005 war. 

Die folgenden Tabellen enthalten für Saturn und Mars gleichmäfsig: 

1) Die angewandten Elemente und Massen. 

2) Die Werthe von I, ®, %, r—o und r—.V. 

3) Die entwickelten Werthe von 

daR „32 an a2 a8 an 

dv’ dr’ ds’ dI’ dN’ dK 

4) Die entwickelte Function [u]Z, jedoch mit Weglassung der 

Glieder, welche den Factor y—g enthalten, da sie in der Um- 

wandlung von r in Z verschwinden. 

5) Die durch die Umwandlung von + in erhaltenen eigentlichen 

Störungen in Länge [u]z. 
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6) Die doppelte Berechnung für die Störung von Ig (r), nämlich 

in der Columne 

Formel I..... den Werth von — Edi 

Formel II. ... den Werth von 3, 22 Je 22 
cos$ dv, ae 

beides noch in Sekunden ohne Multiplication mit dem Modu- 

lus des Briggischen Systems. 

Störungen der Vesta durch Saturn. 

Elemente des Saturns. 

m” = 89°19 55” 

% 112 118 

zu 2 29 34 

€" 0,0561195 

w 120745483 
Y 0,9794963 

1/3500,2. 
IR 

38 a a 

Die letztere nach Bessels neuesten Bestimmungen. 

Verbunden mit den oben gegebenen mittleren Elementen der Vesta 

wird hieraus: 
2a 211 HAAS TTES 

® = 255 18 43,9 
2 = 346 30 16,4 
ad = 150 51 0,6 
"—V = 350 48 24,6. 
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da d2 da da aa da 
Argument | FE | Zr ME Zn | AN | dk 

F | R i | | 

0 +0,00021 | -+0,20635 | -+0,00007 | —0,02639 | -#0,00005 | -#0,00038 
cosıer 138.) 441,2 1100| p- 2001| <= sell = '201 

8 I + Burer- 1296|. 2030.|..— 1616|. 088 432 
= in el. 2188.\.:E: Pos. 12. Bl 12 194 
> sin | Bas a. ah er Oo re 220 e- 12 | — 139 
R er ze ler. er | 007 

sinclns- '006:| - nn Kol | -F- 18 | —- 08| — 006 
2 1 0oo|— oil o6| + 008) Fr 00 000 
5 sind re Er ol EB Er oe 0 
® je 00 | + 002 00 | + 001 000 000 
2 sin | — 001 000 | + 014 | + 001 000 | + 002 

IE ® ool— oıl—- c_r 000 000 000 
2 snal "1.2 Han ZIRBNE EHE RE nen 

uf | | 000002 | ea | an io -2..lanı +-0,00001 
sin — 00% 

er a — 00% 
> sın = 001 

a I: re 

5 SEllsına las. N, a iO ee ken 

a: je -F0,00001 
Se 72 Nlsmi.l.2 ...ER00,0: 00 
ae pe: a -+0,00018 | +0,00016 + 019 | +0,00017 

=nn32-Isin.i. = 014 —=- 0270 --- 010 2 !016) + 014 
i (en = to = 10 _— 05 20 

meTEtsin|— 01) (058 In=- 246 —- 065 048 
‚fcos | + 269.1.> 6025| 7 nen nn 0111| + 527 

1% 2 A erle + /010| — 1484 
: een — 1006| — 10707 | —0,01128 — 010 | — 2002 

+88: 1in|+ 3145| — 3628 | + 3458 + 0083| + 6237 
Ab 4 je = 8El— 5521| |8W + 03|-—- 179 

5 sin | grsılmen 68ıl + 826 u. Jg - - 1972 
" Ale _ 13 | — 100 | — 220 En 0661| — 305 

DE lsinıher-- 1221| —- Is6| + 156 + 02 | + 230 
ED (ie —-- 018) .—-+ ME 080 —: 00%:| — 080 

> 7 Ze lsinel .-F4- 0074| —=- 018.|.-7= 016 + 0% | + 014 
‚fcos| — - 0083| +- 08) — 00 N 008 

u in + 0088 —+ ODE I00BE TO Ei .:0M 
“ en tel: — OO RN N ee + 01 

ET E Tsino| —0,00001:| —-- 0017. 1—0,00001.1- an... u.a = 4 008 

Sr Be -+.0,00006 | —0,00002 | -+.0,00008 | au | u ++0,00010 
T&7% \sn|— 006] —- 00L| —-ı 008 | -40,00002 | a EB 
OR ee er 0040| 100881 —— 00BL > TOTEN ea — 008 

°» PAsin| + 04| + 0065| + 0002| Hr OO] ann |+ 06 

Physik.-math. Kl. 1840. Q 
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AR AD AD AR ARD AD 
Argument | dv, | BR | Ar | ZT | AN | IK 

DENE je -+0,00002 | —0,00002 | -+0,00002 | wen | ni BR +0,00003 
° 7 sim Non —s 1002 er 

re Zn Ser BEl| mE Area FON Are en 

i- SIBEh ae een 

SL. I +0,00002 | -+0,00002 
° \sin | + - 0022| — 004 

‚feos]| — 016 | — 115 

re ie +: 010| +: 007 
Al Fe + 7977| + 1914 

° Asın]| — 1026| + 862 

RL ag, [05 — 10068 | — 14116 | —0,05144 
87% \sin| + 12392 | — 10869 | + 06517 685 

-Kag Su + 35980 | + 44474 + 36095 2125 

212.9. sin-1--43216-1.-32.37002. 1.413506 1675 
nr a + 3904| + 4216 + 5480 179 

2 ° \sin| — 4216 | + 3892| —.- 6094 408 
+3 [0 + 46|+ 3538| +- 7383| — 048 

‚7 Bilisinele— 13990 = ZRAS4n le 750)| +: ‚178 
a NCDSE 040.| = - 1049|. '088:|,— 1007. 

S olsn.k.—ı 10BElm-r 1049). — 076.2 1032 
‚fcos]| + 006 | — 002 | + 003H 1 Ir 

+87-%1sn|— 0o6| —. oo1l — 008 | -+0,00002 

| | Ra 8 | | E38 PA 

BE TE a a ET a a I ET FE EEE N 

| {=>} (=) [—} 

-3-E=-} Do © oe ser) 

+0,00004 | 

sin|+ 016 
38 cos + 010 

° I\sin]| — 004 

a la) RR ER ana ARE 
Sr Es —+-0,00001 000002) ut. en... 

2 > \sa0l u... _ (17 Er | Eee 

„ feos | —0,00004 — 079 | —0,00002 | —0,00004 
mente {fin + 003 +- 080) —- 00751 + 012 

‚feos| + 205 + 667 | + 014 | + 396 

el —.. 90 + 11899. 5 lobzsh = 59 
‚feos| — 2356| — —_ GN — 5713 

MER den + 2959| — 3033 | -+ 01452 | +- 163 | —0,00069'-+ 5988 
BER 10 + 1319|. + 12499 || & -11202 || — 594 | + - 002 | + 26384 

° 72 _Lsin-] — -12098-| + 13592 | — 10938 | —---- 660---+ —- 002-1 — 24198 
KINDER be — 13731.|:— 078350) 243417a0 1er — |sseihe> = — 27456 

? =. Usin..|. + 76680 0-=-140160| --- 7310| +— 124 m... + 15337 
KR oe — 2228| — - 1144 | — - 2816 | + 022) +0,00007 | — 4463 

-Asn| + 1m) — 2242| +. 1418| +: 184) + 0022| + 2220 
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dD ‚da AR AR AD AR 
Argument | a», Tr | IE ZT | AN | IK 

| N 5 
Ede, = —0.00302 | —0.00094 | —0,00452 | +0.00028 | —0.00004 | —0,00602 

o Slsmel +— 15301 —— 2760| E-1-.2261 —— 0280 —-- Dede 5 308 
EHEEL Ale —-— 006) ——+ 0264 —-F 0268 +4- 000 LER — 43010 
Ta Usmil ——+ 0080) —-- 0298| | 22.....88 —+ 004 =... 7405 

NET, ee +0,00105 | —0,00033 |'-+0,00128 | —0,0000% | ana. —+0,00210 
2 Is) —+- 0400| + 03108 —-+ 0381 -F 002 2u..20 — 080 

EI, = eos — 0654| em 0480| ——, 042: ——- 005 — 18 
2 lsint. 0489 + 102%] £— 03971 =... + 09 

a fee + 01 ——+- 04 + 042) -+0;00002 =. 11102 
» lsin..— 0141| —-- 0481| —— 0094 —-- 002 —118:038 

Im m je m. 0160| ++ 0081 —— 01064] —— 068 = 1.033 
= sm| + 001 | —+ OS Here 4 002 - 002 

ih je +. 0000. —&.0,00002112&— 061 | V.i.....au 11'007 
S SIEHE u —0,00004.......- neues _ 002.13... 00 + 00 

» el — 0,00002 | — 003 2 OU m..a —- 00% 
ET Teint + 005 | —0,00002 | + 002 
I ea —+-0,00038 | —+0,00060 ; + 132 | + 002 | + 075 

> \sin|-— 0380| + 041 —— 030-2 011: = 087 
Be ji —_ 5781 — 572. 2% —- 2831| + 0022 | — 1158 

> sn] +-+ 500) ——- 6Ml £— 2332] + 001 —-—- 026: -F 1026 
ER (en + 3250| + 23941] 42409 + 0970) —-- 006°) + 6507 

° Isa] —- 2294 | + 3360| — 1914| — - 0866| + 018:| — 4605 
a eos 6578| — -- 2827| —-- 5906| -— 146l| —-—- 0025 — 13153 

” 5; 2 Vsin-l.-r . 27530 —--67I8l| 25860 + 3. —...in + 5507 
Bee: je: + 3887) +--0526-|-+ 3732| —-t- 0380| -+-0,00002 101772 
So llein-Irmi 52217 3956.10 0122. EB 00 ‚110 

Sr 4105 + 8554| + 12| +10] + 027 —  002| + 1708 
2 S1\sin.l.m 0460 -#—- 9104 —+ 0694 —— 0644 —-ı- 002: = 091 

Bier ale 22 165) —-- 034 + 128 | — + 08 | te | —- 79210 
e TR Is —-r 0409 +-- 0311) —-- 0381| ++ 0024. uud — 080 

EN; Ir —.0,00053 | —0,00031 | — 0,00077 — 0,00106 
en 2. \sind.— . 1021| —-- 2Mi —-- 104 anal — 1204 
,_pfeos|— 3390| +- 12| — 314 el = 661 

uw In =. 1100-2 2368| 2.086 ul + | 220 
ER, a +... 220 —-r 0561| -H—. 169 Fan A91 

3 =-\sın--1'.— 0421 — 2311 — 028 —_ 082 

en 1 2092 R00B 1066 _ 184 
= SElsınz (4 05 | + 03 | — 008 _ 010 

de nr + 0 !+ 06l+ ou + 02 
Dosmrlir. 006| — 11022232 1,004 a a 

fest — 08) —- 00%2|—- 001 == 1006 
rlötrr © Im ee 2.001. |, =. 200201 Eee SEN —. 002 

u ae + 006 | —+ 009 | BEN ET + 013 

nlsnli—. 005 | 007 | ae —:,.2015 

Q2 
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d2 a2 FR) da do AR 
Argument | a2, | nr | Zu | FF] | IN | ZE 

‚cos | —0,00101 | —0,00086 | —0,00037 | —0,00071 | -+0,00002 | —0,00204 
ser es + 0231) —— 108] +1- 02:1] —-- 0101 —.: 006: 0151 

‚fcos| + 666 | + 330 | + 439 | + 03| — 004 | + 1334 

TE In — 3560| m 692.|.— 2804 -#-- 016: -H— 00841) 70719 
„‚feos[— ı26|— 5568| —- 150|—- 0166| + 0083| — 3857 

A I + 0558. |'—-- 1968 |)-F.:.0526 | + - 057:|—-:. 004.) + 1120 
‚feos|+ 2100| + o2|+ 21) — o8|+  oı|+ 4818 

em ® In — 0861| +-- 470: ——. 0944 —. 17 10173 
! „feosi- 85|+ 2021-781 —. 004] 1709 
er I — 2Mli-ı 850 —ı 2204] +. 034 — 408 

N) ei 10850 DE DR — a | 26 
+8 Elsnl— 1 —— 2aud —. 106] +. 08 _ 204 

N {fr +0,00066 | —0,00057 | -#0,00056 | -0,00001 .. | +0,00131 

L 290 | —0,00002 —0,00638 
i E _ 018 + 279 

+ 00% + 548 
i + - 014 — 04 

% — 011 | -+0,00000 | — 446 
i +. 002: +, 00%: 073 

h > = 
un An 

} MH 

ea 

\ | | + | 
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PR [@ a .L 
Argument A Argument 

cos sın cos | sın 

8 — 0,01 -+1.0,14 +Y-s:-3| + 901 — 0,02 
— 8 la — 0,01 —-y 25 BEN + 0,01 
+gs-g| — 010 -++:.0,32 —27| + 00 =>... 012 
+23—g| — 00 + 0,02 +Y —23!| — 172 + 223 
+3:-3| — 064 + 0,50 +2Y —3| — 0,04 + 0,05 
+33 | + 084 — 0,00 - y+s-%z| + 00 — 0,01 
+3 —-3| + 0065 | — 0,06 "> geld —. 0550; |. =. 0,42 
+ 8 — 35 —ı 0,23 +... 0,26 +Yy+s-3| — 347 + 416 

27 —38 | + 0,30 — 0,30 +yY+s—-23| — 0,08 + 0,09 
+33 —38 | —- 0,14 + 0,08 —y+3—-3| — 012 + 0,14 
+48 —32 | —. 0,02 + 0,01 +25 —22 | -r. 1,02 —_ 13 
Fe en — 0.06 + 0,06 +y+3-3| — 0912 + 0,12 
+23 —i7 | + 0,07 — 0,06 _—y+3 37 | + 001 — 0,91 
+38 —ag'il) —- 0,06 +0,03 —y+3 23 | + 030 | — 0,36 
Fi a 002 | Terran +38 —27 | +0,04 — 0,03 
+3s—-5| — 002 + 0,02 +y+3—-%3| — 00 + 0,01 
+23 —57 | + 0,02 — 0,01 yigg | + 0,04 — 0,05 
+32 — 58 — 0,02 l + 0,01 = y38—% + 0,01 — 0,0 

+19 —58 + 001 | 000 rer 

—g| + 001 + 0,01 
cu° — 0,005 3AE| arena +Y | — 0,30 + 034 
Y — 0,000759£ | —0,000054£ | +2y —-3?| — 001 + 0,01 
2Y — 0,0000172) —0,000002: | — y+s—g | + 0,01 er. 
3Y —0,000001E | eremnneeennnnie +:5-3| — 008 | + 01 
— ra] gr. +. 0,02 +y+s:s-3| — 13 7 
= yBa0 = | 2190 --- +. 0,96 +Y+8—3 — 0,02 + 0,02 

+$ — 0,01 + 01 ZN —E — 0,04 + 0,04 

+Y+3s — 0,01 + 001 +28 —3g + 033 — 0,33 

EEE + 0,02 HY+E—% + 0,863 — 0,36 

+23 000-5 +2y +38 37) + 00 — 0,01 
90-8 Be —. 0,01 _— y+3—-g3| + 91 — 0,10 

+Y-s:-g| + 90 —. 01 +39 —3g — 0,27 + 0,16 
-y —g| + 002 .| +. 0,17 +y+s | + 005 | — 0,02 

— gg — 020 ++. 1,92 —yH+s | — 0,08 + 0,04 
+Y ——g| — 114 + 3,35 +48 3 | — 0,02 + 0,01 
+2 —-g| — 002 + 0,08 yigg’ | — 0,02 + 0,01 
-y+s-g| — 9 + 0,13 

+:5—-g| — 0% + 056 +Y —.1g — 0,04 + 0,04 
+Yy+35-3g| + 0,06 — 0,05 +8—48 | — 0,02 + 0,02 
-y+3—g| + 002 — 0,04 HYyt+s-ig — 0,36 + 0,28 

+27 —g| — 002 =r-.10.02 +HyHs-s| — GO 
+y+s—g| + 0 | —_— y+3—4g| — 001 + 0,01 
_ y+3 —g ir 0,01 + 0,01 +28 —4 | + 0,06 — 0,06 

+ YTr23—4 + 0,2 —- 013 
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RC p'.C 
Argument : Argument 1 

cos | sın cos | sın 

+ + EI? ar! + 00 | + 0a 
_— y+3 —45 | + 0,02 — 0,02 +Y+3 5’ —. 10:06% 17% il. 

+33 —iıg | — 0,12 + 0,05 ya 
+y+g ig | — 912 + 0,02 +48 —5E" | 0,03: 1 nn. 
= y#g | — 00 + 002 | Eye 5 |) + 0,02 | re 

+13 —ıg | +0,06 — 0.01 + OL 
+Y+is —1g' — 0,02 Enns 

_y+% — 4a Er 002 Ey. —_—y—ig — 52 -E,0,0R ee... 

+58 —1g' ia 0,01 -y-g| — 001 | 
+Yy+s-g| — 001 + 00 

+Y sg: — 001 He... +y+s | + NO | en 

+y+3s-g| — 0,08 | -# 0,06 ya 

+23 Dr + 10,01 — 0,01 +18 —6g' Fr (DEF SE... 

Hy —3g + 0,08 — 0,03 +yHas | + OO nn 
ya | + NO | een 

Kurz w°.z 
Argument 2 Argument 

cos sın cos sın 

cu’ 1—0,0085348| N.Zian.... +2 | 0058| + 055 
g — 0,0007592|—0,000054:1 ++ 38 — 33’ | + 0,12 | — 0,06 
27 — 0;000017£|—0,000002:| + gs —ag | — 0,13 | + 0,13 
38 —0,000001 8 | ana. +23 —ag | — 021 | + 0,14 
8 — 0,02 + 0235 +38 —ag | + 0,06 |: — 0,03 
Pr HN En u 0 + 0,01 ag —ug | — 0,01 | + 0,01 

- 9: —g8| #00 E05 +8 — 4 | 0 || m... 
—- gl — 00 1,94 ig 38 || -— 0,03 |) 6,02 

+:-8g| — 12 + 4,19 +2 —5 | — 0,04 | + 0,04 
+3—-g| — 00 + 0,08 +38 —sg | + 0,02 | — 0,01 
+ — ei 00T MANS | 0,0 | ee... 
Be +0,01 iss ig || +0,08 |) 2 +... 

—-—2| + 005 + 0,09 05 ig | 0,0: | Ce... 
+ gey 1-27 358 Zu te ar. 
+3 —23| — 135 + 1,62 +28 —67 | — 0,01 | + 0,0 
+3 —2) — 0,0 +0,07 +33 —67 | + 0,01 ER 

— 3] & 0,02 + 0,01 +, | Foo | u: 

+s:-3| - 065 | #05 



durch Jupiter, Saturn und Mars. 

T. IT. 

d?? an dQ2 dz 
Argument _ + ET dt ae JE 

cos | sin | cos | sin 

8 +0,.000027 2 | — 0,000380£ 
28 -+0,000001£ | — 0,000017 
38 une | = 0,0000022 
8 — 0,05 — 0,01 — 0,05 — 0,01 

38°, 0 E19 irnuh, ARRREBSN een, —  OOL- | 43 oveis 

-:— 8 + 0,08 — 0,01 + 0,08 — 0,01 
_ g + 0,08 + 0,05 — 0,01 

+3:— 58 — 1,59 — 0,64 — 1,588 — 0,64 
+ — g — 0,08 — 0,01 — 0,08 — 0,02 

er 700, | |, Mas + 0,01 
er — 0,06 — 0,06 — 0,04 — 0,09 

+8 —2% — 155 — 120 — 155 — 120 
+2 — 27 —_— 11 — 0,9 — 113 — 0,94 
+8—-% | — 008 | —- 007 | - 007 | — 007 

ee) = 00, an — 0,01 
+8 —3 — 030 — 0,27 — 0,30 — 0,26 
+22 — 37 — 037 — 0,38 — 0,36 — 0,38 
+39 3 + 0,05 + 0,09 + 0,05 + 010 
FT Tr | Fr 00a een es 
+8 —45 — 0,05 — 0,05 — 0,05 — 0,05 
+23 — 45 — 0,09 — 01 — 0,09 — 013 

+32 — 48’ + 0,02 + 0,04 + 0,02 + 0,05 
ag — ag" — 0,01 — 0,01 — 0,01 
Hs | —- 001] 4 2% — 0,01 
+23 — 37 — 0,02 — 0,02 — 0,02 — 0,02 
+ — 3 + 0,01 + 0,01 08 + 0,01 
aus —se, u — 10,01, 4 <1- 8% — 0,02 

+53 — Er a. +00 4 .-. 8% + 0,0 

+25 — 62 — 0,01 |) — 0,01 — 0,01 — 0,01 
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Störungen der Vesta durch Mars. 

Elemente des Mars. 

ic 332° 33° 48° 7 = 

"= 83538 
20 11, 100856 
e” = 0,0932258 
K = 1886),519 

lga” = 0,1828970 
m” = ı1/2680337. 

Verbunden mit den oben gegebenen mittleren Elementen der Vesta 

wird hieraus: 
3 

9%) 7=.1 44 14,050 

vi = 69 5 52,0 

nz —d"= 132 5 44,5 
z—V'= 215 24 8,0. 

da da d2 da da da 
Argument dv, | dr de | dı dN dK 

| I 

) —0,00011 | —0,04928 | +0,00007 | —0,00344 | —0,00003 | — 0,00018 
iS =. 'aası|) —- 066 — elle -- 234 | 1M02 | 855 

+8) Isin’l EN 068, a ee 1 le 12 
en nn _ 0488| + 146 | — 139 | — 0411| + 05 | — 132 

+F% | lim # 174 7 204 0 |. 3 SEbilisp- “oo 340 
s Is + 034 | + 0853| + 00| + 086 | + 05| + 054 

+3, \anılı- 01.) = Dal are + voor 165 
y 3 + 0388| + 016 | + 04l| + 045 | + 002 | + 074 

Tg sin|-+ 0200| — 049 | + 0832| + 00 | — 004 | + 045 

IM 2 +00 0 le > 006 oo| + 0a 
rs lem 00101 023 or lol 001 000 

{ + 06|—- o8l+ 08|- 0% o0o|+ 012 
+ 68 2 

Se a I N | rn le non I rer 

Se ee 1 +0,00002 | -+0,00010 | —0,00001 | -+0,00005 | -+0,00001 | +0,00002 
8 Tg sin’ 010) = 0061| 23 Ola N 005 oo|+ 019 

Bar, Fa 00 — 002 | + 002 000 00 | + 001 

ee iin! 0m 06 | Fr 018. onen 022 
N. IE + 002 | = 026.1 -F | 008. 1.— 010, or 00 

eTslini+r al — Ir 0|-r 0m oo|+ 085 
din, IES +..091— 00521) 0430 on 1003| -€ .20RH 

ino|+r 0 9|+ oa|+ 0osl+ o8|+ 0828| + 06 



durch Jupiter, Saturn und Mars. 

d2 PR) d2 da de da 
Argument | da, LR 2=E | dı | AN IK 

Ei, je +0,00084 | — " 056 | +0,00103 | +0,00098 | —0.00005 | -+0.00174 
> \sewi + 024 | + 090| +.- 016| + 0668| + - 0111| + 08 

„ fcos| + 119| + 0832| + 126 | + 004 | —+ 002 | + 236 

ziee {cn = 38] F- | EI) + | = Il 80 
‚fcos|+- ıa + 62/|+ or|+- ı9|-+ 01 | + 2232 

ze; Es — 0188| #—- 50 —- |aoB| —+- 2853| +- '005| —- ra 
R eos| — 5ı0| —- 1522| —- 5158| —:- o1s| +- 002 | .— 10322 

ine. _& [E +- 6118| —B3RP| F- ER + 30| —- Il 22 
I Br (ki + ow&| —: 1006| +- 1555| —- »6&| —- 009 |. 0oIs 

sind] —r "zan| =. 1322| ZI As aaa —i. Ioos | ET 
Be - iS =r a6) = 200 — ma = 3290| = ||. 398 

9 E \sm| = Is -E |mO| = 39] = Im mel 2758 
we Er 0 + Js ei > I > lol. 189 
Be ls 02 E-- | = | F— !Ion| + al ET 00 
er, I = Ill se = or Fi! le 0 

8 TE lm #- 03n| +: ‚o1a| £- 0895| —— 8561| u ma | + 07 
PR = +- '%| #00) —:- ooli| F-- 0051| + !oab| = 002 

5 sin|+ 001-006 |+ 02H 006 | 000 |+ 019 

WAL... 1 —0,00018 | —0,00010 | — 013 | —0,00031 | -#0,00001 | —0,00034 
ETF ıiinl-— 0m) + wa|l—- ol -: 08l+ ol —- 02 

BEIE de Er —+ (0170| Fr Bl Zu | = Oil + loc) 2 056 
° 2 \siml 3 |003°| H+- 0a9| —s Mil Fr 0101| +- 08 | E 004 
oa ib —. 0106| —. 'el-=- az e- el Fa toi 3752 

Te 7 sim + 00m] —ı- 00&:| #:- 002 000 000 | + 001 
an ie —_ /gzabl + !o0sHl| —ı- '03i 000 oo! — 048 
Vom 00 8 ie 000 | ++ 008 
BD, je er oo more 042 04-026 oo|— 078 

8 2 Isino| -F+ 0391 —- 0821| Fı- 056:| —ı- 0317| —:- 002:| 080 
—,feos| —: 0138| —- 123 Dar er as) —— Il = 06 

Die 2 In +— al Zr | F- Bl 4: 1092| =u- 016 E 8 
„fes|+ 21I1- 2/+ m)ı+: 0 0|— 0832| -+ 567 

2% 1 + 1125| —- 12341) + 3560 F— 3170| -F- 0085:| + 236 
% ; iS — 12601) —:- 3895| —ı- 1244 | + 189 oo | — 3520 

87% \sin| + 0159| — - 1350|) +: 01 | + 1898| + 016 | + 0302 
_öpfeos| +- 0476|) + Al | + 0834) + 526 | + 006 | + 0946 

5# 7% ins + 2389| — 0902| + 2398| —;- 08 | + - 02 | + 475 
I: ie +-- 976°| + 0922| +:- 1055| +4: 1880| + - 004 | -r 1950 

HS TE sin) + 5620| —- 1650| +— 9501| —-ı- 2321| —-- 006: + "132 
„fes|+ 24|—. 1332| +: 43| —: 016) —- 019|-+ 588 

fe 7% den | —- 55h —. ja) — aronı —— lomall FT 350 
3 a [® £- 0010| —- 1260| -F- loroi| —4- 1060| —— lau + 012 

me —e \sm]| — 1090| —- 0851| —- sl —-—- 104) H— ons ZT 6 
a, fer — os —- 0808| —— loisı| —+ losri| ——- ou — 084 
8% \smı| —— 0101| +-- 020:| —-- 018: —-- 0081| +-- 003) 2 08 

Physik.-math. Kl. 1840. R 
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d2 d® AR d2 AR dQ 
Argument | ZA | Nr FE TAT | dN | IK 

‚fcos| +0,00067 | +0,00029 | -#.0,00072 | -+.0,00040 | —0,00004 | -+.0.00137 
ne 2 iz ++ 10134 —e 0784| +4 10521 —- 1052| —ı. Food 779050 
ae, _ 4 er ++ 0928| —r 1036L|.-+.4- 1048 0 — 006 + 062 

® sm] —— 705231| —r 10333) 10191 —r. [0623| —— To: = 2065 
RiE _ I —4 1003| — 10183 | 4 00a = 101361 — H00Bl  — 00 

4 el —- Foal| = Foroy): —n 0203| —ı (014 — 1000:| = 024 
EIERN | =, I — 10925 |.-7— Kooasıı 20002 000 000) — 002 

3 ea —— 0102| -— (0109|, Nolsä Hr 100) + 10npı 2020 
ae In —_. 1005| + (0291) 21081 I 1013 0o0o| — 01 

4 sin | — 024 000 | — 00| — ool| +- |o0L | — 049 

Be _ = en — 1048| -r— 0507| —— 1059 oo | +. 001! - 09% 
> sind] —- 1040)| —. 0532| — 10405 | —4- 10187 | — 1008E | 2 °080 
BR ke = DIE rn 70200 > Tl —— 1040) 000 | — 202 

= \siml — 1001| — 11228| —£— 1029| —E 10316) —+ 1005| = 5008 
: I —. 1588| — aaa sg 10a loan era 

ne TE sm -- 1160| — 4299| He l1B0| Sr 0880| —c joa Sie 
} alien + 103)| — 109 | + 0501| — 0856 | — 0166| + 222 

He 8 Iaml + 3300| —- 3100| +-;- 3640| +-— 121 001 + 661 
ee we | SE er — ee per 03 er 

200 \sinmhet-4- 06720 1ER 26960| + orale (SshHer— 1005 1-2 1340 
Se _E bes —ı 0586) + — 158761 —— 08509| ++ 2150| — lonk = 76 

2 > Asins] +4- 1028) +-— 672 | + - 1132| + 1465) +—- 004 | + 2054 
Ö, {eos 71-1183) |\-E- 16209 | 4— 0730| 1-7 022091174 1009, | 5 78364 
HT sinn) tr Issayl —- "1859 + "5359| —r oom| —— leise. zur 
+ 35 [08 + 0620| . 10298114 (0R@D| .— /0400| ; +, jone 11777137 

E WE Lsinali 2 710889) = ROTE ro eo 7030 

a0 n — 0,00194 | +0,00113 | —0,00272 | +0,00014 | -+0,00004 | ‚— 0,00392 
7 2- Isin)]| +—- /0980| +--- '308 Nez 060 | +—- 090| + - 00E| + 194 

I —zggeos| —— 0431| + 1855| — 1227| +— 094) + 0064| — 091 
° Asian] + 15 | +0 0065| + 174 | + - 0566| —- 006 | + 316 

au, »(c08S]| + 032 | + 046 | + 016 | + - 059 000 | + 063 

Aa: in -44- 0388| — + 0841| = 10628] —- 0061| —+- j0n6&:| FT 081 
SER {m + 0 —+- 0067 +— 0212| +— 014) —— |00%] + 036 

a °. \sin 000. | — 019: +-- 008.| — 0141| — 002 000 

„._gpfeos] + 009) — 014 | +. 016| — - 002) —ı- 00%) + 019 
Marz ir —r lonzol = Dit. —+- (002 000 000) = 001 
EN [08 4 0821| + (00108 + 10298 —F-+ 0022| + 0021 + 7048 

22 - Asind] —— 1006872 lo2se "role 1016 i- jooo: | = 012 
ch ie —-- 0483| +— 062| + 034) +- 0235| —:- 00or | + 087 

= \sino) —-- 0653| -#-—- 0516; —-- '078&) + 016. -+— l00%| =  °108 
ZU _ a —— 0531| +— 1975| —+- 0831| +— :034)| +-:- |002 | E#71106 

27 = tsin] —- 1a6il —— 0421| —= 1760| —— 020 - 000.) = 994 
BO a ie 194 | 4 2621| —- 2350| ——- 050) + - 016) — 403 
Tessa] —- 1800) —— gez —= j1ssol —H f1s29] —— joa | 2758 
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da „da do da da da 
dv, dr de dI dN dK 

—0.00463 | ++0.00354 | —0.00509 | —0,00108 | —0,00002 | —0,00924 
£ 0194| — - 017 | + - 0164| —: 080:| —-- 014 | + 0402 
—1- 07140| —ı- 17020] —— 0774| —- 2820| — joaz|.— :1421 
—. 1189... 060... 110.|.-+ . 080... 00% | = 2215 
ar gezilire-- o36Tie- Jose, 1on|ie—- 004 | — :1930 
— 51m -r— 13080) —+- i6zarl -m— 1820| +- lons:| 7 1028 
— ' 1980| -— 1230) —-- 9720| +— 0140| +-- i0Mb| — 392 
4 098 | + 308 | + 060 | —+ 090 | + 001 | + 194 

+0,00207 | —0,00510 | +0,00250 | —0,00074 | —0,00004 | -+0,00417 
_— 4220 —— 035 — ABB 1042 —4 00 | — 1. 846 
_— 200 —4- 555 — 59 —-+ 152 to E06 
BE 26 Ah > 020 er ME 737 
+ 1690 —ı- 0761| —— 1946| —- 0351| H— j0| = 32 
— 0480| t- 202] —-- 1208 +4 0802| 4- 1009| — 100 
- M.. 0|.— 04l 0012| 0024| 2 098 
+ 92) 058|+ o06|+ 02 00 + 065 
NEO. — nr 06 > 002. 0008 
r 0158| - 0%|l+: 982|-+-02|— ı00%2| + 038 

oo|l— vım!+ 00 000 000 000 
29 70 0013|, ct 1002 1002| + Wis 
+ 0006| 6 Del |0l6| > 1001| + 02 
+ 022 | + 002 | + 07| + 006 | — 002 | + 045 

2.+9|= 0838| + os|= | 08) — int 108 
+ 0383| + 0661| —+ 0285| + 034 | — 002 °F 076 

Fo161: 08% + 1986| | 0% 000 | -E 332 
--2I|+ l- 07|+ %6|I+ 09%— 066 
+ 15|)+ 32/|+ wel+ 1ı8| + 008) + 38 
er ee: Bar | re jo 516 
Hui) Baal le = 530 
rn le 0 — 002--= 1168 
56er 5 0 )002--E. 1052 
_+rBh=ini|— 7ele | 20) — Fre 1419 
Fr07 be nl Be 07a — 0 E, 47 
_ 0 let | — Male | RN — 1002-1 846 

+0,00177 | -#0,00238 | +0,00193 | +0,00050 | ++0,00002 | -+0,00352 

-+0,00357 | —0,00077 | -+0,00394 | ++0,00038 | +0,00002 | +0,00712 
161 = 358 | BO] one 1004| + 1832 
u. 57 el ar |  o|.e aee-o00| +  \Bls 
alter = , Fo — los | Tr 202 
+ ae FH Sm 0000| + 044 
+06 eo. To | Fe To) = 17 
L+oirk=hroah— WI | 0o|— 035 
-- | + on) — M0|+ 008] I002 | =-- 054 

R2 
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dA? AD AD ARD AD An 
Argument | dv, | dr | de | dı | AN | dk 

„fecos| —0,00010 | 0,00000 | —0,00012 | —0,00005 | +0,00001 | —0,00022 
ae Re —— 0024| 101211 = 100881322 1008 0000| — 004 

Er ir — = 1004| + 10064 —- 1007. -F-—- 0017) re 10015 —- 112.009 
= small. u... etz | Bl ee ale LE ae KOTEFT 

gg [605] —9,00010 0,00000 | —0,00012 | —0,00005 | -+0,00001 | — 00,0022 
ET \smıl -+- 0024| —- 0124| + 008 —-ı- 008 000 | 004 
ee Fe 101701 —30 10322] 10108 —.2 1022 00) — 035 

> sinl| Fr-i. (02641 —-4- 0191 -Fr4- 0404| — + 0080| —r 00281 E07 054 
erg m + 022 | — 104 | + 0651| — 032 00 | —+ 044 

a \siniep— 086ulk-- OS. OLE 0108 00 74 
Big En = 5 all Fr 092080| a 100 00 

sind pr 102Al Fr 2264 m 10920-107001 1 10053 1°7-011,202 
Men IT + 57|- ml+ 394|+ 08|+ 08|+ 2 

2 ° Isin | — 164 | + 358 | — 180:| +.-- 0581) + 1004| — 332 
Mer se Fa 70 1238211 Fr 2384| 3-77 [050H11 2 100241 7 1352 

SIHY Aüneenenassnillit uraetdunsuunge lH : |. Subbsecnuchuulhll > ifennuesennsnsp All | Afehnsdennceel HL HE anoscesnesnne 

| [u] [#]G 
Argument a Argument 

cos | sın cos | sın 

g —, 1603, | 1003 Ve oo | — 00 
e-E| — 042 10.05 —g + 0,01 + 0,01 

2. — El + 22 | — on Y — 2 0 r0i03 
gs— g| — 001 — 0,02 2Y _ g' — 0,01 0,00 
g-%z| — 90 0,00 -y+s-38 — 0,03 — 0,01 
2 —22| + 001 + 0,05 +8-g8| + on — 70:08 
gs—23| + 010 | + 0,08 Yy+s-g| — 90 0,00 
e— | + 16 — 10.15 -—y+3—g| + 0,03 0,00 
2 0,00 — 0,01 —-y+3—-3| + 12 — 0,04 
38 —3'| — 0,02 + 001 +8 — 8 — 1,03 + 1,08 
8 —3 | — 0,0 + 0,03 y+3—g| + 0,06 — 0,01 
sg —3E’| + 0,01 + 0,06 -y+s8—-g| + 006 — 0,07 
gs—3| + 0,12 + 0,08 +38 —g 0,00 + 0,03 
18 — 4g' 0,00 — .0,01 _y+8—g 0,00 — 001 
59: — all —. 10:01 — 001 Y 27 | — 0,02 0,00 
ua | = 10101 0,00 +8:—-23 | + 002 | —. 0,0 

0 +0,001108t —y+33—2 | + 0,02 0,00 
Y —.0,000042£ | +0,000046 +27 2 | + 0,0 + 0,10 
2y — 0,0000012 | +0,000002: | —2y +38 —2g' 0,00 — 0,01 

—-y+38 0,00 — 0,01 _—y+g— | — 00 — 024 
—iy HE 0,00 — 0,23 +38 —2 | + 010 | + 0,08 

+8 + 0,06 + 0,06 2y+ig—g | + 0,0 + 0,01 
—y+% — 0,02 — 0,02 —_y-+38 4 | + 0,63 | + 052 

+3 + 0,01 0,00 Hi — 0,26 — 00 



Argument 

YET 

—Vl080 28, 

+ —% 

Yt23—3% 

— N 38738 

+39 — 35 

— +8 —% 

+48 — 38 

a = Di 

+ ö5g — 3g 

—e 0 Te 

+8—3% BuEzErEE 
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[u] 
ü \ Argument 

cos sın 

0,00 + 0,02 I De 18 

0,03 0,00 +48 — 48" 

0,00 + 0,01 —yH+5sg— ag 

0,01 0,00 ee ei 

0,01 0,00 _y+8— 4 
0,04 + 0,01 +65 — 48" 
0,08 — 0,03 yigg 
0,03 + 0,04 — AR SS, —5S 

0,08 — 01 +58 — 38 
0,00 —+ 0,05 -YF 938: 

0,03 + 0,20 +68 — 58 
0,02 — 0,03 —Yy+ß— 

[#]z 
Argument 5 

cos | sın 

0 +0,0011082) 
8 —.0,000042 £ | +0,000046 
28 — 0,000001£ | +0,000002 
8 + 0,01 0,02 
Pr + 0,01 0,00 

g' 20.01 — 0,01 
8 ge = 5121 — 0,04 
28 4 1.01.92 — 9,70 
38 g + 0,05 — 0,01 
g 28 + 0,01 — 0,02 
29 28 0,00 — 0,08 

38 29" + 0,853 + 0,63 

48 29" 159 — 0,16 
5 2, 0,00 + 0,02 
28 — 38 — 0,01 0,00 
38 — 3g' + 0,01 — 0,01 
48 38" + 0,03 — 0,04 
5g 38" + 0,04 —- 1:0,31 
6g 38" + 0,10 + 0,05 
38 — 48 0,00 — 0,01 
18.— 48 + 0,01 0,00 
BE — 18 => 0102 + 0,01 
68 48" + 0,01 — 0,01 

48 5" 0,00 — 001 
58 58" 0,00 + 0,01 

| —: — 0,01 0,00 

I+ ++ $l 

a I a | 

+1+ 
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sin 

0,02 
0,03 
0,01 
0,03 
0,00 
0,01 
0,01 
0,00 
0,01 
0,01 
0,02 
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| lg (n) 
Argument ıB IL 

cos | sin cos | sin 

) + 0.04 D 
8 —0,000023t | — 0,000021t 
28 —0,000002£ | — 0,000001t f E 
g — 0,01 0,00 — 001 0,00 
een! — 10,02 = 10.01 => 10.02 
gg = 0.08 = 0,49 = 0107 — 050 
2 — g —= -0,50 0,00 Fr 047 0,04 

32) gi | -F -0,01 + 0,03 + 001 + 0,03 
EI a5 I 0,01 0,00 — 0,083 — 0,01 
20.2 92 | | == 0,06 0,00 =770.06 = 10,00 
er Ereni = (0,37 + 0,30 = 0,37 
1 — 28 0,00 01 + 0,02 + 012 

sg 2 — #00 0,00 71001 0,00 
39 — 3g' — 0,01 — 0,01 — 0,01 — 0,01 
18 — 3g' — 0,03 — 0,02 — 0,03 — 0,02 
Br 8013 — 220,02 018 — 0,02 
18 — 418 + 0,00 — 0,01 0,00 — 0,02 

de 200101 — 0,0 + 00 — 1002 
eg — 48 | 0,01 50:01 — 2001 — 0,01 

Um am Schlusse der Rechnung eine kleine Prüfung zu haben, be- 

rechneten Hr. Dr. Wolfers und Hr. Galle zwei Örter der Vesta, welche 

in meiner früheren Abhandlung zur Bestimmung der Elemente benutzt wa- 

ren; nämlich den Ort für 1810 Jan. 0 0* mittl. Par. Zt., die Anfangs- 

Epoche, und die letzte dort benutzte Opposition: 1825 Febr. 28 10" 8° 15” 

mittl. Par. Zt. Da die bisherigen Störungsformeln nur die Länge in der Bahn 

geben und den Radiusvector, so müssen die Beobachtungsdata zuerst darauf 

gebracht werden. Aufserdem ist der beobachtete Ort von 1810 um einige 

Stunden später. Man kann die Reductionen auf diese Zeit und die Ebene 

der Bahn indessen mit voller Sicherheit machen, da die osculirenden Ele- 

mente so genau bestimmt sind. i 

Die Länge in der Bahn für 1810 Jan. 0 0* fand sich 

100° 19 5875. 

Legt man dazu den Betrag der aus Daussy’s Tafeln entlehnten Saturn- 

und Mars-Störungen — 1175, wie er in der früheren Abhandlung benutzt ist, 

um die wirkliche Beobachtung am Jan. 1 darzustellen, und der folglich auch 
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hier angebracht werden mufs, und verfährt man eben so mit dem Radius- 

vector, so hat man für 1510 Jan. 0 0* mittl. Par. Zt. 

Länge in der Bahn........ 100°. 19° 470 

Log. des Radiusvectors 0,4045222. 

Für 1825 Febr. 28 ist der Ort wirklich beobachtet, und erfordert 

nur die Reduction auf die Bahn. Aus der angegebenen heliocentrischen 

Länge, 160° X 446, findet man, wenn man die Praecession auf Aeq. 1810 

mit — ı2'41)ı anbringt, und den gestörten Knoten und Neigung für diese 

Zeit benutzt: 
2 = 103° 3 4979 i= 7° 715194 

die Reduction auf die Bahn + 17’ 1277. Es ist folglich 1825 Febr. 28 10° 8’ 15” 

mittl. Par. Zt. Länge in der Bahn 160° X 1672, bezogen auf das Aegq. 1810. 

Zur Berechnung der hier entwickelten Störungen bedarf man die 

mittleren Anomalien der Planeten für diese Zeit. Sie wurden aus den Ta- 

feln genommen, so dafs nur die rein elliptischen Werthe gewählt wurden, 

um in aller Strenge die Störungen erster Ordnung zu haben. Es fand sich 5 
so für 1810 Jan. 0 0° mittl. Par. Zt. 

Mittl. Anom. der Vesta.... 216° 40’ 57" 

3... 211912 
A 155 56 15 
De 14.5 50 

und hieraus für die Zwischenzeit von 5535/1221 mit der angenommenen mitt- 

leren Bewegung die mittlere Anomalie für 1825 Febr. 28 10° 8’ 15” mittl. 

Bar;! Zt. 
Mittl. Anom. der Vesta.... 280° 44’ 4” 

IE 114 19 42 
re 341 15 5 

E27 806.'87 MM 

wenn man bei letzterem die Bewegung des Perihels berücksichtigt. Die 

Substitution gab die Werthe: 

1810 1825 

Störungen in Länge lg (r) Störungen in Länge 

2 —9 133 74172267 17, 809947 

Baer 150 _ 0,86 _ 10,9 
Sisrillsio;gas dsilinsis 005 08 2 

Summe — 1171 ++ .172780 + 8 16)4 
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Nach den oben gegebenen mittleren Elementen ist die mittlere Anomalie 
der Vesta für beide Epochen 

216° 40° 5658 280° 44° 474 

und man erhält, wenn man zu diesen Werthen den Betrag der Störungen 

hinzulegt und dann mit der mittleren Excentrieität und halben grofsen Axe 

die wahren Anomalien berechnet, dieselben und den Logarithmus des Ra- 

diusvectors 
210° 58° 4676 270° 43° 1854 

0,4041634. 

Zu den Winkeln müssen die mittlere Länge des Perihels, zum Logarithmus 

des Radiusvectors der Betrag der Störungen gelegt werden. Dieser ist, 

wenn man mit 206265 dividirt und mit dem Modulus des Briggischen Sy- 

stems 0,13429 multiplieirt, gleich 3633 Einheiten der letzten 7'* Decimale. 

Hiernach hat man nach den hier berechneten Störungswerthen: 

1810. Länge in der Bahn... 100° 19° 5178 

Log. des Rad. vect..... 0,4045272 

1825. Länge in der Bahn.... 160 4 23,6. 

Die Längen sind um respective + 4,s und + 774 zu grofs. Ein Fehler, der, 

wenn er jetzt schon weggeschafft werden sollte, durch eine Verringerung 

der Epoche der mittleren Länge um etwa 6” fast ganz vernichtet würde. Der 

Fehler würde fast ganz vernichtet werden, wenn man die Epoche der mitt- 

leren Länge wählen wollte, wie sie aus der zweiten genaueren Entwickelung 

der gestörten Elemente folgt. Wenigstens sieht man, dafs bei einer Zwi- 

schenzeit von 5535,5 Tagen die angenommene mittlere Bewegung fast als voll- 

kommen fehlerfrei angesehen werden kann. Es versteht sich nämlich, dafs 

der Betrag der Störungen in Länge nur die periodischen Glieder umfafst. 

Das mit # multiplieirte Glied in [v]z, die Gröfse [Je für Jupiter — 07111253, 

ist betrachtet worden als trage es zu der beobachteten mittleren Bewegung 

bei. Auch sind alle Argumente, deren Coefficienten kleiner waren als 0/05, 

weggelassen worden. 

Die Übereinstimmung des Logarithmus des Radiusvectors zwischen 

der vorigen und dieser Rechnung wird noch etwas vergröfsert, wenn man 

die Vergleichung so anstellt, wie sie eigentlich angestellt werden mufs. Der 

in der früheren Rechnung mit der Jupitersmasse 1/1053,924 berechnete ge- 
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störte Logarithmus ohne Rücksicht auf die Saturn- und Mars-Störungen, 

ist 0,1047226. Nimmt man bei der neuen Bestimmung ebenfalls nur die Ju- 

piters-Störungen, sowohl in [u]z als in Ig(r), mit und redueirt sie auf die 

frühere Masse vermittelst des Factors 506 so wird 
1053,924 

lg ro =  0,4041626 
IT) — 3623 

gr = 0,045249 

wodurch die stattfindende Differenz auf die Hälfte heruntergebracht ist. 

——E III DI 

Physik.-math. Kl. 1840. S 
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Über 

den Stand der Bevölkerung und die Volks- 

vermehrung ım Alterthum. 

„Non 

Hm- "ZUMPT. 

mmnvwwwww 

[Gelesen in den Gesammtsitzungen der Akademie am 21. Mai 1840, 18. Februar 

und 4. März 1841.] 

7. einer Zeit, wo die Europäische Menschheit in einer erstaunlichen Ver- 

mehrung begriffen ist, die von allen Seiten durch Zahlen festgestellt wird, 

mufs man sich aufgefordert fühlen den Stand der Bevölkerung in früheren 

Zeiten zu untersuchen. Man überzeugt sich leicht, dafs eine Vermehrung 

nicht immerfort Statt gefunden haben kann, der Annahme eines längeren 

Stillstandes widerspricht das Prineip der Bewegung in der Geschichte: man 

wird genöthigt anzunehmen, dafs die Bevölkerung zu Zeiten auch gröfsere 

oder geringere Rückschritte gemacht hat. Es kommt nur darauf an, die- 

sen Wechsel in der Geschichte aufzusuchen und zur Anerkennung zu brin- 

gen. Ich finde aber, dafs man in der Weltgeschichte, und nahmentlich in 

der alten Geschichte, auf die Fluctuationen der Bevölkerung lange nicht so 

viel Aufmerksamkeit richtet, als diese natürliche Grundlage der geschicht- 

lichen Entwicklung verdient. Man spricht von Blüthe und Verfall der Staa- 

ten und Völker des Alterthums mit Ausdrücken, die von den alten Autoren 

selbst gebraucht sind, achtet aber selten darauf, dafs diese Ausdrücke sich 

zunächst auf die physische Kraft und Zahl des Volks beziehen, und übersieht 

den Zusammenhang, worin nach der Ansicht der Alten die oft wiederholten 

Klagen über Sittenverderbnifs mit der Abnahme der Bevölkerung stehen. 

Ich will versuchen die Data der alten Geschichte in dieser Beziehung 

zusammenzustellen. Sie sind sparsam, verglichen mit der Genauigkeit, 

welche die neueste Geschichte in diesem Punkte erstrebt: die glänzenden 

Zahlencombinationen der Statistik heutiger Staaten fehlen uns fast gänz- 

Philos.- histor. Kl. 1840. A 



2 Zumrr über den Stand der Bevölkerung 

lich, aber ein bedeutendes historisches Resultat wird sich dessen ungeachtet 

herausstellen. 

Meine Untersuchung bezieht sich natürlich nur auf den alten Orbis 

terrarum, der mit dem Römischen Imperium in der Kaiserzeit zusammen- 

fällt: drüber hinaus sind uns nur einzelne Blicke vergönnt. 

Von neuern Werken benutze ich die Abhandlung des Herrn Henry 

Clinton über die Gröfse und Bevölkerung Griechenlands, welches der 22" 

Abschnitt im Appendix zu den Fastis Hellenicis ist. Ich halte sein Resultat 

in Bezug auf den allgemeinen Stand der Bevölkerung, warum es mir mehr 

als um Zahlen zu thun ist, für falsch, erkenne aber seine Zusammenstellung 

als schätzbar an. Die allgemeinen statistischen Werke von Süfsmilch, Mal- 

thus, Sadler (Law of population) geben keinen eigenthümlichen Gewinn für 

die Kenntnifs des Alterthums, obgleich ich den richtigen und edlen Grund- 

sätzen des letztgenannten Gelehrten alle Anerkennung zolle. 

Ich will von der Ansicht eines gelehrten und grofsartigen Historikers 

ausgehn. Gibbon stellt im 2‘ Capitel seiner Geschichte des Römischen 

Reichs das Zeitalter der Antonine als die Vollendung der alten Welt dar. 

Er hat insofern Recht, als das Römische Reich damahls seine gröfste Aus- 

dehnung erreicht hatte, und eine möglichst gleichartige Bildung im ganzen 

Umfange der Herrschaft verbreitet war. Tiefe innere Ruhe und eine durch- 

aus verständige und wohlwollende Regierung sicherten der Welt den Genufs 

aller Schätze der Kunst, Litteratur und der weit getriebenen Industrie. Aber 

Gibbon stellt zugleich als unzweifelhaftes Axiom die Behauptung auf, dafs 

Italien und die Römische Welt überhaupt in keiner Zeit zuvor bevölkerter 

gewesen. Er berechnet die Summe der Bevölkerung des heutigen Europa’s 

(im Jahre 1776) auf 105 oder 107 Millionen; er findet nach ungefährem 

Anschlag, dafs die Zahl der Einwohner des Römischen Reichs sich auf 120 

Millionen belaufen habe. (') Die Prineipien der Schätzung sind zu unsi- 

cher, als dafs ich mich auf einen Zahlenstreit einlassen könnte. Ich be- 

streite zunächst nur die Richtigkeit der allgemeinen Behauptung, dafs die 

(') Nähmlich Römische Bürger unter Kaiser Claudius 6,945000 welche er mit Weib 

und Kind auf 20 Millionen Seelen anschlägt, die Provinzialen doppelt so viel, 40 Millionen, 

also 60 Millionen freie Menschen, dazu die gleiche Zahl Sklaven. Die Ziffer des Glaudi- 

schen Census ist nicht ganz genau, denn die höchste Zahl bei der Differenz der Quellen 

ist doch nur 6,941000. 
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alte Welt damahls im Gipfelpunkt ihrer Bevölkerung stand: dies ist so we- 

nig der Fall, dafs das damahlige Geschlecht sogar rasch seinem Erlöschen 

entgegen ging, und ihm der Genufs der äufsern Güter durch nichts so sehr 

verbittert wurde als durch das Gefühl der abnehmenden Lebenskraft. Wenn 

ein Gelehrter wie Gibbon die physische Grundlage der Zeit so unrichtig 

auffassen konnte, so wird es der Mühe werth sein den Bevölkerungsverhält- 

nissen von früherer Zeit her genauer nachzugehn. 

Der Mittelpunkt der alten Welt sind Griechenland und Italien. 

Das Griechische Volk in Alt-Griechenland und auf der Küste von Klein- 

asien entwickelte in der Zeit von 700 bis 500 vor Christus eine erstaunliche 

physische Productivität. Den Beweis liefern die unzähligen Oolonien, die 

aus Alt-Griechenland über Chalkis, Korinth, Megara und andere Städte, 

aus dem asiatischen T'ochterlande vornehmlich über Milet, Lesbos und Rho- 

dus nach allen Weltgegenden entsendet wurden. Milet führte 75 Colonien 

(nach Seneca cons. ad Helv. 6) oder 80 (nach Plinius Naturgeschichte V,51) 

aus, und Chalkis Colonien werden nicht viel geringer an Zahl sein (!). Es 

läfst sich nicht behaupten, dafs diese Entsendungen blofs in einem Überflufs 

der Bevölkerung, welche daheim keine Nahrung fand, ihren Grund hatten: 

politische Unzufriedenheit und Neigung sich zu besondern und im Auslande 

ein herrenmäfsigeres Leben zu führen wirkten sehr häufig mit. (?). Aber 

es ist gewils, dafs sowohl das eigentliche Griechenland als die Tochterstaa- 

ten um das Jahr 500 vor Chr., als durch den Abfall Ioniens der Conflict der 

Persischen Herrschaft mit den Griechen herbeigeführt wurde, am meisten 

an Bevölkerung blühten. Herodot betrachtet (VI, 98) das Erdbeben von 

Delos im J. 490 als die Vorbedeutung eingetroffener und noch bevorste- 

hender Übel. ‚‚Denn, sagt er, unter Darius, Xerxes und Artaxerxes be- 

gegnete Griechenland mehr Übel, als in zwanzig vorhergegangenen Men- 

(') Etwa 50 lassen sich mit Sicherheit nachweisen. 

(?) Dies ist sehr ausführlich und ausführlicher, als es für deutsche oder philologisch un- 

terrichtete Leser nöthig ist, von Sadler Law of population book 1 chapt. 10 gegen Malthus 

dargethan. Der verehrungswürdige Gelehrte spricht in demselben Abschnitte sehr verstän- 

dig von den politischen Ursachen, welche die unbeschränkte Vermehrung der herrschenden 

Bürgerschaften in den Griech. Staaten nicht erlaubten. Plato’s und Aristoteles Staaten er- 

halten besonders dadurch einen phantastischen Anstrich, dafs sie die Gewerbe und selbst 

den Ackerbau für unziemend der Würde freigeborner Männer halten. 

A2 
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schenaltern, theils durch die Perser, theils durch die Kämpfe der Griechi- 

schen Hauptstaaten unter einander um die Herrschaft.” 

Herodot (!) läfst Demaratus zum Xerxes von der grofsen Menge der 

gesammten Lacedämonier und ihren zahlreichen Ortschaften (Fercıs) spre- 

chen; die Zahl der Spartiaten schlägt er auf 5000 streitbare Männer an. 

Man könnte hierin eine im Lauf der Zeit schon eingetretene Verminderung 

entdecken, da die traditionelle Zahl der Lykurgischen Loose 9000 ist, und 

Aristoteles (?) von 10000 Bürgern spricht, die ehemahls in der Hauptstadt 

Sparta gewesen sein sollen. Es scheint aber, dafs diese drei Zahlen keine 

wesentliche Differenz enthalten, indem bei den Lykurgischen Loosen Witt- 

wen und Waisen berücksichtigt sein müssen, und 10000 als Maximum der 

Bürgerzahl bei Aristoteles zweifelhaft ausgesprochen wird. Es wird aner- 

kannt, dafs Sparta kurz vor den Perserkriegen seine gröfste Blüthe, d.h. 

hier offenbar seine höchste Volkszahl, erreicht hatte. In der Schlacht von 

Platää waren 5000 Spartiaten, jeder von 7 mitfechtenden Heloten begleitet, 

5000 Schwerbewaffnete und mindestens eine gleiche Zahl Leichtbewaffnete 

von den Lacedämonischen Periöken, (?) zusammen also 50000 mannhafte 

Streiter von Sparta. 

Athens Bürgerzahl giebt Herodot (*) auf 30000 an. Er spricht von 

der Zeit als Aristagoras der Milesier in Athen war, d.h. vom J. 500 vor Chr., 

wobei er zwar kein Interesse hat genau den Zustand jener Epoche anzuge- 

ben und sehr wohl den Bestand des Athenischen Volks, wie er ihm selbst 

50 Jahre später aus eigner Anschauung bekannt wurde, angegeben haben 

kann: jedoch es ist ebenfalls ausgemacht, dafs die Athenische Bürgerzahl 

niemahls höher, oder später auch nur so hoch stieg. (°) 

Es ist durchaus kein Grund anzunehmen, dafs nicht auch das übrige 

Griechenland zur selben Zeit die höchste Anzahl Einwohner (wenigstens 

(') Herod. VII, 234. Die Landschaft Laconica hiels ehedem &zareurorıs, Strab. VII, 

pag- 362. 

(?) Aristot. de rep. II, 6, 12. 

(°) Herod. IX, 28 sq. 

(*) Herod. V, 97. 

(°) S. Böckh Staatshaushaltung der Athener Theil I. S.37. Böckh verwirft dies Zeug- 

nils, weil Aristagoras absichtlich vergrölsernd rede. Aber es ist nicht Aristagoras, sondern 

Herodot, welcher in eigner Meinung spricht. 
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freier Leute) enthalten habe. Argos hatte es lange Zeit mit Sparta aufge- 

nommen und nur kurz vor dem Perserkriege durch die Spartaner jenen ent- 

setzlichen Verlust von 6000 Mann erlitten, von welchem es sich nie voll- 

ständig erholte. (') 

Aber dagegen blühten noch die Argos umwohnenden Städte, Mycenä, 

Tiryns und andere, mit selbstständiger Bevölkerung. Sieyon schickte 3000 

Hopliten und eben so viele Leichtbewaffnete nach Platää, eine Macht, die 

es späterhin nie mehr aufbrachte. Korinth und Agina standen schon vor 

dem Perserkriege anerkannter Maafsen in höchster Blüthe ihrer Kraft. 

Böotien, noch ohne Zwangsbündnifs, besafs mehr und besser be- 

völkerte Städte als späterhin, da Platää, Thespiä, Orchomenos und Coronea 

aufgehört hatten. Herodot, dessen Angaben über den Bestand des Griechi- 

schen Heers bei Platää schon von den Alten vielfach benutzt wurden, liefert 

über die Zahl derjenigen Griechen, die auf Persischer Seite standen, nur 

die ungefähre Angabe, dafs sich ihre Zahl, abgesehen von der Reiterei, auf 

50000 Fufsgänger belief — sehr ansehnlich, da es nur Böoter, Lokrer, Ma- 

lienser und Thessaler waren, zu denen nur noch 2000 Phocenser hinzu- 

kamen. (?) 

Als die Perser abgewehrt waren, entbrannte in Griechenland der po- 

litische Ehrgeiz um die Hegemonie. Alle Staaten nach der Reihe wurden 

davon ergriffen. Als Athen und Sparta zuerst jedes für sich, dann gegen 

einander, sich abgemüht hatten, ohne jemahls ihre Ansprüche aufzugeben, 

traten Theben, Korinth, Argos, die Arkader, Eleer, dann die Olynthier 

und Phocenser in die erste Reihe. Die Macedonische Herrschaft erdrückte 

den Widerstand nur auf kurze Zeit. Die Ätoler waren noch übrig, und 

zuletzt vereinigten sich die Peloponnesischen Staaten, die bisher noch nicht 

die Süfsigkeit der Herrschaft genossen, oder ihre ehrgeizigen Ansprüche 

hatten aufgeben müssen, zu dem Achäischen Bunde, der den alten Streit der 

Hegemonie gegen das rebellische Sparta bis zur Unterwerfung unter die Rö- 

mer fortsetzte. 

(') Herod. VI, 83. VI,148. Nach der Sage bei Plutarch de mulierum virtutibus nom. 

Telesill. blieben sogar 7777 Mann. 

(*) Die übrigen Phocenser standen für sich, den Persern feindlich. Herod. IX, 31 sq- 
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Ich habe es hier nur mit dem Stand der Bevölkerung zu thun. Clin- 

ton in der angeführten Abhandlung über die Gröfse und Bevölkerung Grie- 

chenlands (') behauptet, dafs die Bevölkerung des Peloponnes und Grie- 

chenlands überhaupt sich bis zur Unterwerfung unter die Römer wenig oder 

gar nicht vermindert habe. Dies ist ein beinah unglaublicher Irrthum. 

Clinton giebt an, er schliefse dies aus Polybius. Aber er unterläfst es nä- 

her zu bezeichnen, aus welcher Äufserung dieses Autors, oder auf welche Art. 

Wenn er, wie es scheint, die kurz vorher von ihm benutzte Stelle (Polyb. 

IV, 73 sq.) meint, wo Polybius von Elis sagt ‚‚das Land sei vorzüglich an- 

gebaut, und mehr als andere Theile des Peloponnes bevölkert und wohlha- 

bend, weil die Eleer das Landleben so lieben, dafs manche in zwei oder 

drei Generationen nicht nach der Stadt Elea gezogen sind’, so zeugt eine 

solche Äufserung nur gegen andere Griechische Staaten, wie Polybius so- 

gleich ausdrücklich thut, indem er die Neigung der Eleer für das Landleben 

nur als einen schwachen Rest (aiSvyuara) der alten früher allgemeinen Sitte 

bezeichnet. Der zweite Beweis Clintons scheint genügender zu sein. Er 

beruft sich auf den Census von Athen, der sich in den 130 angestrengtesten 

Jahren von Perikles bis auf Demetrius den Phalereer wenig geändert habe. 

Die Sache ist richtig. Aber, abgesehen von allen Differenzen bei der Zäh- 

lung, kann das Beispiel Athens nichts von dem übrigen Griechenland be- 

weisen, da sich Athen schon früh, und seit dem Peloponnesischen Kriege 

ununterbrochen, durch die Aufnahme Fremder und freigelassener Sklaven 

ergänzte (?) — dergestalt, dafs die spätere Einwohnerschaft Athens aner- 

kannter Maafsen aus zusammengelaufenem Volk bestand (*), und von Seiten 

der Römischen Regierung der Stadt verboten werden mufste ihr Bürgerrecht 

(') Fasti Hellenici Theil 2 p. 432 der Englischen Ausgabe (Rand der lat. Bearbeitung 

von Krüger). Clintons Meinung scheint die herrschende der ganzen Masse oberflächlicher 

Geschichtenschreiber und der neuern Statistiker zu sein. Selbst Sadler weils nur die insa- 

tiable cruelty and avarice of Rome als den Grund der Veränderung anzuklagen. 

(?) S. Böckh Staatshaush. Theil I S. 281 flg.289. Schon vom Klisthenes bezeugt Ari- 

stoteles de rep. lib.3 c.1,10 era zyv FwV Tugavvmv Erlortv morNoUs EduAfreuse Etvous zu 

dodrous zur meroizous. Über die Zeit des Peloponnesischen Kriegs s. Diodor. XII c. 97. 

Und Dionysius leitet das Römische Institut gleicher Erweiterung mit politischem Witz aus 

einer Nachahmung des Verfahrens der Athener ab, ’Agy«ıor. "Pan. II, 11. 

(°) Tacit. Ann. 2,55. 
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feil zu bieten. (!) Wie die alte und echte Athenische Bevölkerung sank, 

zeugen die Vorgänge im J. 411 nach dem Sicilischen Unglück. Das Ver- 

zeichnifs aller Bürger, aus welchen die 5000 stimmfähigen Hopliten der 

neuen Verfassung erlesen wurden, bestand nur aus 9000 Personen. (?) Und 

welche schlimmere Zeiten noch folgten, ist bekannt. Athen machte bei 

seiner Seeherrschaft, dem starken Handelsverkehr, seinen Fabriken und 

Verbindungen mit den Inselgriechen und Asiaten, reichlichen Gebrauch von 

diesem Ergänzungsmittel. Die übrigen Griechischen Hegemonenstaaten hat- 

ten diese Leichtigkeit nicht; aber auch sie ergänzten sich durch Fremde, 

besonders aber durch die Zusammenziehung unterthäniger Ortschaften in die 

Hauptstädte. Dadurch erhielten sich diese bei scheinbar unverminderter 

Bevölkerung, aber das Land ging darüber zu Grunde, der Staat erschöpfte 

die Mittel sich wiederherzustellen, und die Zerstörung wurde zuletzt unheil- 

bar. Die Verminderung der Spartiaten ist klar bezeugt. Hundert und 

acht Jahre nach der Schlacht von Platää war die Zahl von 8000 dienstfähi- 

gen Bürgern auf kaum 1000 geschmolzen, während das Land sehr wohl im 

Stande war 1500 Reiter und 30000 Fufsgänger zu unterhalten. So sagt 

Aristoteles (de rep. II,6, 11). Seine Angabe stimmt ziemlich mit Xeno- 

phons Bericht von der Leuktrischen Schlacht, wenn sie nicht daraus her- 

vorgegangen ist. In dieser Schlacht fochten nähmlich 700 Spartiaten von 

denen 400 blieben. Es war die Mannschaft von 4 Moren mit Ausnahme de- 

rer zwischen 35 und 40 @® „ns. Die ganze Bürgerschaft von Sparta bildete 

6 Moren, die also nach diesem Verhältnifs 1020 Mann enthielten, wozu 

noch jene auf der letzten Stufe zum Greisesalter stehenden kamen, deren 

Zahl schwerlich über 100 betragen haben mag. So konnte, wie Aristoteles 

sagt, der Staat einen einzigen Schlag nicht verwinden, und ging unter durch 

Menschenmangel. Schon lange vorher hatte Sparta seine auswärtigen 

Kriege nur durch freigesprochene Heloten (Necdauwdeıs) geführt, (°) und bei 

(‘) Dio Cass. lib. 54 p. 525. Doch schon lange vor den Zeiten der Römer klagt darüber 

Demosthenes sg: suvr«£&. p.173 Reisk. & 24 Bekk. 

(2) Lysias p. Polystrato $13 p.675 R. zararoyeis wv EvvamısywMiovs zurzieEev, ve undsis 

aurs Öucechogos ein rov Örnordv, ARE iva rev mev BovAcusvov year, ei d8 vw Ian clov 7 cm 

agiZerro, d.h. damit er ihm seine Verpflichtung erliefse. 

(°) Brasidas im J. 424 Thucyd. IV,80.V,34. Agesilaus ist nur von 30 Spartiaten bei seiner 

Heerführung in Asien begleitet, Xenoph. Hell. II, 4,2. V,3,8. Vergl. Hermann Staatsalter- 

thümer $ 48. 
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Epaminondas Einfall in Lakonien (370 vor Chr.) wurden wieder 6000 frei- 

gesprochen um die Stadt zu vertheidigen. Als die Zahl der Spartiaten in 

andern 100 Jahren auf 700 gesunken war, (1) war die Nothwendigkeit aner- 

kannt, die Bürgerschaft durch eine grofse Aufnahme von Periöken und Frem- 

den, ohne Zweifel auch von Heloten, neu zu gestalten. Was Agis (244 

v. Chr.) vergeblich versucht, führte Cleomenes (226) aus. 6000 neue Spar- 

tiaten fochten in dem Heere von 20000 Mann, welches Cleomenes aufge- 

bracht hatte, in der Schlacht von Sellasia gegen König Antigonus und die 

Achäer. Alle Lacedämonier bis auf 200 kamen um. Der Tyrann Machanidas 

und sein Nachfolger Nabis schufen wiederum aus Fremden und Unterthanen 

ein neues Sparta, gegen welches Philopömen stritt, bis es sich dem Achäischen 

Bunde widerwillig und entkräftet anschliefsen mufste. Dergestalt ging der 

Nahme der Stadt nicht unter; sogar die Lykurgische Disciplin erhielt sich, 

oder ward wiederhergestellt, (?) aber die Bevölkerung war mehrmahls eine 

ganz andere geworden, bis zuletzt von den 100 Städten Lakoniens Sparta 

allein noch den Nahmen einer Stadt verdiente, wie Strabo (lib.8p.362) sagt, 

die übrigen Ortschaften unbedeutende Flecken (reAryyaı rıwes) waren. 

Auf dieselbe Art erhielt sich Argos bei scheinbar gleicher Bevölke- 

rung durch Zerstörung der benachbarten kleineren Städte und Übersiede- 

lung ihrer Einwohner in die Hauptstadt. Pausanias (?) nennt Mycenä, Ti- 

ryns, Hysiä, Orneä, Midea und andere. Dies war schon vor dem Pelopon- 

nesischen Kriege geschehen. Argos versuchte auch von neuem Antheil an 

der Hegemonie zu gewinnen. Seit dem Antalkidischen Frieden (357 vor 

Chr.) ruhte es und entsagte selbständigen Kriegen, ohne Zweifel aus Schwä- 

che. Macedonen, Spartaner, Achäer stritten um den Besitz der festen und 

grofsen, aber entvölkerten Stadt. 

Die Arkader waren das zahlreichste Volk in Griechenland zu Xeno- 

phons Zeit, (*) als sie aufser Tegea und Orchomenos noch keine eigentliche 

Stadt hatten. Als der Drang politischer Herrschaft sie ergriff, nach dem 

Falle Spartas, 370 vor Chr., entstand Mantinea aus 4 oder 5 Fiecken, (°) 

1 von denen nur 100 Landbesitz hatten, Plut. Agid. 5. 

Pausan. VII, 51,3. Cic. pro Murena c. 35 extr. 
(&) 
©) 
(°) VII, 27. 

(‘) 
() 

Ö).klell: VALA,,28. 

4 »@uc: sagt Xenoph. Hell.V,2,6, fünf Diodor nach Ephorus XV,5 und Strabo VIII p.337. 5 
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und Megalopolis ward aus 40 Ortschaften zusammengezogen. Desto heillo- 

ser war ihr Untergang. Mantinea wurde im J. 224 von Antigonus und den 

Achäern eingenommen, und alle Freien als Sklaven verkauft. (1!) Megalopo- 

lis, die Stadt der Mvgic, Sparta zum Trotz erbaut, sank durch den beständi- 

gen Krieg mit dieser Nachbarin so, dafs es schon im J. 318 mit Fremden und 

Sklaven zusammen nur 15000 Waffenfähige besafs. (?) Sie erhielt sich auch 

später, nachdem Cleomenes sie zerstört, nur durch herbeigezogene Fremde, 

aber ihre Öde war und blieb spriebwörtlich. () Die alten Städte Tegea und 

Orchomenos, ehemahls bedeutend, erscheinen im Cleomenischen und Bun- 

desgenossenkriege ganz unbedeutend: sie ergaben sich jeder kriegführenden 

Macht bei erster Annäherung. 

Theben ist noch übrig. Aber es ist ja klar, dafs es sich während 

der Periode seiner Hegemonie, unter aufreibenden Kriegen, nur durch die 

Entvölkerung des übrigen Böotiens bei scheinbarer Bürgerzahl erhielt. Pla- 

tää und Thespiä waren zerstört, (*) Orchomenos und Coronea wurden mit 

Theben vereinigt und hörten als eigne Städte auf. Die Schlacht von Chä- 

ronea endigte Thebens Herrlichkeit, und Alexanders Eroberung seine Exi- 

stenz. Dabei kamen 6000 Bürger um, und 30000 freie Einwohner wurden 

verkauft. Es entstand zwar ein neues Theben durch Cassander; der Böoti- 

sche Bund ward wieder hergestellt, aber von der alten Macht ist keine Spur 

übrig. Bei den Kriegen der Römer in Griechenland ist Theben ohne 

Gewicht. 

Was soll man also zu der Behauptung sagen, Griechenland habe sich 

bis auf die Unterwerfung unter Rom bei gleicher Bevölkerung erhalten! 

Ganz anders sagt Polybius II,62 ‚‚der Zustand des Peloponnes war durch 

die Macedonischen Könige, und noch mehr durch die unaufhörlichen Kriege 

der Peloponnesischen Staaten gegen einander, gänzlich herunter gebracht 

worden (agöyv zarebSagre)”. Er spricht von den Zeiten des Cleomenes, 

(') Polyb. II, 58. 

(2) Diodor. XVIH, 70. 

(°) Ihre Zoyuie erwähnt Polybius schon in «Betreff des Jahres 223, wo sie von Cleome- 
nes eingenommen wurde, Polyb. II, 55; und das Sprichwort Zerui« neyarn orw 4% Meyarı 

or wird von Strabo bestätigt VIII p.388. 

(*) Diodor. lib.15 c.46 zu Olymp. 101,3. 

Philos.- histor. Kl. 1840. B 
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lange vor der Ankunft der Römer. Seitdem war zwar auch nicht Friede im 

Peloponnes: die Eidgenossenschaften der Achäer und Ätoler bekriegten 

einander, und Sparta erneuerte bei jeder Gelegenheit den Krieg gegen die 

Achäer: (1) jedoch eine solche Vertilgung wie im Cleomenischen Kriege fand 
nicht Statt. 

Nur Eine Stelle des Polybius könnte Clintons Behauptung von dem 

gleichgebliebenen Stand der Bevölkerung zu rechtfertigen scheinen. Er hat 

sie nicht benutzt, aber ich mufs sie der Vollständigkeit wegen anführen. Po- 

lybius erwähnt (lib. 29,9), dafs er selbst in einer Rede bei der Achäischen 

Bundesversammlung im J. 168 v.Chr. gesagt habe, der Bund könne ganz 

gut 30 bis 40000 Mann ins Feld stellen. Hiezu bemerke ich aber, dafs es 

sich dort darum handelt, die Kriegsmacht des Bundes als grofs genug darzu- 

stellen, um eine Absendung von 200 Reitern und 1000 Fufsgängern nach 

Ägypten zu bewilligen, woran Polybius ein persönliches Interesse hatte. 

Gesetzt aber auch die Zahl 40000 wäre nicht übertrieben, und es wäre da- 

mit ein ganz bürgerliches Heer gemeint ohne Miethstruppen (was doch in 

dieser Zeit selten ist), so ist dennoch ein Maximum von 40000 Mann für den 

damahls vereinigten ganzen Peloponnes eine grofse Verminderung gegen die 

Zeiten von Platää. Bei Platää standen aus dem Peloponnes 74,600 Mann (?); 

und dabei fehlten die Heere, welche Argos, Elis, die Achäischen Städte und 

die ländlichen Gaue von Arkadien aufbringen konnten, abgesehen davon 

dafs nach der Zahl der kriegslustigen Spartiaten zu urtheilen, doch nur % der 

waffenfähigen Mannschaft ins Feld gezogen waren. In der traurigen Wirk- 

lichkeit zeigt sich die Macht des Achäischen Bundes sehr viel schwächer. 

Als der letzte Krieg mit den Römern ausbrach, vereinigte der Achäische Stra- 

teg alle Waffenfähigen aus Achaja und Arkadien, und schrieb noch dazu 

12000 Sklaven aus. Und doch betrug das Achäische Heer auf dem Isthmus 

nur 600 Reiter und 14000 Hopliten. Einige Tausend Mann waren schon 

vorher gefallen, und 4000 Mann vom Heere des Critolaus waren noch übrig. 

(‘) Noch im Jahre 148 lieferte der Achäische Strategos Damocritus den Lacedämoniern 
. . & . . 4 S 07 ’ 

eine Schlacht, worin 1000 Lacedämonier blieben, ci Yrızia narısra airav zur Forng drue- 

Sovrss, Paus. VII, 13. 

(*) Es sind nach Herodot 22,300 Hopliten aus dem Peloponnes, dazu mindestens eben 

so viel Leichte, und aufserdem 30000 Heloten, welche die Spartiaten an Leichten mehr als 

die andern Städter hatten, zusammen also 74600 Mann. 
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Dazu möge man mehrere Tausend Leichte rechnen; das ist aber auch die 

ganze Macht, welche bei gröfster Anstrengung aufgebracht werden konnte. (1) 

Es möge also feststehen, dafs die Bevölkerung Griechenlands trotz al- 

ler Zuschüsse, die sie aus andern Theilen der Griechischen und barbarischen 

Welt erhielt, in den dreiJahrhunderten nach den Perserkriegen sich ungemein 

verminderte. Dazu trugen freilich auch nicht wenig die Söldnerschaaren 

bei, welche aus Altgriechenland nach Asien, Ägypten und Syrien bezogen 

wurden; dafür führte aber auch Griechenland seit Alexander keine auswär- 

tigen Kriege mehr, und die Einwanderung und Einführung von Fremden 

überwog ohne Zweifel den Verlust durch Auswanderung. 

Den Menschenmangel (öAyavSgwric) in ganz Griechenland bezeugt 

Polybius auf das Unzweideutigste (?): er widerspricht aber auch eben so ent- 

schieden der thörichten Meinung, dafs diese Verminderung erst von der Rö- 

mischen Herrschaft herrühre. Er, der nach der Einnahme Korinths schrieb, 

mifst sie der früheren Zeit bei, während er es als ‚‚das übereinstimmende 

Urtheil aller”’ ausspricht, dafs Griechenland jetzt das gröfste Wohlbefinden 

enielse. (?) Welchem Grunde ist also diese Verminderung zuzuschreiben? 

ann es wohl ein Zweifel sein, vornehmlich den Kriegen der Staaten un- 

ter einander, die mit einer solchen Erbitterung der Gemüther geführt wur- 

den, dafs auch der Friede nicht ohne vielfache Hinrichtungen hergestellt 

werden konnte? Und so urtheilen dann auch die Autoren insgemein, dafs 

Krieg und innerer Zwist Griechenland aufgerieben haben. Anders als die 

neuesten Statistiker, die den Krieg für kein Hindernifs, ja für eine Beförde- 

rung der Menschenvermehrung halten. Ich glaube, dafs er kein entschei- 

dendes Hindernifs ist, wenn eine Nation im physischen Fortschritt begriffen 

ist, eben so wenig wie eine einzelne Seuche, da alle statistischen Nachrich- 

ten der beiden letzten Jahrhunderte beweisen, dafs die Volksvermehrung 

nach solehen Calamitäten eine gesteigerte ist; aber der Krieg ist ein rasches 

Vernichtungsmittel, wenn die Bevölkerung sonst schon zurückschreitet. Der 

(‘) Sparta und Argos stellten damahls nicht zum Heere, Elis und Messene behielten ihre 

Truppen gegen Angriffe der Römischen Flotte zu Hause: so mögen also als Waffenfähige, 

aber mit Einschluls dienstfähiger Sklaven, einige 40000 Mann herauskommen. 

(°) Polyb. Excerpt. Vat. de sententiis lib. 37. 

(°) Polyb. I, 62 &v zes zuS’ sus zeugeis Ev cis muvres Ev za TaÜTO Akyovrss, neyiornv 

zugmoVs Ten dorodsıw zUdımovier. 

B2 
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Natur ist keine Schuld an dem Aussterben der Griechischen Nation beizu- 

messen, da das Erdbeben im J. 465, welches Sparta zerstörte und 20000 

Menschen tödtete, und ein anderes Erdbeben im J. 373, welches die Achäi- 

schen Städte Helice und Bura ins Meer hinabrifs, so wie die Athenische Pest 

im Anfange des Peloponnesischen Kriegs, doch nur einzelne Unglücksfälle 

sind. Und anderseits bemerkt man eine wunderbar lange Lebensdauer bei 

den Griechen des 5“ und 4'* Jahrhunderts vor Chr. Spätere Sammler fan- 

den sich in der Regel zwar nur berufen, von dem Lebensalter litterarisch 

ausgezeichneter Männer zu sprechen: es ist aber durchaus kein Grund dem 

Stande und der Beschäftigung zuzuschreiben, was vielmehr ein Glück der 

Zeit und die Folge naturgemäfser Verhältnisse ist. Jene Litteraten lebten 

ja keinesweges von den Sorgen und den Gefahren des praktischen Lebens 

zurückgezogen oder von den Genüssen der höheren Gesellschaft ausge- 

schlossen. Es giebt in der That keine Zeit, wo eine solche Menge 90 und 

100jähriger Heroen der Geschichte lebte und thätig war, von Achtzigjäh- 

rigen, was beinah das Regelmäfsige ist, gar nicht zu reden. 90 Jahre leb- 

ten Simonides, Sophokles, Xenophon, Diogenes der Cyniker, 91 Jahre 

Xenophanes, 97 Jahre Epicharmus, Cratinus, Philemon, Timotheus der 

Musiker, 98 Jahre Isokrates, Zeno der Stoiker, 100 Jahr Solon, Thales, 

Pittacus, 104 Jahr Hippokrates, Demokritus, Alexis der Komiker, Hiero- 

nymus von Kardia, 108 Jahre Gorgias. Solche Kräftigkeit der Natur wi- 

derstand der politischen Zerstörung. 

Polybius (in dem Vaticanischen Excerpt des 37“ Buchs) (!) giebt 

aber einen andern Grund an zur Erklärung des Phänomens, warum auch 

(') Polyb. Historiarum excerpta Vaticana in titulo de sententiis recens. Jac. Geel, Lugd. 
A 5 F \ 2 

Bat. 1829. pag.105 sq. Ich setze die Stelle im Ganzen nach Herrn Geels Redaction hie- 
n ee .. © r \ ’ E} \ 

her, muls aber doch einige Correcturen als unnütz verwerfen: — wv ds Öuvarov Esrı muy 
a em „£ € \ ö EN EL Dir e \ 69 m ’ m 3 N x S m 

[6122470473 Evpeiv, ei ySs za se _yv EIJEVETO SUMDawoV, OU [40L doxel TWv TOLDUTWV deiv Eere To Eiov 

m OO x > ' ’ \\ı Re Js ’ E} m n ec er m x LAN m 

mosisTar Tyv avadbopav. Asyu de ol0v ori Emeoyev Ev Tois Au” Mulde Aagols TnV "EPrrada Ta- 
E 7 \ DEI EN > Q , Sr u ao ‚ 3£ IQ SE 7 5 - 

av amadıa zur urn BonV oA yarTowrric, dı” nv ar Te morsıS ESngemwWInTav za ahozicv Ever 
AR: 3 7 ’ 57 > ’ m 6 - 4 El 

SumBaivei, ARImEOg OVUTE MONEMLV GUVEYWV ERYnAorWV Yucs ovrE Acımzmv megsrarewv. Er rıs 
Ly \ ’ SILWIE > nm x ’ > ’ ’ rt.\ Ey a 4 

ovv megt »TOUTWUV GUVENOVAÄEUTEV EIG nJEOUS TFEIATFEIU EONTOJKEVOUG, Ti ROT av 9 Acyovres /) TORT- 

, WIERS \ 4 3 .,w \ IR Bi at ahe, m A043 ’ m EN, 
FovrEs mAEIOVES YıaeTce zu AaNoV OlHOLEV Tas mOAEIS, do OU [r320s] av Eihawvero, TYS ATS 

Pr © ’ \ S EL. > ein ‚ 3 x ao ’ > > 
mgodavous Umagyovsys zu 775 ÖtogIwaews ev yısav zeusevns; Tov Yyag avogwruv zıs ar.eEave- 

n \ 7 07 \ \ n \ \ ' N , 
av zur duAarprmosruvnv erı de zar eeTurier Errergnaenwv za jun BovAouevwv (ande dvayamıg 

\ ‚ ’ ’ 3x \ = A > ‚ EN ’ ’ n , ’ 

TE YEIWOMEV« TERVE Toehbew, GAAK MoAIS Ev TWV MAEITTWV % dum Aazıv FoU TAOUTIOUS TOUTOUS 



und die Folksvermehrung im Alterthum. 13 

in den besser gewordenen Zeiten Griechenlands die Öde der Städte noch 

immer fortbestehe, so dafs das Land durch Mangel an Anbau seine Trag- 

barkeit zu verlieren beginne. Er sagt, die Menschen haben sich der Weich- 

lichkeit, Bequemlichkeit und Trägheit ergeben; sie wollen, selbst wenn 

sie in der Ehe leben, keine Kinder auferziehn, oder nur eines oder zwei von 

vielen, um diesen ein gutes Vermögen zu hinterlassen. Dadurch ist das 

Übel immer gröfser geworden, denn wenn Krieg oder Krankheit dies eine 

Kind wegrafften, so mufste das Haus aussterben. ,‚,‚Gegen diesen Zustand, 

sagt er, sei nicht Hülfe von Göttern und Orakeln zu suchen; die Menschen 

seien selbst im Stande ihn zu verbessern, wenn sie andere Gesinnungen an- 

nähmen, wo nicht, so müfste gesetzlich verordnet werden, dafs alle neuge- 

bornen Kinder auch auferzogen würden.” 

Seltenheit und Unfruchtbarkeit der Ehen wird also von Polybius als 

eine Hauptursach des damahligen Menschenmangels in Griechenland darge- 

stellt, aber diese Ursach war schon lange vor seiner Zeit wirksam gewesen. 

Er schreibt sie der herrschenden Bequemlichkeitsliebe zu: und ich 

zweifle nicht, dafs dies der Grund ist, weshalb, wie er zu erkennen giebt, 

so viele neugebornen Kinder nicht auferzogen wurden. Denn in historischer 

Zeit beschränkte kein Gesetz in den Griechischen Staaten diese unglückselige 

Freiheit des Vaters, zu bestimmen, ob er das ihm geborne Kind aufheben 

(@vargeirScu) d.h. aufziehen lassen, oder einem raschen Tode überantworten 

wollte. Das Mitleid wählte häufig Aussetzung als einen Ausweg, der das 

Leben des Kindes dem Zufall überliefs, aber man hatte allen Grund zu glau- 

ben, dafs dieser Zufall noch grausamer sein könnte, als ein harter Ent- 

schlufs. (1) Was allein dagegen angeführt werden könnte, ein Thebanisches 

Gesetz, wodurch Aussetzung bei Todesstrafe verboten wurde, beruht auf 

der unsichern Autorität eines sehr späten Autors, des Älian (?), und ist von 

> > \ » QSıt , nn .Q \ \ Foot > 0 y a 
HaraArmev 700 ITRTRAWVTERS wTgEVül, FTaAYEWG EARTE TO ARROoV ausnTev" 13 yap evoS ovVTos Y 

ö5 ’ > Pr I erE c ’ 4 ’ Q 

E VOTOS EVTTATER TUgEINETO, Ö7rcv wg avaryen AUETaNeaiTesD ce 

\ 30 > e 388 ’ \ m Q.r Qt Q m A > a, 
Tas OIANVTEIS EgnlAoVs — im wv OUOE LER TUI TWV DTEWV TTUVTRVETTOL TWG CEV ATWOAUTEIN- 

n ’ nn re \ \ & >c ‚ Fe RE; \ LEE ven 
MEV TNS FOLRUTTS P,Aupvrs’ 0 Yya2 FTUYSWV TWV aUToWwTruv eget oorı MRAITTR IKEV AUTO dr” RUTWNV 

a! x ns > \ \ / ‚ u u’ \ ‚ 
Merademevor Fov Eirov' ei de m, vomous yeulavres wa Foscbyra To YEwoneve. 

(') Man lese das Gespräch des Chremes und der Sostrata bei Terenz (oder Menander) 

im Heautontimorumenos Act. IV Scene 1. 

(°) Aelian. Var. hist. lib.2,7. Das Lykurgische Gesetz bei Plutarch. Lye. 16 kann gar 
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Umständen begleitet, die dem Geist einer Griechischen Republik widerspre- 

chen und den Vortheil für die Vermehrung der freien Bevölkerung wieder 

aufheben. Das Kind nähmlich, welches der Vater nicht aufziehen will, soll 

von der Obrigkeit an den Meistbietenden verkauft werden, dieser soll gehal- 

ten sein es aufzuziehen, dagegen aber auch Eigenthümer desselben sein und 

bleiben. Unter diesen Bedingungen war das Gesetz ganz gewifs kein Beför- 

derungsmittel der Volksvermehrung. Was aber die Abneigung gegen die Ehe 

überhaupt betrifft, so lag ihr noch ein anderer Umstand zu Grunde, den Po- 

lybius, ich weifs nieht warum, verschweigt, obgleich ihm der nachtheilige 

Einflufs desselben auf die Sitten bekannt war. (1) Ich kann ihn nicht ver- 

schweigen, ohne meiner Untersuchung Eintrag zu thun. Ich meine das den 

Griechen eigenthümliche, nach Herodots (?) Meinung von ihnen ausgegan- 

gene und verbreitete, Laster der Päderastie. Mögen Dichter diese un- 

glückselige Neigung mit den schönsten Farben schmücken, mögen Philoso- 

phen sich bemühen ihr eine Richtung auf geistige Erziehung zu geben, im- 

mer bleibt es ersichtlich, dafs sie der Volksyvermehrung von einer gewissen 

Zeit an hindernd entgegengetreten ist, und so auf die Verminderung der Be- 

völkerung einen wesentlichen Einflufs ausgeübt hat. Ich kann und mag mich 

nicht ausführlicher, als eben Noth ist, auf diesen Gegenstand einlassen. Ich 

halte diese Griechische Liebe (wie sie schon bei Griechen genannt wird) für 

die schlechte Ausgeburt des edelsten und zu allem Grofsen in der Kunst be- 

geisternden Gefühls für Schönheit. Körperausbildung wurde bei den älte- 

ren Griechen mehr nach Vorschrift gepflegt als Geistesbildung; dabei ent- 

stand die Bewunderung für nackte Schönheit, die sich natürlich nur an 

männlichen Personen offenbaren konnte. Ich glaube, dafs diese künstleri- 

sche Bewunderung lange Zeit (ich meine bis auf die Perserkriege) Kraft und 

Tüchtigkeit genährt hat, aber die spätere Ausartung beschönigen zu wollen 

halte ich für thöricht; ich verlange aber auch die Anerkennung, dafs sie, in 

diesem Stadium, der Volksvermehrung geschadet hat: zweien Begierden ge- 
— 

nicht als Verbot des Kindermordes oder der Aussetzung angeführt werden, da die Bestim- 

mung desselben, die körperliche Beschaffenheit eines neu gebornen Kindes solle öffentlich 

geprüft werden, vielmehr nur den Zweck hat die Aufziehung von Milsgeburten oder Krüp- 

peln zu verhindern. 

(') Polyb. frgm. lib. 32. 

(?) Herod. 1,135. 
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nügt die menschliche Natur nicht. Kreta, wo die Männerliebe zuerst eine 

förmliche Anerkennung erhielt, starb auch am ersten aus, nachdem die In- 

sel mit 100 Städten in der seligen Zeit der Griechischen Jugend an der Spitze 

Griechenlands gestanden hatte. Auch der Untergang der alten Bürgerschaft 

von Sparta, wo es dem Jüngling zur Schande gereichte keinen Liebhaber 

zu finden, und dem Manne verargt wurde keinen Geliebten zu wählen, ist 

keinem andern Grunde so wesentlich beizumessen. Plato (!) stellt als an- 

erkannt den Satz auf, dafs Knabenliebhaber der Ehe und dem Kinderzeugen 

von Natur abgeneigt sind und nur durch das Gesetz dazu genöthigt werden. 

Aristoteles (?) glaubt, dafs die Knabenliebe in Kreta vom Gesetzgeber zu 

dem Zwecke eingeführt sei, um die Männer von den Frauen entfernt zu hal- 

ten und das Erzeugen zu vieler Kinder zu hindern. Es ist kaum glaublich, 

dafs ein Gesetzgeber die Unnatürlichkeit zu diesem Zwecke sanctionirt ha- 

ben sollte. Indefs Aristoteles historische Autorität kann allen Zweifel nieder- 

schlagen, und sie zeigt wenigstens, wie weit das Übel gegangen ist. Es ist 

deshalb zu verwundern, dafs er bei der Beschreibung der Mängel in der 

Spartanischen Sitte und Verfassung dieses Punktes nicht gedenkt. (?) Er 

tadelt aufs strengste die Sitten-und den Ubermuth der Spartanischen Frauen, 

er beklagt, dafs 2 des Landes im eigenthümlichen Besitz der Weiber seien, 

aber er trifft den wesentlichen Punkt nicht. Er nennt die Spartaner den 

Weibern unterthan, aber sie waren es, nicht, weil sie den Weibern (be- 

kanntlich den schönsten in Griechenland (*)) in Liebe ergeben waren, son- 

dern weil sie sich schuldbewufst vor ihnen schämen mufsten. Die Weiber 

waren es auch, welche die berüchtigten Strafen der Ehelosigkeit, zu später 

und unpassender Ehe, zu verhängen sich erlaubten, woraus unkritische Au- 

toren förmliche Gesetze gemacht haben. (°) Aber es bestand ein Staatsge- 

setz in Sparta, (°) dafs, wer 3 Söhne besafs, vom Kriegsdienst entbunden, 

wer 4, aller Staatslasten ledig war. Kann ein stärkerer Beweis für die Un- 

(') Plat. Sympos. p. 192 b. 

(?) Aristot. de rep. II, 7,5. 

(°) Aristot. de rep. II, 6. 

(*) Athen. lib.13 p. 566 a. 

( ) Die Ayıtaı Ayamioy, elıyaniov, zazoy@mov, s. Athen. lib. 13 p- 555: 

© Arist. de rep. II, 6,13. 
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fruchtbarkeit der Ehen in Sparta gegeben werden? Es ist überhaupt be- 
fremdend, dafs wir von Kinderreichthum in Griechenland so gar keine Nach- 

richten haben. Was in Sparta unter der Hülle des Anstands verborgen war, 

zeigte sich zu Xenophons Zeit in Theben und Elis als ein offenes Laster. (1) 

Warum soll man sich also über die kurze Blüthe Thebens und darüber wun- 

dern, dafs Elis bei dem längsten Frieden und dem fruchtbarsten Lande nie 

zu bedeutender Kraft gelangte? Zur Ehre Athens und der Ioner in Asien 

ist zu sagen, dafs bei ihnen Gesetz und Sitte am längsten der unnatürlichen 

Zügellosigkeit widerstanden, (?) was, wie ich meine, auch einen vortheil- 

haften Einflufs auf den Stand der Bevölkerung gehabt hat, indem diese Theile 

von Griechenland sich noch am meisten der um sich greifenden Entvölke- 

rung entzogen. Wie sehr aber gerade die Gebildeten Athens dieser Neigung 

innerlich zugethan sind, kann Plato und seine Zeit beweisen. Mit welchem 

Entzücken wird die Schönheit, die holde Schaamhaftigkeit, der Knaben ge- 

priesen, wie sorgfältig werden die naiven oder koketten Äufserungen ihrer 

Zuneigung oder Abneigung beschrieben, während die schönen Jungfrauen 

unbeachtet aufblühten, keine Theilnahme, keine Bewunderung erregten. 

Die Sitte beschränkte sie auf das Innerste des Hauses, den engsten Kreis der 

Familie. Aber Sitte repräsentirt die Gesinnung und nimmt vielfachen Wech- 

selan. Man war zu einer gewissen Zeit der Ehe offenbar abgeneigt; Plato 

und auch Aristoteles (?) behandeln sie nur als ein Mittel zu politischem 

Zweck, als eine Leistung für den Staat, nicht als die Befriedigung der Ge- 

müther oder als ein natürliches Mittel zur sittlichen Veredelung des Men- 

schen. Wenn die ausgezeichnetsten Denker sich in diesem Punkte nicht zu 

andern Ansichten entschlossen, so mufs man annehmen, dafs ihre Zeit nicht 

mehr einen kräftigen innern Impuls zur Volksvermehrung besafs. 

(') Xenoph. Sympos. 8 $34. Cic. de rep. IV,4 Apud Eleos et Thebanos in amore in- 

genuorum libido etiam permissam habet et solutam licentiam. Lacedaemoniü ipsi cum omnia 

concedunt in amore juvenum praeter stuprum, tenul sane muro dissaepiunt id quod excipiunt: 

complexus enim concubitusque permittunt, pallis interjectis. 

(?) S. den Artikel Päderastie in Ersch und Gruber Encyklop. von Meier $ 11 und 12. 

Der verderbliche Einflufs der Griechischen Neigung auf Volksvermehrung ist auch in dem 

überaus reichhaltigen Artikel nur obenhin angedeutet. 

(°) Athen. XIII,566 ö oeuvoraros "Agısroreins oux, Arruv errı ro0 Dasyıirov MaSnroo 

AONAOUS; 
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So viel von dem Stand der Bevölkerung in Griechenland bis zur Zeit, 

als es ein Theil des Römischen Imperiums wurde, 

„Italien war gewifs zu Romulus Zeit nicht bevölkerter als unter den 

Antoninen”, sagt Gibbon mit einem Nachdruck, dafs, wer die Wahrheit 

dieses Satzes bezweifeln wollte, sich lächerlich zu machen scheint. Von Ro- 

mulus ist nun freilich nicht zu sprechen; aber Gibbon meint auch nur, zu 

keiner Zeit der Römischen Geschichte sei Italien so bevölkert gewesen als 

in jener längsten Friedensperiode. 

Die Unrichtigkeit dieser Ansicht kann auf das Deutlichste dargethan 

werden. 

Italien gelangte nicht viel später als Griechenland zur gröfsten Höhe 

seiner Bevölkerung. Im 7“ und 6“ Jahrhundert vor Chr. erfüllten sich die 

Küstenstriche des südlichen Italiens mit rasch aufblühenden Griechischen 

Colonien; sie müssen vorher nur dünn bevölkert gewesen sein. Im Norden 

blühten die Etrusker; dazu kam um die Mitte des 6'* Jahrhunderts ein neues 

Volk über die Alpen, die Gallier, und vermehrte die Bevölkerung Italiens. 

Jenseit des Po mufsten die Etrusker ihnen Platz machen, aber dieses Volk 

behauptete die Herrschaft seines Meeres und sandte seine überfliefsende Be- 

völkerung nach Süden. Roms Bevölkerung wurde durch Etrusker sehr ver- 

stärkt, und Etrusker griffen 525 vor Chr. das Griechische Cumae in Cam- 

panien an. Der südliche Apennin füllte sich zu gleicher Zeit mit vordrin- 

genden tapfern Volksstämmen. 510 vor Chr. als Rom eine Republik wurde, 

war Italien schon stark bevölkert: Rom hatte denselben Umfang, den es 

lange behielt, Latium war mit Städten erfüllt, Etrurien sehr kräftig, und 

die Griechischen Städte blühten durch Menschenfülle. Ich nehme aber an, 

dafs im Jahre 366 als Rom durch Beilegung seiner ständischen Zwiste zur 

innern Einheit gelangte, die ungriechische Bevölkerung Italiens am stärksten 

war: die Griechische war schon gesunken, durch Kriege gegen einander und 

gegen die Samniter und Lukaner, welche erstarkt ihre Küsten wieder zu ge- 

winnen suchten. Dagegen waren die Gallier zur Ruhe gekommen und be- 

bauten ihr reiches Land, von dessen Productenfülle und Menschenpracht 

noch Polybius mit Entzücken spricht. (') In Süditalien war Wohlleben 

(‘) Polyb. hist. II, 15. 

Philos.- histor Kl. 1840. C 
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und Menschenfülle, wie die Schilderungen von dem Luxus in Capua und 

die häufigen Söldnerschaaren beweisen, welche von den Sicilischen Tyran- 

nen und den Karthagern aus diesem Theil von Italien gezogen wurden und 

reichen Lohn dahin zurückbrachten. 

Seit dieser Zeit griff Rom um sich. Italiens Unterwerfung kostete 

den Siegern und Besiegten viel, wenn auch die ungemessenen Zahlen eines 

Valerius Antias (1) keine Widerlegung verdienen. Aber die Römische Re- 

gierung pflanzte auch neue Städte, sie formte Italien nur um. Die Kraft 

der Volksvermehrung in Rom und Latium erregt Erstaunen, wenn man die 

Menge der ausgeführten Römischen und Latinischen Colonien bedenkt. 

Brundisium, womit dieser Abschnitt der Geschichte schliefst, war die 44**, und 

manche, wie Luceria, hatten mehrmals von neuem gestiftet werden müssen. 

Der erste Punische Krieg schadete der Bevölkerung Italiens sehr: er 

ist nach Polybius I,63 der längste und blutigste der alten Geschichte: so 

grofse Streitkräfte hatten sich bisher noch nie auf dem Meere gemessen, sagt 

der Geschichtschreiber; wir setzen hinzu, auch nachher nicht. Polybius 

rechnet, dafs die Karthager 500, die Römer 700 Penteren verloren, gröfs- 

tentheils mit der Bemannung. Rechnen wir 400 Mann auf die Pentere und 

nehmen wir an, dafs die bei den Schiffbrüchen Geretteten denen, die aufser- 

dem im Landkriege blieben, gleich waren, so ergiebt sich Römischer Seits 

ein Verlust von 280000 Männern. Doch traf diese Einbufse bei weitem 

mehr die Italischen Bundesgenossen, welche die Ruderer lieferten, als die 

Römer, und für den inneren Wohlstand war dieser Krieg weniger zerstö- 

rend, weil er aufserhalb Italiens geführt wurde: die Einbufse konnte noch 

verwunden werden. (?) 

(') Ihm folgte Livius, bis er die Irrthümer einsah, in welche er durch die Übertreibung 
seines Autors verwickelt wurde. 

(?) Die Gensuszahlen dieser Jahre geben nur zum Theil Gelegenheit zu Vermuthungen. 

Im Jahre 265 (dem Jahre vor der Eröffnung des Krieges) waren nach Eutrop. I, 18 vergl. 

mit der Epitome von Livius 16'= Buche, 292334 capita. Im Jahre 252 sind (nach Liv. 

Epit. libri 18) 297797, eine Vermehrung, deren Ursach wir nicht einsehen. Im nächsten 

Census im Jahre 247 nach Liv. Epit. 1.19 nur 251222, eine bedeutende Verminderung, 

deren Ursach die Verluste der Römer bei Drepana während der schlechten Kriegführung 

des P. Claudius sind. Beim nächsten Census im Jahre 241 sind nach Hieronymus und Syn- 

cellus 260000 capita, welche Vermehrung durch die Aufnahme der Sabiner in die 35 Tri- 

bus erfolgt sein könnte, jedoch etwas zu gering scheint. 
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Die historischen Quellen liefern uns bald nachher bei Gelegenheit 

des Kriegs gegen die Gallier am Po eine Zählung der Waffenfähigen in Ita- 

lien. Im Jahre 225 vor Chr. (529 u. c.) betrug die Summe der Römer und 

Bundesgenossen unter den Waffen 201,500 Mann, dazu noch zwei Legio- 

nen, die zu andern Zwecken aufgestellt waren, oder 5800 Mann, im Ganzen 

also unter den Waffen 210,300 Mann. In den Listen waren noch verzeich- 

net 558000 Mann. Zusammen rechnet Polybius 700000 Fufsgänger und 

70000 Berittene. Plinius (!) setzt dieselbe Zahl der Fufsgänger, aber 50000 

Reiter. Eutrop und Orosius (?) geben auf die Autorität des Fabius Pictor 

runde S00000 Mann an. Es ist durchaus unmöglich, von dieser Zahl der 

800000 Bewaffneten oder zum Waffendienst Verpflichteten mit derjenigen 

statistischen Genauigkeit, die heut zu Tage verlangt wird, auf die Zahl der 

Gesammtbevölkerung zu kommen. Denn zuerst ist der Begriff der Waffen- 

fähigkeit zu unbestimmt. Für den äufsersten Nothfall waren in Rom die 

Bürger vom vollendeten 17“ Jahre bis zum 60*" zum Kriegsdienst verpflich- 

tet, d.h. die bis zum 45“ oder auch bis zum 50“ Jahre zum Felddienst, 

die älteren zum Stadtdienst. Aber der Anfang mufste sich durchaus nach 

der körperlichen Beschaffenheit richten. Freigelassene wurden in der Regel 

nicht zum Waffendienst gezogen, aber es sind dennoch die Fälle nicht sel- 

ten, wo auch sie aufgeboten und eingetheilt (?) werden, und so werden wir 

sie auch in diesem Falle nicht ganz ausschliefsen dürfen. Nach der gangba- 

ren Annahme des Alterthums ist ein Viertheil des Ganzen waffenfähig; so 

wird bei Cäsar bell. Gall. I,29 mit anscheinend authentischer Genauigkeit 

das Verhältnifs der Waffenfähigen zu der Gesammtzahl der ausgewanderten 

Helvetier bestimmt, und so berechnet Dionysius X,25 in einem einzelnen 

Falle die Menschenmenge in Rom aus der Zahl derer &v zn — ganz falsch, wie 

ich für jenen Fall überzeugt bin, indem er einerseits capita des Census für 

gleichbedeutend mit waffenfähigen Bürgern (&v 707 reriraı) hält, während es 

vielmehr Haushaltungen sind, anderseits Besitzlose, Fremde und Sklaven in 

die Gesammtzahl einschliefst — aber die falsche Anwendung hindert die An- 

erkennung der Regel nicht. So würden also 800000 Waffenfähige eine Ge- 

(') Plin. nat. hist. IH, 20. 

(?) Eutrop. IN,5. Oros. IV, 13. 

(°) decuriati, worunter aber nicht der Legionsdienst zu verstehen ist. 

C2 
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sammtbevölkerung von 3,200000 freien Menschen ergeben. Nun ist aber 

zweitens die Zahl derjenigen freien Bevölkerung, die des Kriegsdienstes für 

unwerth gehalten wurde, und die gesammte Sklavenschaft hinzuzurechnen, 

und hier fehlen uns alle Zahlenbestimmungen. In Rom sind in guten Zei- 

ten nur die 5 Vermögensklassen für waffenfähig gehalten worden, die freien 

capite censi waren aber nichts desto weniger zahlreich genug; in Umbrien, 

Etrurien und Campanien gab es ähnliche Verhältnisse, und abgesehen von der 

Römischen Strenge steigt in allen Staaten mit der Cultur auch die Zahl derer, 

die des Waffendienstes unfähig oder unwürdig sind. Der Sklavenstaud war 

gewifs nicht unbedeutend, obgleich die Sklaven als Diener des Luxus in Rom 

noch unbekannt waren. Es ist wohl anzunehmen, dafs beide Klassen, die 

von der Waffenfähigkeit ausgeschlossen waren, mindestens der übrigen freien 

Bevölkerung gleich waren. Hienach würden wir eine Gesammtzahl von 6%, 

Million Seelen gewinnen. Vergleichen wir diese mit dem heutigen Italien, 

so ist zu bedenken, dafs Polybius nur von dem Italischen Festlande südlich 

vom Rubico und Arnus, oder südlich von den Städten Ariminum und Pisa 

spricht. Gallia cisalpina und Ligurien gehen ab. Es kommen in Polybius 

Rechnung zwar noch 20000 Veneter und Genomanen als Bundesgenossen 

hinzu, dagegen sind die Bruttier nicht gerechnet, die jenen ziemlich gleich 

kommen werden. Es fehlen endlich die Civitates foederatae der Griechen 

in Italien, Tarent, Metapontum, Thurii, Croton, Locri, Rhegium, Nea- 

polis mit einer Anzahl kleinerer Städte, von denen wir nicht wissen, ob sie 

nicht den gröfseren unterthan oder einverleibt gewesen, und diese enthiel- 

ten gewils eine sehr ansehnliche Bevölkerung. Es scheint, dafs das damah- 

lige Italien an Seelenzahl dem heutigen (!) nicht viel nachstand, an Kraft 

der streitbaren Bevölkerung aber bei weitem überlegen war. 

Dieser Stand der Italischen Bevölkerung (obgleich er geringer ist, als 

er vor dem ersten Punischen Kriege war) dient den Römischen Autoren eben 

so, wie der Anschlag des Griechischen Heeres bei Platää den Griechen, zum 

schmerzlichen Maafsstabe dessen, was Italien einst war. Plinius führt ihn 

(‘) Ich rechne sie zu 9 Millionen, nähmlich das Königreich Neapel zu 6 Millionen, den 

Kirchenstaat zu 25, das Grofsherzogthum Toscana zu 14 Mill. Aber von diesen 10 Millio- 

nen geht der bevölkertste Theil des Kirchenstaats nördlich von Rimini, die Provinzen Fer- 

rara und Bologna, ab. 
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mit einem Ausdruck der Bewunderung an: ‚‚Dies ist Italien, welches einst 

ohne alle fremde Hülfe und damahls noch ohne die Transpadaner 80000 

Reiter und 700000 Fufsgänger bewaffnete!” Es ist nicht die Seelenzahl, 

die er bewundert, sondern die Masse der streitbaren Bevölkerung. Dies ist 

der Punkt, den die alten Autoren jedesmahl, wenn von der Blüthe eines 

Volks die Rede ist, in Anschlag bringen. 

Polybius ist der älteste Autor über Römische Geschichte, der das Be- 

kenntnifs ausspricht, (!) dafs der Römische Staat zu seiner Zeit nicht im 

Stande sein möchte solche Heere und Flotten, wie im ersten Punischen 

Kriege, aufzustellen. 

Er verspricht die Gründe dieser Kraftverminderung in der Folge aus- 

einander zu setzen, wenn er von der Römischen Verfassung handeln würde. 

Wir besitzen diesen Theil seines Werks nicht ganz vollständig: in dem Er- 

haltenen ist keine Entwickelung jenes befremdenden Umstandes zu finden. 

Polybius spricht von der Römischen Verfassung mit dem höchsten Lobe, er 

preist die zweckmäfsige Mischung von Monarchie, Aristokratie und Demo- 

kratie. Nur am Schlufs dieser Auseinandersetzung äufsert er: ‚‚Auch diese 

Verfassung wird, wie alles Menschliche, ihrem Untergange nicht entgehen 

können. Dazu werden äufsere und innere Ursachen beitragen. Von den 

äufsern vermag ich nicht zu sprechen, die innern lassen sich naturgemäfs be- 

stimmen: Luxus und Herrschsucht von Seiten der Gebietenden, Trachten 

nach gröfserer Theilnahme an der Regierung von Seiten des Volks, wenn 

Vornehme ihm schmeicheln. Daraus mufs dann eine Pöbelherrschaft ent- 

stehen.’ Dies alles sind keine Gründe für die schon eingetretene Vermin- 

derung der Volkskraft, der Bevölkerung. Polybius mufs davon noch an 

einer andern Stelle gesprochen haben, die wir nicht mehr lesen. Man kann 

nicht zweifeln, dafs er den Luxus für eine Hauptursach der Abnahme ge- 

halten hat. Ich schliefse dies aus dem Fragment des 32“ Buchs, wo er von 

den ehrenhaften Grundsätzen des jungen Scipio Ämilianus spricht: ‚‚Scipio 

trachtete nach dem Ruhm der Enthaltsamkeit (Fwogeruvn) und suchte es 

hierin allen jungen Männern seines Alters zuvorzuthun. Sein Ziel an sich 

war grols und schwer zu erreichen, aber der Wettkampf mit den andern war 

leicht in jener Zeit, wo sich die meisten zum Schlechtern neigten. Sie hat- 

(') Polyb. I, 63. 
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ten ihre Neigung theils auf geliebte Knaben, theils auf Buhlerinnen gewor- 

fen, viele auf musikalische Unterhaltungen, Gastereien und kostbare Ein- 

richtung. Man hatte den Leichtsinn der Griechen in dieser Hinsicht im 

Kriege gegen Perseus angenommen: eine solche Leidenschaft für dergleichen 

Dinge hatte sich der Römischen Jugend bemächtigt, dafs viele ein Talent 

für den Besitz eines schönen Knaben hingaben. Das jetzt herrschende Trei- 

ben trat gerade in der eben erwähnten Zeit hervor, weil man nach der Auf- 

lösung des Königreichs Macedonien unbestritten die allgemeine Herrschaft 

besafs, und weil das Staats- und Privatvermögen durch die Versetzung der 

Macedonischen Schätze nach Rom sehr zugenommen hatte.’ 

Polybius spricht jedoch besonders nur von jungen vornehmen Leu- 

ten, die eigentliche Kraft des Staats lag aber in andern Theilen des Volks. 

Da ist es aber keinem Zweifel unterworfen, dafs der zweite Punische Krieg 

eine schreckliche Verminderung der Römer und Italiker hervorbrachte. 

Solche Niederlagen wie am Trasimenischen See, wo 15000 Mann blieben, (?) 

und bei Cannae, wo 40000 Fufsgänger und 2700 Ritter, und darunter allein 

80 Senatoren getödtet wurden, (?) waren nicht zu verwinden. Diese waren 

zwar die gröfsten, aber keineswegs die einzigen. In demselben Jahre als 

bei Cannae im offenen Felde 8 Legionen vernichtet wurden, gingen zwei 

mit ihren Bundesgenossen (zusammen an 25000 Mann) in dem Walde Litana 

dergestalt zu Grunde, dafs kaum 10 Mann entkamen. (?) Hannibal entliefs 

anfänglich seine Italischen Gefangenen, aber die Römischen wurden ins Aus- 

land verkauft. 20 Jahre nach der Cannensischen Schlacht fanden sich in 

Achaja 1200 Römische Bürger als Sklaven vor, die von Hannibal dahin ver- 

kauft waren. (*) Aber wie viele mochten inzwischen umgekommen sein, 

wie viele werden nach Macedonien und Asien verkauft worden sein? 

Wie grofs die Einbufse Roms in diesem mörderischen Kriege war, er- 

giebt sich aus dem Census. Im Jahre 220, d.h. zwei Jahre vor dem Aus- 

bruch des zweiten Punischen Krieges, waren 270213 Bürger (civium capita) 

censirt worden, (°) im Jahre 204 waren nur 214000, und zwar mit allen 

(!) Liv. XXI,7. 

(?) Liv. XXIL49. 

() Liv. XXI, 24. 
(*) Livius lıb. 34, 50. 

(°) Liv. Epit. lib. 20. 



und die V olksvermehrung im Alterthum. 23 

Bürgern im Heere, was als etwas besonderes hinzugefügt wird. (!) Und 

doch waren in der Zwischenzeit die Römischen Heere durch 8000 Sklaven 

(die zwei Legionen Volones) ergänzt worden, die auch bald darauf das Bür- 

gerrecht erhalten hatten. (?) Auch nachher (im Jahre 214) waren noch ein 

Mahl Sklaven zur Flotte ausgeschrieben worden; (?) es ist wahrscheinlich, 

dafs auch diese freigelassen wurden und die Zahl der Bürger vermehrten. 

Und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dasselbe bei einzelnen Veranlassun- 

gen im Kleinen noch öfter geschehen ist. Durch dies Ergänzungsmittel und 

durch übermenschliche Anstrengungen behauptete Rom (und Latium) seine 

Herrschaft. Denn übermenschlich kann man es wohl nennen, wenn zu Zei- 

ten 21 oder gar 23 Legionen aufgestellt waren, d.h. wenn die Hälfte aller 

Bürger wirklich Kriegsdienste leistete. Dazu mufs man bedenken, dafs die- 

ser Krieg 15 Jahre lang im Herzen Italiens geführt wurde, und dafs die Siege 

der Römer der Bevölkerung dieses Landes beinah eben so verderblich wur- 

den als ihre Niederlagen. (*) 

Also irre ich nicht, wenn ich den zweiten Punischen Krieg als 

den entscheidenden Wendepunkt zur Verminderung der eingebornen und 

edlen Bevölkerung eben so für Italien ansehe, als es der Peloponnesische 

Krieg für Griechenland war. Es handelt sich Jahrhunderte lang noch nicht 

um Verminderung der Kopfzahl in Italien, aber die Abnahme der freien und 

ansäfsigen Bürgerschaft wurde gefühlt und forderte bald auch zu Mitteln auf 

ihr entgegenzutreten. Die Römische Regierung that nach dem Frieden viel 

für den Anbau der verödeten Gegenden Italiens und dadurch für die Ver- 

mehrung der Bevölkerung. Die ausgedienten Soldaten, welche es bedurf- 

(') Liv. lib. 29,37: Lustrum conditum serius quia per provincias dimiserunt censores, 

ut civium Rom. in exercitibus, quantus ubique esset, referretur numerus. Censa cum üs 

ducenta decem quattuor milia kominum. Es bleibt fraglich, ob dies wirklich homines d.h. 

cives, oder civium capita, d.h. cives sui juris, sind. Ich bediene mich der Censuszahl vom 

Jahre 208 (bei Livius lib. 27,36) — 137108 — die den Verlust noch greller darstellen 

würde, deshalb nicht, weil die Angabe, ob die im Heere dienenden Bürger hinzugerechnet 

waren, fehlt. 

(2) Liv. lib. 22,57 und lib. 24, 16. 

(?) Liv. lib. 24, 11. 

(*) Es ist bekannt dafs Hannibals Heer späterhin zum grölseren Theile aus Samnitern, 
Lucanern, Apulern, Bruttiern bestand. 
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ten, erhielten Acker vom Staat, (1) die Colonien wurden ergänzt und eine 

Anzahl neuer gestiftet. Der Staat bezahlte seine Schulden; durch die Con- 

tribution der Karthager und die Einkünfte der Provinzen kam viel Geld nach 

Italien. Die nächsten Kriege, welche Rom führte, waren für den Sieger 

gar nicht eben blutig, am allerwenigsten die gegen die Griechischen Staaten. 

Die Römischen Feldherrn verstanden es ihre Legionen möglichst zu scho- 

nen, und eine mäfsige kriegerische Übung ist der Vermehrung der Bevölke- 

rung nicht hinderlich, sie wird im Gegentheil von der heutigen Statistik als 

förderlich angenommen. 

Betrachten wir nun die Censuslisten der folgenden Jahre, so werden 

wir zu folgenden Bemerkungen veranlafst. 

Wir sehen erstens, dafs die Zahl der Bürger oder bürgerlichen Haus- 

haltungen sich wieder hebt, aber langsam. Denn es dauert einige achtzig 

Jahre, ehe die Zahl, die während des ersten Punischen Kriegs war, erreicht 

und überstiegen wird. Im Jahre 252 (Mitte des ersten Pun. Kriegs) waren 

297797 Capita gewesen (?): im Jahre 188 sind erst 258318, 179 — 273294, 

174 — 269015 zurückschreitend, aus dem Grunde, weil die Latiner vom 

Census zurückgewiesen wurden. (?) Erst im Jahre 169 nach einem äufserst 

gesunden Quinquennium, während defs kein einziger Senator starb, (*) sind 

312805. Die Zahlen steigen darauf nicht in gleichem Maafse, ja sie fallen 

wieder: im Jahre 154 sind 324000, 147 — 322000, 142 — 328442, 136 — 

323000, 131 — 317823. 

In dieser Zeit der Abnahme schrieb Polybius die oben angezogene 

Bemerkung nieder, das Römische Volk sei jetzt nicht so kräftig, wie es zur 

Zeit des ersten Punischen Krieges gewesen. Zwar die Bürgerliste war, wie 

wir sehen, gleich oder etwas höher, aber, zweifeln wir? die innere Kraft 

(‘) Die Soldaten des P. Scipio (es waren grölstentheils jene freigelassenen Sklaven) be- 

kamen für jedes Dienstjahr 2 Morgen Samnitischen und Apulischen Ackers, Liv. lib. 31, 41 

und 49. Aber es ist aller Grund anzunehmen, dafs auch die übrigen, die es bedurften, 

gleiche Versorgung erhielten. 

(2) Liv. Epit. lib.18. Vom Jahre 199 haben wir keine Zahl, zum Jahre 193 ist die 

Zahl bei Livius (lib. 35,9) 143704 wahrscheinlich verschrieben, und vielleicht dafür 243704 

zu setzen. 

(°) Livius lib. 42, 10. 
(*) Plin. nat. hist. VII, 49. 
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fehlte; die Haushaltungen ermangelten des kräftigen jungen Nachwuchses. 

Und dasselbe Gebrechen zeigte sich in den Latinischen Städten. Der Rö- 

mische Staat deckte alle Lücken der Bürgerliste durch die Ertheilung des 

Bürgerrechts an Fremde: die Latiner drängten so stark nach Rom, dafs die 

Latinischen Städte sich beschwerten, wenn das so fort ginge, so würden sie 

in wenigen Lustris verödet sein (!): einen andern Zuschufs erhielt Rom. 

durch freigelassene Sklaven. Aber die eigentlich nationale Bevölkerung 

nahm auf eine besorgliche Weise ab. Der würdige Q. Metellus Macedoni- 

cus erhob als Censor im Jahre 131 (gleichzeitig oder bald nach Polybius) 

seine Stimme im Senat. Er verlangte ein Gesetz, dafs die Bürger gezwun- 

gen würden zu heirathen und Kinder zu zeugen: er ermahnte mit väterlicher 

Rede das Volk, es möchte sich zum Wohle des Vaterlands entschliefsen das 

Joch des Ehestandes auf sich zu nehmen. (?) 

Es ist sehr zu bezweifeln, ob diese Ermahnung den gewünschten Er- 

folg hatte. Das Gebrechen lag tiefer. Dertüchtige Römische Mittelstand, 

die ehemahls zahlreichste Klasse der kleinen ländlichen Eigenthümer, hatte 

ganz besonders durch den zweiten Punischen Krieg gelitten, und, einmahl 

angegriffen, konnte er bei der fortwährenden Last und Verführung des 

Kriegsdienstes, der gerade auf ihn drückte, sich nicht durch sich selbst wie- 

der herstellen. Ferner waren viele Familien des Mittelstandes, welche den 

mörderischen Krieg überstanden hatten, zum Ritter- und Senatorstand em- 

porgestiegen: diese befanden sich wohl, und litten nur durch den Luxus, 

den Feind der Volksvermehrung: der Grundbesitz häufte sich in immer we- 

niger Händen durch Erbschaft zusammen. Dagegen nahm eine schlechte 

städtische Plebs von Leuten, die aus der Hand in den Mund lebten, über- 

hand; sie füllten die Strafsen und den Markt, aber nicht die Legionen. Ich 

(') Liv. lib. 41,8 Quod si permittatur, perpaucis lustris futurum, ut deserta oppida, de- 

serti agri, nullum militem dore possent. Ihre Beschwerde wurde berücksichtigt, aber das Ge- 

setz gewährte dessenungeachtet vielen den Zutritt. 

(?) Liv. Epit. libri 59. Zwei Stellen aus seiner Rede an das Volk hat Gellius Noct. 

Att. I, 6 aufbewahrt. Sein Geständnils über die Lästigkeit einer Römischen Ehefrau ist 

merkwürdig. Desto mehr Freude hatte er an seinen 4 Söhnen, 2 Töchtern und 11 En- 

keln. Seine ganze Familie bestand mit Schwiegersöhnen und Schwiegertöchtern aus 27 Per- 

sonen, die ihn überlebten. Von seinen Söhnen waren 3 Gonsularen, und der jüngste bewarb 

sich um das Consulat. Metellus wird aber auch durchweg als das gesegnetste Familienhaupt 

der späteren Republik gepriesen, s. Plin. nat. hist. VO,11. Vellej. 1,11. Cic. Tusc. I,35.36. 

Philos.- histor. Kl. 1840. D 
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glaube nicht, dafs die alten Censoren solche eigenthumslose Bürger unter 

die Zahl der Capita civium aufnahmen: es ist auch zweifelhaft ob sie zur na- 

türlichen Vermehrung der Bevölkerung etwas beitrugen, wenigstens gereichte 

ihre Fortpflanzung, nach alter Ansicht, nicht zum Vortheil des Staats. 

Polybius prophezeit das Schlimmste für die Römische Verfassung von 

diesem städtischen Pöbel und den Volkstribunen, die ihm schmeicheln wür- 

den. Wenn er diese Stelle seines grofsen Werks als ein Siebziger schrieb, 

(und er konnte es, da er als ein rüstiger Greis von 82 Jahren an einer zufäl- 

ligen Ursach starb ('),) so wiefs er damit auf die Gracchischen Bewegun- 

gen hin, die im Jahre 133 anfingen und dreizehn Jahre dauerten. Auch bei 

andern Optimaten stehen die Gracchen im übelsten Ruf. Aber es ist ge- 

wifs, dafs sie ihr Vaterland liebten, und dafs sie richtig eingesehen hatten, 

woran das Römische Volk krankte, woran es untergehen mulste, wenn nicht 

rasche Hülfe geschafft wurde. Sie bemühten sich durch ihre Ackergesetze 

eine neue rustica plebs zu schaffen, indem sie eine grofse Menge eigenthums- 

loser Bürger aus Rom wegführten, auf Staatsdomänen ansiedelten, und sie 

veranlafsten Familien zu gründen. Die Gracchen fielen dadurch, dafs sie 

die Ansiedelung der Proletarier auf Kosten der Römischen Nobilität bewir- 

ken wollten; Livius Drusus war gewandter und glücklicher: er liefs den al- 

ten Römischen Familien ihre Possessionen. Dagegen halfen sie ihm die Rö- 

mische Plebs, welche angesiedelt werden sollte, in die alten schon beste- 

henden Colonien, das heifst, wie ich meine, in die erledigten Oolonistenstel- 

len einführen. (?) Dieser Ausweg beweist aber auch, wie diese Städte her- 

(') Polybius ist nach der sichersten Annahme zu Anfang der 144°te Olymp. 204 vor 

Chr. geboren, s. Schweighaeuser. praef. ad Polyb. hist. Vol.V pag.4 sq. Olymp. 149,4 d.h. 

185 vor Chr. war er noch nicht 30 Jahr alt, s. Polyb. XXV,7 coll. XXIX, 9. Er beschrieb 

in einer besondern Schrift den Numantischen Krieg, welcher 133 vor Chr. beendigt ward. 

In demselben Jahre fanden die Ackergesetze des Tib. Gracchus Statt. Polybius würde nach 

unsrer Annahme 71 Jahr alt gewesen sein. Er starb 82 Jahr alt in Folge eines Sturzes 

mit dem Pferde, nach Lucian. Macrob. 

(?) Die Sache erfordert einen ausführlicheren Beweis, als ich hier geben kann. Sie war 

ohne Zweifel schon lange vorher von den Commissarien der Gracchischen Ackervertheilung 

vorbereitet, fand aber viele Schwierigkeiten (s. Appian. bell. civ. 1,18). Drusus hatte das 

Verdienst sie zur Ausführung zu bringen und die streitenden Interessen zu vermitteln. Es 

wird behauptet, die zwölf von Drusus dekretirten Colonien seien gar nicht ausgeführt wor- 

den. Aber Plutarch im Leben des G. Gracchus erwähnt ihre oizırraı, und eben weil sich 
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abgekommen waren. Sie hatten die Last des Hannibalischen Krieges, wie 

Rom, getragen, und der darauf eingetretene Ruhestand hatte sie eben so 

wenig herstellen können. 

Ich irre gewifs nicht, wenn ich die plötzliche Erhöhung der Census- 

liste nach dem Jahre 131 dieser Veranstaltung zuschreibe. Im Jahre 131 

waren 317823 Capita gewesen, fünf Jahre darauf im Jahre 125 sind 390000 

und 115 — 394336. Neue Municipien, wodurch sonst eine rasche Erhö- 

hung bewirkt wurde, sind nicht gemacht worden, eine andere Ursach läfst 

sich nicht nachweisen. Ich behaupte aber auch, dafs die Ruhe, welche 

nach den Gracchischen Bewegungen eintrat, in der Befriedigung eines noth- 

wendigen Bedürfnisses ihren Grund hatte, und dafs ohne diese rechtzeitige 

Verwandlung der Proletarier in Hausväter das Römische Volk die Stürme, 

die sich demnächst durch das Andrängen der Cimbern und Teutonen erho- 

ben, gar nicht überdauert haben würde. 

Das Übel erneuerte sich, fand aber auch von Zeit zu Zeit Abhülfe. 

Marius war der erste, der Proletarier zum Legionsdienst conscribirte, viel- 

mehr der seine Legionen gröfstentheils aus Proletariern errichtete. Der 

bürgerlichen Freiheit war es nicht zuträglich, dafs der Staat seine Waffen 

ganz eigenthumslosen Leuten anvertraute, die sich bald gewöhnten den Feld- 

herrn als ihren Versorger anzusehen und ihn mehr als die Republik zu lie- 

ben; aber indem diese Leute als ausgediente Soldaten Land und Versorgung 

erhielten, wurde Anbau befördert und für die Volksvermehrung gesorgt. 

Rom und Italien ging auf diesem Wege einem gedeihlichen Fortschritt ent- 

gegen, und nahmentlich mehrte sich die ländliche Bevölkerung der Italischen 

Bundesgenossen, die dem Luxus, der an den wohlhabenden Römern nagte, 

fremder waren. Aber der Segen friedlicher Verwaltung wurde von neuem 

durch politischen Zwist gestört. 

Auf die Ruhe der Neunziger Jahre (von 100 - 90 vor Chr.) folgte 

der kurze, aber überaus heftige Krieg der Italiker gegen Rom. Vellejus 

berichtet, er habe mehr als 300000 junge Italische Männer weggerafft. (') 

keine neuen Colonien (wenigstens nicht zwölf, denn einige neue nennt Vellejus I, 14) 

nachweisen lassen, ist man genöthigt Ergänzung alter anzunehmen. Es waren nicht blofs 

Römische, sondern vornehmlich Latinische, wodurch die Stelle Cicero’s p. Caecina 35 $ 102 

ihre Erklärung gewinnt. 

(') Vell. 1,15 74 beilum amplius CCC juventutis Italicae abstulit. 

D2 
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Daran schlofs sich der Bürgerkrieg zwischen Marius und Sulla, der den edel- 

sten Theil des Römischen Volks erschrecklich angriff, dabei aber auch die 

Samnitische Bevölkerung fast aufrieb, und den Besitzstand in Etrurien, wo 

der Krieg sich gesetzt hatte, ganz umkehrte. (') Diodor und Appian (?) 

rechnen den Verlust dieses Krieges auf mehr als 100000 Männer waffenfähi- 

gen Alters. Bei solchen Niederlagen der Bevölkerung in Italien selbst, kann 

die Hinrichtung der Römer und Italiker, die auf Mithridates Befehl in allen 

Städten Kleinasiens Statt fand, nicht sehr in Anschlag kommen, obgleich 

die Schriftsteller für die Schrecklichkeit derselben kaum Worte finden, und 

die Zahl der Getödteten von einigen (?) auf 50000, von Plutarch (*) gar auf 

150000 Menschen angegeben wird. 

Ich will nicht nach Orosius Art ein Gemählde der Strafgerichte Got- 

tes liefern. Es ist genug dafs man sieht, welchen ungeheuren Verlust seines 

edelsten Herzblutes Italien in den zehn Jahren von 90 bis 80 vor Chr. erlitt. 

Sulla ordnete den Staat von Neuem: der Krieg in Spanien, der sich an den 

Bürgerkrieg in Italien anreihte, fand auch sein Ende. Im Jahre 70 vor Chr. 

wurde nach 16 Jahren wieder ein Lustrum geschlossen. (°) Es fanden sich 

910000 eivium capita. (°) Die anscheinend bedeutende Vermehrung erklärt 

(‘) In der Sullanischen Proseription wurden 90 Senatoren und 2600 Römische Ritter 

theils getödtet, theils exilirt, Appian. bell. civ. 1,103. Die Schlacht am Collinischen 'Thore, 

4. Novemb. 82 vor Chr., kostete (nach Appian 1,93) 50000 Menschen das Leben, vor- 

nehmlich Samnitern und Lucanern, die nach hartem Kampf besiegt wurden. Was das Schwert 

verschonte, liels der erbitterte Sieger hinrichten, Plutarch. Sulla c. 30. 

(2) Diodor. frgm. libri 37. Appian. 1.1. 

(°) Valer. Max. IX,2. Memnon. frgm. hist. c. 33. 

(*) Plut. Sull. 24. 

(°) Ich berücksichtige die Censur des Jahres 86 (während der Marianischen Herrschaft 

in Rom) nicht und kann die Zahl, welche der Lateinische Eusebius angiebt (Descriptione 

Romae facta inventa sunt hominum CCCCLXIT milia) nicht gebrauchen, weil ich nicht 

weils, ob es die Zahl der alten oder der neuen Bürger ist: denn für beide ist sie offenbar 

zu gering. Ich halte sie für die der neu Aufgenommenen, welche von den Gensoren Mar- 

cius Philippus und Perperna in die 35 Tribus eingetheilt wurden. Von den früheren Lu- 

stris zwischen 86 und 115 vor Chr. hat sich keine Zahl abgeschätzter Bürger erhalten. 

(°) Im Drakenborchschen Text von Livius Epit. libri 98 sind nur 450000, aber die 

richtige Zahl hat Phlegon Trallianus bei Photius cod. 97 aufbewahrt, und sie wird durch 

die Handschriften der Livianischen Epitome bestätigt. 
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sich aus der Aufnahme der civitates foederatae in Italien und der Italischen 

Bundesgenossen zwischen dem Po und der Sicilischen Meerenge. 42 Jahre 

darauf hatte das nächste Lustrum Statt, und Augustus fand im Jahre 28 vor 

Chr. nach einer möglichst genauen Zählung 4,063000 Bürger. (') 

Wer diese Zahl oberflächlich betrachtet, würde auf eine aufseror- 

dentliche Vermehrung der Bevölkerung in Italien schliefsen können. Dazu 

sind wir aber durchaus nicht berichtigt, am allerwenigsten auf eine Vermeh- 

rung der freien Bevölkerung durch den Überschufs der Gebornen über die 

Gestorbenen. Die Hienikhrund der Censusliste kam von aufsen, auf dop- 

peltem Wege, durch die Aufnahme Fremder in das Bürgerrecht, und 

durch die Freilassung von Sklaven. Der Römische Staat erfüllte dadurch 

nur seinen politischen Beruf die alte Welt zu vereinigen, einen Beruf, den 

die frühste Sage unter dem Symbol des Asyls auf dem Capitolinischen Berge 

als ein Institut des Romulus ausgesprochen hatte. Freilassungen waren in 

den Zeiten der alten Strenge und Sparsamkeit selten: ein Landwirth wie der 

alte Cato hielt seine Sklaven gut, wie sein Ackervieh; aber er würde sein 

Vermögen nicht freiwillig durch Freilassung seiner Knechte geschmälert ha- 

ben. Nachsicht und Freigebigkeit im Geldverkehr waren überhaupt, wie 

Polybius (?) sagt, nicht Römische Tugenden. Späterhin aber, als die Schätze 

der Welt nach Rom zusammenströmten, als sich grofses Vermögen auf min- 

der beschwerliche Art anhäufte, galt es für eine Pflicht der Humanität, mög- 

lichst vielen Sklaven zur Freiheit zu verhelfen. Alles Bestreben der Sklaven 

selbst war auf die Freilassung gerichtet. Eine Äufserung Cicero’s im Senat 

läfst schliefsen, dafs ein guter Sklav darauf rechnen durfte nach sechsjähri- 

(*) Monum. Ancyr. tab. II a laeva. Eben daselbst werden noch die Resultate einer zwei- 

ten und dritten Zählung, welche Augustus in den Jahren 8 vor Chr. und 14 nach Chr. ver- 

anstaltete, angegeben, nähmlich a. 8 vor Chr. 4,233000 und a. 14 nach Chr. 4,037000 ci- 

vium capita (jetzt doch wohl Köpfe der puberes?). Ich bemerke, dafs alte Milsverständnisse 

in der Lesung der Zahl und ihrer Reducirung auf Ziffern herrschen, indem Syncellus und 

Scaliger die erste und dritte Zählung noch um 100000 erhöhen (s. Scalig. Animadvers. 

p-153 A und p.166 A). Nähmlich sie mifsverstehen Quadragiens centum millia im Monum. 

und gleichbedeutend XL centena bei Hieronymus, als ob dies 4 Millionen und 100000 wäre, 

und nicht vielmehr blols 4 Millionen. 

(') Polyb. frgm. libri 32 c.12 &mrus yag oidais oudtı didunı av iiwv Umapy,evruv Eruv 

ouder. 
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gem Dienste freigesprochen zu werden (!); und kein edler Römer starb, 

ohne im Testament einer Anzahl Sklaven, oftmahls allen ohne Unterschied, 

die Freiheit zu schenken. (?) Das Volk priefs es als eine Gott wohlgefällige 

Handlung: man segnete das Gedächtnifs des Todten, wenn grofse Schaaren 

glücklicher Menschen, mit dem Hut, dem Symbol der neuen Freiheit, auf 

dem Haupte, die Leiche zu Grabe geleiteten. Erst unter Augustus traten 

Beschränkungen der Freilassung ein (?); aber selbst diese Beschränkungen 

liefsen noch grofsen Raum übrig, und beweisen nur, wie weit früherhin die 

Nachsicht gegangen. Nahmentlich wurde die Freilassung durch Testament 

so beschränkt, dafs von 3 bis 10 Sklaven nur die Hälfte, von 10 bis 30 ein 

Drittheil, von 30 bis 100 ein Viertheil, von 100 bis 500 ein Fünftheil, und 

von mehr als 500 Sklaven immer nur hundert in Freiheit gesetzt werden 

sollten. 

Fremde waren durch Cäsar und die Triumvirn massenweise ins Bür- 

gerrecht aufgenommen worden. Ganze Heeresabtheilungen, die aus Frem- 

den (d.h. Nicht-Bürgern) bestanden, die Transpadaner insgesammt, ferner 

viele Städte in Sicilien (*) (z.B. Messana), in Africa (wie Utica), in Spanien 

(wie unter vielen andern Gades) und in Gallien hatten das Bürgerrecht er- 

halten; der grofsen Leichtigkeit nicht zu gedenken, mit der einzelne Fremde 

in jener Zeit, die es irgend wollten, das Bürgerrecht erhielten. (?) 

Bei diesen Umständen hat man sich in der That nicht im Geringsten 

über die ungeheure Steigerung der Oensusliste zwischen den Jahren 70 und 

28 vor Christus zu wundern, zumahl wenn man bedenkt, dafs Augustus sehr 

viele Sorgfalt anwandte um die Bürgerliste in allen Theilen des Römischen 

(') Cicer. Philipp. VII c. 41 Etenim, patres conscripti, cum in spem libertatis sexennio 

post simus ingressi, diutiusque servilutern perpessi, quam captivi servi frugi et diligentes solent. 

(?) Dionys. Antigqg. Rom. IV, 24. 

(°) Durch die Lex delia Sentia vom Jahre 4 vor Chr. und die L. Fusia Caninia wahr- 

scheinlich vom Jahre 8 nach Christi Geburt, dazu kam noch, die unbedingte Freilassung be- 

schränkend, die bedingte erleichternd, unter Tiberius die L. Junia Nordana, 19 nach Chr. 

(*) M. Antonius hatte ganz Sieilien das Bürgerrecht gegeben, Cic. ad Att. lib. 14, 2: 

aber dals dies Gesetz keinen Bestand hatte, geht aus Plinius Naturgeschichte lib. 3,8 her- 

vor, wonach die meisten Ortschaften noch Latinae condicionis sind, welchen Stand ihnen 

der Dictator Cäsar gegeben hatte. 

(?) Siehe die einzelnen Belege bei Spanheim Orbis Romanus cap. XV und XVI. 
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Imperiums zu verificiren, wogegen die früheren Censoren meist nur diejeni- 
gen eintrugen, die sich meldeten und in Rom anwesend waren. 

Fremde und Sklaven füllten die entstandenen Lücken in der Rö- 

mischen Censusliste zehnfach aus. (Man denke Beispielsweise an die 10000 

junge und kräftige Sklaven der proscribirten Marianer, die Sulla, um seine 

Partei zu verstärken, freiliefs und in die Tribus eintheilte (').) Ob aber 

dieser Ersatz auch die Lücken in der Italischen Bevölkerung ausfüllte, ist 

sehr die Frage. Von den Fremden aufserhalb Italien versteht es sich von 

selbst, dafs der blofse Nahmenwechsel keine Zunahme der Bevölkerung Ita- 

liens ist; aber auch die freigelassene Menge gab eine geringe Bürgschaft für 

andauernde Bevölkerung und die Vermehrung der Volkskraft. Eine solche 

war nicht von dem hülflosen Pöbel in Rom zu erwarten, der sich nur durch 

die Getreidespenden erhielt. Alle Hoffnung der Patrioten war auf die Ver- 

mehrung der ländlichen Eigenthümer gerichtet. Seit den Gracchischen Zei- 

ten war nichts durchgreifendes dafür geschehen, während anderer Seits das 

Zusammenziehen kleiner Besitzungen in grofse Latifundien fortschritt. Erst 

Cäsar in seinem ersten Consulate (59 vor Chr.) fafste die Sache ernster an 

und führte sie durch. Die grofse zusammenhängende Campanische Staats- 

domäne wurde an 20000 arme Bürger, die 3 oder mehr Kinder hatten, ver- 

theilt. So lautete das Gesetz, Belohnung und Hoffnung zugleich enthaltend. 

Ob es in dieser Art ausgeführt wurde, oder ausgeführt werden konnte, er- 

fahren wir nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, dafs Cäsars Ackergesetz blofs 

eine Eingebung des Ehrgeizes war, wie seine Gegner ihn beschuldigten: dafs 

er die Nothwendigkeit dieser Maafsregel erkannt hatte, dafür bürgen die Ver- 

anstaltungen, welche er späterhin traf. Es wird von allen Autoren der Rö- 

mischen Geschichte berichtet, dafs Cäsar Maafsregeln für die Vermehrung 

der Bevölkerung traf und treffen mufste. Dio Cassius (?) sagt, Cäsar ent- 

deckte, als er den Census 13 Jahre nach seinem ersten Consulate 46 vor 

Chr. abhielt, ‚‚einen schrecklichen Menschenmangel (dewnv AyavSgwriav), 

wegen der Menge der im Bürgerkriege Umgekommenen.” Dieser Zusatz 

enthält Dio’s eigne, aber, wie ich behaupte, im Wesentliche falsche Meinung. 

Der Krieg ist nur, wenn die natürliche Volksvermehrung stockt oder Rück- 

(') Appian. bell. civ. I, c. 100. 

(?) Dio GCass. lib. 43 c. 25. 
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schritte macht, ein rasches Vernichtungsmittel. Cäsars Bürgerkrieg war für 

die Bürger gar nicht mörderisch: seine Schonung ist bekannt; Verfolgungen 

und Hinrichtungen nach dem Siege, die bei den alten Bürgerkriegen das Ver- 

derblichste waren, fanden nicht Statt; es wird auch von Cäsars Gegnern an- 

erkannt, dafs aufser dem Treffen niemand das Leben verlor. Aber dafs 

Cäsar eine auffallende Verminderung der Bevölkerung entdeckt hatte, (ich 

denke, nicht der Populace von Rom, sondern in den Italischen Städten 

und auf dem Lande,) war ausgemacht. Man wufste auch, dafs er Maafsre- 

geln dagegen getroffen hatte. Und so viel war genug für spätere Autoren, 

Plutarch, Appian, um Mifsverständnisse zu begehen, die wirklich lächerlich 

sind, die aber doch das Eine beweisen, dafs auch sie von der eingerissenen 

Abnahme der Bevölkerung fest überzeugt waren. Über die Ursachen sind 

sie verblendet: sie beschuldigen den Krieg, was freilich das Sichtbarste, aber 

nicht das Wesentlichste ist. Plutarch tragödirt im Leben Cäsars: (!) ‚Bei 

dem letzten Census waren 320000 Bürger gewesen, Cäsar fand nur 150000; 

ein solches Unglück richtete der Bürgerkrieg an, einen so bedeutenden Theil 

des Volkes raffte er hin!” Appian in gleicher Art (?): ‚‚Cäsär fand beinah 

nur die Hälfte der Zahl, die beim letzten Census gewesen war: so zerstö- 

rend wirkte der Ehrgeiz zweier Bürger!” Appian hätte sich noch sein dei- 

nah ersparen können, da wirklich die gröfsere Hälfte jener Zahl verschwun- 

den war. Ich wiederhole, dies sind lächerliche Mifsverständnisse. Die bei- 

den Griechischen Autoren verwechselten die Zahl der Getreideempfän- 

ger in Rom, welche vor und nach dem Kriege waren, mit der Zahl der Rö- 

mischen Bürger. Sueton im Leben Cäsars Cap.41 erklärt die Sache hin- 

länglich. (*) Worin der Biograph den gerechten Ruhm Cäsars hätte setzen 

sollen, das verwandelte er aus Übereilung in einen ungerechten Vorwurf. 

Nein, Cäsar bemerkte Menschenmangel. Ganz gewifs! aber daran 

war sein Ehrgeiz am wenigsten Schuld. Auch war es nicht die verminderte 

(') Plut. vit. Caes. 55. 

(?) Appian. bell. civ. lib.2 c. 102. 

( ?) Recensum populi — vicatim per dominos insularum egit, atque ex viginti trecentisque 

milibus accipientium frumentum e publico ad centum quinquaginta retraxit. Ich erkläre mit 

Ernesti: er brachte die Zahl (das Verzeichnis) der Getreideempfänger auf 150000 zurück, 

nicht mit Oudendorp und den Neueren: er zog von 320000 gegen 150000 ab. Denn es 

wurde wirklich ein Verzeichnils der Getreideempfänger geführt. Die Zahl der Getreideem- 

pfänger stieg nachher wieder bis auf 200000 und drüber. S. weiter unten. 
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Zahl der Bürgerliste, die er ja selbst so sehr erhöht hatte, es war auch nicht 

eine Verminderung der Bevölkerung in Rom selbst, (1) vielmehr war es die 

Bemerkung, dafs Trotz solcher Vermehrungen die Bevölkerung im alten Rö- 

mischen Imperium abnahm, die ihn zu neuen Maafsregeln aufforderte. Er 

that, was die alten Patrioten gethan: er führte die Plebs, welche nichts zur 

Fortpflanzung eines tüchtigen Geschlechts beitrug, aus Rom; er machte sie 

zu Landwirthen und verwandelte ausgediente Soldaten in Ackerbauer. Er 

siedelte 80000 Bürger in Colonien jenseits der Meere an, (?) (bei welcher 

Gelegenheit Korinth in Griechenland hergestellt wurde, und Karthago sich 

von neuem erhob,) er verordnete, dafs Viehzüchter mindestens ein Drittheil 

Freigeborne als Viehwärter beschäftigen sollten; er bestimmte auch Beloh- 

nungen für den Kinderreichthum, (*) obgleich wir nicht genauer angeben 

können, in welcher Art. 

Warum wollte man zweifeln, dafs so ausgedehnte Bemühungen Erfolg 

hatten? Wenigstens mufs sich die Verödung des Peloponnes durch die Her- 

stellung des wohl gelegenen Korinths belebt haben: es war ja auch schon 

früher Dyme in Achaja durch Pompejus mit begnadigten Seeräubern bevöl- 

kert worden. (*) 

Aber freilich wurden Cäsars Bemühungen durch den Krieg, der auf 

seinen Tod folgte, grofsentheils wieder zerstört. Die Kriege, welche der 

Monarchie vorangingen, waren viel blutiger und für das Römische Volk viel 

zerstörender, als Cäsars Bürgerkriege. Die Erneuerung der Proscription 

rottete viele alte Familien aus: sie traf den edelsten Theil der Nation, nach 

verschiedenen Angaben der Autoren entweder 130 oder 300 Senatoren, und 

2000 Römische Ritter. 

Als der Friede hergestellt war, und eine Zeit der Ruhe eintrat, die 

vollkommen so war, wie Statistiker sie zur Vermehrung der Bevölkerung 

am meisten geeignet halten, nicht ohne Übung kriegerischer Tapferkeit an 

(') Diese wird nicht viel geringer gewesen sein, als sie unter Augustus 40 Jahre nach- 

her war, worüber eine Berechnung nach der Wahrscheinlichkeit weiter unten folgen wird. 

(?) Sueton. Caes. 42. Ist nicht auch die Colonie Lugdunum in Gallien, welche L. Mu- 
natius Plancus noch im Jahre der Ermordung Cäsars stiftete, Cäsars Befehlen zuzuschreiben? 

() Dio Cass. lib. 43,25. 
(*) Strabo lib. 8. p. 387 sq. am Schlufs der Beschreibung von Achaja. 

Philos.- histor. Kl. 1840. E 
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den Gränzen des Reichs, erneuerte sich zuvörderst die Bemerkung, die Be- 

völkerung nehme ab. Livius VII, 25 spricht von der raschen Errich- 

tung von 10 Legionen Römischer Bürger, als der Abfall der Latinischen 

Bundesgenossen im Jahre vor Chr. 349 drohte, und fügt hinzu: ‚,‚Jetzt wür- 

den die vereinigten Kräfte des Römischen Volks, die über den Erdkreis hin- 

ausreichen, kaum im Stande sein ein solches Heer neu herzustellen.’’ Dies 

ist eine rhetorische Übertreibung, indem der Autor vergifst, dafs im Jahre 

349 aufser jenen 10 conscribirten Legionen kein anderes Heer existirte; wo- 

gegen unter Augustus 25 Römische Legionen schon an den Gränzen standen. 

Jedoch entspricht das Geständnifs von der Schwäche der nationalen Bevöl- 

kerung wirklich derjenigen Schwierigkeit, welche Augustus im Jahre 9 fand, 

als plötzlich 3 Legionen in Deutschland verloren gingen. Es handelte sich 

um die rasche Aufrichtung eines Heeres in Rom. Was waren doch 3 Legio- 

nen für Rom? könnte man denken. Aber wenn man bei Dio Cassius (lib. 

56,23) liest, welche Schwierigkeit Augustus fand ein neues Heer zu conscri- 

biren, so überzeugt man sich, dafs Livius Beziehung auf gegenwärtige Zu- 

stände nicht ohne Grund war. Plinius (Naturgesch. VII, 46) rechnet zu den 

unglücklichen Ereignissen, die das im Übrigen so glückliche Leben Augusts 

trübten, dies, dafs er genöthigt war, Sklaven aus Mangel an dienstfähiger 

Mannschaft einzustellen (servitiorum delectus juventutis penuria). Jedoch 

könnte man glauben, dafs die Noth mehr der Verweichlichung und dem 

Grauen vor einem Kriege in Deutschland zuzuschreiben ist, als dem Men- 

schenmangel. Aber unverkennbar spricht Livius an einer andern Stelle 

(VI, 12) von Verödung im Innern Italiens: er erwähnt das Land der alten 

kriegerischen Volsker, und sagt ‚‚jetzt müssen Sklaven dafür sorgen, dafs es 

nicht der Einsamkeit anheim fällt, kaum dafs sich dort noch eine kleine 

Pflanzschule von Soldaten erhält”. Diodor (II, 5) von dem Zuge des Ninus 

gegen Bactra sprechend, giebt sich die Mühe diejenigen zu widerlegen, die 

‚„‚aus der jetzigen Entvölkerung der Städte’’ die alte Menschenmenge beur- 

theilen wollten. Er beruft sich zur Rechtfertigung jener gewaltigen Zahlen 

auf die alte Blüthe von Syrakus, und auf jene schon oben besprochene Liste 

der Waffenfähigen Italiens kurz vor dem zweiten Punischen Kriege. Dieser 

Beweis trifft Ninus und sein Assyrisches Heer wenig oder gar nicht, aber 

man sieht doch, dafs es die herrschende Ansicht der Augustischen Zeit ist, 

über Abnahme der Bevölkerung gegen frühere Zeiten zu klagen. Was Grie- 
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chenland speciell betrifft, so spricht Strabo von der Entvölkerung Böotiens, 

wo aufser Tanagra und Thespiae von den übrigen Städten nur Nahmen und 

Ruinen existirten, Arkadien ist ganz heruntergekommen, Lakonien wenig 

bevölkert, und aufser Sparta sind die übrigen 30 Ortschaften nur unbedeu- 

tende Flecken (reAryyaı rıves). (1) Eben so ist Epirus, Akarnanien und Äto- 

lien nach seinem Ausdruck eine einzige Öde, deren Bewohner Augustus in 

seine neu errichtete Stadt Nicopolis zusammengezogen habe. (?) Strabo ist 

kein genauer Autor über Zustände der Gegenwart: er spricht von Athen und 

dem damahligen Zustande dieser Hauptstadt sehr oberflächlich, die Stadt 

sei frei und stehe bei den Römern in grofser Ehre. Aber so viel ergiebt 

sich, dafs es gerade nur die Römischen Colonien in Griechenland sind, die 

sich durch Bevölkerung hervorheben, Korinth ist ansehnlich, und Paträ, 

von Augustus eingerichtet, nennt Strabo eine bedeutende und gut bevöl- 

kerte Stadt. (°) 

Es mufs bei diesen Klagen am meisten befremden, wie es zugegangen 

ist, dafs die Massen der eingeführten Sklaven für die Bevölkerung im In- 

nern des Römischen Reiches nicht wirksamer gewesen sind. Cäsar nahm in 

seinen Gallischen, Germanischen und Britannischen Kriegen eine Million 

Barbaren gefangen. (*) Wir wollen die späteren Gränzkriege nicht rech- 

nen, weil sich Gewinn und Verlust wahrscheinlich gleichstellte, aber fort- 

während wurden doch Neger aus Africa, Deutsche über Rhein und Donau, 

Daker, Skythen und Sarmaten aus den Ländern am schwarzen Meere von 

Sklavenhändlern herbeigeführt; und es ist sehr wahrscheinlich dafs die Häupt- 

linge in Cappadocien ihre leibeignen Unterthanen selbst verhandelten. (°) 

Der gröfste Theil derselben kam ohne Zweifel nach Italien. Sklaven mach- 

ten einen Theil des Reichthums aus, sie mufsten sich dahin ziehen, wo sich 

das meiste Vermögen und die bedeutendsten Fabrikanlagen befanden. Ich 

halte es für einen grofsen Irrthum Gibbons, (°) dafs er im ganzen Römi- 

) Strab. lib. 8 pag. 362. 

) Strab. lib.7 pag. 325. 

) Strab. lib. 8 pag. 387. 

*) Plutarch. Caes. 15. Appian. de reb. Gall. c. 2. 

) S. Heyne comment. acad. Tom. IV. pag. 136 sq. 

) an der oben angeführten Stelle, Cap. 2. Theil1 S.59. 
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schen Reiche die Zahl der Sklaven auf das Gleiche der freien Bevölkerung 

anschlägt. Was von den reichsten Römern der ersten Kaiserzeit gilt, welche 

Hunderte von Sklaven zur Pracht und Bequemlichkeit, und Tausende zur 

Wartung ihrer Heerden, zur Bebauung ihrer Güter und Bergwerke, zur Be- 

treibung fabrikartiger Geschäfte hielten, (!) das findet durchaus keine An- 

wendung auf die Masse der freien Provinzialen. Es ist ohne Zweifel anzu- 

nehmen, dafs der gemeine Landwirth und Handwerker in Spanien, Gallien, 

Britannien, Syrien, Ägypten sich, so gut wie bei uns, von seiner und der 

Seinigen Hände Arbeit, ohne einen Sklaven zu besitzen, nährte. Sagt doch 

selbst Plinius der jüngere, dafs er auf seinen Gütern bei Comum in Ober- 

italien keine Sklaven zur Landwirthschaft halte, sondern mit Klein-Päch- 

tern, freien Leuten, wirthschafte, und dafs dies in dortiger Gegend allge- 

mein sei. (?) Aber, wie dem auch sei, aus dem Sklavenstande erhielt doch 

wiederum die freie Bevölkerung einen ununterbrochenen Zuwachs. Ob- 

gleich wir verzweifeln die Zahl der jährlich eingeführten Sklaven, noch we- 

niger also die Vermehrung, welche die freie Bevölkerung aus dieser Quelle 

erhielt, auch nur Annäherungsweise in Zahlen zu bestimmen: so ist doch so 

viel klar, dafs die constante Vermehrung der Bevölkerung durch eingeführte 

Sklaven sehr viel geringer war, als die Zufuhr selbst; denn die Sklaven wur- 

den durch Arbeit und schlechte Behandlung stärker aufgerieben, sie waren 

gröfstentheils männlichen Geschlechts, ihrer Fortpflanzung stellten sich die- 

selben Gründe des Eigennutzes der Herren entgegen, welche in Westindien 

die sklavische Bevölkerung immer niederhielten und unaufhörlich neue Zu- 

fuhren nöthig machten. Trotzdem ist dieser Factor der Volksvermehrung 

(') Plinius nat. hist. lib. 33, 47 erwähnt, dafs ein Freigelassener unter August 4116 Skla- 

ven hinterliels. Aber dieser gebrauchte ganz gewils seine Sklaven, so gut wie früher M. 

Crassus und Atticus, zum Erwerb, £iov !rysv dm avögeroduw, was Dionysius seinen Fa- 

brieius von sich verneinen läfst (pag. 2350 Reisk in Excerpt. legatt.) mit Rücksicht auf Rö- 

mer späterer Zeit. Dals Athenaeus lib. 6 pag. 272, wo er von 10000 und 20000 Sklaven 

spricht, welche viele Römer zum Luxus besäfsen, unvernünftig und milsverstehend über- 

treibt, ist klar. 

(?) Plin. Epist. lib. 3,19. Sie heiflsen coloni, mancipes. Ihr Verhältnifs zu dem Grund- 

besitzer (possessor) verschlechterte sich bei einreilsender Verarmung bis zu dem Grade, dafs 

sie zwar nicht ihre persönliche, aber doch ihre Vermögens- und Abzugsfreiheit verloren, 

wie ich weiter unten nachweisen werde. 
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im Römischen Reiche gar nicht unbedeutend: es war doch ein bedeutender 

Unterschied zwischen den Sklaven der Alten und den neuern Negersklaven: 

jene waren gröfstentheils aus bildungsfähigen barbarischen Völkern entnom- 

men, und solche Freigelassene bildeten sich sehr bald zu brauchbaren Bür- 

gern aus. Schwerlich haben Neger (oder Äthiopen, wie sie heifsen), deren 

Begegnung man als ein unglückliches Omen verabscheute, so leicht das Bür- 

gerrecht bekommen, als Juden oder Germanen. Ist die seltsame Vorliebe 

der Römischen Frauen in der ersten Kaiserzeit für goldgelbes Haar (!) nicht 

ein Beweis, dafs Deutsche Sklavinnen in Rom ihrer Schönheit wegen be- 

wundert wurden? Die Autoren sprechen häufig mit Unwillen von der Ver- 

mischung ihres edlen Bluts mit Sklaven und Freigelassenen: sie schreiben 

ihr die Verderbung der feinen Sitte und reinen Sprache zu. Allerdings ist 

die Sklaverei eines der Grundübel, woran die klassische Welt zu Grunde 

ging, aber nicht so, wie der Stolz der alten Autoren sich ausläfst. Denn 

so, wie die Sache einmahl stand, konnte man fragen: Würdet ihr überhaupt 

mit eurem edlen Blute ohne den Zuschufs von freigelassenen Sklaven haben 

} stehen können? Gewifs nicht! Hören wir das Geständnifs, welches Taci- 

tus einem Redner unter Claudius in den Mund legt: Die meisten Ritter und 

sehr viele Senatoren, sagt er, leiten ihr Geschlecht von Freigelassenen her.(?) 

Luxus und Bürgerkriege richteten im letzten Jahrhundert vor Christus eine 

schreckliche Verheerung unter dem edleren Theile des Römischen Volks an. 

Wir können es beurtheilen, wenn wir nach dem Loose der Familien for- 

schen, die früher und noch zu Cicero’s Zeit als die bedeutendsten galten. 

Die M’ Curii, die Curiones, Fulvii Flacei, Julii Caesares, Licinii Luculli 

und Licinii Murenae, Livii, Lutatii Catuli, Caecilii Metelli, Claudii Mar- 

celli, Manlii Torquati, Marcii Philippi und Marcii Reges waren unter August 

schon ausgestorben, die Antoni, Claudii, Domitii, Pompeji, Servilii waren 

dem Erlöschen nah. Es erhoben sich zwar neue Geschlechter, die Asinii, 

Arruntü, Lollii, Vinieii, Vipsanü, Vitellii, Rubellii, Statilii, Vibii, Sosii, 

(') S. Böttigers Sabina Theil 1, S.159 Algg. 

(2) Tacitus Annal. lib.13 c.27 Plurimis equitum, plerisque senatoribus non aliunde ori- 

ginem trahi. Nicht auch Tacitus selbst? Ich zweifle nicht, gegen diejenigen neuern Le- 

bensbeschreiber, die ihn durch das edle Geschlecht der alten Cornelier zu ehren vermeinen. 

Glauben sie, dafs es Tacitus nicht selbst würde gesagt haben? 



38 Zumrr über den Stand der Bevölkerung 

Volusii aus der Zahl der gemeinfreien, jedoch der bedeutendste Zuwachs 

kam aus den latinisirten Provinzen und durch Freilassungen. Es ist nicht zu 

bezweifeln, dafs die Menge der Cornelii, Julii, Claudii, Fabii, Junii, Livii, 

die nach einer und der andern Generation in der Römischen Geschichte als 

vornehme Personen auftreten, hauptsächlich freigelassenen Geschlechts sind, 

obgleich sich der Römische Familienstolz dergleichen Herkunft zu bekennen 

sträubte und sie gern unter antiken Beinahmen verhüllte, 

Augustus gab sich die äufserste Mühe Anbau und Volksvermehrung 

zu befördern. Er legte Colonien in Sicilien, Africa, Macedonien, Gallien 

und Spanien an, vornehmlich aber in Italien, wo 28 Städte dadurch bevöl- 

kert wurden. (') Da er mit der Ertheilung des Bürgerrechts, nachdem er 

einmahl die Herrschaft gewonnen, äufserst sparsam war, und da anderseits 

von ihm gemeldet wird, dafs er die freie Kornvertheilung in Rom beschränkte, 

ja sie ganz abzuschaffen einmahl beabsichtigte, (?) so ist anzunehmen, dafs 

die Colonisten theils verabschiedete Soldaten, theils arme Bürger Roms oder 

vielleicht anderer grofsen Städte Italiens waren. Augustus rühmt sich selbst 

in seiner Grabesinschrift, dafs er gethan, was keiner vor ihm: nähmlich er 

habe für diese Colonien (?) Acker gekauft, und dafür in den Provinzen 

bis milliens et sexcentiens, d.h. 13 Millionen Thaler, an die Muniecipien (d.h. 

die Italischen Städte) sexiens milliens, 30 Millionen Thaler, ausgezahlt. Er 

regulirte aufserdem auf bleibende Art die Versorgungen für ausgediente Sol- 

daten und erfand dadurch ein zweckmäfsiges Mittel, den Kriegsdienst für 

den Anbau des Landes, nahmentlich in den Gränz-Provinzen erspriefslich 

zu machen. Er war immer bereit Kinderreichthum bei Römischen Bürgern 

(') Sueton. Aug. c.46 giebt die Zahl, welche im Mon. Ancyr. tab. II a dextr. ausgefal- 

len ist: Italia au[tem coloni]as quae vivo me celeberrimae et frequentissimae fuerunt [XXVIH] 

deductas habet. 

(?) Sueton. Aug. 42. 

(°) Mon. Ancyr. tab. tert. a laeva Pecuniam pro agris, quos in consulatu meo quarto 

(a. a. Chr. 30) ez postea consulibus M. Crasso et Cn. Lentulo Augure (a. a. Chr. 14) adsignaei 

militibus, soloi municipüs. Ea Sestertium circiter sexsiens milliens fuit, gquam ex collationibus 

pro praedüs numeravi, et circiter bis milliens et sescentiens, quod pro agris provincialibus solvi. 

Id primus et solus omnium, qui deduxerunt colonias militum in Italia aut in provincüs, ad me- 

moriarn aetatis meae feci cet. Er spricht hier nur von Soldaten, aber ich denke nur a 

potiori. 
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durch aufserordentliche Geschenke zu unterstützen, (!) die Erhaltung der 

alten Geschlechter lag ihm ganz besonders am Herzez, und er wandte bedeu- 

tende Geldsummen auf die Unterstützung herabgekommener Adlicher. (?) 

8. Er hatte das Grundübel 

entdeckt, woran die Griechische und Römische Welt krankte, und woran 

Dies Alles schien Augustus nicht genu 

alle Maafsregeln für die Volksvermehrung, die ihm so sehr am Herzen lag, 

wieder scheiterten. Dies war die weit verbreitete Ehescheu. Ich habe 

diese merkwürdige Abneigung schon bei der Darlegung der Entvölkerung 

Griechenlands und ihrer Ursachen berührt. In Rom scheint sie unter Augu- 

stus den höchsten Grad erreicht zu haben. Was war die Ursach davon? Man 

kann wohl annehmen, dafs die Klagen über die Anmaafsung, die Kostbar- 

keit, und dabei doch die Sittenlosigkeit der freigebornen Römischen Frauen 

nicht ungegründet waren. Der Gensor Metellus hatte noch in leidlichen 

Zeiten die Lästigkeit einer Römischen Hausfrau in öffentlicher Rede an das 

Volk eingeräumt, (°) unter Augustus wurden die Klagen über die Sittenlo- 

sigkeit der Frauen im Senat laut: (*) Juvenals sechste Satire zählt der Feh- 

ler und Laster an ihnen so viele auf, dafs nur ein Theil wahr zu sein braucht, 

um seine überaus heftige Abmahnung von der Ehe zu rechtfertigen. Aber 

es ist thöricht, die Corruption des weiblichen Geschlechts anzuklagen, ohne 

von den Männern anzufangen. Die Autoren sind eben so einig in dem Preifs 

der Römischen Matronen älterer Zeit; ihre Keuschheit, Frömmigkeit, Häus- 

lichkeit wird als musterhaft gerühmt; die Achtung, die ihnen von Staats we- 

gen bewiesen wurde, war in ihrer Vortrefllichkeit begründet. Es ist viel- 

mehr ersichtlich, dafs die Schuld von den Männern ausging, und dafs zu- 

nächst die degradirende Leichtigkeit des Umgangs mit unfreien Personen, 

alsdann die Menge der fremden und freigelassenen Buhlerinnen in Rom, die 

‚Abneigung der Männer gegen ernste Verbindungen mit Römerinnen hervor- 

brachte. Griechischer und Asiatischer Luxus war den rückkehrenden Le- 

gionen und dem Strome des Geldes gefolgt. (°) Die Knabenliebe ist in Rom 

(') Suet. Aug. 46 his qui e plebe regiones sibi revisenti filios filiasve approbarent, singula 

nummorum milia pro singulis dividebat. 

(2) Suet. Aug. 41. Tacit. Ann. lib. 2,37 sq. Dio Cass. lib. 55, 13. 

(?) S. oben S. 25. 

(*) Dio Cass. lib. 54, 16. 

(°) Livius lib. 39, 6. 
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weniger zu beschuldigen, der Sinn des Volks sprach sich entschieden dage- 

gen aus: Vornehme ergaben sich zwar auch dieser Üppigkeit, (1) aber das 

Gesetz (das Scatinische) verfolgte sie, wenigstens wenn der Gegenstand ih- 

rer Leidenschaft ein Freier war. Verderblicher und allgemeiner war der re- 

gellose Umgang mit leichtfertigen Weibern, die in Musik, Gesang und Tanz 

und in 0 Künsten der Üppigkeit geübt waren. Ihnen huldigen die Dich- 

ter des Augustischen Zeitalters offenbar, wenn sie nicht mit dem falschen 

Schein Hraktincher Welktäirdigkeit gegen alle geistige Aufregung protestiren. (?) 

Wie das gesammte Volk sich zügelloser Ausgelassenheit ergab, davon geben 

die Mimentänze an den Floralien das auffallendste Beispiel. (?) Dabei konnte 

die enthaltsame Ehe nicht gedeihen, und alle Maafsregeln, die natürliche 

Vermehrung der freien Bevölkerung zu sichern, scheiterten an dieser Abge- 

neigtheit. 

Die Religion leistete keine Hülfe; sie hatte theils an und für sich keine 

Kraft mehr, und dann hatte die Griechisch-Römische Religion von vorn 

herein keinen Bezug auf die Richtung des Geschlechtstriebes, anders als die 

Jüdische und die Chinesische. (*) Die Ehe war ein gesetzliches, kein religiö- 

ses Institut. Also blieb Augustus, als er sich entschlofs der immer weiter um 

sich greifenden Ehelosigkeit wirksamer, als ehemahls der Censor Metellus, 

entgegen zu arbeiten, nur der Weg der Gesetzgebung übrig. Es ist nicht 

gerade der erste Versuch im Alterthum, die Volksvermehrung durch Strafen 

zu befördern, denn in Sparta sollen Ehrenstrafen für solche, die entweder 

gar nicht, oder zu spät in die Ehe traten, existirt haben, und im ältesten Rom 

gab es Censoren, die sich erlaubten Ehelosen eine Geldstrafe aufzulegen. (°) 

(‘) Vergl. Drumann Gesch. Roms, Th. 2 S. 196. 

(?) Wie es am auffallendsten Horaz thut Serm. I, 2, 116 sqgq. 

(?)  Valer. Max. II,10,7. Ovid. Fast. V, vs. 349 sqgq. 

(*) Unverehlicht zu leben ist Schande in China, kinderlos zu sterben gilt für ein grofses 

Unglück. Das Mährchen von dem überaus häufigen Kindermord in China wird widerlegt, 

und der Grund, der zu dieser Meinung Serantagen gab, erklärt von Sadler Law of po- 

pulation, Book m ch.16 Vol.I pag. 610 flgg. 

(°) Von den Spartanischen Strafen s. oben S.15, wo an dem legislativen Gehalt solcher 

Bestimmungen gezweifelt wurde. In Rom legten die Censoren Camillus und Postumius im 

Jahre 403 vor Chr. denen, die ehelos zu höherem Alter gekommen waren, auf, eine Geld- 

strafe ins Aerarium zu zahlen, welche uxorium (scil. aes) genannt wurde, s. Valer. Max. 
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Aber es ist der erste mit reiflicher Überlegung gemachte und für die Dauer 

bestimmte Versuch, um so merkwürdiger, da nur die Civilgesetzgebung in 

Anspruch genommen wurde. Mit Ehrenstrafen und polizeilichen Maafsre- 

geln einzuschreiten, erlaubte ohne Zweifel der noch herrschende Freiheits- 

sinn des Volkes nicht. Die Einleitung der Sache erzählt Dio Cassius am 

ausführlichsten, über die legislativen Bestimmungen haben wir in den Rö- 

mischen Rechtsquellen genügende Auskunft. (!) 

Augustus trat im Jahre 18 vor Chr. zuerst im Senat mit einer Lex 

Julia de maritandis ordinibus hervor, wobei er es geradezu auf ein Verbot 

ehelos zu leben abgeschen hatte. (?) Der Senat war willfährig genug, wahr- 

scheinlich weil die Meisten durch ihr vorgerücktes Alter gesichert waren. 

Auch der 47jährige ehelose Horaz ermangelte nicht, im Auftrage, die Göt- 

ter anzurufen, sie möchten die Beschlüsse des Senats über das neue Ehege- 

setz, welches reichen jungen Nachwuchs verspreche, segnen. ($) Aber 

der Widerstand des Volks, dessen Bestätigung noch nöthig war um dem Se- 

natsbeschlufse Gesetzeskraft zu geben, war zu grofs: Augustus konnte sein 

Gesetz vor dem Geschrei, das sich dagegen erhob, nicht durchbringen. (*) 

Properz spricht darüber unverholen seine Freude gegen seine Geliebte Cyn- 

thia aus, und versichert sie, er wolle lieber das Leben verlieren, als dafs 

er, ehelicher Treue zu gefallen, seinem Liebesverhältnifse (nähmlich mit einer 

Fremden) entsagen sollte. (?) Augustus setzte nur ein Gesetz de pudicitia 

durch, worin harte Strafen auf Ehebruch und aufserehelichen Umgang mit 

freigebornen Mädchen gesetzt waren, wodurch aber nur das bewirkt wurde, 

dafs die Neigung sich desto entschiedener auf fremde und freigelassene 

DI, 9,4. Plutarch. Leben des Camillus c.2. Festus (Paul.) v. uxorium. Aber wie lange 
diese Einrichtung gedauert hat, wird nicht angegeben. Wahrscheinlich hörte sie sehr bald 

auf, denn jene Zeit bedurfte ihrer auch nicht. 

(') Gesammelt und erläutert in Jo. Gottl. Heineccii ad legem Juliam et Papiam Pop- 

paeam commentarius. Ed. noviss. Lips. 1778. 4. 

(2) Dio Cass. lib. 54, 15. 

(°) Horat. Carm. saec. 17_ Diva producas subolem, patrumque 

Prosperes decreta super jugandis 

Feminis prolisque novae feraci 

Lege marita. 

(*) Suet. Aug. 34. 

(°) Propert. Eleg. II, 7. 

Philos.-histor. Kl. 1840. F 
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Frauenzimmer warf. (') Jedoch gab Augustus den einmahl gefafsten Plan 

nicht auf: er wollte durchaus mittelst der Gesetzgebung für den Bestand und 

die Vermehrung der edlen Römischen Bürgerschaft sorgen: er nahm sein 

Zwangsgesetz späterhin wieder auf: er entfernte oder milderte einen Theil 

der Strafen, vermehrte die Belohnungen, und gewährte noch eine Frist von 

3 Jahren. So ging das Gesetz wirklich im Jahre 4 nach Chr. durch. Nach 

Ablauf dieser Zeit bewilligte Augustus noch eine andere Frist von 2 Jahren. 

Als diese ablief, vereinigten sich die Römischen Ritter, bei Gelegenheit der 

Festspiele wegen der Beendigung des. Pannonischen Krieges, Augustus in 

Masse anzugehn und um die Aufhebung des Gesetzes zu bitten. Augustus 

wurde unwillig, er liefs die Verheiratheten und die Unverheiratheten aus 

einander treten. Letztere waren viel zahlreicher. Er wandte sich an jeden 

Haufen mit angemessenen Worten; er priefs die Gesetzlichen und versprach 

seine ganze Gnade; er schalt die Ehelosen als Abtrünnige des Römischen 

Nahmens und Mörder ihres Geschlechts. Er erklärte, dafs er nichts zurück- 

nehmen könne; nur noch ein Jahr Frist, um die Bedingungen des Gesetzes 

zu erfüllen, bewilligte er. Inzwischen liefs er doch das Gesetz abermahls 

revidiren und ohne Zweifel auch mildern. So erhielt es als Lex Papia 

Poppaea am Schlufs des Jahres 9 nach Chr. Gesetzeskraft; und es wird 

dabei wundershalber bemerkt, dafs beide Consuln, die dem Gesetze ihren 

Nahmen liehen, ehe- und kinderlos waren. (?) 

Das Gesetz ging von dem Grundsatze aus, dafs alle mannbaren Perso- 

nen, Männer bis zum 60%“, Frauen bis zum 50“ Jahre verheirathet sein 

sollten. Aber zuvörderst wurde die Ehe erleichtert, indem allen Freigebor- 

nen die Ehe mit Freigelassenen erlaubt ward, mit Ausnahme der Senatoren, 

ihrer Kinder und Sohneskinder. Ja das Gesetz (entweder dieses, oder ein 

späteres) ging noch weiter und erfand den Concubinat, als die gesetzliche 

(‘) Es ist aber nicht zu verschweigen, dafs die Lex Julia das infamste Mittel der Chi- 

kane wurde, wie allemahl die Gesetzgebung, wenn sie die Stelle der Moralität vertritt. Für 

die tyrannischen Regierungen, welche Tacitus beschreibt, waren die crimina adulterii ein 

bereites Mittel hervorragende Männer und Frauen zu stürzen. Wunderbar, dals Tacitus nie- 

mahls angiebt, ob sie bewiesen wurden. Er scheint dafür gehalten zu haben, dals selbst 

der Beweis die Anwendung der gerichtlichen Verfolgung und der harten gesetzlichen Strafe 
(Relegation und Confiscation der Hälfte der Güter) nicht rechtfertigte. 

(?) Dio Cass. lib.56 c.1-10. 
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Form der ungleichen Ehe, im Fall dafs Standeshindernisse einer ordentlichen 

Ehe entgegenstanden. Die Kinder aus einer solchen Verbindung sollten 

ohne Makel freigeboren sein und erben dürfen. Es kam dem Gesetzgeber 

nur darauf an erst Lust zu machen in eine regelmäfsige Verbindung zu tre- 

ten. Alsdann waren Strafen gegen Ehe- und Kinderlose festgesetzt, wenn 

der Mann über 25, die Frau über 20 Jahr alt war. Die Strafen bezogen 

sich auf die Fähigkeit von solchen zu erben, mit denen man nicht innerhalb 

des sechsten Grades verwandt war: ehelose Männer sollten gar nichts, ver- 

ehelichte, aber kinderlose, nur die Hälfte erhalten, nur der Mann, der ein 

Kind am Leben hatte, sollte das Ganze erben dürfen. Anderseits wurden 

Belohnungen angeordnet: besondere Rechte für freigeborne Frauen, welche 

3 Mahl, und für freigelassene, welche 4 Mahl niedergekommen waren, noch 

bedeutendere für freigeborne Frauen, welche 3 Kinder, oder für freigelas- 

sene, welche 4 Kinder am Leben hatten. Für diese hörten die Beschrän- 

kungen auf, denen sonst die Frauenzimmer sowohl in Bezug auf ihre Selb- 

ständigkeit, als in Hinsicht des Erbrechtes unterworfen waren. (!) Väter 

von 3 lebenden Kindern in Rom, 4 in Italien, 5 in den Provinzen, sollten 

von allen persönlichen Staatslasten frei sein und bei Ehrenstellen und ein- 
träglichen Verwaltungen vorgezogen werden, bei Würden, wozu ein be- 

stimmtes Alter gehörte, sollte jedes Kind dem Vater ein Jahr zurechnen. 

Diese Bestimmungen waren in der That zwingend genug für alle, die 

in etwas ansehnlicheren geselligen Verhältnissen lebten; denn die Sitte seine 

Freunde im Testament zu bedenken war in Rom so allgemein und so fest 

begründet, dafs ein anständiger Mann darauf rechnen konnte, seine Ver- 

dienste oder sein geselliges Talent durch zahlreiche Erbschaften und Legate 

belohnt zu sehen. Diese Römische Eigenthünlichkeit ist vielleicht nicht so 

bekannt, als es zur Beurtheilung dieser Zustände nöthig ist, weshalb ich 

(') Es ist bekannt, dafs nach dem alten Römischen Rechte ein Frauenzimmer nie Erbe 
sein, nur ein Legat erhalten konnte, dessen Maals beschränkt war; sie stand unter einem 
Tutor und konnte ohne diesen über ihr Vermögen nicht verfügen. Nach der Lex Papia 
Poppaea hörten für Verheirathete manche Beschränkungen auf: eine Freigeborne, die drei 
Mahl niedergekommen, sollte frei vom Tutor sein, eine Freigelassene, welche vier Mahl nie- 
dergekommen, der Tutel ihres Patronus überhoben sein. Wenn aber eine Freigeborne 3 
Kinder oder eine Freigelassene 4 Kinder am Leben hatte, so durfte sie auch von Fremden 
das Ganze erben. 

F2 
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einige Beweise geben mufs. Antonius hatte dem Cicero vorgeworfen, er 

sei nicht beliebt, denn es werde ihm nichts vermacht. Darauf entgegnet 

Cicero in der zweiten Philippischen Rede (c.16): ‚‚Ich wünschte, dein Vor- 

wurf wäre richtig, so würde ich mehr Freunde und Bekannte noch am 

Leben haben. Aber ich begreife nicht, wie es dir in den Sinn gekom- 

men ist mir jenen Vorwurf zu machen, da ich dir aus meinen Büchern be- 

weisen kann, dafs ich mehr als 20 Millionen Sesterzen (amplius ducenties, 

d.h. mehr als eine Million Thaler unsers Geldes) durch Vermächtnisse em- 

pfangen habe. Freilich, fährt er fort, so glücklich wie du bin ich nicht: 

der Himmel weils aber, wie es zugeht, dafs du Vermächtnisse von Leuten 

bekommst, die du so gar nicht kennst, dafs du nicht weifst, ob sie weifs 

oder schwarz sind.” Nepos sagt von Atticus, (1) er sei bis zum höchsten 

Alter trotz dem, dafs er nie ein Amt bekleidete, immer angesehener und 

beliebter geworden, und setzt als Beweis hinzu, er habe viele Erbschaften 

aus keinem andern Grunde als wegen seiner Herzensgüte erhalten. Augustus 

erklärte in seinem Testamente, (?) er habe in den letzten 20 Jahren quater- 

decies millies, 1400 Millionen Sesterzen (d.h. 70 Millionen Thaler) aus den 

Testamenten befreundeter Personen erhalten. Es wird aber dabei als ein 

Beweis grofser Liberalität von ihm angeführt, dafs er kein Vermächtnifs von 

Unbekannten annahm, und Legate, wenn Kinder da waren, entweder so- 

gleich, oder an dem Tage, wo sie die männliche Toga anlegten oder sich 

verheiratheten, mit den gesammelten Zinsen zurückgab. Denselben Grund- 

satz befolgten auch später alle guten Kaiser: sie wiesen Erbschaften von Un- 

bekannten zurück, und nahmen sie von Bekannten nicht an, wenn Kinder 

zurückblieben. (°) Aber Augustus ‚‚wog doch, wie es bei Sueton heifst, 

die letzten Urtheile seiner Freunde, d.h. eben ihre Vermächtnisse, peinlich 

ab, und verhehlte seinen Verdrufs nicht, wenn sie karg waren, so wenig 

wie seine Freude, wenn ihm Jemand Dankbarkeit und Anhänglichkeit da- 

durch bewiesen hatte.” Denn dies alles war gegenseitig. Auch Augustus 

hinterliefs zahlreiche Legate und setzte eine Ehre darin alle bedeutenden 

Männer im Staate, wenn auch nur in dritter Stelle, zur Erbschaft zu beru- 

(') Nep. vit. Att. c.21. 

(*) Bei Sueton. Aug. 101. 

(°) S. Sueton. Domit. 9. Spartian. Hadrian. c. 18. 
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fen. (') Tiberius, sonst illiberal, vermachte sehr vielen Leuten etwas. (2) 

Genug, wie bei diesen allerhöchsten Personen, so war das Hinterlassen und 

Empfangen aus Testamenten ein allgemeiner Verkehr schuldiger Höflichkeit. 

Der Dichter Horaz gab seinem allgewaltigen Gönner Augustus keinen auf- 

richtigeren Beweis der Ergebenheit, als dafs er ihn zu seinem Erben er- 

nannte. (°) 

Die Lex Papia Poppaea traf demnach die Ehescheuen sehr empfind- 

lich. Plutarch (*) sagt 100 Jahre nachher: „Viele Römer heirathen und zeu- 

gen Kinder, nicht um Erben zu haben, sondern um Erben zu werden.” Es 

ist aber auch einleuchtend, dafs diese Sitte nur in einer Zeit allgemein wer- 

den konnte, wo es viele kinderlose Leute gab, und wo überhaupt die na- 

türliche Verwandtschaft nicht gesegnet war. 

Der Gang meiner Untersuchung hat mich genöthigt sehr lange bei 

Augustus Zeit und seinen Maafsregeln für die Volksvermehrung stehen zu 

bleiben. Es ist unzweifelhaft, dafs so ernsten Bemühungen wirklich eine 

Nothwendigkeit zu Grunde lag, und dafs es keine Chimäre ist, wenn wir 

sagen, um die Zeit von Christi Geburt sei die alt- Griechische Welt schon 

lange im Aussterben begriffen gewesen, und die alt-Römische habe dro- 

hende Vorboten ihrer Auflösung gezeigt. Und zwar war in beiden edlen 

Nationen das Übel nicht minder durch das Übermaafs der persönlichen 

schrankenlosen Freiheit, als durch den kriegerischen Ehrgeiz der Staaten 

entstanden. Ihre Blüthe ist herrlich, aber kurz, der Verlauf naturgemäfs, 

Vollendung und Abnahme eng mit einander verknüpft: dies ist derjenige 

Theil der Weltgeschichte, den wir ganz übersehen, daher immer neuen 

und neuen Betrachtungen zu unterwerfen. 

(‘) Tac. Ann. 1,8 Zegavit non ultra civilem modum, nisi quod militibus cet. Suet. Aug. 

101 Reliqua legata varie dedit produxitque quaedam ad vicena sestertia. Diese Summe 

scheint zu klein, weshalb die Neuern vieies HS. corrigirt haben. Wenn produxit heilsen soll, 

er stieg damit zu einer solchen Höhe, so wäre auch vicies gering. Aber Sueton drückt seine 

Verwunderung über die ins Kleinliche gehende Genauigkeit der Bestimmungen aus. Augustus 

hatte viele zu bedenken: es war doch eine Ehre etwas aus des Kaisers Testament zu erhalten. 

(2) Suet. Tib. 76 dedit et legata plerisque. 

(°) Suet. Vit. Horat. extr. 

(*) Plut. wege Birosropyias, c.2. 
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Ehe wir die Zeiten des gemeinsamen grofsen Kaiserreichs betrachten, 

ist es nothwendig nach dem Stand der Bevölkerung im Lateinischen Westen 

und im Griechischen Osten zu forschen, bevor und als diese Länder der Rö- 

mischen Herrschaft einverleibt wurden. Die westlichen Länder des Römi- 

schen Imperiums, wo späterhin die Lateinische Sprache herrschte, Africa, 

Spanien, Gallien und Britannien, verloren unstreitig bei ihrer Unterwerfung 

unter die Römische Herrschaft viele Menschen, die nur zum geringen Theil 

durch eingewanderte Italiäner ersetzt wurden. Das eigentliche Africa 

blühte unter den Karthagern sehr; zu Anfang des dritten Punischen Krieges, 

sagt Strabo, (1) hatte Karthago 700000 Einwohner, und 300 Städte waren 

in Africa ihr unterthänig. Das Karthagische Volk ging gröfstentheils unter. 

Spaniens Bevölkerung litt zwiefach, zuerst durch die Unterwerfung unter 

die Karthager, dann durch die langwierigen 200 jährigen Kriege, welche die 

Römer mit den einzelnen Völkern bis zur völligen Einverleibung der pyre- 

näischen Halbinsel in das Römische Imperium führten: (?) die Unterwerfung 

der Celtiberer und der Lusitaner geschah mit vielem Blutvergiefsen; auch 

der Sertorische Krieg und die Unterdrückung der Pompejanischen Partei 

durch Cäsar lasteten vornehmlich auf den Eingebornen. Bei der Eroberung 

von Corduba dnrch Cäsar verloren innerhalb der Mauern 22000 Menschen 

das Leben. (°) Rascher, aber mit desto mehr Blutvergiefsen, wurde Gal- 

liacomata der Römischen Herrschaft unterworfen. Gallien mufs damahls, 

als Cäsar es durch 9jährigen Krieg bezwang, eine bedeutende Bevölkerung 

gehabt haben. Die Belger allein, sagt Strabo, (*) konnten 300000 Waf- 

fenfähige stellen, womit Cäsars specielle Angabe in der Geschichte des Gal- 

lischen Krieges (°) übereinstimmt, nur dafs er nicht blofs Waffenfähige, son- 

(‘) im 17te Buch p. 833. 

(?) Strabo lib.3 p.158 ‘Pundia ru zar« nen maös Toüs "Brges mworsMEIV 20T Eraernv 

— arrcr arAous Haranrgebonevor FEWS Zug dmavras Ümoyeigious eralov Öteronios Eresı DYE- 

dov ri Y MaHOgTEDOV. 
> > 

() Caes. bell. Hisp. c. 34. 

(*) Strabo lib. 4 p. 196. 

(°) lib.2 c.4. Die gesammte Helvetische Auswanderung belief sich auf 368000 Köpfe. 

Davon waren 92000, d.h. ein Viertheil waffenfähig, (qui arma ferre possent) Caes. bell. 

Gall. 1,29. Von der Gesammtzahl kehrten 110000 Köpfe zurück. 
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dern wirklich Bewaffnete angiebt. Plutarch im Leben Cäsars (!) sagt, Cäsar 

habe in Gallien 500 Städte eingenommen, 300 Völker unterworfen, mit drei 

Millionen Krieger gefochten, und davon 1 Million in den Schlachten getöd- 

tet und eben so viele zu Gefangenen gemacht; Appian (?) stimmt mit diesen 

Angaben überein, aufser dafs er Cäsar während seines 10 jährigen Oberbe- 

fehls in Gallien mit mehr als vier Millionen Menschen streiten und 400 Völ- 

ker unterwerfen läfst. Plinius in der Naturgeschichte (?) sagt, Cäsar habe 

aufser den Bürgerkriegen 1,192000 Menschen getödtet, wovon der gröfste 

Theil auf Gallien kommt. Britannien war, als Cäsar es einzunehmen 

versuchte, aufserordentlich bevölkert. Dieser Ausdruck (ingens multitudo 

hominum, sagt Cäsar bell. Gall. V, 12) ist freilich unbestimmt, aber Cäsar 

hat ein competentes Urtheil, und seine Worte sind sonst treffend. Cäsars 

Versuch wurde erst vom Kaiser Claudius im Jahre 43 nach Chr. ausgeführt, 

und die Unterwerfung der einzelnen Völker ging allmählig fort. Tacitus im 

Agricola (*) schreibt den Briten hinreichende Macht zu: ihre Kraft des Wi- 

derstands wurde nur durch Uneinigkeit gelähmt. Erst im Jahre 61 erhoben 

sich die südlichen Völker zur gemeinsamen Abschüttelung des Römischen 

Joches. Sie nahmen die Römischen Städte Londinium und Verulamium 

ein: 70000 Menschen, Fremde und Eingeborne, die sich den Fremden an- 

geschlossen, wurden in beiden niedergemetzelt. Dagegen siegte der Römi- 

sche Feldherr Suetonius Paullinus in einer Schlacht, wo die Briten S0000 

Menschen verloren. (°) Agricola beendigte durch mehrjährige Feldzüge im 

J. 84 die Unterwerfung der Insel bis an den Fufs der Caledonischen Berge. 

Wer wollte zweifeln, dafs der Segen höherer Cultur, wenn er auf 

andere Weise nicht verbreitet werden konnte, das ausgestandene Leiden 

reichlich ersetzte? Er folgte bei diesen begabten Barbaren unmittelbar auf 

die Unterwerfung. Die westlichen Provinzen bkihten im ersten Jahrhundert 

der Kaiserzeit aufserordentlich: Römische Sprache, Kunst und Litteratur 

fanden einen ergiebigen Boden in ihnen, Industrie war schon vorher geübt 

(O2 c.1o- 

(?) Appian. de reb. Gall. 2. 

C)7 Blio. nat. hist.. VII, 25. 

()TTae. Agr. 12. 

(°) Tacit. Ann. lib. 14, 33 sq. 
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worden, die Aneignung der Römischen Cultur fand überraschend schnell 

Statt. Tacitus nennt Hist. III, 53 Spanien und Gallien den kräftigsten Theil 

des Reiches: Gallia Narbonensis war, nach Plinius Urtheil, Italien gleich 

an Anbau, Reichthum und Ehre, ‚,‚eher Italien selbst als Provinz’. Der 

wahnwitzige Caligula reiste über die Alpen, um, wie es bei Dio Cassius () 

heifst, das ‚‚damahls in Reichthum blühende Gallien’ auszuplündern. Die 

Wohlhabenheit dieser Provinz mit ihren 305 Völkern und 1200 Städten er- 

kennt auch Josephus (unter Vespasian) an. (?) Und was von Gallien gilt, 

gilt vollkommen auch von Spanien, einem Lande, welchem Plinius im Epi- 

log seiner Naturgeschichte den nächsten Rang nach Italien, vor Gallien, an 

Trefflichkeit der Produkte anweist, und dessen Einwohner er wegen ihrer 

Arbeitsamkeit, Kraft und Ausdauer ganz besonders rühmt. Er rechnet in 

der diesseitigen Provinz von Spanien 179 oppida nebst 8 auf den Inseln, 

dazu 294 untergeordnete und jenen andern zugetheilte Städte, in der Bäti- 

schen Provinz 175 oppida, in Lusitanien 46 populi, zusammen 702 Städte. 

Wie rasch sich Römische Cultur verbreitete, zeigt uns besonders die östliche 

Gränze Galliens. Im Anfange der christlichen Zeitrechnung füllte sich das 

ganze linke Rheinufer vom Bodensee bis zur Insel der Bataver mit städti- 

schem Anbau, während die freien Germanen des rechten Ufers sich theils 

ergaben und über den Rhein verpflanzen liefsen (wie die Ubier und Sygam- 

brer), theils sich weit aus dem Bereich der Römischen Waffen zurückzogen 

(wie Marbod), und nur an einer Stelle (in Westphalen) hartnäckigen Wi- 

derstand leisteten. Helvetiens Gaue erblühten rasch in städtischer Cultur, 

nachdem das Volk genöthigt war seiner Wanderungslust zu entsagen. Von 

Genf längs den Seen, und an der Aar hinab bis zum Einflufs derselben in 

den Rhein, erhob sich Ort an Ort, nur zum Theil mit fremden Bewohnern, 

wie die beiden alten Colonien Noiodunum (Nion) und Rauraca (bei Basel), 

sonst mit Helvetischer Bevölkerung. Die Rheingränze falste die Bevölke- 

rung Galliens nicht, sie suchte und fand einen Abflufs in die von den Ger- 

manen geräumten Gegenden zwischen Rhein, Main und Neckar: die agri 

decumates auf dem rechten Rheinufer bildeten gleichsam eine neue Provinz, 

und es verlohnte sich wohl sie später mit einem befestigten Zimes gegen die 

(‘) Dio Cass. lib.59 c. 21. 

(°) Joseph. bell. Jud. II,16. Tacitus spricht von 64 civitates Galliarum, Ann. III, 44. 
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äufseren Völker zu umschliefsen. (1) Allenthalben, selbst in diesem gefähr- 

lichen Gebiete, haben wir reichliche Kunde und Überreste des Römischen 

Alterthums, vollgültige Beweise Römischer Industrie und Römischen Wohl- 

lebens, geschmackvolle Bauwerke, Bäder, Basreliefs, Statuen, musivische 

Fufsböden u.s.f. wie überall, wo Römische Herrschaft selbst nur auf kurze 

Zeit wurzelte. 

Aber schon früh deutet Tacitus an, dafs der Luxus im Gefolge der 

Cultur die Kraft der romanisirten Barbaren rasch verzehrte. Ich glaube 

nicht zu irren, wenn ich, was er im Jahre 98 nach Christi Geburt schrieb, (?) 

„mit der Ruhe bemächtigte sich Trägheit der Gallier und Britanner, der 

Frieden verweichlichte sie”, zugleich auf die Abnahme der eingebornen Be- 

völkerung beziehe. Agricola entwöhnte die Britanner durch die Künste und 

die Genüsse der Römischen Bildung von ihrer Kriegslust; Tacitus freut sich 

als Römer über das Gelingen der Maafsregel, als Philosoph bedauert er, 

dafs die Verführten Bildung nannten, was ein Theil der Knechtschaft war. 

Es ist sogar bemerklich, dafs die nördlichen Barbaren den Verführungen der 

Cultur früher erlagen, als die südlichen, Britannien eher als Gallien, das 

nördliche Gallien eher als das südliche, und am spätesten Spanien, wovon 

die Beweise späterhin folgen werden: Africa vielleicht gar nicht, weil diese 

Provinz alle andern mit ihrer Römischen Cultur überdauerte. Die Kelti- 

schen Völker nährten aufserdem einen Krebs des physischen Verderbens bei 

sich, die Päderastie. Schon Aristoteles bemerkt dies an den Kelten im All- 

gemeinen, und Diodorus und Strabo sprechen von dieser unnatürlichen Nei- 

gung der Kelten in Gallien in den stärksten Ausdrücken, welche im zweiten 

Jahrhundert nach Christus Athenäus wiederholt. (°) 

Dagegen erhielt sich der hellenisirte Osten, die asiatischen Provinzen 

des Römischen Reichs, mit Einschlufs Ägyptens, am längsten bei einem be- 

(') Tac. Germ. 30. 

(?) Tacit. Agric. 11 Segnitia cum otio intraeit, pax emollüt. Id. eod. libro c.21 ut ho- 

mines dispersi ac rudes eoque in bella faciles quieti et otio per voluptates assuescerent — pau- 

latimque discessum ad delinimenta vitiorum, porticus et balnea et conviviorum elegantiam: id- 

que apud imperitos humanitas vocabatur, cum pars servitulis esset. « 

(°) Aristot. de rep. II, 9. Diodor. V,32 yuvaizas 8° Eyovres slsıdeis Yaısra TaUreıS mg0S- 

Ey,ouı, AAAG meos Tas Tuv aögevwv Emimdords Erromus Auscdcıv 4r.A. Fast wörtlich 

dasselbe Athen. lib. 13 p. 603. Strab. lib.4 pag.199 sagt von den Galliern, es gelte bei 

ihnen nicht für schimpflich #0 r7s dzuns apadeiv rous v£ous. 

Philos.- histor. Kl. 1840. G 
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deutend hohen Bevölkerungsstande, obgleich diese Völker an kriegerischer 

Tüchtigkeit bei weitem den westlichen Provinzen nachstanden. Die Masse 

der gemeinen Bevölkerung war erstaunlich grols, und erhielt sich durch den 

Frieden, den die Römische Herrschaft gewährte; der zügellose Sinnengenufs, 

der edleren Naturen verderblich war, schadete dem Ägyptischen und Syri- 

schen Gesindel nicht. Canobus bei Alexandrien und Daphne bei Antiochia 

waren Sitze der offenkundigsten Ausgelassenheit. (1!) Das gemeine Volk er- 

trug im gewöhnlichen Leben alle Entbehrungen, um sich von Zeit zu Zeit 

im Taumel des Genusses zu sättigen. Die Religion selbst durch die gebotene 

Abwechselung von Fasten und Genufs, Schmerz und Freude, lehrte sie bei- 

des ertragen. 

Was die Bevölkerung Ägyptens betrifft, so fand allerdings gegen 

frühere Zeiten eine Verminderung Statt. Agypten, sagt Herodot, (?) blühte 

am meisten unter Amasis (350 vor Chr.): damahls enthielt es 20000 Städte. 

Offenbar deutet Herodot hiemit schon eine später erfolgte Abnahme der Be- 

völkerung an, und nichts ist natürlicher bei dem Zustande beständiger Em- 

pörung und wiederholter grausamer Unterwerfung unter die Persische Herr- 

schaft. Plinius (?) wiederholt Herodots Angabe als etwas Aufserordentli- 

ches, erkennt aber dabei immer noch eine starke Bevölkerung von Ägypten 

an. Diodors verworrene Äufserungen über den früheren und gegenwärtigen 

Zustand Ägyptens lassen zu keinem entscheidenden Urtheil kommen. Er 

sagt (1,31): „Agypten zeichnete sich erhemahls durch seine Menschenmenge 

vor allen bekannten Ländern der Welt aus, und steht auch jetzt keinem an- 

dern nach. Denn in alten Zeiten enthielt es mehr als 19000 Städte und 

Flecken (zwu«s) von ansehnlicherer Art, wie man in den speziellen Verzeich- 

nissen noch finden kann, und unter Ptolemäus Lagi wurden mehr als 30000 

gezählt, die meist noch bestehen. Die gesammte Volksmenge soll sich vor 

(') Strabo lib.17 p. 801 von Canobus: Ganz besonders auffallend ist die grofse Menge 

von Menschen, die aus Alexandrien auf dem Canal nach Canobus zu ihrem Vergnügen kom- 

men. Tag und Nacht sieht man beladene Schiffe, Mannspersonen und Weibsleute lassen 

sich darauf vorspielen und tanzen ausgelassen, und ergeben sich der äulsersten Liederlich- 

keit. Dann kehren sie in die Wirthshäuser ein, die am Canal entlang ganz für solche Be- 

lustigungen und Schwelgereien eingerichtet sind. 

(2) Herod. 1,177. 
(°) PBlin. nat. hist. V, 11. 
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Alters auf 700 Myriaden belaufen haben, und auch jetzt nicht geringer sein.” 

Es leuchtet also auch bei Diodor immer der Gedanke durch, Ägypten sei 

in der frühsten Zeit seiner abgeschlossenen Selbständigkeit noch bevölkerter 

als späterhin gewesen. Damit stimmt aber die Steigerung von 18000 Ort- 

schaften auf mehr als 30000 unter Ptolemäus nicht recht überein, obgleich 

sich Diodor selbst damit zu helfen sucht, dafs er unter den 18000 nur an- 

sehnlichere Flecken begriffen wissen will und einen solchen Zusatz bei der 

Ptolemäischen Zahl nicht macht. Indefs ist diese letztere Zahl schwerlich 

eine andere als die poetische bei Theokrit (!) von 33333 Städten. Endlich 

ist der Schlufs auffallend: Ägypten soll in alten Zeiten 7 Millionen Einwoh- 

ner gehabt haben, und hat auch jetzt nicht weniger, da doch 7 Millionen 

für Ägypten keine so erstaunliche Zahl ist. Es scheint in der That, dafs 

Diodor für die ältere Zeit eine andere Zahl angegeben hat, dafs diese aber 

ausgefallen und aus dem Schlufs des Satzes ‚‚und auch jetzt nicht weniger 

als 7 Millionen” hinauf gerückt ist. Denn Ägypten hatte wirklich im ersten 

Jahrhundert nach Christus über 8 Millionen Einwohner. Josephus unter 

Vespasian schreibt dem Lande aufser Alexandrien 71, Million Einwohner zu, 

Alexandrien war aber nach Rom die volkreichste Stadt der Welt, sie hatte 

in der 150°“ Olympiade (58 vor Chr.), als Diodorus sie besuchte, (?) mehr 

als 300000 freie Einwohner, so dafs ihre gesammte Bevölkerung auf mehr 

als eine halbe Million anzuschlagen ist. 

Syrien, mit Einschlufs von Phönizien und Judäa, war sehr bevöl- 

kert. Zwar hatte Phönizien gewifs gegen die alten Zeiten seiner gröfsten 

Handels- und Fabrikthätigkeit abgenommen, aber unter Römischer Herr- 

schaft war es wieder sehr begünstigt. Berytus und Tyrus besafsen das Jus 

Italieum und blühten sehr; in Tyrus, sagt Strabo, (°) hatten die Häuser 

noch mehr Stockwerke als in Rom; Ptolemais nennt derselbe Geograph eine 

grofse Stadt. Judäa war ohne Zweifel in der Zeit, von der wir reden, 

bevölkerter als je zuvor. Josephus (*) giebt eine Berechnung, welche unter 

(*) Theocr. Idyll. 17, 82. 

(°?) S. Diodor. Sie. lib. 17,52 vergl. mit I,44. Alexandria wuchs bis zur Römischen 

Herrschaft. Zur Zeit der Cleopatra hat es gewils 800000 Einwohner gehabt. 

(°) Strabo lib.16 p. 757. p. 758. 

(*) Joseph. bell. Jud. VI, 9,3. Gegen eine Volkszählung nach Köpfen sträubte sich das 

G2 
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Nero’s Regierung angestellt wurde. Er sagt, am Fest der ungesäuerten Brote, 

wo kein Jude allein speisen darf, sondern Gesellschaften von mindestens 10 

Personen gebildet werden, wurden in Jerusalem 256,500 Opfer geschlach- 

tet, was eine Bevölkerung von mindestens 2,565000 reinen Juden ergebe. 

Zwar waren in dieser Zahl auch die fremden Juden, die in grofser Zahl zum 

Passahfeste nach Jerusalem kamen, mit einbegriffen, aber sie mufsten weit 

überwogen werden durch die unreinen Juden und die kleinen Kinder, wie 

auch durch die Tischgesellschaften, die stärker als 10 Personen waren. Hie- 

nach kann die Bevölkerung von Judäa, da unmöglich alle Bewohner des Lan- 

des ihren Heerd verlassen konnten, um nach Jerusalem zu reisen, unbedenk- 

lich auf ungefähr 4 Millionen angeschlagen werden. Im Laufe des Jüdischen 

Krieges (von 66 bis 70 n. Chr.) wurden 97000 Juden gefangen, und während 

der Belagerung kamen 1,100000 um, berichtet Josephus an derselben Stelle. 

Auch das übrige Syrien blühte unter der Römischen Herrschaft durch 

Wohlhabenheit und Menschenmenge. Antiochia war nach Strabo Alexan- 

dria gleich an Bevölkerung, Seleucia, Apamia, Laodicea, die andern Haupt- 

städte der Districte von Syrien am Orontes, Damaskus in Cölesyrien, alle 

bedeutend. Viele andere Theile von Syrien waren stark bebaut und bevöl- 

kert, die jetzt den Nomaden oder dem Sande überlassen sind: Hierapolis, 

nahe dem Euphrat, nennt Ammianus eine sehr weitläufige Stadt (capacissima 

civitas, Hist. lib. 23,3), Palmyra, Bostra, Petra sind als Oulturstädte be- 

kannt, jetzt zur Wüste gerechnet. Diese Länder bedurften nur eines gesi- 

cherten Friedens um eine üppige Bevölkerung hervorzurufen. 

Die Halbinsel Kleinasien setzt uns durch die grofse Menge ansehn- 

licher Städte in Verwunderung. Die 500 Städte der consularischen Provinz 

werden feststehend erwähnt von Josephus, () Apollonius aus Tyana im 

58"“= Briefe, Philostratus in den Leben der Sophisten (?). Pergamum und 

Vorurtheil der Juden. Josephus Ausdruck ist aber ungenau. Er sagt, beim Mahle mülsten 

mindestens 10 auöges sein. Nachher schlielst er die Unreinen und die menstruirenden Wei- 

ber aus. Also sind doch nicht blofs Männer, sondern auch Frauenzimmer beim Mahle, und 

avöges steht für @vSgwrcı. Denn auch Kinder waren nicht ausgeschlossen, wenn sie nur 

schon Speise genielsen konnten. 

(') Joseph. bell. Jud. II, 16. 

(?) lib.2 c.3 pag. 548 edit. Olear. Apollonius Trostbrief ist an einen Römischen Pro- 

consul Valerius gerichtet, p. 403 Olear. 
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Ephesus nennt Plinius (!) die beiden Glanzpunkte (Zumina) Asiens. Die 

andern Gerichtsstädte sind Cibyra, die ehemahls nach Strabo 30000 Mann 

zu Fufs und 2000 Reiter stellen konnte, später aber durch das grofse und 

reiche Laodicea am Lykus verdunkelt wurde, (?) Apamea Cibotos, der be- 

deutendste Handelsplatz im Innern nach Ephesus, der Seestadt, (?) Ala- 

banda, wozu die blühenden Freistädte Cariens Mylassa und Stratonicea ge- 

hörten, Synnada, Sardes, Smyrna, Adramyttium. Auch die Freistadt Rho- 

dus unter dem klarsten Himmel ist noch gut bevölkert, obgleich ihr Wohl- 

stand während des Römischen Bürgerkrieges durch C. Cassius einen harten 

Stofs erlitten hatte; Cos, Samos, Mitylene (beide letztere Freistädte) sind schön 

gebaut, kunstreich, wohlhabend. Die prätorische Provinz Bithynien mit 

der Propontis enthielt Nicomedia, die herrliche (praeclara), wie sie Plinius 

nennt, (*) die an Gröfse zu Libanius Zeit nur vier Städten, an Schönheit kei- 

ner einzigen nachstand. (°) Dafs das südliche Küstenland, welches die kai- 

serliche Provinz Cilicien ausmachte, stark bevölkert war, beweisen die an- 

sehnlichen Städte dieses Landstriches Mopsvestia, Adana, Tarsus, Seleucia, 

Side, Aspendus, Perge, Attalia, und im Innern Selge, Sagalassus. Die 

Küste des Pontus und das innere Land am Halys und Iris bis östlich zum 

Euphrat, die kaiserlichen Provinzen Pontus und Cappadocien, waren von 

einem schwachköpfigen, allem Aberglauben ergebenen, aber sehr zahlrei- 

chen Volke bewohnt: die Seestädte waren Hellenische Colonien und blüh- 

ten durch Handel und Schiffahrt, die Städte des Binnenlandes wurden hel- 

lenisirt, das leibeigene Landvolk ergänzte zu allen Zeiten den Sklavenstand 

bei Griechen und Römern. Mazaca oder Caesarea, die Hauptstadt von Cap- 

padocien, hatte 400000 Einwohner, wie Zonaras (°) in der Beschreibung 

der Zeiten des Valerian sagt. Dabei bestanden merkwürdige Priesterherr- 

(') Plin. nat. hist. V,33 und 31. 

(?) Strabo lib. 13 extr. p. 631, und von Laodicea lib. 12 p.578. Plin. nat. hist. V, 29 

nennt Cibyra nur oppidum, Laodicea eine celeberrima urbs. 

(°) So Strabo lib. 12 p. 577. 

(*) Plin. nat. hist. V, 43. 

(°) Libanius Movoöi« Em Nizoundsie Tom. 3 pag. 339 Reisk. Die vier Städte sind Rom, 
Constantinopel, Alexandria und Antiochia. 

(°) Zonar. edit. H. Wolf Tom. II p. 234. edit. du Fresne lib.12 c. 23. 
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schaften, gefürstete Abteien mit Tausenden von Hierodulen, wie die beiden 

Comana am Sarus und am Iris. (1) In diesem Lande bewährte sich noch in 

spätester Zeit die Macht des Griechischen Geistes Barbaren umzubilden und 

geistige Cultur zu verbreiten: es ist kein Zweifel, dafs diese Cultur viel mehr 

von dem klein-asiatischen als von dem europäischen Griechenland aus- 

ging. (?) Wir kehren zu unserm Resultat zurück, dafs der hellenisirte Osten 

des Römischen Reichs um die Zeit von Christi Geburt und im ersten Jahr- 

hundert der Kaiserzeit mehr als andere Theile des Reichs an Menschenmenge 

blühte, während Alt-Griechenland schon ausgestorben, und in Italien 

Lücken entstanden waren, die alle Aufmerksamkeit der Regierung in An- 

spruch nahmen, während sich ferner im Römischen Westen bei rasch ent- 

wickelter Cultur doch auch schon Vorboten erlöschender Kraft zeigten. 

Wenn dies also ungefähr der Stand der Bevölkerung im Anfange der 

Kaiserregierung war, so müfste man nach den gangbaren Ansichten über 

Volksvermehrung a priori dafür halten, dafs sich die Bevölkerung des Rö- 

mischen Gesammtreiches in den beiden ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit 

ungemein vermehrte. Der allgemeine Frieden wurde nur selten und auf 

ganz kurze Zeit gestört, an den Gränzen gab es so viel Bewegung, als nöthig 

war um Erschlaffung zu hindern. Das stehende Heer war nicht übermäfsig, 

vortrefflich diseiplinirt, fern von der Verführung der grofsen Städte, und 

mit dem Nährstande in der Art verbunden, dafs die ausgedienten Soldaten 

mit Versorgung in das Volk zurücktraten; ja man kann sagen, das stehende 

Heer ergänzte sich aus sich selbst, indem die Colonien der Veteranen in den 

Gränzländern zunächst wieder den Ersatz des Heers lieferten. Das Römi- 

sche Reich, aus den schönsten Ländern bestehend, machte ein innerlich und 

äufserlich verbundenes Ganze aus, die Theile halfen sich gegenseitig aus, 

(‘) $S. Strabo lib. 12 pag. 535 und pag. 558. An der letztern Stelle erwähnt Strabo, dals 

Pompejus den Archelaus zum Hohenpriester im Pontischen Comana (am Iris) einsetzte: ihm 

gehorchte die wohl bevölkerte Stadt, (ei«vöge sagt Strabo,) und die Hierodulen in der Stadt, 

nicht weniger als 6000, waren ihm als ihrem Herrn zugewiesen: er durfte sie aber nicht 

verkaufen. Dies ist wahrscheinlich nur eine humane Beschränkung des Pompejus. Cappa- 

docien heilst noch populosissima in der 30’teR Novelle Justinians. 

(*) Milet stiftete Sinope, und von Sinope gingen wiederum die Niederlassungen tiefer 

in den Pontus hinein aus. 
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der Verkehr war lebhaft und unbeschränkt, die Regierung der Provinzen so 

gut als sie sein konnte, gewifs viel besser als je zuvor: Municipalfreiheit be- 

stand in höherem Grade als in den meisten heutigen Staaten. Einzelne Kai- 

ser waren tyrannisch, aber diese Tyrannei, so verabscheuungswürdig sie war, 

lastete doch nur auf den Vornehmen in Rom, und war vorübergehend, da- 

gegen besitzt keine Geschichte eine solche Reihe von Regenten, die das ent- 

schiedenste Talent und den grofsartigsten Willen, pflichtmäfsig als die ersten 

Beamten des Staats zu regieren, an den Tag legten. 

Was unsere eigentliche Aufgabe betrifft, so finden wir auch, dafs sich 

die Regierung insbesondere sehr für die Volksvermehrung interessirte. 

Von Augustus beharrlichen Bemühungen in dieser Hinsicht habe ich 

schon gesprochen. Claudius, erzählt Sueton im Leben desselben (cap. 21), 

sprach einen Gladiator frei und gab ihm ein Ruhegehalt, weil vier Söhne 

für ihn baten. Weshalb er es that, erklärte der Kaiser in einem öffentlichen 

Erlafs: ‚‚das Volk solle sich die Auferziehung von Kindern angelegen sein 

lassen, da es ja sehe, wie Kinder selbst einem Gladiator Schutz und Gunst 

verschafften.”” Die gesetzliche Bestimmung über die Befreiung derer, die 

beziehungsweise drei, vier oder fünf Kinder hatten, von persönlichen Lasten 

blieb bis in die spätesten Zeiten bestehen; (!) eine andere über den Vorzug 

derer, die mehr Kinder hatten, bei öffentlichen Ämtern, wurde wiederholt in 

Bezug auf die Decurionen der Städte. (?) Bei Vermögensconfiscationen, die 

leider in der Kaiserzeit häufig vorkommen, war es doch Grundsatz den Kin- 

dern die Hälfte zu lassen; (°) ja im Falle dafs mehrere Kinder zurückblie- 

ben, liefs ihnen Hadrian den Besitz des Ganzen, indem er erklärte, er wolle 

lieber, dafs die Herrschaft an Bürgern als an Geld reich werde, (*) und es 

kann nicht in Zweifel gezogen werden, dafs sein Ausspruch, der in gesetz- 

liche Schriften überging, maafsgebend für seine besseren Nachfolger wurde. 

C') S. Justin. Cod. lib. 5 tit. 66 und lib. 10 tit. 51. 

() S.1.685 Dig. de decurionibus (50,2) sed et qui plures liberos habet, in suo collegio 

primus sententiam rogatur, ceterosque honoris ordine praecellit. Diocletianus und Maximianus 

bestätigen es in 1.9 Cod. de decur. (10,31) in aldo decurionum perscribendo (so lese ich 

für praescriptis) patrem non habenti filios anteferri constat. 

(°) 8.1.10 Cod. de bonis proscriptorum seu damnatorum. 

(*) Pauli frgm. libri sing. de portionibus, quae liberis damnatorum conceduntur in leg. 
7 tit. laud. 
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Bei Korn- und Geldspenden wurde zu jeder Zeit auf Kinder Rücksicht ge- 

nommen. (1) Bald traten aber auch ganz besondere Stiftungen für arme 

Kinder ein. Der erste Kaiser, der auf diese Weise die Volksvermehrung zu 

befördern suchte, war Nerva (?), aber Trajan gab dem Institut eine grofsar- 

tige Ausdehnung. Er liefs bei seiner Thronbesteigung 5000 arme Kinder 

auswählen, welche bestimmte monatliche Verpflegungsgelder (alimenta) er- 

hielten und pueri puellaeque Ulpiani hiefsen (°); diese Gnade war nicht auf 

die Stadt Rom und ihre nächste Umgebung beschränkt, sie war auf ganz Ita- 

lien ausgedehnt. Andere Kaiser folgten seinem Beispiel in Dotirung neuer 

Stellen: Hadrian vergröfserte, wie sein Biograph Spartianus (cap.7) sagt, 

die Stiftung Trajans. Antoninus Pius und Marcus machten zu Ehren ihrer 

verstorbenen Gemahlinnen, welche beide den Nahmen Faustina führten, Stif- 

tungen für arme Mädchen, (puellae Faustinianae und puellae novae Fausti- 

nianae genamnt,) (*) weil bei den älteren Stiftungen bei weitem mehr auf 

Knaben Rücksicht genommen war. Auch Privatpersonen fanden sich ver- 

anlafst, ähnliche Stiftungen zu machen, wie Plinius der Jüngere eine jähr- 

liche Rente von 30000 Sesterzen (1500 Thaler Gold) zur Alimentation frei- 

geborner Kinder in seiner Vaterstadt Comum fundirte. (°) Über die Ein- 

g solcher Stiftungen und zunächst der Trajanischen giebt die gröfste 

Erztafel des Alterthums, die im Jahre 1747 auf dem Gebiet der verschütte- 

ten Stadt Veleja 18 Millien von Piacenza dem Schoofs der Erde entzogen 

richtung 

(') Sueton. Aug. 41 ac ne minores quidem pueros praeteriüt, quamvis non nisi ab un- 

decimo aetatis anno accipere consuessent. 

(?) Nerva puellas puerosque natos parentibus egestuosis sumptu publico per Italiae oppida 

ali jussit, Victor Epit. 12,4. Eine Münze des Nerva vom Jahre 97, eine Austheilung vor- 

stellend mit der Inschrift Zutela Italiae bezieht sich hierauf, s. Eckhel doctr. num. Tom.VI 

p- 424. 

(°) Plin. panegyr. c.26 sq. Man könnte daraus, dafs Trajan auf der Velejatischen In- 
schrift den Ehrennahmen Dacicus führt, den Schlufs ziehen, dafs die Ausdehnung der Stif- 

tung über Italien aufserhalb Rom erst später, und zwar bestimmt nach dem Jahre 103, Statt 

gefunden. Der Schluls ist aber unsicher, da eine neue Anlage des Eapitals nicht zugleich 
eine neue Stiftung zu sein braucht. Dagegen spricht Nerva’s Münze Tutela Italiae dafür, 

dals auch Trajan gleich zu Anfang seine Sorge nicht auf Rom und das unmittelbare Stadt- 
gebiet beschränkt hat. 

(*) Dio Cass. lib. 71, c.31 und die novae puellae Faustin. bei Capitol. Marc. 26. 

(°) Plin. Epist. 7,18 cf. 1,8 $10-13. Inschrift bei Gruter. Thes. pag. 1028, 5. 
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wurde, erfreuliche Kunde. (!) Sie bezeugt nähmlich, dafs ein doppeltes 

Capital, das eine von 1,044000 Sesterzen, das andere von 72000 Sesterzen, 

zusammen also eine Summe von 1,116000 Sesterzen (oder 55,300 Thalern 

Gold), in kleinen Raten auf bestimmte nahmhaft gemachte Grundstücke des 

Velejatischen, Placentinischen und anderer benachbarter Gebiete hypo- 

thecarisch zu 5 Procent jährlicher Zinsen untergebracht sei, damit von den 

Zinsen, welche jährlich 55,800 Sesterzen (oder 2790 Thaler) betrugen, 263 

eheliche Knaben monatlich 16 Sesterzen, 35 eheliche Töchter 12, ein un- 

ehelicher Knabe 12, und eine uneheliche Tochter 10 Sesterzen Unterstü- 

tzung erhalten sollten. Aus zahlreichen andern Inschriften dieser Zeit er- 

hellt, dafs die Zinsen von eigenen Quaestores alimentorum erhoben und 

vertheilt, und die Alimentation einer Provinz oder des ganzen Italiens von 

höher gestellten Procuratores alimentorum beaufsichtigt wurde. (?) Dafs 

diese Kinder nicht etwa Waisen, wenigstens nicht allein, waren, erhellt 

gleichfalls aus einer Inschrift, (*) worin diese Kinder, mit Einwilligung ih- 

rer Ältern, nach der allgemeinen Sitte des Alterthums ihren Dank in öffent- 

licher Inschrift und Statue zu erkennen gaben. Also waren diese Stiftungen 

ganz eigentlich Mittel die Volksvermehrung zu befördern, indem armen Leu- 

ten die Sorge für die Auferziehung ihrer Kinder erleichtert wurde. Die Un- 

terstützungen wurden für Knaben bis zum 15‘, für Mädchen bis zum 14'* 

Jahre gezahlt. So bestimmte es Hadrian und bestätigte es nachgehends Se- 

ptimius Severus durch eine Verordnung, welche in das Justinianische Ge- 

setzbuch übergegangen ist. (°) 

(') Sie ist in Deutschland zuletzt behandelt von Francke Trajan S. 380 flgg. Vorher 

von Fr. Aug. Wolf Über eine milde Stiftung Trajans, Berlin 1808. 

2) S. z.B. in Orelli’s Sammlung nr. 2686. 3366. 3980. 3981. 3991, an welcher letzten 5 
Stelle noch mehrere citirt werden. 

(°) Der nachherige Kaiser Pertinax verwaltete die Procuratio ad alimenta dividenda in 

dem District Aemilia, s. Spartian. im Leben des Pert. c.2. Auch des Didius Julianus cura 

alimentorum in Italia, ein Ehrenposten, den er nach dem Consulat verwaltete, wird von Span- 

heim de usu et praest. diss. 13 p. 543 auf unsern Gegenstand bezogen. Inschriften s. Index 

zu Grut. "Thes. 

(*) Bei Muratori p. 469, 9 (Orell. nr. 3366). 

(°) S. Leg.11 tit. Dig. de alim. vel cibariis legatis (lib. 34, 1). 

Philos.-histor. Kl. 1840. H 
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Auch Ansiedelungen von Bürgern, in ältern Zeiten das einzige, und 

zu jeder Zeit das beste Hülfsmittel der Volksvermehrung, sind noch nicht 

aufser Gebrauch. Kaiser Nerva, berichtet der Geschichtschreiber Dio Cas- 

sius, (1) liefs für die Summe von 60 Millionen Sesterzen (3 Mill. Thal.) Äcker 

zur Vertheilung an arme Römische Bürger ankaufen, und um das Geld auf- 

zubringen befahl er das kostbare aber unnütze Hausgeräth der Kaiserpaläste 

zu verauctioniren. Man sollte übrigens meinen, dafs es solcher aufseror- 

dentlichen Landanweisungen für Bürger nicht bedurfte, da die Versorgung 

ausgedienter Soldaten mit Land in den Gränzprovinzen regelmäfsigen Fort- 

gang hatte. . 

Es ergiebt sich also unzweifelhaft, dafs die Römische Regierung die- 

ser friedlichen Jahrhunderte eine unausgesetzte Sorgfalt auf den wesentlich- 

sten Punkt des Staatswohles richtete. Entsprach der Erfolg diesen Bemü- 

hungen? Ich muls es entschieden verneinen. Die Sorgfalt der Regierung 

konnte die eingerissene Abnahme der Bevölkerung zwar aufhalten und ver- 

zögern, aber sie dauernd hemmen oder ins Gegentheil verwandeln, das 

konnte sie nicht. 

Was Griechenland betrifft, so haben wir ein merkwürdiges Zeug- 

nifs bei Plutarch, unter Trajan, wodurch Polybius Besorgnifs über entste- 

hende Verödung in Griechenland vollständig bestätigt wird. In der Schrift 

von dem Aufhören der Orakel (c.8) erklärt einer der Sprecher, der Philo- 

soph Ammonius, man müsse die Götter nicht beschuldigen, dafs sie den 

Menschen die hülfreiche Mantik entzogen hätten; es bedürfe in Griechen- 

land nicht so vieler Orakel, wie ehemahls. Griechenland nähme vornehm- 

lich Antheil an dem allgemeinen Menschenmangel, der in der ganzen Welt 

in Folge der früheren Kriege und Zwistigkeiten Statt finde; es würde verei- 

nigt jetzt kaum die 3000 Hopliten stellen können, welche ehemahls die Stadt 

Megara allein nach Platää entsandte. Also würde z.B. ein Orakel in Tegyrae 

oder auf dem Ptoon (Böotischen Localitäten) ganz unnütz sein, wo man einen 

guten Theil des Tages brauche, um einen Hirten zu treffen u.s.f.e Wenn 

Plutarch immer noch die früheren Kriege als den Grund des bestehen- 

den Menschenmangels angiebt, so ist dies nur eine moralische Redensart bei 

der Verlegenheit um einen andern Grund: denn jene alten Lücken hätten 

(') Dio Cass. lib. 68 c. 2. 
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bei dem tiefen Frieden der Gegenwart durch die natürliche Vermehrung der 

Menschen längst ausgefüllt sein müssen, wenn eine Vermehrung Statt fand. 

Von der Einöde anderer Theile Griechenlands spricht der Rhetor Dio 

Chrysostomus in derselben Zeit. In der siebenten Rede schildert er das Na- 

turleben Euböischer Jäger, und läfst uns erkennen, dafs das fruchtbare Hü- 

gelland des südlichen Theiles der Insel bis in die unmittelbare Nähe von 

Chalkis Meilen weit herrenlose romantische Wildnifs war. Man glaubt bei 

dem zierlichen Redestrom des Griechen vollkommen in Brasilianische Wäl- 

der und Nordamerikanische Prärien versetzt zu werden. Anderwärts nennt 

derselbe Autor Thessalien am Peneus einsam, und der Ladon fliefst bei ihm 

durch ein verödetes Arkadien. (!) Wir ziehen aus diesen Zeugnissen nur 

das Resultat, dafs Alt-Griechenland entvölkert blieb, und dafs die Anle- 

gung Römischer Golonien an wohlgelegenen Orten, Korinth, Paträ, Dyme, 

Nicopolis, auf die übrigen Theile des Landes keinen nachhaltigen Ein- 

flufs hatte. 

Italien genofs der ganz besondern Fürsorge der Kaiser, wie wir an 

den Stiftungen dieser Zeit gesehen haben: ich zweifle auch nicht, dafs es ver- 

hältnifsmäfsig am stärksten bevölkert war. Rom selbst ist unvergleichbar im 

Alterthum, noch mehr als jetzt London. Ich schlage die Volksmenge in 

der Stadt zur Zeit von Christi Geburt und während des ersten Jahrhunderts 

nach Christus auf nicht weniger als zwei Millionen an, indem ich mit Herrn 

Bunsen (in dem Abschnitt Roms Bevölkerung unter August, Beschreib. der 

Stadt Rom, Theil I S.183 flgg.) von dem Datum ausgehe, dafs die Pleds 

urbana im Jahre 5 vor Chr. (Augustus zwölftem Consulat) aus 320000 männ- 

lichen Köpfen bestand, (*) wobei doch wahrscheinlich ganz kleine Kinder 

nicht gerechnet wurden. (?) Senat und Ritterschaft mit ihren Familien nimmt 

Bunsen nur zu 10000 Köpfen an. Dies giebt eine freie Bevölkerung von 

(‘) Dio Chrysost. Tom.I p. 233, und Tom. IH p.11 edit. Reisk. 

(?) Monum. Ancyr. tab. 3a laeva. 

(°) Sueton. Aug. 41 unbestimmt: ac ne minores quidem pueros praeteriit, quamvis non- 

nisi ab undecimo aetatis anno accipere consuessent. Ich denke, die, welche laufen und spre- 

chen konnten, erhielten ihren Antheil. Diese 320000 sind aber nicht die gewöhnlichen Ge- 

treideempfänger, wie Lipsius de magnit. Rom. I, 3 irrig angiebt. Deren Zahl war in Augusts 

13= Consulat (2 vor Chr.) nur 200 und einige Tausend. $. Monum. Ancyr. 1.1. und Dio 

Cass. lib. 55, 10. 

H2 
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650000 Seelen. Wenn derselbe Gelehrte hernach die Sklaven auf die glei- 

che Zahl anschlägt, so fürchtet er selbst mit Recht, weit hinter der Wirklich- 

keit zurückzubleiben. Denn ohne Zweifel ist die Zahl der Sklaven bei dem 

starken Handelsverkehr, dem lebhaften Betrieb der Gewerbe und Künste, 

z.B. aller Bauhandwerke, bei der Menge von Badeanstalten und Wasserlei- 

tungen, bei der Vereinigung so vieler öffentlichen Behörden, Tempel und 

Vergnügungen sehr bedeutend gewesen, und dazu kommt nun noch die Menge 

der häuslichen Dienstboten. Horaz (Serm. 1,3, 12) erzählt, der Musiker Ti- 

gellius habe bald 200 bald 10 Sklaven gehalten, sieht also 10 Sklaven zur 

Bedienung im Hause als eine auffallend geringe Zahl an. Und so sehen wir 

aus Tacitus (Annal. XIV, 42), dafs sich im Hause eines vornehmen Mannes, 

des Consularen Pedanius Secundus, 400 Sklaven jedes Alters und Geschlechts 

(unter einem Dache) befanden, die damahls (im Jahre Chr. 62, unter Nero) 

alle hingerichtet wurden, weil einer von ihnen den Herren getödtet hatte; 

und es wird zur Vertheidigung der hergebrachten Härte angeführt, dafs die 

Sicherheit der Herren nur durch die Furcht bewirkt werden könne, seitdem 

man Nationen(!) unter dem Gesinde hätte. Demnach ist die Annahme 

von durchschnittlich einem Sklaven auf jeden Freien in Rom zu gering: man 

kann gewifs das Doppelte annehmen. Ferner kommen mindestens 20000 

Soldaten hinzu, und zuletzt ist die grofse Menge der Fremden in Anschlag 

zu bringen, ich meine nicht der Reisenden, sondern der freien Nicht - Rö- 

mer, Latiner oder Provinzialen, die sich in Rom auf längere Zeit oder 

bleibend niedergelassen hatten, als Gelehrte, Künstler, Handwerker oder 

Diener des Luxus, die aber wegen ihrer grofsen Menge zu Zeiten wohl 

auch aus der Stadt gewiesen wurden. (?) Rom, wie gesagt, ist unver- 

gleichbar und blieb es drei Jahrhunderte lang. Es verschlang nicht nur die 

Producte des Erdkreises, es ergänzte sich auch immer von neuem durch 

die zuströmende Menge von West und Ost, und zunächst aus Italien 

(') So ist es: Cappadocier, Skythen, Pontiker nennt der Sophist Polemo bei Galenus. 

S. Lips. magn. Rom. p. 109. 

(*) S. noch Sueton. Aug. 42. Senec. cons. ad Helv. c.5 Nullum non hominum genus 

concurrit in urbem et virtutibus et vitiis magna praemia ponentem. Unde domo quisque sit 

quaere: videbis majorem partem esse, quae relictis sedibus suis venerit in maximam quidem 

et pulcherrimam urbem, non tamen suam. 
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selbst. (') Aber abgesehen von Rom nahm die Bevölkerung ab. Die Ver- 

(‘) Von diesem Anschlage der Bevölkerung Roms weichen freilich die Zahlen, welche 

Hr. Dureau de la Malle in seiner Economie politique des Romains, Paris 1840, Livr. I 

chapit. 10. 11 und 12 aufstellt, sehr weit ab. Ich gestehe, dals es mir nicht recht gelingen 

will, die von ihm gefundenen Zahlen mit einander in Übereinstimmung zu bringen. Im 

10% Capitel (T.I S.369) schlielst er aus dem Flächeninhalt von Rom innerhalb des Ser- 

vischen Pomöriums, dafs die eigentliche Stadt unter August und Nero, selbst wenn sie dop- 

pelt so stark bevölkert gewesen wäre, als das heutige Paris, doch nur 266684 Einwohner 

gehabt hat. Die Vorstädte werden in dieser Hinsicht nicht abgeschätzt, können es auch 

nicht. Herr Dureau führt nur aus, dals sie nicht so weit ausgedehnt gewesen sind, als man 

häufig annehme. Im 12! Gap. (S. 402) findet er auf eine andere Art, nähmlich aus der 

von P. Victor angegebenen Zahl der Häuser (1830 domus und 45795 insulae) die Bevöl- 

kerung Roms innerhalb der Aurelianischen Mauer gleich 382695, was ebenfalls noch eine 

stärkere Bevölkerung in Hinsicht auf die Grundfläche sein soll, als Paris innerhalb der Bar- 

rieren habe. Daneben schlägt er die Vorstädte aufserhalb der Aurelianischen Mauer zu 

120000 Einwohnern an, rechnet noch 30000 Soldaten und 30000 Fremde, (so viel als Pa- 
ris in den Zeiten seines höchsten Glanzes unter Napoleon gehabt,) und findet so 562000 

Köpfe als die Gesammtbevölkerung Roms innerhalb und aufserhalb der Mauer. Als Resultat 

der ganzen Untersuchung wird schliefslich (S. 406) aufgestellt, dafs die Gesammtbevölkerung 

der Ringmauer Aurelians, welche den doppelten Flächenraum als die Servische umfalste, 

nicht 560000 Köpfe überschreiten konnte. ‘ Hiebei ist mir zuvörderst nicht klar, wie es 

kommt, dafs im Endresultate der Ringmauer Aurelians allein ungefähr 560000 Einwohner 

zugeschrieben werden, da kurz zuvor Stadt und Vorstädte zusammen auf 562000 Seelen ge- 

schätzt waren. Aber abgesehen von diesem Widerspruch, kann ich mich mit dem Gange 

der Untersuchung durchaus nicht einverstanden erklären. Es kann nähmlich zu gar keinem 

Resultat führen, dals man von der Mauer des Servius Tullius mit Bezug auf die Kaiserzeit 

spricht, da Dionysius, der unter Augustus schrieb, ausdrücklich erklärt (IV, 13), dafs die 

Mauer des Servius Tullius an vielen Stellen ganz verbaut und schwer aufzufinden sei, und 

dals, wenn jemand danach die Gröfse Roms bestimmen wolle, er sich nothwendiger Weise 

täuschen müsse. „Es giebt, fährt er fort, kein sicheres Zeichen um zu erkennen, wie weit 

die Stadt noch Stadt ist, und wo sie anfängt nicht mehr Stadt zu sein: so ist Stadt und 

Land verbunden, und der Beschauer meint, die Stadt erstrecke sich ins Unendliche.” Wozu 

führt nach dieser Erklärung die Berechnung, wie viel Menschen innerhalb der Servischen 

Mauer wohnen können, und wozu die oft wiederholte Versicherung, das Pomörium sei bis 

auf Aurelian dasselbe geblieben (was nicht einmahl richtig ist)? Und doch, wenn Hr. Du- 

reau ausrechnet, dafs gemäfs der Bevölkerung des 4" Arrondissements von Paris 576738 

Menschen auf diesem Flächenraum wohnen können, so sehe ich nicht ein, warum er wei- 

terhin im Fortgange seiner Untersuchung diese Zahl so ganz unberücksichtigt lälst. Zwei- 

felt Hr. Dureau, dals die grolse Masse der unfreien Bevölkerung Roms nicht noch weit 

enger gewohnt hat, als die Pariser Bürger wohnen? Allerdings waren die neuen Fora und 

viele öffentliche Gebäude innerhalb der Servischen Mauer: aber erst in späteren Zeiten, 

und diese öffentliche Gebäude waren nicht unbewohnt, hatten wahrscheinlich in den Sou- 
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mehrung der Bürgerzahl wird nach dem oben gesagten niemand bestechen 

terrains eine sehr starke dienende Bevölkerung. Durch die Prachtbauten im Innern der 

Stadt wurden die bürgerlichen Einwohner immer weiter hinausgedrängt; deshalb definiren 

die Juristen Rom nicht, wie andere Städte, nach dem Mauerumfang, sondern so weit die Ge- 

bäude aneinanderhängen. Hiebei konnten stellenweise Gärten und Feld unterlaufen, ohne 

dafs die Stadt aufhörte, oder sie hörte auf dieser Seite auf, setzte sich aber auf einem an- 

dern Radius noch weiter fort. Auch die Mauer Aurelians bezweckte nicht sowohl einen 

Abschlufs der Stadt, als sie durch die Localität und die Vertheidigungsfähigkeit bedingt 

war. Denn dafs sie noch grofse bewohnte Theile ausschlofs, beweisen die ältesten christ- 

lichen Kirchen, die zum Theil über eine Millie aulserhalb der Mauer liegen, wie St. Paul, 

und doch entschieden zu Rom gehörten. Wenn Hr. Dureau die Bevölkerung Roms inner- 

halb der Aurel. Mauer auf 1,153476 Seelen (nach der Bevölkerung des 4!" Arrondissements 

von Paris) berechnet hätte, so würde er der Wahrheit unstreitig näher gekommen sein. 

Es fehlt ja nicht an den entschiedensten Nachrichten von der Höhe der Wohnhäuser und 

der entsetzlichen Zusammenschichtung der Leute in Rom. Das Curiosum urbis Romae (im 

4a Theil von Muratori thes. inscript.) zählt etwas abweichend von dem sogenannten Victor 

423 aedes, 1790 domus, 46602 insulae, 856 balnea und 46 Zupanaria. Auf einen Über- 

schlag der Einwohner auf dieser Basis lasse ich mich nicht ein. Hr. Dureau, der an der 

grolsen Zahl der Insulae Anstols nimmt, bemüht sich zu beweisen, dals insula so viel als 

taberna sei, deren zu 10, 20, 30 eine domus nach der Stralse zu eingefalst hätten. Sein 

philologischer Beweis ist unstatthaftl. Wenn Tacitus Ann. VI,45 erzählt, ein Feuer sei in 

den Kaufmannsläden des Circus ausgekommen, und Tiberius habe den Werth der abgebrann- 

ten domuum et insularum ersetzt, aus welcher Stelle die Einerleiheit der insulae und ta- 

bernae bewiesen werden soll, so übersieht Hr. Dureau, dafs Tacitus hinzufügt: das Feuer 

ergriff den anstolsenden Aventinus. Auf diesen Stadttheil bezieht sich der Ersatz. Dals 

die Tabernen des Circus wiederhergestellt wurden, war ganz natürlich, denn sie gehörten 

dem Staate und wurden vermiethet, die verbrannten Waaren zu ersetzen fand der Kaiser 

keinen Beruf. Insulae sind, was wir Bürgerhäuser nennen, im Gegensatz gegen herrschaft- 

liche Häuser oder Palläste, die zuweilen auch noch, da sie von einer Stralse zur andern 

durchgingen, an der Hinterfronte eine insula hatten, welche in kleinen Quartieren vermie- 

thet wurde. Wenn die Insulae häufig nach der Stralse zu unten Läden (tabernas) hatten, 

so war man doch weit davon entfernt eine solche taberna eine insula zu nennen. 

Eine andere Angabe ist noch anzuführen. Spartian im Leben des 'Septimius Seve- 

rus (cap. 23) berichtet, dafs dieser Kaiser bei seinem Tode den Canon für Rom auf 7 

Jahre hinterliels, so dafs täglich 75000 Modius Getreide geliefert werden konnten. Mit 

75000 Modien täglich können 450000 Menschen jährlich nach dem Augustischen Satz von 

5 Modien monatlich (den Monat zu 30 Tagen gerechnet) erhalten werden. Hr. Dureau 

rechnet (p. 405) 506250 Menschen, hält diese aber für die ganze Bevölkerung Roms zur 

Zeit des Septimius Severus. Ich kann auch dies nicht gelten lassen. Canon ist nur derje- 

nige Bedarf, der dem Staate zur Last fällt, oder, noch weiter, der vorhanden sein muls, da- 

mit keine Noth entstehe. Wann ist denn jemahls vom Kaiser der Unterhalt aller Einwoh- 

ner Roms oder einer andern Hauptstadt gefordert worden? Es mufste immer noch mehr 
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können, denn das Bürgerrecht schreitet unaufhaltsam zur Allgemeinheit fort. 

Claudius fand bei seiner Censur im Jahre 48 nach Chr., der letzten, von der 

sich eine Zahl erhalten hat, nach Tacitus (Lesart der Florent. Handschrift 

Annal. X1,25) 5,954072 capita, nach Hieronymus Eusebischem Chronicon 

6,544000, nach Syncellus 6,941000. Die Differenz der Zahlen ist für uns 

unerklärlich. (') Aber es ist in der That wenig daraus zu schliefsen. Wir 

haben, was die Bevölkerung Italiens betrifft, nur zu deutliche Spuren ihrer 

Abnahme. Plinius schrieb seine Naturgeschichte noch in kräftiger Zeit, aber 

man lese doch, wie er am Schlufs seiner geographischen Übersicht von Ita- 

lien (lib.3 c.20) sagt: ‚‚Dies ist das gottgeweihte Italien, dies sind seine 

Völker und Städte, dies endlich ist das Italien, welches im Consulat des Ae- 

milius Papus und Atilius Regulus (228 vor Chr.) ganz allein ohne fremde 

Hülfe, und damahls noch ohne die Transpadaner, ein Heer von 70000 Mann 

zu Rofs und 700000 zu Fufs aufstellte.” Wozu dieser Zusatz, wenn er da- 

mit nicht den veränderten Zustand der Gegenwart bezeichnen wollte? Strabo 

unter Tiberius schreibt noch mit lebhafter Bewunderung von der Kraft, der 

Gesundheit und dem Reichthum des nördlichen Italiens am Po. (?) Plinius 

preist die Natur Italiens im Allgemeinen und Campaniens insbesondere be- 

geistert, aber über Menschenfülle kein Wort; die vierte Region (das Herz 

Italiens) enthält ihm noch die tapfersten Stämme Italiens, aber die fünfte, Pi- 

cenum, besafs nur ehemahls eine reiche Bevölkerung, und allenthalben 

werden die untergegangenen Städte und Völkerschaften hervorgehoben. Ist 

es nicht merkwürdig, dafs Augustus auf seiner Grabesinschrift, wo er erwähnt, 

dafs er 28 Colonien in Italien gestiftet habe, den Zusatz macht, ‚‚welche bei 

meinen Lebzeiten sehr ansehnlich und sehr bevölkert waren’’? als ob er selbst 

die sichere Ahnung gehabt hätte, sie würden nachgehends sinken und men- 

vorhanden sein, als zur Unterhaltung der Getreideempfänger, der Soldaten und Servi pu- 

blici nöthig war, damit der Marktpreis durch Verkauf aus den öffentlichen Kornhäusern in 

Schranken gehalten werden konnte. Deswegen war ein siebenjähriger Canon vorhanden. 

Oder soll darunter eine Aufhäufung für den ganzen Bedarf Roms auf sieben Jahre verstan- 

den werden? Das wäre doch wahrlich ein thörichtes Unternehmen gewesen. 

(') Gibbon Vol.I pag.59 (s. oben S.2) setzt ohne Bedenken die Zahl 6,945000 Bür- 

ger. Meine Zahlen sind begründeter, obgleich ich nichts darauf geben kann. 

(?) Strabo lib.5 p. 213 von Patavium, pag. 217 und 218 von der Cispadana (mit Um- 

stellung). 
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schenleer werden, wie er es an so vielen andern gesehen hatte. (!) Ja, es 

war nicht blofs Ahndung, er hatte es selbst bei dem letzten Census, den er 

im Jahr seines Todes hielt, erkannt. Die Gensusliste war zuerst von 4 Mil- 

lionen und 63000 auf 4 Millionen 233000 gestiegen, fiel aber beim letzten 

Census wieder auf 4 Millionen und 37000, (s. oben S.29 not.) — selbst 

die Censusliste, weil Augustus, nachdem er einmahl die ungeheuer vermehrte 

Bürgerzahl festgestellt hatte, der Vermehrung von Aufsen nicht Vorschub 

leistete, sondern vielmehr den Erfolg seiner Maafsregeln für die innere Ver- 

mehrung abwartete. (?) Was anders als die Bemerkung der Abnahme im 

Innern Italiens bewog Nero Veteranen aus den Provinziallegionen in Italien, 

nahmentlich in Tarent und Antium, anzusiedeln? Und doch, sagt Tacitus 

(Ann. 14,27), kamen sie der Verödung dieser Orte nicht zu Hülfe: ‚‚sie zer- 

streuten sich wieder in die Provinzen, wo sie gedient hatten, sie waren 

nicht gewohnt in der Ehe zu leben und Kinder aufzuziehn und liefsen ihre 
’ Häuser ohne Nachkommen aussterben.”’” Beweisen dies nicht auch Nerva’s 

Ansiedelungen Römischer Bürger auf erkauftem Acker, wovon ich kurz vor- 

her gesprochen? Sie beziehen sich zuverläfsig auf Italien und vielleicht auf 

dieselben Colonien und Municipien, welche die frühern Kaiser hatten he- 

ben wollen. Wie die vornehmen Römischen Familien ausstarben, sehen wir 

aus dem Bemühen der Kaiser den Stand der Patrizier zu erhalten. Dafs die 

alten patrizischen Gentes am Ende der Republik meist ausgestorben waren, 

oder sich nur schwach durch das Hülfsmittel der Adoption erhielten, ist gar 

nicht zu verwundern. Dafs aber alle die, welche der Dictator Cäsar im 

Jahre 46 vor Christus, und Augustus zwei Mahl, im Jahre 33 und im Jahre 

29 vor Chr. in Folge von Senatsbeschlüssen, gewifs nicht allzusparsam, al- 

legirt hatten, unter Claudius im Jahre 48 nach Christus, d.h. 80 bis 90 

Jahre nachher, schon wieder erschöpft waren (wie Tacitus sagt); oder 

gröfstentheils untergegangen waren (wie sich Dio Cassius ausdrückt), 

verdient sehr beachtet zu werden. (?) Und auch diese Olaudische Ergän- 

(') S. oben S. 38. 

(?) Sueton. Aug. 40 Magni praeterea existimans sincerum atque ab omni colluvione pe- 

regrini ac servilis sanguinis incorruptum servare populum, et Civitatem Romanam parcissime 

dedit, et manumittendi modum terminarit. 

(°) Tacit. Ann. XI,25 exhaustis etiarn, quas dictator Caesar lege Cassia (s. Suet. Caes. 

41, Dio Cass. lib. 43, 47) et princeps Augustus lege Saenia sublegere. Tacitus übergeht bei 
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zung mufs nicht lange vorgehalten haben, weil Vespasianus es sich angelegen 

sein liefs, die Zahl der Gentes von 200, die er mit Mühe vorfand, auf 1000 

zu bringen, wie wir uns in Ermangelung anderer Zeugnisse von Aurelius 

Vietor (!) berichten lassen. Und dennoch haben wir aus der Zeit des Ves- 

pasian ein Zeugnifs (bei Plinius Naturgesch. VII, 49), welches uns von der 

langen Lebensdauer der Menschen in Italien, wenigstens in dem nördli- 

chen Theile Italiens, Kunde giebt. Bei dem Census, der im Jahre 74 nach 

Chr. gehalten wurde, fanden sich in der achten Region Italiens (d.h. in der 

Lande zwischen Ariminum und den Apenninen bis zum Po, oder in der 

alten Gallia cispadana) 81 freie Menschen von hundert und mehr Jahren, 

nähmlich 54 zwischen 100 und 110 Jahren, und 27 von 110 bis einschliefs- 

lich 140 Jahren am Leben — ein Verhältnifs, welches sehr günstig zu nen- 

nen ist, wenn wir dagegen halten, dafs am 1“ Januar 1831 in Belgien unter 

4 Millionen Menschen nur 16 hundertjährige lebten, von denen die drei äl- 

testen 104, 110 und 114 Jahre zählten. (?) Allerdings sind in der vorneh- 

meren Römischen Welt die Beispiele von hohem Alter sehr viel seltener, 

wie die geringe Anzahl der nahmhaft gemachten bei Plinius Naturgesch.VII, 

48 und Valerius Maximus VIII, 13 beweist, auch erreichen die mit gelehrter 

Augustus die wahrscheinlich kleinere Ergänzung, die im Jahre 33 Statt fand, s. Dio Cass. 

lib.49 c.43, wogegen Dio von der andern stärkeren lib.52 c. 42 mit den Worten !rsıd7 ro 

yes mAsITTOV arorwAsı obov spricht. Man kann die Tyrannei zweier Kaiser, des Tiberius und 

Caligula, anklagen, jedoch wird die Sache dadurch nicht erklärt, da die Verfolgung meist 

nur Männer in demjenigen Alter traf, wo sie schon Nachkommen haben mufsten, und die 

Kinder in der Regel verschont wurden. Ich halte für richtiger was Sadler in dem öfters 

angeführten Werke Law of population (Book IV ch.23) an der Englischen Geschichte be- 

weist, dals hoher Rang und Überfluls gerade am wenigsten die Dauer der Familien ver- 

bürgt. Von 242 Englischen Peers, die im 17 Jahrhundert creirt wurden (gleich abgerech- 

net diejenigen Familien, die ihren Rang aus irgend einer Ursach verwirkten) existirten im 

Jahre 1830 nur noch von 63 männliche Abkömmlinge, obgleich viele ihren Titel auf Brü- 

der und andere Verwandte hatten übertragen lassen. Ingleichen waren von 936 seit 1611 

im Laufe des 17 Jahrhunderts creirten Baronets nur noch 260 übrig, 676 Titel waren er- 

loschen. 

(') Aur. Victor. de Caes. c.9 und epit. c.9. 

(?) Nach A. Quetelet sur l’homme, Bruxelles 1836. Tom.I p.179. Nach dem Annuaire 

du bureau des longitudes für das Jahr 1825 leben, als Mittelzahl, unter einer Million Men- 

schen im mittlern Europa am Ende des 100° Jahres 207, am Ende des 105t® Jahres 16, 

am Ende des 110te keiner. 

Philos.- histor Kl. 1840. I 
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Thätigkeit beschäftigten Römer lange nicht die hohen Jahre Griechischer 

Autoren, und Pacuvius und Cato sind die einzigen Römischen Autoren, die 

zu einem Alter von 90 Jahren gelangten, stehen also eben so einzeln in ih- 

rer Nation, als dergleichen Fälle bei den Griechen eine lange Zeit hindurch 

häufig waren. Aber der Grund des niedrigen Standes der Bevölkerung lag 

offenbar weniger in der kürzeren Lebensdauer, als in der verminderten 

Zahl der Gebornen, oder vielmehr der Auferzogenen. Über das Ver- 

hältnifs der Geburten läfst sich durchaus nichts Genügendes sagen. Es wer- 

den einzelne Fälle von aufserordentlicher Fruchtbarkeit der Ehen nahmhaft 

gemacht. Der Ägyptische Nil heifst der geburtenreiche Strom im Alterthum: 

Drillinge waren in Agypten häufig. Aristoteles in der Thiergeschichte (lib. 

7 e.4) führt an, dafs im Peloponnes eine Frau vier Mahl je 5 Kinder gebar, 

von denen der gröfste Theil am Leben blieb. Dies ist aber ein Naturwun- 

der. Man fand es aber höchst merkwürdig, dafs eine Griechische Frau zu 

Tralles in Kleinasien 30 Mahl niedergekommen war, und von 20 Kindern 

zu Grabe begleitet wurde. Pompejus hatte das Bild dieser Eutychis in sei- 

nem Theater zu Rom Wundershalber aufgestellt. Plinius (1) documentirt 

als das merkwürdigste Beispiel der Fruchtbarkeit, dafs im 12“ Consulat 

Augusts (im Jahre 5 vor Chr.) C. Crispinus Hilarus, ein gemeiner aber frei- 

geborner Mann in Faesulae, mit 9 Kindern, unter denen 2 Töchter waren, 

27 Enkeln, 8 Enkelinnen und 29 Urenkeln auf dem Capitol ein Opfer 

brachte, wahrscheinlich weil Augustus sich und dem Römischen Volk diese 

patriotische Freude machen wollte. Als merkwürdige Beispiele von Kinder- 

reichthum sind in die Römischen Gesetzbücher übergegangen ein Vater von 

16 Kindern unter Pertinax, und einer von 13 Kindern unter Julian. (?) 

Wenn dies die höchsten Beispiele von Fruchtbarkeit in historischer Zeit sind, 

so stehen sie freilich noch weit hinter den Beispielen neuerer Zeit zurück. (°) 

(') Plin. nat. hist. lib. 7,11. Derselbe von der Eutychis lib. 7, 3. 

(?) S. Rescript des Pertinax leg.5 $2 Dig. de jure immunitatis (lib. 50, tit. 6) und Ju- 

lian 1.55 Theodos. cod. de decurionibus (lib. 12, tit. 1) was Justinian in seinen Codex (1. 24 

eod. tit.) aufnahm, aber auf 12 Kinder reducirte. 

(?) Aventinus im 5t Buch der Annales Bavar. erzählt, dafs Babo, der erste Graf von 

Abensberg, aus zwei Ehen aulser 8 Töchtern 32 Söhne hatte, die er Kaiser Heinrich II. 

vorführte und hoher Gnade theilhafig wurde. Süfsmilch Th.I S.169 wiederholt das Bei- 
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Indessen es kommt auf einzelne Fälle nicht an. Nur das ist klar, dafs die Rö- 

mischen Ehen dieser Zeit durchaus nicht fruchtbar waren. Wie hätten sonst 

3 Kinder schon so ausgezeichnet werden können, wie wir oben aus der Lex 

Papia Poppaea gesehen haben, da nach Süfsmilch's Zusammenstellungen im 

18‘ Jahrhundert durchschnittlich 4 Kinder auf jede Ehe kommen, und dies 

Verhältnifs sich im 19 Jahrhundert in den meisten Ländern Europas noch 

viel vortheilhafter stellt? In der vornehmeren Römischen Welt, von der 

wir allein genauere Kunde haben, gehörten fünf, sechs Kinder zu den gro- 

{sen und erfreulichen Seltenheiten. So wie (). Metellus Macedonicus mit 4 

Söhnen, 2 Töchtern und 11 Enkeln in der Republik, so wird Germanicus 

gleichfalls mit 6 Kindern in der Kaiserzeit als ein seltenes Beispiel des Kin- 

dersegens erwähnt, und es ist wahr, die ganze Reihe der Römischen Kaiser 

weist kein gleiches oder nur ähnliches auf. Es ist doch merkwürdig, wie 

die Autoren der ersten Kaiserzeit, wenn sie auch in Folge der Lex Papia 

Poppaea in der Ehe lebten, doch kinderlos blieben, Ovid, Martialis, Lucan, 

Statius, Silius Italicus, Seneca, beide Plinius, Sueton, Tacitus; und wie 

vier Kaiser hinter einander, welche zum Theil ein hohes Alter erreichten, 

keine Kinder hatten, Domitian, Nerva, Trajan, Hadrian. Die Lex Papia 

Poppaea erreichte ihren Zweck nicht, sagt Tacitus (Annal. III, 25) ganz 

klar, obgleich er freilich an dieser Stelle nur von der vornehmeren Welt 

spricht, und da Kinderlosigkeit immer häufiger wurde, so mufste auch von 

der Strenge des Gesetzes nachgelassen werden. Das Recht des Vaters und 

das Recht der drei Kinder, welches Augustus niemahls vergeben hatte, wurde 

als Gnadenbezeugung häufig ertheilt, (1) und das erste mufste ganzen Klas- 

sen von Menschen, wie den Soldaten und Schiffseignern, bewilligt werden. 

Entkräftender Luxus (selbst oder in seinen Folgen) und selbstsüchtige 

Bequemlichkeit wirkten der Volksvermehrung entgegen. Denn hier haben 

wir zum letzten Mahl und an der entscheidendsten Stelle von der unglück- 

spiel einer Engländerin Maria Honywood, welche 16 Kinder hatte, von denen sie, als sie 

im 93ste® Jahre starb, 114 Enkel, 228 Kinder von Enkeln und 900 Ururenkel, also in allem 

1258 Nachkommen hinterliefs, ungeachtet 5 von ihren Kindern nicht geheirathet hatten. 

(') Plinius der Jüngere erhielt es von Trajan, s. Epist. lib. 10,2, und verschaffte es 

dem Sueton, s. Epist. lib. 10,95 und andern, s. 2,13,8. Wie frech sich Martial über den 

Vortheil, den er sich von dem Geschenk Domitians versprach, äulsert, s. in dem 91°“ Epi- 

gramm des 2te® Buchs. 

12 
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lichen Freiheit des Alterthums zu sprechen, dafs es dem Vater überlassen 

war, die Zahl seiner Kinder zu bestimmen, und dafs weder Religion noch 

Gesetz das Tödten oder Aussetzen neugeborner Kinder verbot. Die 

Frau wurde bestraft, wenn sie die Leibesfrucht gegen den Willen des Vaters 

abtrieb, (') dem Vater war die Entscheidung ganz anheimgegeben, ob er 

ein Kind auferziehn oder dem Untergang Preis geben wollte. Denn das 

Aussetzen neugeborner Kinder kam doch wesentlich auf dasselbe hinaus. 

Taeitus bemerkt es als etwas den Juden und Germanen Eigenthümliches, 

dafs es bei diesen Völkern Sünde war ein neugebornes Kind nicht aufzu- 

ziehn, (?) so dafs höchst merkwürdig die christliche Gesetzgebung in dieser 

Beziehung eine Vereinigung der religiösen und bürgerlichen Ansichten bei- 

der genannten Völker ist. Die dichtere Bevölkerung des Orients schreibe 

ich ohne Bedenken ebenfalls dieser Gesinnung des Jüdischen Volkes zu: ich 

zweifle nicht, dafs sie auch unter den andern verwandten Völkern herrschend 

war, wenn auch nicht als heiliges und unverletzliches Gebot der Religion. 

Aber bei Griechen und Römern, und so weit ihr Einflufs reichte (und wo- 

hin reichte er nicht, als im Anfange des dritten Jahrhunderts das Römische 

Bürgerrecht ganz allgemein wurde?) war die väterliche Gewalt über Neuge- 

borne ganz unbeschränkt. Von dem Römischen Volk hätte man es anders 

erwarten sollen, da die älteste Gesetzgebung desselben, die 12 Tafeln, das 

Tödten oder Aussetzen aller Knaben und der ältesten Tochter verbot, aufser 

im Fall anstöfsiger Mifsgestalt, und auch dann nur mit Einstimmung von 

fünf Nachbarn. Es kann sein, oder es ist wahrscheinlich, dafs diese Be- 

stimmung in den Zeiten der Römischen Kraft aufrecht erhalten wurde; aber 

späterhin, in der eigentlichen historischen Zeit, hatte sie ihre Kraft verlo- 

ren. Polybius in dem Fragment des 37“ Buchs (s. oben S.13) deutet die 

Nothwendigkeit eines Gesetzes zur Sicherung des Lebens der neugebornen 

Kinder an, wenn der Verödung Griechenlands Einhalt geschehen solle. Dies 

ist mir ein ausnehmend erfreulicher Beweis für die wohlgesinnte Staatsklug- 

heit dieses Mannes, während die Philosophen bei ihren unpraktischen Staa- 

(') S. Ulpian in 1.8 Dig. ad leg. Cornel. de sicariis (48, 8). 
: 5 N , 

(?) Tac. Hist. V,5 von den Juden nam et necare quemguam ex agnatis (£yyovas) ne- 

fes. Id. Germ. 19 numerum liberorum finire aut quemquam ex agnatis necare flagitium 

habetur, plusque ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges. 
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tenbildungen das Naturgesetz übersehen oder menschliche Anordnung der 

Naturbestimmung vorziehen; und ich kann nicht umhin dem Augustus einen 

bitteren Vorwurf daraus zu machen, dafs er, der so vieles vermochte, und 

der alle seine Bemühung der Begründung eines besseren Zustandes zuwandte, 

diesen Punkt aufser Acht liefs. Man mufs wohl voraussetzen, dafs er die 

Unmöglichkeit erkannte, die Freiheit des Volks in dieser Hinsicht zu be- 

schränken, da die Religion ihn hiebei in Stich liefs. Und dennoch wäre 

selbst ein verfehlter Versuch ehrenvoll gewesen. So aber blieb es dabei. 

Ein Römischer Jurist der Kaiserzeit () erkennt (mit gänzlicher Beseitigung 

der 12 Tafeln) das Recht des Vaters seine Kinder (man mufs aber ergänzen 

neugeborne) zu tödten ohne Beschränkung an. Tertullian sagt in seiner 

Schrift an die Heiden: (*) ,‚‚Die Gesetze verbieten euch zwar neugebornen 

Kindern das Leben zu nehmen, aber keine Gesetze werden so unbesorgt 

und unbekümmert verletzt.” Auch er meint die ihm noch wohl bekannten 

zwölf Tafeln. Das Aussetzen der Kinder (was doch vom Tödten wenig ver- 

schieden ist) wird anerkannt in einer Verordnung des Kaisers Diocletian, die 

selbst in den Justinianischen Codex übergegangen ist, (?) und auch der christ- 

liche Kaiser Constantin (*) verbietet im Jahre 331 noch nicht das Aussetzen, 

sondern bestimmt nur, dafs das ausgesetzte Kind in das Eigenthum dessen 

übergeht, der es aufgenommen. Lactantius (°) untersagt das Aussetzen, aber 

er ist ein christlicher Moralist, kein Gesetzlehrer. Erst Valentinian der Äl- 

tere verordnete im Jahre 374, es solle ein Capitalverbrechen sein, ein Kind 

zu tödten: die Aussetzung unterwirft er einer angeordneten Strafe, aber 

(') Paulus leg. 11 Dig. de liberis et postumis (lib. 28 tit. 2) indirect. Er sagt, Kinder 

folgen dem Vater ohne Weiteres im Eigenthum, dessen Mitbesitzer sie gewissermalsen bei 

Lebzeiten des Vaters waren, nec obstat quod licet eos exheredare, quod et occidere livebat. 

Das heilst: „er hätte sie tödten können, und kann sie noch fortwährend enterben; dies 

hindert aber doch nicht, dals sie, da er sie nicht getödtet hat, und wenn er sie nicht ent- 

erbt, seine natürlichen Suecessoren sind”. Das Tödten erwachsener Kinder war damahls 

schon nicht mehr in der Gewalt des Vaters. 

(2) Tertull. ad nationes c. 15. 

(°) 1.16 Just. cod. de nuptüs (V,4): der natürliche Vater einer ausgesetzten Tochter 

habe das Recht verloren Einspruch gegen die Verheirathung derselben zu thun. 

(*) Im Theod. cod. lib. 5 tit. 7. 

(°) Instit. div. lib. 6, 20. 
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welcher, wird bei dieser Gelegenheit nicht gesagt: und sie kann auf keinen 

Fall bedeutend gewesen sein, da wiederholt wird, niemand solle ein solches 

Kind von demjenigen, der es auferzogen, zurückverlangen — was ebenfalls 

noch Honorius im Jahre 412 wiederholte. (!) Wie nachtheilig diese Frei- 

heit für die Volksvermehrung werden mufste, leuchtet ein. In muthlosen 

und kummervollen Zeiten machte die Bevölkerung sogleich ungeheure Rück- 

schritte, in ruhigen und glücklichen mehrte sie sich nicht in dem Grade, als 

es hätte geschehen können, wenn die Religion das Leben des Kindes gehei- 

ligt hätte, oder wenn der Staat im Stande gewesen wäre jedes Attentat gegen 

das Leben eines Neugebornen als ein Verbrechen zu verfolgen. Die Stif- 

tungen für arme Kinder, oder vielmehr für arme Ältern, leisteten etwas, 

aber viel zu wenig. Die Willkühr in der Auferziehung zeigt sich zunächst 

in der Mehrzahl der freien Personen männlichen Geschlechts, (?) indem das 

Loos des Todes oder der Aussetzung besonders die Töchter traf, (?) und 

dies schmähliche Unrecht bestrafte sich wiederum dadurch, dafs man genö- 

thigt war freigelassene Sklavinnen zu Familienmüttern zu machen, wo man 

die Wahl unter Freigebornen gehabt hätte, wenn der verständige Lauf der 

Natur nicht unterbrochen worden wäre. War es anderer Seits ein Wunder, 

wenn die geringe Zahl freigeborner Römerinnen, in Üppigkeit und Reich- 

ihum erzogen, schlechte Ehefrauen abgab, und die Vernachläfsigung ihres 

Geschlechts durch Übermuth gegen ihre Ehemänner und Ausschweifungen 

rächte? 

Ich kehre zu meiner Behauptung zurück, dafs die Bevölkerung im 

Römischen Reich, vielleicht noch mit einiger Ausnahme im Orient, während 

der 200 Friedensjahre der ersten Kaiserzeit ununterbrochen abnahm. Dazu 

trug im ersten Jahrhundert der Luxus am meisten bei: ein höchst verfeiner- 

ter Sinnengenufs herrschte in einem Grade, wie niemahls vorher oder nach- 

her. Man halte dies nicht für eine rhetorische Floskel. Tacitus bezeugt 

(') S. Theod. cod. lib. 9 tit.14 und 1.2 Justin. cod. de infant. expos. (8, 52). Animad- 

versioni, quae constituta est, subjacebit, sagt Valentinian. - 

(*) Dies bemerkt Dio Cassius in Bezug auf die Augustische Zeit lib. 54 c.16, und es 

ergiebt sich aus der Trajanischen Armen - Kinder - Stiftung. 

(°) Terent. Heaut. IV, 1,12 Meministin me gravidam et mihi te maxumo opere edicere, 

si puellam parerem, nolle tolli? Appulej. Metam. X pag. 722 Oud. peregre proficiscens man- 

davit uxori suae, ut, si sexus sequioris edidisset foetum, protinus quod esset editum necaretur. 
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es, (1) dafs von der Schlacht bei Actium bis auf Vespasian der Luxus der 

Tafel alle Gränzen überstieg. Man lese Horazens 4“ und 8" Ekloge des zwei- 

ten Buchs der Satiren, um sich zu überzeugen, wie raffhinirt die Wollust des 

Schmeckens war. Petron ist der Katechismus der Üppigkeit, Lucians Hip- 

pias läfst einen Blick in das Innere der Bäder thun, und wer sich auf die Er- 

findungen des Luxus der neusten Zeit etwas einbildet, der besuche Pompeji 

und die Sammlungen Neapels, und er wird gestehen, dafs wir in der Kunst 

des Genielsens Kinder sind gegen die Alten. Die Spannkraft des Menschen- 

geschlechts erschlaffte, Genufs und Bequemlichkeit waren die Tendenzen, 

denen alles huldigte. 

Welche zersetzende Kraft diese Cultur auf die hochbegabten Barba- 

ren des Westens ausgeübt hat, ergiebt sich aus der Geschichte aller Celti- 

schen und Germanischen Stämme, die, dem Römischen Reiche als Untertha- 

nen oder Bundesgenossen einverleibt, in kurzer Zeit ihre kräftige Rohheit 

ablegten, aber auch bald darauf abzunehmen anfıngen, weil die Volksver- 

mehrung nicht fortschritt. Zwar entzieht sich alles, was allmählig geschieht, 

der historischen Aufzeichnung, die Mittelstufen bleiben unbeachtet, und nur 

der letzte Schritt, wenn er mit irgend einer äufseren Begebenheit zusammen- 

fällt, erregt Aufsehen. Man ist gewohnt, sich Gallien fortwährend, bis zum 

Einfall der Alemannen im Jahre 276, auf gleicher Höhe der Bevölkerung, 

wie in der ersten Kaiserzeit, zu denken. Aber diese Alemannen fanden 

keine kräftige Gränzbevölkerung mehr; die 60 oder 70 Städte, welche sie 

einnahmen, müssen schon Mauern ohne Männer gewesen sein: wie würden 

sonst die Barbaren, denen eine vertheidigte Festung ein unübersteigliches 

Hindernifs ist, und denen auch später noch jedes Römische Heer, wenn vor- 

handen, auch überlegen ist, bis in das Herz Galliens haben vordringen kön- 

nen?(?) Aber wie die Helvetier im Genufs des Friedens, also hatten auch 

(') Annal. lib. 3,55. Mit Vespasian, sagt er, trat Maals und Beschränkung ein, entwe- 

der weil die alten reichen Familien erloschen waren, und die neuen aus den Municipien und 

Provinzen ihre frühere Sparsamkeit beibehielten, worin ihnen Vespasian mit gutem Beispiele 

voranging, oder weil alle Dinge ihren natürlichen Kreislauf haben. Ich denke, es ist noch 

ein anderer Grund wirksam gewesen, die beginnende Verarmung. 

(?) S. Vopiscus im Leben des Kaisers Probus ec. 13 sqq. Er besiegte die Deutschen und 

stellte die Limites wieder her. Aber 20 Jahre darauf muls sich Constantius mit Kummer 

und Noth der Alemannen hinter den Mauern von Langres erwehren, Eutrop. IX, 15. Eume- 
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die romanisirten Germanischen Stämme am Rhein fortwährend abgenommen. 

Tacitus, zwischen 100 und 110 nach Christi Geburt, nennt die Helvetier 

ehemahls durch ihre Männer, in der Folge nur noch durch das Gedächtnifs 

ihres Nahmens berühmt. (!) Glauben wir, dafs die Römische Regierung 

sie knechtete und entwaffnete? Dagegen streitet die Nachricht, dafs die 

Helvetier ihre eigenen Cohorten bei der Römischen Kriegsmacht unterhiel- 

ten. Wenn sie abgenommen hatten, so hatten sie durch und in sich selbst 

abgenommen. Nicht anders auf einer andern Seite die Bataver. Sie sind 

in der Geschichte des inhaltschweren Jahres 69 nach Chr. die kräftigsten al- 

ler Römischen Auxiliaren: ihre 8 Cohorten Infanterie hatten früher und 

später das Meiste zur Unterwerfung Britanniens beigetragen, ihre Nähe zü- 

gelte die Widersetzlichkeit einer Römischen Legion, ohne sie wollte Vitellius 

Heer nicht den Kampf mit den Othonianern eingehen. Eben so genossen 

ihre Alae Reiterei des höchsten Rufes. (?) Noch 30 Jahre später nennt Ta- 

citus in der Germania (c. 29) die Bataver die tapfersten aller zum Römischen 

Reich gehörigen Germanischen Völker. 150 Jahre vergingen, und die Ba- 

taver sind im Frieden bis auf den Nahmen ihres Landes verschwunden. Ihre 

Insel war die erste Eroberung der Franken, und wir lesen nichts, gar nichts, 

von irgend einem kräftigen Widerstande der Eingebornen. Nähmlich die 

Cultur hatte Reize (delenimenta vitiorum), denen die Simplieität der nordi- 

schen Naturen nicht gewachsen war. Das geschmackvolle Leben, die war- 

men Bäder, () die verfeinerten Tafelgenüsse, und was damit zusammen- 

nius panegyr. 6. Und doch war das Heer, mit welchem noch im Jahre 359 Julianus die 

Alemannen bei Strasburg schlug, über den Rhein verfolgte und bis an die alten Gränzlinien 

der Alemannen und Burgunder vordrang, nur 13000 Mann stark, Ammian. Marcellin. XVI,12. 

(') Tacit. Hist. 1,67. Die 21° Legion richtete im Jahre 70 vielen Schaden in Hel- 

vetien an. Aber die Helvetier müssen sehr kraftlos gewesen sein. Kaiser Vespasian suchte 

nach besten Kräften den Schaden zu heilen und verstärkte Aventicum durch eine Colonie. 

Johannes Müller in der Schweizergeschichte Buch 1, Cap. 6 pragmatisirt doch nicht richtig: 

„Wenn Rom die Alpenvölker lieber hätte wollen zu Freunden haben, als zu Knechten 

u.s.£.” War denn nicht gerade die Freundschaft das Gefährliche? 

(?) Siehe besonders Tac. Hist. 1,59. II, 28. Vergl. für die Folgezeit Wagenaar Nieder- 

ländische Geschichte, 3. Buch $ 7. ; 

(°) Es handelt sich dabei nicht blofs um Abwaschung des Körpers. Auch Römischen 

Soldaten verboten strengere Generale diesen Badeluxus, so unter Marcus Aurelius der tüch- 

tige Cassius, s. Volcat. Gallican. vit. Cass. c.5 mit der Note von Casaubonus. 



und die V olksvermehrung im Alterthum. 73 

hängt, überkamen sie unwiderstehlich. Die Volksvermehrung stockte, wäh- 

rend man sich anderseits verwunderte, dafs bei den überrheinischen Barba- 

ren, Trotz aller Niederlagen, welche sie erlitten, immer wieder junger Nach- 

wuchs emporschofs. 

Auf das genufssüchtige erste Jahrhundert der Kaiserzeit folgte eine 

Zeit der Übersättigung, der Abspannung, der stoischen Leidenschaftslosig- 

keit und pedantischen Pflichtmäfsigkeit, im Staate sowohl wie im Privatle- 

ben, auch in der Litteratur: eine Zeit, die eben so wenig für die Volksver- 

mehrung ergiebig war. 

Da überrascht uns plötzlich unter Marcus Aurelius, während wir die 

Seegensfrüchte mehrerer vortrefflicher Regierungen erwarten, die Nachricht 

von einem erschrecklichen Menschenmangel, zunächst in Italien und in den 

Illyrischen Provinzen. Im Jahre 169 griffen die Germanischen und Sarma- 

tischen Gränzvölker längs der Donau die Römische Gränze an; sie waren 

zumeist durch die Verwüstung angelockt, welche eine Pest unter den Rö- 

mischen Heeren angerichtet hatte. Es bedurfte einer raschen Ergänzung. 

Aber dabei zeigte sich die äufserste Schwierigkeit. Marcus mufste dazu 

schreiten Sklaven und Gladiatoren, d.h. Verbrecher, als Soldaten einzustel- 

len, die räuberischen Bergvölker in Dalmatien, Dardanien und Isaurien an- 

zuwerben, er mufste Geld opfern um andere freie Barbaren zur Vertheidi- 

gung des Römischen Imperiums zu gewinnen. Um dieselbe Zeit wurden 

auch Lusitanien und Hispanien von Angriffen der Mauren heimgesucht — 

schwer erklärlich, wenn nicht die Schwäche dieser äufsersten Theile des 

Reichs den Barbaren kund geworden war. Die Barbaren wurden endlich 

abgewehrt; die Politik, das Geld und die Kriegskunst der Römer siegten 

unzweifelhaft. Aber dafs innerhalb der Römischen Gränzen unbesetztes 

Land genug war, beweist die Aufnahme und Ansiedelung zahlreicher Barba- 

renhaufen in Dacien, Mösien, Pannonien und im Römischen Germanien. (t) 

Dafs in den Gränzprovinzen leeres Land war, könnte als eine Folge des 

Kriegs erscheinen, indem die Barbaren darauf ausgegangen waren Tausende 

von Römischen Unterthanen als Sklaven wegzuführen. Aber was sollen wir 

dazu sagen, dafs Marcus’ Lateinischer Lebensbeschreiber Capitolinus (cap. 22) 

meldet, auch in Italien um Ravenna herum seien Barbaren angesiedelt wor- 

(') Dio Gass. lib. 71 c.11. Capitolin. Marc. 24. 

Philos.-histor. Kl. 1840. K 
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den? Dies ist doch nicht Folge des Kriegs; so weit hatten die Einfälle der 

Barbaren nicht gereicht, die Alpen und Aquileja waren die unbezwingliche 

Vormauer Italiens gewesen. Es müssen also mitten im Frieden grofse Lücken 

in der Bevölkerung entstanden sein; es war ohne Zweifel fiscalisches Land, 

zu dessen Bebauung sich keine Italischen Colonen fanden, welches den Mar- 

comannen eingeräumt wurde, weil Marcus hoffen konnte, die Barbaren wür- 

den sich bald den Römern assimiliren und ruhige Staatsgenossen werden. 

Aber dazu gehörte die Nähe einer imponirenden Römischen Macht, und 

daran fehlte es gerade. Die Marcomannen lohnten die Sorge des Kai- 

sers schlecht: sie versuchten Ravenna durch Überfall in ihre Gewalt zu 

bringen. Deswegen mufste der Plan, die entvölkerten Landstriche Italiens 

durch eingeführte Barbaren zu cultiviren, aufgegeben werden; auch die ru- 

hig gebliebenen wurden wieder aus Italien entfernt und in die Provinzen 

verpflanzt. 

Ich glaube, diese Beweise, dafs die Bevölkerung der Europäischen 

Provinzen sich auch im Zeitalter der Antonine nicht vermehrte, sondern ver- 

minderte, und dafs der Friede und die Veranstaltungen vortrefflicher Regen- 

ten die stätige Abnahme höchstens nur mäfsigten, sind genügend. Von den 

Asiatischen Provinzen fehlen die Nachrichten; aber ich glaube zu erkennen, 

dafs dort andere Verhältnisse waren, und leite den Untergang, der auch sie 

zuletzt nicht verschonte, aus andern Ursachen ab. 

Ich bin von nun an mit Gibbon einverstanden, dessen Ansicht, die 

alte Welt habe gerade unter Marcus Aurelius am meisten an Bevölkerung 

geblüht, ich in ihrem ganzen Zusammenhange als unrichtig dargethan habe. 

Dafs nach Marcus Tode die Abnahme erfolgte, wie Gibbon sagt, oder, wie 

es richtiger ist zu sagen, rascher erfolgte, als Tiyrannei und verderbliche 

Successionskriege das innere zerrütteten, wird anerkannt. Noch mehr, als 

zu den Successionskriegen nach Alexander Severus (239 nach Chr.) noch 

allseitige Einfälle der Barbaren hinzukamen, die zuerst noch nicht Ansiede- 

lung zu fordern wagten, sondern nur Beute an Geld und Menschen wegzu- 

führen trachteten. 

Ich finde es aber der Mühe werth, bei diesen letzten Zeiten des Al- 

terthums noch etwas zu verweilen, nicht um eine historische Relation der 

Unglücksfälle zu geben, die den Sturz des Reiches herbeiführten, sondern 

um, wie ich angefangen habe, den Ursachen nachzugehen, welche die Ab- 
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nahme der Bevölkerung bis auf das Minimum, (!) welches etwa um das Jahr 

400 vorhanden ist, erklären. 

Um zuerst von den Staatsverhältnissen zu handeln, so ist die eintre- 

tende Verarmung des Römischen Reichs ein Gegenstand, der lange nicht 

genug in Betracht gezogen ist, und mit der Verminderung der Bevölkerung 

in enger Verbindung steht. 

Das Römische Reich im Anfange der Kaiserzeit besafs sehr viel Gold 

und Silber, geprägt und verarbeitet. Die metallreichsten Länder der alten 

Welt, Spanien, Macedonien und Thracien, Kleinasien, gehörten dazu; der 

Phönieische und Griechische Fabrikfleifs und später Alexanders und seiner 

Nachfolger Eroberungen hatten viel Gold und Silber aus Hinterasien nach 

Europa gebracht; auch die Ägyptier und die Karthager hatten die Masse der 

umlaufenden edlen Metalle durch ihren Africanischen Handelsverkehr sehr 

vermehrt. Nach den Preisen der Dinge und dem Zinsfufse zu urtheilen, 

kann man annehmen, dafs zu Augusts Zeit nicht weniger Geld im Römischen 

Reiche war, als in Europa um die Mitte des 18'* Jahrhunderts, bevor sich 

wiederum durch die neuen Zuflüsse aus America und Ostasien und durch die 

ungeheure Vermehrung des Papiergeldes die Verhältnisse verändert haben. 

Dagegen findet man im anfangenden Mittelalter einen auffallenden Mangel an 

Geld, und, was damit verbunden ist, Entwerthung der natürlichen Pro- 

duction, Aufhören der künstlichen. Wo ist das Geld geblieben? Ich sage, 

es strömte zuerst unbemerkt, dann sichtbar und getadelt, aber nicht verbo- 

ten, in Massen nach dem südlichen Arabien und OÖstindien und nach China 

aus, um Bedürfnisse des Luxus, und nur zum Theil anderer Art, von dort- 

her zu beziehen, besonders feine Baumwollenwaren und Seide in Geweben 

und Gespinnst, Elfenbein, Perlen und Edelsteine, Gewürze und Spezereien, 

zum Theil auch pharmaceutische Stoffe. (*) Der Seehandel über Alexan- 

dria, Koptos am Nil und Berenike am rothen Meere nach Okelis oder Cane 

in Arabien, und von da nach den Emporien der Westküste Indiens, war zu 

(') Ich meine ein relatives Minimum, denn trotz aller Ausdrücke, die von gänzlicher 

Verödung sprechen, war die Zahl der alten Einwohner immer noch vielmahl gröfser als die 

der Einwanderer. 

(2) S. das Verzeichnils fremder orientalischer Waaren in den Digestis tit. de publicanis 

et vectigalibus (39, 4) leg. 16 87. 

K2 
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Plinius Zeit vollständig organisirt, Hin- und Herfahrt wurde bei der Regel- 

mäfsigkeit der Indischen Winde (Monsuns) auf den Tag berechnet. (1) Strabo 

bezeugt, (?) dafs dieser Handel schon im Anfange der Kaiserregierung Augusts 

(um das Jahr 28 vor Chr.) von 120 Schiffen betrieben wurde, und es ist al- 

ler Grund anzunehmen, dafs er nachher noch stieg. Der Landhandel zu 

den Seres war beschwerlicher, aber er war nach Stationen geregelt und hin- 

länglich sicher. Ptolemäus (140 nach Chr.) beschreibt ihn, und gerade bei 

den spätesten Autoren, Solinus und Ammianus Marcellinus, zeigt sich eine 

überraschende Kenntnifs von China, einem Lande, das zu jeder Zeit unzu- 

gänglich, aber dem Handel gar nicht abgeneigt war. (?) Plinius in der Na- 

turgeschichte Buch 12 c.41 giebt an, dafs nach dem geringsten Anschlage 

das Römische Reich jährlich 100 Millionen Sesterzien, d.h. 5 Millionen Tha- 

ler Gold, im Handel auf jenen beiden Wegen verlor. (*) Denn was man da- 

gegen an Waaren nach Arabien und Indien führte, Wein, Glas, Kupfer und 

Zion, Tuch und Leinwand, scheint nicht so beträchtlich gewesen zu sein, (°) 

und die Chinesen kauften gar nichts. Es scheint unglaublich, aber es ist 

so! Die Tafeln konnten Pfeffer, Zimmt, Cardamum und andere Gewürze 

nicht mehr entbehren, der Luxus im Gebrauch seidner Kleider war nicht zu 

hemmen, Perlen gehörten nothwendig zum Schmuck der Frauen, bald auch 

der Männer, Edelsteine befriedigten den Kunstgeschmack, Salben und Wohl- 

'gerüche waren im Privatleben eben so nothwendig wie für den Dienst der 

(') Plin. nat. hist. VI,26 beschreibt den Handelsweg nach Örtern und Tagen so aus- 

führlich, wie es dieser, gewils den meisten seiner Zeitgenossen in Italien unbekannte, Ge- 

genstand verdiente: digna res, nullo anno minus IIS quingenties imperü nostri exhauriente 

India et merces remittente, quae apud nos centuplicato veneunt. Vergl. Strabo lib.17 p.798. 

Arrian. periplus maris Erythr. pag. 174 ed. Blancard. Der Schiffer Hippalus verbesserte die 
Fahrt gerade über das Meer durch die Benutzung des Windes, der nach ihm genannt wurde. 

(?) Strabo Geogr. lib.2 p. 118. 

(°) S. Ammian. Marcell. lib. 23, c.6 $ 64 sqq. Solinus cap. 50. 

(*) Minimayue computatione miliens centena milia IIS annis omnibus India et Seres pen- 

insulaque illa (Arabia) imperio nostro adimunt. Damit stimmt überein, dafs Plinius lb. 6 

c.26 non minus IIS quingenties auf Indien allein rechnet. Der Geldverlust des Römischen 

Reiches für Seide hörte erst auf, nachdem unter Justinian die Seidenraupe nach Griechen- 

land verpflanzt worden war. S. Procop. de bello Goth. lib. 4 c. 17. 

(°) Arrian giebt bei jedem Hafen Arabiens und Indiens die Gegenstände der Ein- und 

Ausfuhr an. 
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Götter. „Das glückliche Arabien verdankt sein Glück dem Luxus Römischer 

Todten”, klagt Plinius. Für Sulla’s Bestattung wurden 210 Trachten Aro- 

men verwandt, und die Römischen Frauen steuerten noch aufserdem so viel 

Weihrauch und Zimmt bei, dafs zwei lebensgrofse Statuen daraus geformt 

und verbrannt wurden. (!) Ja, der Verschwender Nero liefs bei der Bestat- 

tung seiner Gemahlin Poppaea mehr, als die jährliche Ernte Arabiens lieferte, 

in Rauch aufgehen, wie Sachverständige versicherten. (?) Die Römischen 

(') Von Sulla’s Begräbnils Plutarch. vit. Sull. c.38. Von Nero Plinius an der schon 

angeführten Stelle, lib. 12 c. 41. 

(?) Ich kann nicht begreifen, wie ein handelsverständiger Statistiker, William Jacob in 

seinem historical inquiry into the precious metals, 2 Voll. London 1831, diesen Abzug des 

Geldes aus dem Römischen Reiche so ganz übersehen konnte. Er schreibt die Abnahme 

der edlen Metalle in unserer alten Welt allein der Abnutzung zu und rechnet für dieselbe 

10 Procent in 36 Jahren, wonach während der Dauer der Kaiserregierung auf diesem Wege 

allein mehr als drei Viertheile des baaren Bestandes verloren ging. So bedarf es dann frei- 

lich keiner weiteren Untersuchungen mehr; das Alter allein trägt die Schuld, obgleich denn 

doch, wenigstens in den ersten drei Jahrhunderten, der Bergbau noch stark genug betrieben 

wurde, um das Alter durch die Jugend zu erfrischen. Ich bin aber noch mehr erstaunt, 

dafs derselbe Autor die Summe des circulirenden Geldes im Jahre 14 nach Chr. auf die 

unerhörte Masse von 358 Millionen Pfund Sterling annimmt, Vol.I p.224. Er kommt dar- 

auf, rückschliefsend und die Abnutzung hinzurechnend, aus der Nachricht bei Sueton im Le- 

ben Vespasians c.16, dafs dieser haushälterische Kaiser beim Antritt seiner Regierung er- 

klärt habe, man bedürfe quadringenties millies, wenn der Staat bestehen solle. Das sind 

freilich 2000 Millionen Thaler Gold nach meiner Rechnung, wonach decies (d.h. eine Mil- 

lion Sesterzen) gleich 50000 Thaler Gold ist. Aber zuerst leuchtet wohl ein, dals hieraus 

nicht auf die Masse des vorhandenen, viel weniger des circulirenden, Goldes und Silbers 

geschlossen werden kann. Vespasian meinte, wenn die Regierung alle ihre Verpflichtungen 

erfüllen, die Schulden bezahlen, und alles Vernachlälsigte wiederherstellen solle, so bedürfe 

es einer solchen Summe. Wie kann man aber daraus auf circulirendes Gold und Silber 

schlielsen? Das wäre ja eben so, als wenn man das in England befindliche Gold und Sil- 

ber der Summe der Englischen Staatsschuld, zugleich mit dem jährlichen Ausgabeetat, gleich- 

setzen wollte. Alsdann aber stimmen die philologischen Erklärer Suetons und Lipsius, der 

in der Schätzung Römischer Grölse bis an die Gränze des Möglichen ging, darin überein, 

dafs quadringenties verschrieben sei und quadragies heilsen müsse. Das Maximum, was eine 

habsüchtige Römische Regierung an baarem Gelde nach langem Sammeln in der reichsten 

Zeit zusammenbrachte, war septies et vicies millies, 135 Millionen Thaler Gold, des Tiberius, 

s. Sueton. Calig. ec. 37. Aber es entstand auch, als dies Geld der Circulation entzogen 

wurde, eine solche Verwirrung des Geldwesens, dals Tiberius millies IIS. (5 Millionen Tha- 

ler Gold) ohne Zinsen zur Herstellung der Zahlungen darleihen mulste, s. Tacit. Ann. VI, 

17. Dieselbe Summe schreibt Dio Cassius 73,8 dem Schatz des Antoninus Pius zu, aber 
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Staatsmänner wufsten sehr gut was vorging: Tiberius beklagte es im Senat, 

dafs der kostbaren kleinen Steine halber das Römische Geld zu fremden und 

feindlichen Völkern ströme; (!) aber sie wollten oder konnten nichts dagegen 

thun. Man kann leicht ermessen, dafs diese mehrere Jahrhunderte hindurch 

fortgesetzten Verluste das Römische Reich wirklich, wie Plinius sich aus- 

drückt, erschöpften. Galba erliefs Gallien den vierten Theil des Tributs, 

den Cäsar auf quadringenties IIS (2 Millionen Thaler Gold) gesetzt hatte, (?) 

nicht einmahlig, sondern bleibend. Sollte dies blofs eine unüberlegte Frei- 

gebigkeit, nicht eine unabweisbare Nothwendigkeit bei eingetretener Verar- 

mung gewesen sein? Im dritten Jahrhundert nach der christlichen Zeitrech- 

nung kamen nun die Forderungen der Barbaren und ihre Plünderungszüge 

hinzu. Das Römische Reich wurde förmlich ausgesogen. Die Regierung 

forderte baare Abgaben, und die Verwaltung wurde immer kostbarer. Desto 

mehr stieg das Elend der erwerbenden Klassen in den Provinzen. Die klei- 

nen Eigenthümer konnten sich nicht halten; sie opferten ihr Eigenthum auf 

und wurden Pächter (coloni) der gröfseren. Alle Römischen Patrioten der 

ersten Kaiserzeit eifern gegen die Zatifundia der Reichen. Zuerst war es 

in Italien der Luxus, der die Reichen veranlafste die kleinen Eigenthümer 

auszukaufen oder zu verdrängen, um ihre rasende Lust an grofsen Bauten 

und Gartenanlagen zu befriedigen. (?) Die Latifundien, sagt Plinius (Natur- 

sie ist mir wegen dieser Gleichheit bedenklich. Jacob schlägt das circulirende Medium im 

Jahre 1830 (doch wohl auf der ganzen handeltreibenden Erde) auf 400 Millionen Pfund 

Sterling an, Vol.II p. 372. Wenn dies der Fall ist, so kann sich das Römische Reich in 

seiner blühendsten Zeit mit einem Viertheil begnügen. Aber ich ziehe mich zurück von 

einem dunklen Felde, welches andere Mitglieder des gelehrten Vereines, dem ich anzuge- 

hören die Ehre habe, mit dem Glanz ihrer Gelehrsamkeit und ihres Scharfsinns aufzuhellen 

berufen sind. Zunächst gebührt Herrn Alexander von Humboldt, dem geistreichen For- 

scher der Natur und Geschichte, ihm, dem Verfasser der Abhandlung über die Schwankun- 

gen der Goldproduction in der Deutschen Vierteljahrsschrift 1838, 4!“ Heft, die Entschei- 

dung über den Zusammenhang der hier vorgetragenen Thatsachen. 

(‘) Tac. Annal. 3,53 Zapidum causa pecuniae nostrae ad externas et hostiles gentes 

transferuntur. 

(*) Von Galba s. Tacit. Hist. 1,51. Von Cäsar Sueton. Caes. 25. 

(°) Darüber klagt schon Horaz Oden 2,15 und 18, ja vor ihm schon Sallust (Jugurth. 

c.41). Nachher war es Verarmung der Kleinen und Aussterben der Grofsen, wodurch das 

Zusammenfallen der Güter beschleunigt wurde. 
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geschichte Buch 18, Cap.7) zu einer Zeit, wo doch noch keine Unterdrük- 

kung der kleinen Leute in Bezug auf ihre persönliche Freiheit Statt fand, 

‚„‚die Latifundien haben Italien zu Grunde gerichtet, und richten nunmehr 

auch die Provinzen zu Grunde. Sechs Herren besafsen das halbe Africa, 

als sie ein Opfer Nero’s wurden.” (!) Aber auf den Verlust des Eigenthums 

folgte in schlechteren Zeiten auch der Verlust der Freiheit. Die Colonen 

wurden solo adscripti. Man unterschied fortan an allen Orten, die nicht als 

ein kostbares Vorrecht das Jus Italicum besafsen, nur zwei Klassen, wer lie- 

gendes Eigenthum hatte und censirt wurde, oder wer keines besafs und Kopf- 

steuer bezahlte, Possessores und Coloni. Jene waren zu den Diensten der 

Curie verpflichtet und hafteten in solidum für ihre eignen Geldleistungen 

und für die Geld- und Körperleistungen ihrer Colonen. Die Colonen hat- 

ten zunächst bestimmte Abgaben, d.h. einen Theil der Früchte an ihre Her- 

ren zu entrichten, alsdann aber auch die auferlegten Staatslasten zu tragen, 

so weit sie es vermochten. Sie und ihre Kinder konnten sich auf keine Weise 

der Verpflichtung gegen ihre Herren entziehen; entwichen sie, so wurden sie 

mit militärischem Zwange zurückgebracht und litten ihre Strafe in Arbeits- 

häusern (ergastulis). Und dabei sollten sie dennoch freie Leute sein und 

waren von Sklaven und Freigelassenen noch verschieden, obgleich denn doch 

wieder in der Regel der Gutsherr dominus des Colonen genannt wird. Diese 

Zustände ergeben sich unzweifelhaft aus der Durchsicht des Titels de fugiti- 

vis colonis im Theodosischen Codex (lib. 5 tit.9) und sind von dem treffli- 

chen Gothofredus in der Einleitung des Titels zusammengestellt. Zur Er- 

(') Ich lese E. M. Arndt’s Erinnerungen und kann mich nicht enthalten den Ausdruck 

seines Schmerzes über ein uns bevorstehendes und zum Theil schon eingetretenes, aber ge- 

wils noch abzuwehrendes, gleiches Unglück anzuführen, S.299: „‚Der Mensch, welcher weils, 

was die Herrlichkeit eines Staates ist, fährt mit einem unbehaglichen Gefühl durch die 

schimmernden adlichen Herrensitze hin, die aus zerstörten Bauerdörfern aufgeführt sind, und 

auf welchen Haufen wandernder Tagelöhner und Lohnknechte in kümmerlichen Katen zu- 

sammengeprelst wohnen. O schönes Land meiner Heimath, wer wird die zerstörten Bauern 

in dir wieder erschaffen?” Die neuste Gesetzgebung hat freie Bauergüter geschaffen, wird 

sie nicht auch ihren Bestand sichern? denn ohne dies ist die Freiheit ein herrliches Geschenk 

für die Gegenwart, ein zweifelhaftes für die Zukunft. Grolsbritannien hat nur 355,800 

Grundbesitzer. So sagte Lord Stanley im Britischen Parlement, im Februar 1841. Was 

sollte aus dem herrlichsten Staate der neuern Zeit werden, wenn nicht die Kraft des Gel- 

des und der Industrie unabhängig daneben stünde? Diese fehlte dem Römischen Kaiserreiche. 

Und doch ist dieser Zustand ein gezwungener und unnatürlicher. 
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gänzung der Legionen reichte ehemahls die Jugend Italiens und hauptsäch- 

lich die der Militaircolonien in den Provinzen hin: später, als die Bevölke- 

rung abgenommen hatte, ohne dafs die Heere vermindert werden durften, 

und als zugleich alle Freien im Römischen Reich das Bürgerrecht besafsen, 

in der Constantinischen Zeit, sind es aufser den Söhnen der Veteranen, die 

zunächst angezogen wurden, diese Colonen in den Provinzen, welche von 

Zeit zu Zeit, so wie eine Ergänzung der Heere nöthig wurde, ausgehoben 

wurden. Die Regierung schrieb sie aus, die Possessoren mufsten sie nach 

Maafsgabe ihrer Besitzungen liefern, zuweilen auch Geld dafür bezahlen (25, 

30, 35, 40 Solidi (1)). Edle und Begüterte entzogen sich dem Kriegsdienst 

durch eine Anstellung im Staatsdienst, eine stäte und regelmäfsige Ergänzung 

in Friedenszeiten fand nicht Statt; kam der Bedarf, .so stellten die Possesso- 

ren diejenigen Leute, die sie los sein wollten, und nur zu oft wurden die 

kaiserlichen Bestimmungen, wie die Tirones beschaffen sein sollten, durch 

Gunst und Bestechlichkeit verletzt. So klagt wörtlich Vegetius de re mili- 

tari I, 7, und findet hierin einen Hauptgrund, dafs die Römischen Heere je- 

ner Zeit so oft von den Barbaren geschlagen würden. Der Kriegsdienst 

wurde geflohen. Es wird häufig erwähnt, dafs die Leute sich lieber selbst 

verstümmelten, als sich einstellen liefsen. Dies hat allerdings auch zu an- 

dern Zeiten Statt gefunden, aber dafs der Kaiser Valentinian die Strafe des 

Feuertodes darauf setzte, (in der 1.5 Theod. cod. de tironibus) würde wohl 

der genügendste Beweis sein, dafs die Furcht und Abneigung gegen den 

Kriegsdienst alle Gränzen überschritt, wenn es nicht vielmehr eine unüber- 

legte Aufwallung des auch sonst als jähzornig bekannten Kaisers wäre. Ver- 

nünftiger war es, solche Verstümmelte (murci) zum Dienst der Packknechte 

zu verurtheilen, wie es auch geschah. Aber der ganze Titel der Theodosi- 

schen Gesetzsammlung de tironibus (lib. 7,13) ist ein schmerzlicher Beweis, 

wohin es mit dem herrlichen Imperium gekommen war. Bei dieser Schwä- 

che der eingebornen Römischen Heere (die sich auch noch darin zeigte, dafs 

den Soldaten Helm und Panzer von Eisen abgenommen, und dafs sie aus 

den Gränzlägern in die Gränzstädte zurückverlegt werden mufsten) war es 

unumgänglich nöthig, barbarische Hülfstruppen zu miethen. Lange Zeit 

behauptete sich das Römische Imperium gegen die andringenden Barbaren 

(‘) S. Gothofredus ad leg. 7 Theod. cod. de tironibus (7, 13). 
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nur durch andere Barbaren, die im Römischen Kriegsdienst Geld oder Ehre 

und Ansiedelung suchten. Aber die Hülfe dieser Foederaten war theuer 

und vermehrte den Druck der Abgaben, der zuletzt vollkommen unerträg- 

lich auf den Possessoren lastete. 

Hiebei will ich stehen bleiben. Ist es zu verwundern, wenn bei die- 

ser Lage der Dinge die physische Lebenslust und Freudigkeit in der Römi- 

schen Welt erlosch? Das menschenfreundliche Mittel, die Volksvermeh- 

rung in Italien durch Alimentation der armen Kinder zu befördern, hatte 

auch gar bald aufgegeben werden müssen. Die Zahlungen waren schon un- 

ter Commodus, Marcus’ Sohn, 9 Jahre im Rückstand, als Pertinax das ganze 

Staatsinstitut aufhob, im Jahre 193, nachdem es 90 Jahre bestanden. Er 

verhärtete sein Schaamgefühl, sagt sein Biograph Capitolinus (cap. 9, oddu- 

rata verecundia). Ich denke, das heifst: es kam ihn bei seiner patriotischen 

Gesinnung schwer an, aber er mufste sich ein Herz fassen. Die Staatskasse 

hatte die Mittel nicht mehr, die Bevölkerung Italiens auf Kosten des Ganzen 

aufrecht zu erhalten; und wahrscheinlich sah man auch ein, dafs alles nichts 

half, dafs die Bevölkerung ehemabls ohne solche Mittel geblüht hatte, und 

dafs die Anwendung dieser Unterstützungen keinen Fortschritt hervorrief. 

Aber dennoch, wenn dabei Gesetz und Sitte noch den Vätern das Recht 

einräumte, über die Erhaltung der Neugebornen willkührlich zu verfügen, 

so mag man ermessen, ob die Volksvermehrung in Italien dadurch nicht eine 

neue Einbufse erlitt. Freilich bestanden dabei zuvörderst noch die Privat- 

stiftungen, und wir erfahren, dafs der antik gesinnte junge Kaiser Alexander 

Severus 30 Jahre später von neuem eine öffentliche Stiftung derselben Art, 

zu Ehren seiner Mutter die Mammöäischen Knaben und Mädchen genannt, 

errichtete: aber diese Stiftung scheint niemahls eine solche Ausdehnung, 

wie die Trajanische, erhalten zu haben, da ihrer auf Münzen und Inschrif- 

ten keine Erwähnung geschieht, und es ist sehr zu bezweifeln, ob sie, oder 

die andern Stiftungen insgesammt, die nächstfolgende Zeit der 30 Tyrannen 

überdauerte. 

Man kann der Kaiserregierung nicht die Schuld dieser Rückschritte, 

die immer sichtbarer wurden, beimessen. Die meisten Kaiser liefsen es sich 

sauer genug werden, das Imperium aufrecht zu erhalten, woran doch einzig 

(‘) Lampridius in Alex. Sev. c. 57. 

Philos.-histor. Kl. 1840. L 
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und allein der Bestand aller höheren Güter des Lebens hing. Es war der 

natürliche Verlauf der Geschichte. Der raffinirte Lebensgenufs bei höch- 

ster individueller Freiheit hatte das Mark der Völker aufgezehrt. Ob sie 

sich selbst wieder regeneriren konnten? Ich weifs es nicht. Die Geschichte 

verneint es. Aber das ist gewifs, es gab nur ein Mittel, wie eine Regene- 

ration aus eignen Mitteln möglich war. Das war, wenn das Römische Im- 

perium sich hätte isoliren können. (') Dahin ging dann auch alles Bestre- 

ben der Regierung, und es gelang auf der Ost- und Südseite, aber auf der 

Nord- und Nordwestseite drängten lebenslustige Barbaren sehnsüchtig vor- 

wärts, um Theil zu nehmen an den Reizen eines cultivirten Lebens. (?) 

Aber wehe ihnen, wenn sie, abgelöst vom Mutterlande, sich in dies Netz 

der Sirenen begaben. Ihre rohe Kraft wurde alsobald zersetzt: ein Germa- 

nisches Volk nach dem andern ging über Rhein und Donau, keineswegs so 

böse und widerwärtig, als sich viele Unkundige der Geschichte einbilden, (?) 

(') Merkwürdige Ähnlichkeit mit China! Nur versteht das Aimmlische Reich doch das 

Isoliren besser, als das heilige es verstand, darin besonders, dals es den Handel überwacht 

und sich zur Wehre setzt, wenn ihm seine edlen Metalle abgezogen werden. Denn über 

diesen wahren Grund des ÖOpiumstreites wird man nicht länger zweifeln dürfen. Sir James 

Graham gab bei Gelegenheit seiner Motion im Britischen Parlement im April 1840 an, dafs in 

den letzten fünf Jahren jährlich 1,500000 Pfund Sterling und im letzten Jahre sogar 1,700000 

Pfund baar aus China nach Ostindien gezogen seien. Ich bin aber überzeugt, dafs unter 

den 9 Millionen Thalern, welche China hiernach jährlich im Handel verliert, mancher De- 

nar Augusts und Nero’s nach Europa zurückkehrt. 

(?) Dafs nicht Überfluls der Bevölkerung, die ohne Auswanderung hätte verhungern müs- 

sen, die Barbaren aus ihren Wohnsitzen trieb, hat Sadler Law of population Book I ch. 

13 siegreich gegen die unhistorischen Äulserungen von Malthus (Essay on population) 

bewiesen. Ich brauche mich dabei nicht aufzuhalten. In Betreff derjenigen Germanischen 

Völker, die zuletzt im Römischen Reiche unabhängige Herrschaften errichteten, wird es ge- 

nügen zwei Zahlen anzuführen. Die Vandalische Nation, welche von Geiserich nach Africa 

herüber geführt wurde, bestand in Allem, Freie und Unfreie, Greise und Kinder, aus 80000 

Mann, sagt Vietor Vitensis de persec. Vandal. init. Procopius de bello Vandal. 1,5 giebt 

an, dafs Vandalen und Alanen zusammen früher nicht über 50000 Mann betrugen, dals aber 

Geiserich 80 Chiliarchien formirte, damit er ein Heer von 80000 Mann zu haben schiene. 

Die Ostgothen waren in ihrer blühendsten Zeit, als sie über ganz Italien herrschten, 200000 

Mann, wie Totilas, in der Absicht ihre frühere Grölse zu erheben, bei Procop. de bello 

Goth. 3,4 und 21 spricht. Hengist und Horsa führten die ersten Sachsen auf drei Chiulen 

(oder naves longae) nach Britannien, Nenn. hist. Briton. c. 28. 

(°) Im Gegentheil sahen die Provinzialen sie gern. S. die Zeugnisse aus Salvianus de 

gubern. dei bei Mascov Gesch. der Teutschen, am Ende des Xt® Buches. 
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vielmehr schätzten sie die Ehre Freunde der Römer zu sein sehr hoch. Sie 

verloren ihre Nationalität, sie verschwanden selbst physisch; sie halfen aber 

die alte Bevölkerung tragen und halten. Dieser sich so oft verändernde 

Proteus hätte wirklich noch lange so fort existiren können, aber es war an 

der Zeit, dafs er endlich einmahl seinen Nahmen wechselte. Denn viel mehr 

war es doch nicht. 

Das Oströmische Reich hielt sich bekanntlich noch sehr viel län- 

ger: es war eine zähe Existenz, die weder leben noch sterben konnte, aus 

deren schliefslicher Auflösung auch nichts Lebenskräftiges hervorging. Bes- 

ser hatten es die Araber, die, was sie überkamen, doch noch nicht ganz 

verwest empfingen. 

Dies war der politische Verlauf der alten Geschichte. Jedoch giebt 

es noch eine andere Betrachtung der Sache, die nicht zu beseitigen ist. Zum 

Zeichen, dafs die Natur mit der Geschichte im Bunde stand, um eine neue 

Weltordnung entstehen zu lassen, häufen sich in der Kaiserzeit zerstörende 

Naturereignisse, welche den Schaden, den die menschliche Freiheit ange- 

richtet hatte, vergröfserten, und gewifs mehr als die Angriffe der Barbaren 

zur Aufreibung der alten Bevölkerung beitrugen. Erdbeben, Seuchen, Hun- 

gersnoth sind zu allen Zeiten der Geschichte gewesen. Thucydides (I, 23) 

sieht ihr häufiges Vorkommen ebenfalls als ein Zeichen der traurigen Zeit, 

die er beschreiben will, an: er denkt dabei mehr als er ausdrückt, denn ihm 

ist der Peloponnesische Krieg der Todeskampf des Griechischen Volks. Er 

hat ganz Recht, aber er wufste nicht, dafs ein Volk sehr langsam stirbt, 

oder, wenn es wirklich gelebt hat, so zu sagen, gar nicht stirbt. Und er 

dachte nicht daran, dafs es, aufser Griechenland, noch im Westen Völker 

gab, welche die höhere Cultur sich aneignen und fördern sollten. Die Na- 

tur der Erde gesundete wieder, und die vier Jahrhunderte von der Ein- 

nahme Athens bis auf Christi Geburt sind zum Theil überaus heilsam. Aber 

die vier folgenden Jahrhunderte sind die verderblichsten, von denen die Ge- 

schichte Kunde giebt. Hier nur eine kurze Übersicht des Wichtigsten. 

Augustus Glück war sprichwörtlich. Aber die Reihe zerstörender 

Naturereignisse beginnt unter ihm, und Plinius in der Naturgeschichte VII, 

46 vergilst es nicht hierauf hinzuweisen. Eine schwere Pest, und in Folge 

derselben Hungersnoth, drückte Italien im Jahre 22 vor Chr., aber, wie 

h2 
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Dio Cassius () glaubt, nicht blofs Italien, sondern auch die Provinzen. 

Erdbeben und Hungersnoth wiederholten sich im Jahre 5 nach Christus, wie 

Dio, Hieronymus und Orosius übereinstimmend erwähnen. (?) Im Jahre 

17 war das gröfste Erdbeben, von welchem bis dahin die Geschichte Kunde 

hatte, wie Plinius (II, 6) berichtet. Dreizehn Städte Kleinasiens wurden 

ganz oder zum Theil niedergeworfen: das Unglück war neu, die Hülfe rasch 

und kräftig. Unter Claudius in den Jahren 51 und 52 waren Erdbeben und 

Hungersnoth in Griechenland und Italien, wie Hieronymus im Chronicon 

aufzeichnete, und Tacitus (Ann. XII, 43) bestätigt. Aber die Noth be- 

schränkte sich nicht auf Griechenland und Italien, sie erstreckte sich noch 

weiter: in Jerusalem starben die Armen vor Hunger, erzählt Josephus (Antigq. 

lib. 20,2) übereinstimmend mit jener Angabe und mit der Apostelgeschichte 

c.11 vs.28. Unter Nero waren Erdbeben häufig, sie zerstörten im Jahre 61 

Laodicea in Kleinasien, im Jahre 62 Pompe)i in Campanien grofsentheils, wie 

Tacitus aufzeichnete (Annal. lib. 14,27 und lib.15,22). Titus kurze Regierung 

hatte zu heilen an den Verwüstungen eines Erdbebens, wobei drei Städte in 

Cypern eingestürzt waren, und an dem ganz neuen Unheil, welches der Vesuv 

anrichtete, der die ganze alte Geschichte hindurch geruht hatte, nun aber drei 

Städte Campaniens begrub und die reizendste Küstenlandschaft verunstaltete.(°) 

Auf diese Naturereignisse folgte eine Seuche, wie nicht leicht sonst, sagt Sue- 

ton (Leben des Titus c.8). Erdbeben lasteten zumeist auf Asien: 106 wur- 

den vier Städte der Kleinasiatischen Küste, 111 drei Städte in Galatien verwü- 

stet,(*) 116 stürzte Antiochia beinah ganz ein, gerade zur Zeit der Anwesen- 

heit Trajans, der selbst kaum mit dem Leben davon kam, 122 Nicomedia und 

Nicäa gröfstentheils. Die vereinte Kraft des Reiches und die Fürsorge der 

(') Dio Cass. lib. 54 init. 

(?) Dio Cass. lib. 55,22. Hieronym. Chron. zu Olymp. 196. Oros. lib. 7, 3. 

(°) Es ist bekannt, dafs die Alten vor jener fürchterlichen Katastrophe die ausgebrann- 

ten Feuergänge des Vesuv bewunderten, hinabstiegen, und nur durch Vermuthungen, die 

freilich sehr sicher waren, auf die ehemahlige Thätigkeit des Vulcans schlossen. Taeitus 

sagt von der Insel Capreae unter Tiberius (Annal. IV, 67) prospectabat pulcherrimum 

sinum, antequam Fesuvius mons ardescens faciem loci verteret. 

(*) Hieronym. Chron. p. 693 und 697 edit. Vallars. zu den benannten Jahren. Das Erd- 

beben von Antiochia setzt Hieronymus unrichtig zum Jahre 115. Zu 122 Terrae motu facto 

Nicomedia ruit, et Nicaenae urbis plurima eversa sunt. 
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Kaiser bewährten sich bei allem bisherigen Unheil wunderbar: die Kraft des 

Menschen nahm es noch mit der Natur auf, Die zerstörten Städte erhoben 

sich schöner, nur die Campanischen Städte blieben unter ihrer Lava- oder 

Aschendecke begraben, gewifs nur weil keine Menschen sich auf der un- 

heimlichen Stelle wieder anbauen mochten, nicht weil es ihnen an Unter- 

stützung von Seiten des Staats fehlte. Aber das Allerbitterste sollte noch 

kommen, und das Jahrhundert von 170 bis 270 nach Chr. ist das traurigste 

der Römischen Geschichte, der eigentliche Fall des Alterthums in Hinsicht 

auf Staat und Natur. Die vom Parthischen Kriege im Jahre 166 rückkeh- 

renden Heere brachten eine Pest von dem eroberten Seleucia am Tigris mit, 

welche sich über das ganze Reich bis nach Gallien und an den Rhein ver- 

breitete, zu wiederholten Mahlen auflebte und während der ganzen übrigen 

Regierung des philosophischen Kaisers herrschte. (') Der Menschenverlust 

war entsetzlich, die Römischen Heere wurden ganz aufgerieben, die Krank- 

heit hinterliefs Schwäche und Muthlosigkeit auch bei denen, welche sie 

überwunden hatten: und gerade zu dieser Zeit sollte die Donaugränze gegen 

eine allgemeine Verbindung Germanischer und Sarmatischer Völker ge- 

schützt oder vielmehr wiedergewonnen werden, denn die Barbaren hatten 

ihre Streifzüge bis gegen Aquileja hin ausgedehnt und Hunderttausende von 

Gefangenen fortgeführt. (?) Gegen Ende der Regierung des Commodus 

richtete eine neue Seuche Verheerungen in Rom und Italien an. Dio Cas- 

sius nennt sie die heftigste, die er erlebte. In Rom starben oftmahls an 

einem Tage 2000 Menschen. (°) 

Auch dies Elend wurde überstanden. Aber es ward noch übertroffen 

durch eine Pest, welche 15 Jahre während der Zeit der 30 Tyrannen (von 

(') Hauptstellen Capitol. Vero c.8. Ammianus Marcell. lib. 23, 6,24. Der gleichzeitige 

ärztliche Autor Galenus aus Pergamum beschreibt die Krankheit: Blasen zeigten sich auf dem 

Körper bei innerer Hitze und fauligem Athem, Heiserkeit und Husten. Wenn die Geschwüre 

hervorkamen, so war Rettung des Kranken möglich, wo nicht, so kam er um, eintretende 

Diarrhöe war das meist sichere Zeichen des Todes. S. Prof. Hecker Commentatio de peste 

Antoniniana, Berlin 1835. 

(2) Die Jazygen allein gaben beim Frieden 100000 Gefangene zurück. Dio Cassius 

lib. 71,19. 

(?) Dio Cass. lib. 72, 14. 
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251 bis 266) wüthete und, wie gewöhnlich, mit Erdbeben verbunden war. (!) 

Alle Autoren, die davon handeln, Trebellius Pollio im Leben des Gallienus 

(cap. 5), Hieronymus im Chronicon, Zosimus (1,26), Orosius (7,22) kön- 

nen die Schrecklichkeit derselben nicht stark genug beschreiben. Sie erhob 

sich von Äthiopien und reichte bis zum Westen, kein Haus blieb ohne 

Opfer, an einem Tage starben 5000 Menschen an derselben Krankheit, sagt 

Trebellius (ich denke, in Rom). Eusebius giebt in der Kirchengeschichte 

(VII,21 sq.) Auszüge aus den Briefen des Bischofs Dionysius von Alexandria, 

der diese furchtbare Geifsel der Menschheit erlebte. Der Bischof bezeugt, 

die Zahl der Einwohner betrüge seitdem, von Kindern bis zu schwachen 

Greisen gerechnet, nicht mehr so viel als vorher Menschen zwischen 40 und 

70 Jahren gewesen, woraus der Verlust auf die Hälfte der Einwohner ange- 

schlagen werden kann. (?) Zosimus sagt, eine solche Zerstörung sei noch 

nie durch eine Pest unter den Menschen angerichtet worden, sie habe gera- 

dezu alles, was noch übrig war, vernichtet. Das Heidenthum erschöpfte 

seine religiösen Hülfsmittel. Die Sibyllinischen Bücher wurden befragt, 

Opfer dem Juppiter salutaris dargebracht, alle andern Heilgötter, besonders 

Apollo, Sol invictus, angerufen, ferner Juno, Diana, Mars, Mercurius, Li- 

ber pater, Neptunus, Vulcanus, Hercules und Aesculapius, wie die Mün- 

zen dieser Zeit bezeugen. (°) 

Dies ist die Zeit, wo eine Schaar Germanen Tarraco in Spanien ero- 

berte, die Alemannen Transpadana verheerten, die Gothen von der Donau 

und dem schwarzen Meere aus die Küsten Kleinasiens, Thracien und Mace- 

donien ausplünderten, und die Parther Syrien in Besitz nahmen. Die Men- 

schen drängten sich in die grofsen Städte zusammen, das nächste Land wurde 

(‘) Der Chronologe Cedrenus p. 257 setzt ihren Anfang in das eine Jahr (251) des Va- 
lerianus, er meint aber bei seiner Verwirrung den Hostilianus, nähmlich den Vorgänger des 

Gallus. Ihre Ausbreitung beschreibt er unter Gallus und Volusianus, d.h. 252 nach Chr. 

(?) S. Gibbon am Ende des ersten Theils seiner Geschichte. 

(°) Die Reihe beginnt unter Gallus mit Apollo salutaris und seiner Schwester Diana 

vietrix, den Göttern der Pest, zugleich erscheint Juno mit der Scheere, zur Empfehlung 

der Reinlichkeit, den Körper von Haaren zu befreien, die den ansteckenden Stoff fortpflan- 

zen. S. Eckhel doctr. num. Vol. VII p.357 sqq. und Böttiger Ideen zur Kunstmythologie, 

2 Band S.285. Unter Gallienus die übrigen, s. Eckhel eod. lib. p.395 sqqg. Es ist rüh- 

rend, dergleichen im Zusammenhange der Zeitgeschichte zu betrachten. 
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bebaut, das entferntere blieb wüst liegen, oder wurde als Jagdrevier be- 

nutzt: es hatte keinen Werth, weil des Getreides genug war für die so be- 

deutend verringerte Menschenzahl. Leeres Land entstand selbst im Herzen 

Italiens, wie Ammianus Marcellinus solches beschreibt um Modena, Parma 

und Regium, (!) Sümpfe griffen um sich und verpesteten die sonst gesun- 

den Küsten von Etrurien und Latium. 

Claudius und Aurelianus stellten dennoch das Reich wieder her, aber 

man kann denken mit welcher Leere im Innern. Barbaren, wenn sie nur 

einige Gewähr für ihre Treue leisteten, erhielten Sitze nicht blofs in den 

Gränzprovinzen, nein, im Innern der Herrschaft. 

Die zerstörenden Erdbeben liefsen auch im vierten Jahrhundert nicht 

nach, Hieronymus führt sie an zu den Jahren 306, wo in Tyrus und Sidon 

unzähliges Volk erschlagen wurde, 344 viele Städte des Orients, 350 Dyr- 

rhachium und viele Städte in Campanien eingestürzt oder beschädigt, Rom 

wankte drei Tage und Nächte, 361 Nicomedien gänzlich zerstört, worauf 

sich Libanius Wehklage bezieht, 369 ein allgemeines Erdbeben, das Meer 

trat aus, in Sicilien und vielen andern Inseln wurden Städte und unzählige 

Menschen verschüttet (oppressi), 372 Nicäa, oft schon eingestürzt, durch 

ein Erdbeben gänzlich zerstört. 

Mag hie und da etwas übertrieben sein, es ergiebt sich doch, dafs 

eine solche Reihe zerstörender Naturereignisse niemahls, seit eine Geschichte 

der Menschheit existirt, Statt gehabt. Die asiatischen Provinzen des Römi- 

schen Reichs hatten bisher weder durch Krieg noch durch Luxus aufgerie- 

ben werden können, die Feigheit und die Zähigkeit der Menschen wider- 

stand jener Zerstörung: die Bevölkerung, obgleich ohne Kraft und indivi- 

duelle Tüchtigkeit, übertraf an Dichtigkeit die Provinzen des Westens. Zu- 

letzt wich sie doch auch der Pest und der Naturgewalt, und nahmentlich 

wurde Asien am meisten von Erdbeben heimgesucht. (?) Der Westen re- 

generirte sich durch Germanische Barbaren, der Orient blieb noch länger 

in seiner Verkommenheit. Hieronymus (um 400) schreibt, ‚das Menschen- 

(') Ammian. Marcell. lib. 31,9 zum Jahre 379. 

(?) Trebell. Gallien. 5 Gallieno et Faustino Coss. (a. 262 p. Chr.) inter tot bellicas clades 

etiam terrae molus gravissimus fwt — — quod quidem malum tristius in Asiae urbibus 

fuit. 
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geschlecht sei ausgerottet, die Erde kehre zurück in unbebaute Wüsteneien 

und Wälder.” () 

Unter solchen traurigen Erfahrungen der Natur und Geschichte ver- 

breitete sich das Ohristenthum. Denn eine schliefsliche Betrachtung mufs 

doch auch dieser gröfsten geistigen Begebenheit gewidmet werden, weil je- 

der fragen mufs, trat denn das Christenthum nicht dem allgemeinen Verder- 

ben entgegen? Wir müssen es läugnen, es trug vielmehr zum Untergang 

der alten Welt wesentlich bei, so dafs sich Staat, Natur und Religion zu je- 

nem Resultat vereinigten. Wir wissen sehr wohl, dafs die Grundlehren des 

Christenthums eine Erhebung und Heiligung des sinnlichen Lebens, keine 

Vernichtung desselben vorschreiben, und dafs sie nahmentlich einem freu- 

digen und vertrauensvollen Genufs der irdischen Güter nicht entgegenste- 

hen. Aber die Auffassung des Christenthums hing von der herrschenden 

Körper- und Seelenstimmung ab. Die Christen glaubten, in melancholi- 

scher Unbefriedigung mit der Gegenwart, an ein nahes Weltende, sie deu- 

teten die Prophezeiungen Christi von dem Untergange Jerusalems und den 

schweren Kämpfen, die der Anerkennung der neuen Religion vorangehen 

würden (im Evangelium Matthäi c.24), nach ihrer Ansicht, und sahen alle 

Unglücksfälle des Römischen Reichs als eben so viele untrügliche Zeichen 

des herannahenden Untergangs der Welt an. Diese Erwartung wurde noch 

bestimmter ausgebildet durch die Vorstellung von dem tausendjährigen Him- 

melreich auf Erden, die bei den christlichen Vätern von Justinus Martyr 

und Irenäus an bis auf Lactantius, zuerst aus alttestamentlichen Hoffnungen 

ausgedeutet, dann mit schwärmerischer Zuversicht ausgemahlt wurde. Es 

sollte beginnen, wenn der Druck der Zeit auf der entvölkerten Erde den al- 

lerhöchsten Grad erreicht hätte, wenn das kleine Häuflein der Gerechten 

auf dem Berge, wohin es geflohen, von dem Antichrist belagert würde. 

Dann würde Christus mit dem Heere der Engel erscheinen, alle Goitlosen 

ausrotten oder als Sklaven unterwerfen, und ein Reich der Gerechten ein- 

setzen, denen die Erde mühelos all ihre Güter reichlichst spenden werde. 

Nach 1000 seligen Jahren irdischer Freuden werde der Fürst der Dämonen 

mit den Bösen sich nochmahls empören, besiegt werden, und dann erst der 

Untergang erfolgen. So mahlt es Lactanz (lib.7 c. 15 flg.) am phantastisch- 

(‘) Hieronym. Oper. Vol.IV p. 413. 
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ten aus, ohne sich um die Widersprüche von den ungeheueren Blutströmen 

auf der entvölkerten Erde zu kümmern. Bei dieser verbreiteten Meinung, 

wonach die gegenwärtige Schlechtigkeit immer noch schlechter werden sollte, 

konnte auch die christliche Ehe nicht denjenigen Einflufs auf die Volks- 

vermehrung gewinnen, den man sonst von ihr hätte erwarten dürfen. Die 

Erhebung des weiblichen Geschlechts, die Verfolgung aller Unzucht, das 

Gebot ehelicher Treue, das Verbot Kinder auszusetzen, die Mildthätigkeit 

der Gemeinde gegen ihre Armen, alles dies mufste der christlichen Ehe und 

Familie einen ungleich höheren Werth für die Volksvermehrung geben, als 

die heidnische gehabt hatte. Jedoch frühzeitig verbreitete sich die Ansicht 

von dem Vorzug des ehelosen Lebens, und allgemein wird von den christli- 

chen Lehrern die Ehe nicht als ein Mittel höherer sittlicher Ausbildung, 

sondern als eine verzeihliche Schwäche zur Vermeidung gröfserer Übel an- 

gesehen. (') Ich übergehe die vielfachen Anpreisungen des Cölibats und 

der beständigen Jungfrauschaft, und will nur Hieronymus trübselige Ansicht 

in der Epistel an die Wittwe Gerontia de monogamia anführen, als am mei- 

sten übereinstimmend mit der Resignation seiner Zeit. Er sagt dort, (?) 

‚wenn vor und nach der Sündfluth der Ausspruch Wachset und mehret 

euch und erfüllet die Erde gegolten habe, so ginge er doch die Christen 

nicht mehr an, denen das Ende der Zeiten bevorstehe, und denen gesagt 

werde, die Zeit ist kurz, und das Beil schon an die Wurzel der Bäume ge- 

lest, um den Wald des Gesetzes und der Hochzeiten mit der Keuschheit des 

Evangeliums zu fällen’ Es ist aber hiebei nicht unbemerkt zu lassen, dafs 

auch die heidnischen Philosophen dieser Zeit, Epictetus, Apollonius von 

Tyana, Plotinus, Porphyrius, Proclus, in dem Lobe der Ehelosigkeit mit 

den christlichen Lehrern übereinstimmen: von dem Letztgenannten rühmt 

Marinus, er habe niemahls Neigung für die Ehe und Fortpflanzung seines 

Geschlechts gehabt. 

(') S. Gans Erbrecht Theil 3 S.78 flgg. Er thut aber dem Justinus Martyr Unrecht, 

wenn er ihm die Ansicht unterlegt, als ob jede Ehe ein Unrecht sei. Justinus spricht in 

der zweiten Apologie p. 61 sq. nicht von der Ehe, sondern von der sinnlichen Begierde 

und näher noch von dem aufserehelichen Umgange. Als christliche Vorschrift giebt er 

S.71 an, entweder müsse man heirathen zum Zweck der Auferziehung von Kindern, oder 

ehelos bleiben. 

(?) Tom.1 der Baseler Ausg. pag. 43. 

Philos.- histor. Kl. 1840. M 
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Die Ansicht der christlichen Väter erhielt eine bedeutende Unterstü- 

tzung durch die Ascetik und das Institut der Anachoreten und Cönobiten. 

Das Mönchswesen entstand unter der Regierung Constantins in Ägypten, 

diesem Lande unverwüstlicher Fruchtbarkeit und fanatischen Aberglaubens. 

Antonius erlebte bei seinem hohen Alter von 105 Jahren noch den Erfolg 

seiner Lehren und seines Beispiels. Die Wüste Agyptens füllte sich mit 

Tausenden von Menschen, nicht aus Überflufs lebensfreudiger Bevölkerung, 

sondern zur Vorbereitung auf den Tod. Rufinus, der Zeitgenosse des Hie- 

ronymus, rühmt, dafs die Zahl der Mönche in den Wüsten beinah eben so 

grofs sei, als die des Volks in den Städten. (!) Das Mönchsleben breitete 

sich von Ägypten über Palästina bis an die Küsten des Pontus aus; die Ufer 

des Jordan und des todten Meeres bevölkerten sich von neuem mit einem 

Volke, welches sich vermehrte ohne Geburt. Durch Athanasius wurde die 

neue Heiligkeit in Rom und Italien empfohlen; Martinus, Bischof von Tours, 

führte die Mönche in Gallien ein: es war sein absonderlicher Ruhm, dafs 

ihrer 2000 an Zahl seiner Leiche (im Jahr 397) folgten, wie sein Lebensbe- 

schreiber Sulpieius Severus im 3'* Briefe seiner Nachträge zum Leben Mar- 

tins erzählt. Allerdings hat die Einrichtung von Klöstern die Oultur abge- 

legener Wildnisse herbeigeführt, aber diese wurde erst fruchtbringend für 

das Menschengeschlecht, nachdem die culturfähigen Landstrecken von einer 

vermehrten Bevölkerung wieder besetzt waren. Die Ägyptischen und Palä- 

stinensischen Klöster haben die Einöden nicht in Culturstätte verwandeln 

können; die unfruchtbare Felseninsel Capraria war von Mönchen bevöl- 

kert, (2) während das fruchtbare Etrurien verwilderte. Das Mönchswesen 

fand im Occident lange Zeit nicht den Anklang wie im Orient, aber ohne 

Zweifel nur weil die alte Bevölkerung im Oceident früher die äufserste 

Gränze ihrer Verminderung (um das Jahr 400) erreicht hatte und sich durch 

frisches germanisches Blut regenerirte: es bedurfte einiger Jahrhunderte, bis 

sich wieder eine Bevölkerung ansammelte, deren Anwuchs auch durch die 

mifsverstandene christliche Heiligkeit nicht gehemmt werden konnte. 

(‘) Rufın. de vitis patrum c.7. Vergl. Gibbon Th. 6 S.205. Der Bischof von Oxy- 

rinchus in Mittelägypten rechnete 10000 Weiber und 20000 Männer in seiner Diöcesis, 

die sich dem Mönchsleben geweiht, Rufın. c. 5. 

(?) S. Rutilius Itinerarium lib. 1 vs. 439 sqq. 
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Es ergiebt sich also, dafs die Bevölkerung der alten Welt in allen 

Theilen, nachdem jedes Volk seine abgeschlossene Blüthe erreicht hatte, 

stätig abnahm, so dafs die Abnahme der Gesammtheit bei der Vereinigung 

der alten Welt unter das Römische Imperium, zur Zeit Augusts, im Einzel- 

nen schon vorhanden war, nunmehr aber auch bald im Ganzen zur Aner- 

kennung kam. Das Römische Reich nahm ungefähr 200 Jahre von 30 vor 

Chr. bis 170 nach Chr. allmählig ab, indem die Kraft der Völker von er- 

mattendem Luxus, bei mifsbräuchlicher Freiheit des Individuums, innerlich 

verzehrt wurde, wogegen alle Bemühungen wohlgesinnter Regenten vergeb- 

lich waren. Nur im Orient erhielt sich durch die Macht der religiösen Sitte 

noch eine dichtere Bevölkerung. Vom Jahre 170 an vereinigten sich zwei 

Jahrhunderte hindurch innere und äufsere Kriege und umkehrende Naturer- 

eignisse mit der Schwäche und Muthlosigkeit des Menschengeschlechts, um 

die alte Welt aufzulösen, und zuerst im Westen eine vielversprechende aber 

langsame Regeneration der Römischen Welt durch das Germanenthum her- 

vorzubringen, später im Orient die raschere aber nicht so nachhaltige Ent- 

wicklung einer neuen Arabisch-Muhammedanischen Welt, mit schwachem 

Bestande einer veralteten Griechisch -Christlichen, hervorzurufen. 

Ich schliefse mit dem Gedanken, womit ich diese Untersuchung er- 

öffnete, dafs die Gegenwart sich glücklich preisen kann, den kräftigsten 

Fortschritt der gesammten christlichen Welt, sowohl der Romanisch - Ger- 

manischen, als der Slavischen, zu erleben und bewufster oder unbewufster 

Weise dadurch zu höherem Selbstgefühl erhoben zu werden. Die Zeit des 

Stillstands und der Abnahme ist hoffentlich noch weit entfernt, aber sie 

wird auch eintreten. Möge inzwischen der Verlauf der alten Weltgeschichte 

darthun, dafs Luxus und mifsverstandene Freiheit des selbstsüchtigen Indi- 

viduums allgemeine Übel herbeiführen, welche, sobald sie sich einmahl kund 

geben, durch keine Ermahnung der Wohlgesinnten, durch keine Sorge der 

Regierung abgewehrt werden können. 

Soll ich mich aber entschuldigen, dafs ich die Schwäche des Alter- 

thums vielleicht mehr, als es der Verehrung desselben zuträglich ist, ent- 

hüllt habe? Ich denke, es ist nie gut die Wahrheit zu verhüllen, und es 

ist nicht nöthig, dem auch in seinen Gebrechen grofsartigen Alterthum durch 

falsche statistische Zahlen Ansehen zu verschaffen. Es handelt sich im klas- 

sischen Alterthum niemahls um die vegetirende Masse, sondern um die Zahl 

M2 
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und Tüchtigkeit derer, welche die grofsen Rechte freier Menschen und Bür- 

ger geniefsen, und im Genufs derselben Bedeutendes und Eigenthümliches 

vollbringen. Und dessen geschieht im Kampf mit dem Unglück der Zeit 

noch mehr und Verdienstlicheres, als im glücklichen Lauf der Dinge. Es 

ist aber immer lehrreich zu betrachten, wie die edlen Theile der Nation 

durch Mäfsigkeit und gesetzmäfsige Thätigkeit sich erhalten, aber sich durch 

Genufssucht und Übermaafs unrettbar aufreiben, und wie das Ganze nur 

bestehen kann, wenn die gemeine Masse, aus welcher der Ersatz hervorgeht, 

naturgemäfs behandelt wird. Zugleich leuchtet aber auch ein, dafs über al- 

lem der Wechsel und eine göttliche Weltordnung waltet. Der Mensch mag 

für das, was er selbst thut, einstehen: der Erfolg steht nicht bei ihm. 



Über 

das Verhältnifs der Staatsgewalt zu den staats- 

rechtlichen Vorstellungen ihrer Untergebnen. 

Von 

Hm: YIOFFMANN. 

nnannnnnvwvVnw 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 29. October und 5. November 1840.] 

1 edermann erkennt die Nothwendigkeit einer Gewalt im Staate, welche 

Gehorsam zu fordern, und wenn er versagt werden will, durch Zwang zu 

bewirken ermächtigt ist. Aber unendlich verschieden sind die Vorstellungen 

von dem Umfange dieser Ermächtigung, und von der Gewährleistung dafür, 

dafs die Gränzen derselben nicht überschritten werden: innigst verwachsen 

mit dem Leben der Völker üben diese Vorstellungen eine Macht, welche 

niemals ungestraft verachtet wird. 

Im Allgemeinen bedürfen die Regierungen der Staaten desto mehr 

Gewalt, je gröfser der Umfang der Pflichten ist, deren Erfüllung der Geist 

des Zeitalters und die Meinung ihrer Untergebnen von ihnen fordert. Es 

liegt durchaus aufser den Gränzen dieses Aufsatzes geschichtlich nachzuwei- 

sen, auf wie verschiednen Wegen und durch wie mannichfaltige Mittel Men- 

schen in einen Staatsverband vereinigt worden und wie namentlich die neuern 

Staaten entstanden, und zu dem Zustande gelangt sind, worin wir sie jetzt 

im christlichen Europa vorfinden. Nur das darf nicht unbemerkt bleiben, 

dafs es vielen dieser Staaten an demjenigen Maafse von Kräften mangelt, das 

unerläfslich ist, um den Forderungen zu genügen, welche das Menschenge- 

schlecht auf der Stufe seiner jetzigen Entwickelung an dieselben macht. Sehr 

viele dem öffentlich anerkannten Rechte nach selbstständige Staaten sind es 

keinesweges den Mitteln nach, deren sie zur Aufrechthaltung des Zustandes 

der Bildung ihrer Bewohner bedürfen: sie bestehn nur in Folge der Wir- 

kungen einer Civilisation, zu deren edelsten Eigenschaften es gehört, dafs 
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sie, durch wessen geistiges und materielles Vermögen auch entstanden, doch 

keiner menschlichen Verbindung oder Anstalt ausschliefslich angehören will. 

Keiner Verwaltung liegen ausgedehntere, vielseitigere und folgenrei- 

chere Verpflichtungen ob, keine greift mit solcher Wirksamkeit in alle Ver- 

hältnisse des menschlichen Lebens ein, keine bedarf daher mehr der ge- 

meinsamen Hülfe aller Einsicht und Erfahrung, welche sich in ihrem Berei- 

che befindet, als die Verwaltung des Staats. Hiermit ist durchaus nicht ge- 

meint ein unmittelbares Eingreifen in alle Äufserungen menschlicher Thätig- 

keit, eine Bevormundung, welche die Gemeinen und die einzelnen Unter- 

gebnen in allen erheblichen Angelegenheiten ihres öffentlichen und Privat- 

lebens von obrigkeitlicher Genehmigung abhängig macht, zu den Obliegen- 

heiten der Staatsgewalt zu zählen: vielmehr genügen Regierungen am voll- 

kommensten ihrer Aufgabe, indem sie möglichst allgemein eine Richtung 

des Verstandes und Willens hervorbringen, worin Jedermann seiner freien 

Überzeugung zu folgen, und seines Herzens Wünschen am förderlichsten zu 

werden glaubt, indem er verständig aufgefafste Staatszwecke mit ausdauern- 

der Kraft verfolgt. Die mittelbaren, die sehr entfernt scheinenden, die nur 

der tiefern Einsicht bemerkbaren Einwirkungen der Staatsgewalt, sind eben 

deshalb sehr oft die folgenreichsten. Je schwerer es in dieser Stellung wird, 

einem Drange, der nichts versäumen, und einer Vorsicht, die nichts wagen 

will, mit gleichem Glücke auszuweichen: desto mehr bedarf die Regierung 

einer so gründlichen Kenntnifs der Kräfte und Güter worüber sie gebeut, 

dafs sie nicht nur ihren gegenwärtigen Zustand, sondern auch die Verände- 

rungen richtig zu würdigen vermag, welche der Geist ihrer Verwaltung darin 

hervorbringen wird. Im Allgemeinen fehlt es wohl nicht an Willen, ihr 

eine solche Kenntnifs zu verschaffen: Pflichtgefühl, Ehrliebe, Eitelkeit und 

Eigennutz treiben vereint zur Theilnahme an Berathung der öffentlichen An- 

gelegenheiten. Verbreitet durch die Druckerpresse kommt Alles, was die- 

ser Willen erzeugt, am sichersten und unbefangensten zur Kenntnifs der Re- 

gierung: sie richtet, frei von jeder besondern Verpflichtung gegen die Schrift- 

steller, welche sie zu berathen bemüht sind, über den Werth dieser Äufse- 

rungen, und über den Gebrauch welcher davon zu machen ist. Hiernach 

scheint Freiheit der Presse für Äufserungen in öffentlichen Angelegenheiten 

ein wesentliches Erfordernils jeder wohlgeordneten Staats-Verwaltung zu 

sein. 
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Jedermann, der in Sachen der öffentlichen Wohlfahrt als Schriftstel- 

ler auftritt, nimmt vor Allem das Vertrauen für sich in Anspruch, dafs er 

nur Wahrheit und Recht befördern, und mit edlen Mitteln gemeinnützige 

Zwecke verfolgen wolle: seine Berechtigung zu diesem Anspruche liegt zu- 

nächst in der Billigkeit, womit er auch Andern denselben gestattet, und na- 

mentlich anerkennt, dafs der Regierung ihm gegenüber der gleiche Anspruch 

auf das gleiche Vertrauen gebühre, so lange nicht klare Gründe dagegen 

sprechen. Jedermann, welcher sich berufen findet in offner Schrift darzu- 

thun, dafs einer wohlwollenden Regierung Menschliches wiederfahren sei, 

dafs sie Irrthümer gehegt, und Täuschungen sich hingegeben habe, darf sich 

dem Bewufstsein nicht entziehn, dafs auch er derselben gegenüber nur als 

Mensch erscheint, Irrthümern zugänglich und Täuschungen unterworfen ist. 

Eine fast unerläfsliche Bürgschaft für Einsicht in die Verhältnisse der Staats- 

verwaltung liegt überdies in der willigen Anerkennung, dafs ihr insgemein 

weit mehr Mittel sich über Thatsachen zu belehren zu Gebote stehn, als ir- 

gend einem Privat-Manne; und diese Bürgschaft ist jeder, der über öffent- 

liche Angelegenheiten schreibt, seinen Lesern schuldig. Gilt im gemeinen 

Leben schon für ein Anzeichen niedriger Gesinnung das schadenfrohe Be- 

streben, Versehen ans Licht zu ziehen, welche leicht und schnell vergütet 

der öffentlichen Beachtung sonst entgangen wären: so kann ein solches Be- 

streben am wenigsten Männern ziemen, welche der ehrwürdigsten aller 

menschlichen Anstalten gegenüber ihre Stimme zur Förderung der öffentli- 

chen Wohlfahrt erheben. Allerdings giebt es auch eine gleifsnerische Schön- 

rednerei, welche den Regierungen unsäglich schadet, indem sie Flecken als 

Lichtpunkte bezeichnet, und Verirrungen als Weisheit belobt: aber nur Un- 

fähigkeit oder Bosheit lassen verkennen, wie ganz verschieden von solcher 

Erbärmlichkeit die würdige Behandlung des edelsten Stoffes ist. Dafs diese 

Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten in der politischen Literatur 

nicht in einer Allgemeinheit hervortritt, welche Verstöfse dagegen als ent- 

schlüpfte Übereilungen entschuldigen liefse, das verschulden zunächst die 

falschen Vorstellungen von einem Gegensatze der Interessen zwischen den 

Regierungen und ihren Untergebnen. In Folge dieser Vorstellungen erschei- 

nen die Schriften über öffentliche Angelegenheiten insgemein als Manifeste 

streitender Partheien: wer die Verwaltung beschuldigt, wird hierdurch ein 

Vertreter des Volks, wer sie rechtfertigt, ein Anwalt der Regierung. Schon 



96 Horrmann über das Ferhältnifs der Staatsgewalt 

in diesen Beziehungen spricht sich ein Zweifel an der Unbefangenheit poli- 

tischer Schriftsteller aus, welchen die niedrigen Leidenschaften, wozu der 

Partheigeist so leicht verführt, zur Verdächtigung der Reinheit ihrer Absich- 

ten erhöhn. Mit dem Glauben an diese geht nur folgerecht Alles verloren, 

was in den Verhandlungen den Adel der Bescheidenheit und die versöhnende 

Milde der Ansichten aufrecht erhalten konnte. Das Selbstgefühl junger kräf- 

tiger Männer verleitet sie Zurücksetzungen zu sehen, wo nur Zeit zur Voll- 

endung der Reife gelassen werden wollte: gereizt hierdurch glauben sie nur 

einer gerechten Sache mit edler Aufopferung ihres eignen Vortheils zu die- 

nen, wenn sie der Verwaltung öffentlich Alles vorhalten, was ihnen, nach 

ihrem zeitigen Bildungsstande, mangelhaft erscheint. Läfst die Regierung 

sich dadurch nicht abhalten, das Talent auch in dieser Stellung anzuerken- 

nen; dient das Aufsehen, welches seine Leidenschaftlichkeit erregt wohl so- 

gar dazu, dieses Anerkennen zu beschleunigen: so wird zwar das Bewufst- 

sein einer Übereilung einen leidenschaftlichen Gegner bald in einen kräfti- 

gen Vertheidiger umwandeln; aber der gemeine Sinn, unfähig die edlen Be- 

weggründe dieser Umwandelung zu ahnen, sieht darin nur einen Abfall von 

der Sache des Volks um den schnöden Preis einer Amtsbeförderung. Wie 

sehr auch dann der erweiterte Blick die Vertheidigung über den Angriff er- 

hebt, so bleibt sie doch erfolgloser, weil sie befangner erscheint. Die Be- 

nutzung des wirksamsten aller Belehrungs-Mittel wird unter solchen Ver- 

hältnissen der Regierung sehr erschwert. Sie empfängt statt treuer Darstel- 

lungen der Thatsachen und unbefangner Urtheile nur einseitig aufgefafste 

Nachrichten und auf Mifsdeutungen gegründete Kritiken: der Vortheil, wel- 

chen sie dennoch daraus zieht, indem sie prüfend das Wahre von den Zu- 

sätzen des Partheigeistes sondert, wird jedenfalls mit einer grofsen Schmäle- 

rung bedroht durch den Verlust an Achtung und Vertrauen, welcher ihr aus 

solcher Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten nur zu leicht erwach- 

sen kann. Beschränkungen der Freiheit, sich öffentlich über die Staatsver- 

waltung zu äufsern, verschlimmern jedoch nur das Übel: fast allgemein er- 

scheinen sie als ein Bekenntnifs der Ohnmacht, die Beschuldigungen durch 

gute Gründe zu widerlegen. Gegenwehr durch die Presse bleibt aber auch 

unzureichend. Ist der Verdacht einmal geweckt; so erscheinen auch klare 

Widerlegungen nicht ganz von Zweifeln frei: und überdies läfst in so ver- 

wickelten Geschäften, als den Regierungen obliegen, sich selten Alles voll- 
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ständig rechtfertigen. Nur allein indem die Staatsverwaltung durch ihr gan- 

zes Benehmen ausdauernd bekundet, dafs sie durchaus keinen andern Zweck 

verfolge, als die Förderung der allgemeinen Wohlfahrt: wird endlich die 

grofse Mehrzahl ihrer Untergebnen dem Glauben an Beschuldigungen unzu- 

gänglich, dafs ihre Regierung in unlautern Absichten, oder wenigstens in ver- 

schuldetem Irrthum befangen sei. Mit dem Vertrauen auf ihren reinen Wil- 

len entschlüpfte Fehler zu verbessern, wächst die Mifsbilligung der Leiden- 

schaftlichkeit und des Ungestüms, womit unerhebliche Mängel gerügt, That- 

sachen entstellt und Abänderungen gefordert werden. Dadurch, und nur 

dadurch allein, wird in den öffentlichen Verhandlungen über Staatsangelen- 

heiten Gründlichkeit und Anstand solchergestalt überwiegend erhalten, dafs 

die Beschuldigungen leidenschaftlich befangner Schriftsteller, welche doch 

nie ganz ausbleiben dürften, wo nicht unbemerkt bleiben, doch wenigstens 

durch leichte Berichtigungen unschädlich gemacht werden können. 

Zur unbefangenen Äufserung seiner Kenntnisse und Ansichten in Be- 

zug auf die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, wird durch beste- 

hende Freiheit der Presse zwar Jedermann eingeladen, aber doch Niemand 

verpflichtet. Die Berathung der Staatsgewalt in ihrer Geschäftsführung ist 

aber der zufälligen Neigung, sie mit Nachrichten und Gutachten zu unter- 

stützen, um so weniger preis zu geben, als diejenigen, welche dies am kräf- 

tigsten zu thun vermöchten, theils durch ihre Bescheidenheit, theils durch 

Überhäufung mit andern Geschäften mehrentheils abgehalten sind, sich ohne 

besondere Veranlassung über die öffentlichen Angelegenheiten zu äufsern. 

Die Staatsgewalt verfügt in dieser Beziehung besonders über die geistigen 

Kräfte ihrer Beamten, und es hängt von der Bildungsstufe, worauf diese 

stehn, zunächst ab, wie weit ihr Bedürfnifs hierdurch befriedigt werden kann. 

Je mehr ächte Geistesbildung, Verstand, Rechtlichkeit und Thätigkeit unter 

der Nation verbreitet, und je mehr die Verwaltungsformen und der Geist, 

womit die Staatsgewalt sich ihrer bedient, darauf gerichtet sind, die Begabte- 

sten und Besten für den Staatsdienst zu gewinnen, desto weniger wird noch 

ein Bedürfnifs anderer Unterstützung, als der aufserdem vorbedungenen 

Schreib- und Druckfreiheit übrig bleiben. In den grofsen, durch den Um- 

fang der Kräfte, worüber sie gebieten, wahrhaft selbstständigen Staaten, kann 

in der Regel nur durch Theilnahme an der Verwaltung selbst, Einsicht 

in solcher Tiefe und Übersicht in solcher Ausdehnung gewonnen werden, 

Philos.-histor. Kl. 1840. N 
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als zur wirksamen Berathung der öffentlichen Angelegenheiten erforderlich 

ist. Hierdurch wird der Staatsdienst eine Schule für sich selbst, und es bil- 

det sich ein besonderer Beamtenstand, worin herrschend gewordne Begriffe 

und Formen sich durch Überlieferung fortpflanzen, und ein Korporations- 

geist sich ausbildet, welcher in edler Richtung eben so wohlthätig wirken, 

als in unedler zur mit vollem Rechte verhafsten Bureaukratie, verführen kann. 

Die Zucht der öffentlichen Meinung, welche sich durch dre freie Presse ver- 

ständig ausspricht, ist wohl geeignet dem Beamtenstande die Achtung der 

Nation zu bewahren, indem sie strenge darauf hält, dafs er in seinem Ge- 

schäftskreise Kenntnifs und Rechtlichkeit, Thatkraft und Mäfsigung überall 

bekunde: aber sie vermag nicht den verderblichen Folgen verkehrter Vor- 

stellungen von den Verhältnissen zwischen der Regierung und ihren Unter- 

gebnen vorzubeugen, wenn sich solche der Ueberzeugung der grofsen Mehr- 

heit im Beamtenstande bemächtigt haben. Einseitiges Auffassen der Ansichten 

ist eine der gewöhnlichsten Veranlassungen zu grofsen Mifsständen in der 

Verwaltung. Dem Ermessen der Unterbeamten kann schon deshalb wenig 

überlassen bleiben, weil edlere und allgemeinere Bildung auf dieser Stufe des 

Staatsdienstes in der Regel nicht erwariet wird: sie sind daher gemeinhin nur 

zur pünktlichen Befolgung sehr ins Einzelne gehender Vorschriften angewie- 

sen, die — wie vorsichtig sie auch gefafst sein mögen — doch nicht auf alle 

mögliche Fälle passen können. Die Vollziehung ganz bestimmt ertheilter 

Vorschriften kann allerdings auch in solchen Fällen nicht von dem Gutdün- 

ken der Unterbeamten abhängen: aber in der Behandlung sind doch Ver- 

schiedenheiten zulässig, welche von den Vorstellungen abhängen, die der Be- 

amte von seiner Dienstpflicht hat. Je roher er ist, desto weniger hat er eine 

Ahnung davon, dafs die pünktliche Vollziehung allgemeiner Vorschriften zu- 

weilen auch etwas hervorbringen könne, das dem Zwecke derselben ganz ent- 

gegen ist, und unmöglich in der Absicht seiner Vorgesetzten gelegen hat. Wo 

befsre Bildung eine solche Ahnung erwachen älst, wird es nicht selten hin- 

reichen, die Möglichkeit der Vollziehung nur vorläufig zu sichern, ihre wirk- 

liche Ausführung aber auf den Eingang schnell erbetner Belehrungen auszu- 

susetzen: wenn Verzug unstatthaft erscheint, wird die Vollstreckung der Vor- 

schriften doch oftmals so geschehen können, dafs ein mehr oder minder voll- 

ständiger Ersatz für den besorgten Schaden möglich bleibt. In den höhern 

Regionen des Staatsdienstes gehört es zu den wesentlichen Obliegenheiten 
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der Beamten, den Zweck der Vorschriften niemals aus den Augen zu verlie- 

ren: eben deshalb wird neben der besondern Geschäftsbildung auch allge- 

g erkennen 

und demselben, nicht aber blofs dem todten Buchstaben nach, ihr Amt ver- 

walten. Je gröfser die Staaten sind, desto länger ist die Stufenreihe vom letz- 

meine von ihnen gefordert, damit sie den Geist der Gesetzgebun 

ten Unterbeamten aufwärts bis zu den höchsten Verwaltungsbehörden, desto 

mehr daher auch Abstufungen in der Befugnifs, die Vorschriften nach ihrem 

Zwecke zu deuten. Das Vertrauen, welches die höchsten Behörden in 

dieser Beziehung den mittlern bezeigen, kann weniger durch Übermaafs, als 

durch ängstliche Beschränkung schaden: die Nachtheile des erstern können 

sich bei kräftiger Aufsicht nur auf Einzelnheiten und auf kurze Zeit erstrek- 

ken; aber die verderblichen Wirkungen des letztern sind allgemein und 

dauernd, weil ganze Klassen des Beamtenstandes dadurch herabgewürdigt 

werden. Die höchsten Verwaltungsbehörden, die Ministerien der gröfsern 

Staaten sind besonders in zwei Beziehungen der Gefahr unterworfen, durch 

irrige Vorstellungen von ihrem Verhältnisse zum Staate verderblich zu wir- 

ken. Das Bestreben nach glänzenden Erfolgen, belohnt durch den ungemels- 

nen Beifall derer, welche nur für den Augenblick leben, kann auch hochbe- 

gabte Geister verleiten, das ihnen besonders anvertraute Geschäft ohne Rück- 

sicht auf dessen nothwendige Beschränkung durch höhere Staatszwecke zu 

betreiben. Dieser Verirrung zu Schulden kommen die Lotterien, die Bela- 

stungen des Verkehrs mit geringhaltiger Münze, das hohe Briefporto, die Fi- 

nanz-Monopole, die Fiskalität bei dem Einziehen der Steuern, die Belastun- 

gen oder gar Verbote der Ausfuhr inländischer Erzeugnisse oder der Einfuhr 

ausländischer, um besonders begünstigten Gewerben den Vorzug oder gar den 

Alleinhandel auf den inländischen Märkten zu sichern. Selbst die Leitung 

der öffentlichen Bauwerke, der Anstalten zur Bildung von Künstlern und Ge- 

lehrten, sogar des allgemeinen Unterrichts und der kirchlichen Angelegenhei- 

ten kann bei grofsem Aufwande und gespannter Aufmerksamkeit eine ver- 

derbliche Richtung neben, wenn das Trachten nach glänzenden Erfolgen das 

wahre Verhältnifs dieser hochwichtigen Gegenstände der öffentlichen Fürsorge 

zu den Bedürfnissen der Zeit übersehen läfst. Diese Verirrungen schaden 

nicht blofs unmittelbar den Angelegenheiten, worauf sie sich zunächst beziehn, 

sondern noch ausgebreiteter und dauernder, indem sie Gewohnheiten und 

Anstalten hervorrufen, ausbilden und befestigen, welche nicht ohne schmerz- 

N2 
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liche Entbehrungen und schwere Verluste aufzugeben sind, wenn befsre Über- 

zeugungen endlich durchdringen. Noch folgenreicher und schwerer auszurot- 

ten, als die Sucht zu glänzen, ist der nach seinen allgemeinsten Folgen schon 

vorhin betrachtete Glauben an einen Gegensatz zwischen den Interessen der 

Regierung und ihren Untergebenen, wenn er in der obern Leitung der Ver- 

waltung einheimisch geworden ist. Sehr oft sind es eben die reinsten, edel- 

sten und treuesten Herzen, die redlichsten vieljährig geprüften und bewährt 

gefundenen Diener der Fürsten, in deren Gemüth tief eingewurzelt die Vor- 

stellung haftet, dafs doch eine Verschiedenheit der Interessen zwischen der 

Staatsgewalt und dem Volke, das sie beherrscht und regiert, bestehen könne. 

Aufrichtige Freunde des Volkes, sind sie selbst eifrig bemüht, die Wohlfahrt 

desselben zu fördern: es ist ihr lebhafter Wunsch, dafs Rücksichten auf das 

Interesse der Staatsgewalt dies jederzeit gestatten möchten; sie rathen selbst 

zu vermeintlichen Aufopferungen, um ein Hervortreten des ihrer Ansicht 

nach bestehenden Gegensatzes der Interessen zu vermeiden. Aber dem Für- 

stenhause durch die wohlthuende Wechselwirkung geleisteter Dienste und 

genofsner Anerkennungen innigst verbunden, glauben sie doch zuweilen an 

eine Nothwendigkeit, einem vermeinten besondern Interesse desselben andere 

Rücksichten unbedingt unterzuordnen. Würde dadurch nur eine Schwerfäl- 

ligkeit in der Berathung öffentlicher Angelegenheiten und ein Zaudern in der 

Annahme gemeinnütziger Vorschläge hervorgebracht: so könnte das um so 

leichter übersehen werden, als Übereilungen in der Gesetzgebung gemeinhin 

schädlicher sind, als übergrofse Ängstlichkeit; aber diese Richtung der An- 

sichten theilt sich dem Gange der ganzen Verwaltung mit, und wirkt um so 

verderblicher, je tiefer sie darin hinabsteigt. Niederer Bildungsstand, be- 

schränkterer Wirkungskreis, geringere Freiheit in der Anwendung eines ver- 

ständigen Ermessens und tiefere Abhängigkeit von den Ansichten der zunächst 

Vorgesetzten, machen den Beamten in seiner Geschäftsführung um so einsei- 

tiger und rücksichtsloser, je untergeordneter seine dienstliche Stellung ist: 

Noth und Ehrgeiz drängen auf dieser Stufe des Staatsdienstes lebhafter zu 

Versuchen, das Neben-Einkommen durch Tantiemen und Strafantheile zu 

vermehren, und Beförderungen zu beschleunigen; machen auch minder be- 

denklich in der Wahl der Mittel. Dadurch aber wird vornämlich eine Gegen- 

wirkung aufgeregt, welche besonders unserm Zeitalter angehört, und der 

wichtigste Gegenstand der gegenwärtigen Betrachtungen ist. 
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Glaubt die Regierung selbst an die Möglichkeit eines Gegensatzes zwi- 

schen ihrem Interesse und der Wohlfahrt des Volks; so wird die gleiche Vor- 

stellung auch unvermeidlich in ihren Untergebnen aufgeregt: sie durchdringt 

um so tiefer die Gemüther und erfüllt dieselben mit bangen Besorgnissen, je 

stärker in den Formen der Verwaltung und in dem Verfahren der Regierungs- 

beamten das starre Halten an diesem Glauben hervortritt. Indem die Begriffe 

sich fortschreitend veredeln, wird es von Allen, welche sich ihrer Selbststän- 

digkeit als Menschen bewufst werden, lebhaft anerkannt, dafs die Staatsgewalt 

nicht zu Gunsten ihrer Inhaber, sondern zur Förderung der Wohlfahrt ihrer 

Untergebnen bestehe: ist nun das Vertrauen zerstört, das den Inhabern der 

Staatsgewalt die gleiche Überzeugung inwohne; so steigert sich die Besorg- 

nils, sie könne ein besonderes Interesse dem allgemeinen vorziehn, sehr leicht 

zu dem Dafürhalten, dafs dieses wirklich, und selbst gewöhnlich geschehe. 

Was der Einzelne an persönlicher Freiheit aufopfern mufs, um das Leben im 

Staatsverbande möglich zu machen; was er zur Erhaltung der öffentlichen 

Anstalten an Dienstleistungen übernehmen und von seinem Erwerbe steuern 

mufs: das erscheint ihm eben deshalb gröfstentheils als übermäfsige Beschrän- 

kung und Belastung, weil ein Zustand, worin der Mensch aufser dem Staats- 

verbande lebt, und der Wohlthat jener Anstalten nicht geniefst, ganz aufser 

seiner Erfahrung liegt. Nur hochgebildeten Männern ist es vollkommen klar, 

wie viel dazu gehört, um den Zustand der Sicherheit, Bequemlichkeit und 

Annehmlichkeit des Lebens hervorzubringen, dessen wir geniefsen: die grofse 

Mehrheit des Volkes glaubt, dafs nicht anders sein kann, was sie niemals an- 

ders sah; ihr erscheint nur durch Menschenkraft erschaffen, was unter ihren 

Augen entsteht. So wird die Meinung vorherrschend, dafs ein grofser Theil 

dessen, was die Staatsgewalt von ihren Untergebnen fordert, nur begehrt 

werde, um die Macht, das Ansehen und Einkommen der Inhaber dieser Ge- 

walt zu vermehren. Versuche, diese Forderungen auf das zur Erreichung des 

Staatszweckes unentbehrliche Maafs zu beschränken, liegen nun sehr nahe: 

sie können aber nur erfolgreich ausfallen, soweit Recht und Macht dieselben 

unterstützen. 

Den Regierungen selbst ist sehr daran gelegen, die Meinung nicht auf- 

kommen zu lassen, dafs sie Zwecke verfolgen wollten, welche mit der Wohl- 

fahrt ihrer Untergebnen in Widerspruch stehen. Soweit nun ihre Berathung 

durch Staatsbeamte, verbunden mit der Unterstützung einer freien Presse, 
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nicht hinreichend erscheint, ihnen einen vollständigen Begriff von den Be- 

dürfnissen und Hülfsmitteln der Zeit zu verschaffen, werden sie selbst veran- 

lafst sein, diejenigen ihrer Untergebnen zur Theilnahme an Berathung der 

öffentlichen Angelegenheiten aufzurufen, welche durch ihre Stellung vorzüg- 

lich geeignet erscheinen, guten Rath zu ertheilen. Vielen, selbst grofsen 

Staaten mangeln hinlängliche Mittel zur Bildung eines mit umfassenden Kennt- 

nissen ausgerüsteten und von einem edlen Geiste beseelten Beamtenstandes. 

Die französischen Rechtsfacultäten ersetzen keinesweges die deutschen Uni- 

versitäten; und die Abhängigkeit französischer Employes ist nicht geeignet, 

anständige Freimüthigkeit im Beamtenstande hervorzurufen. Auch in Eng- 

land geht die Bildung der Staatsbeamten nicht von Anstalten der Regierung 

aus: nach deutschen Begriffen ist der Unterricht, welchen diese geben, theils 

unvollständig, theils einseitig. In beiden Ländern müssen schon deshalb aus 

allen gebildeten Ständen zusammenberufene Versammlungen die Regierung 

berathen: ist das Bedürfnifs einer solchen Hülfe geringer in andern grofsen 

Staaten ; so bleibt es doch für die Regierungen daselbst sehr vortheilhaft, dafs 

auch allgemein gebildeten Männern aufser dem Beamtenstande, durch ihren 

Antheil an Berathung der öffentlichen Angelegenheiten, Kenntnisse verschafft 

werden, welche sie befähigen, theils selbst in den höhern Staatsdienst einzu- 

treten, theils im Privatleben würdigere Begriffe von dessen Wirksamkeit zu 

verbreiten. In solchen Fällen lernen die Abgeordneten der Nation mehr von 

der Regierung, als diese von ihnen. 

Die meisten Staaten des neuern Europas sind aus der Grundherrlich- 

keit hervorgegangen :indem eine Staatsgewalt auf andern Grundlagen während 

des Ringens um Macht nach dem Verfalle des Römerreichs entweder gar nicht 

aufkommen konnte; oder durch übermächtige Vasallen fortschreitend be- 

schränkt und zum Schattenbilde herabgewürdigt, endlich erlosch, und nur 

selbstständig gewordne Grundherrlichkeiten zurückliefs. So sind noch im er- 

sten Jahrzehend des 19'= Jahrhunderts die vormaligen Stände des heiligen rö- 

mischen Reichs deutscher Nation souveraine geworden, als der Kaiser einer 

Herrschaft über dieselben entsagte, wovon längst fast nur Ehrenrechte übrig 

geblieben waren. Aus seinem Reiche bildeten sich nach den Wechselfällen 

eines ewig denkwürdigen Krieges neun und dreifsig Staaten der Berechtigung 

nach von gleicher Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, aber allerdings sehr 

verschieden an Kräften und Mitteln, den Pflichten zu genügen, welche sie 
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mit der erlangten Souveränität überkamen. Die Grundherrlichkeit kann zwar 

einen grofsen Theil der Pflichten der Staatsgewalt übernehmen, aber keines- 

weges vollkommen an deren Stelle treten, weil ihre Grundlage gänzlich von 

derjenigen verschieden ist, worauf der Staatsverband wesentlich beruht. Die 

Grundherrlichkeit geht hervor aus dem Eigenthume über Boden: Menschen 

werden dem Grundherrn unterthan, weil er ihnen vergönnt, seinen Boden 

zu bewohnen und zu benutzen. Der wesentliche Zweck der Grundherrlich- 

keit ist die möglichste Erweiterung der Macht des Grundherrn, über Kräfte 

der Natur und der Menschen zu gebieten. Er erreicht diesen Zweck am voll- 

kommensten, indem er die höchste Entwickelung der in seinem Machtgebiete 

vorhandenen geistigen und materiellen Kräfte fördert. Dasselbe bezweckt 

auch der Staat: aber die Staatsgewalt erkennt, dafs der Mensch um sein Selbst 

willen lebt, und sie fördert den Gebrauch der Kräfte desselben nur um des- 

sen eigner Wohlfahrt willen. Dem Grundherrn sind dagegen die Kräfte sei- 

ner Untergebnen nur die Grundlage seiner Macht: er fördert jene um diese 

zu vermehren. Zwar kann auch hier in einer langen Folge von Generationen, 

worin treue Dienste wohlwollend anerkannt und edelmüthige Belohnungen 

derselben dankbar empfangen werden, ein Verhältnifs zwischen Herrn und 

Diener entstehn, worin das Bewufstsein selbstsüchtiger Absichten in beiden 

oft unbemerkbar wird. In solchen Augenblicken tritt der Adel der mensch- 

lichen Natur ungestört durch Regungen der Selbstsucht hervor, und es könnte 

sich, wenn ein solcher Zustand unbedingt dauernd wäre, auch aus der Grund- 

herrlichkeit ein Verhältnifs entwickeln, worin das Ideal eines vollkommnen 

Staats beinahe verwirklicht erschiene. Allein neben dem Adel der mensch- 

lichen Natur behauptet auch die Schwäche derselben ihre Stelle: Leiden- 

schaften, deren auch die Edelsten und Besten sich nicht immer glücklich er- 

wehren, würdigen das Selbstgefühl zuweilen zur Selbstsucht herab, und ver- 

schaffen Scheingründen, welche dem Eigennutz oder der Eitelkeit schmeicheln, 

williges Gehör. So bleibt die Wirklichkeit hinter der Möglichkeit zurück, 

und auch unter den günstigsten Umständen verläfst das Bewulstsein eines ent- 

gegengesetzten Interesses niemals ganz Lebensverhältnisse, welche auf Grund- 

herrlichkeit beruhn. 

Je selbstständiger Staaten nach Aussen hin durch die Masse der geisti- 

gen und körperlichen Kräfte des Naturfonds und der Kapitale geworden sind, 

worüber sie gebieten, desto mehr hat auch in ihrer Verwaltung der Staats- 
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zweck hervortreten, und den grundherrlichen zurückdrängen müssen: aber 

die Formen der Grundherrlichkeit wurden auch dann noch mit Vorliebe bei- 

behalten, als die Staatsgewalt sich ihrer höhern Bestimmung längst bewufst 

geworden war. Standesherrn, welche von grofsen wohlbenutzten Besitzungen 

hohe Renten beziehn, können sich mit diesem Einkommen ein Leben voll der 

ausgelesensten Genüsse verschaffen: Natur, Kunst und Wissenschaft werden 

ihrem Vermögen Dienste zu kaufen unterthan, und umgeben sie mit einem 

Glanze, welcher kaum höher gesteigert werden kann, ohne selbst lästig zu 

werden. So stellt ihr Lebensverhältnifs sich neben das Familienleben der 

Regenten wahrhaft selbstständiger Staaten, welche des Emporkommens ihres 

eignen Stammes aus mächtiger Grundherrschaft eingedenk, sich in solchen 

Umgebungen heimisch fühlen. Indem die Grundherrlichkeit sich solcher Ge- 

stalt dem Throne nähert, scheint eine Gemeinschaft der Interessen zwischen 

beiden zu bestehen: in der That ist es aber eben der Schein einer Verwandt- 

schaft zwischen beiden, was die Untergebnen der Staatsgewalt verhindert 

ihren Absichten unbedingt zu vertrauen, und ihr unbefangen alle Kräfte zur 

Erreichung des gemeinsamen Zweckes zur Verfügung zu stellen. Zwar sind 

die Zeiten längst vorüber, worin selbst die Beherrscher mächtiger Staaten 

sich noch so ganz als Grundherrn fühlten, dafs sie ihr Machtgebiet, gleich 

Landgütern, unter ihre Söhne vertheilten, Abschnitte davon Töchtern zur 

Mitgift gaben, verkauften oder verschenkten: aber die Bestimmungen, wo- 

durch das Staatsgebiet für untheilbar und unveräufserlich erklärt wurde, gin- 

gen doch zunächst nur aus denselben Beweggründen hervor, woraus die Fa- 

milienfideikommisse der Gutsbesitzer und Rentenierer entsprangen. Die gros- 

sen Hofchargen — wenn auch wie weiland des deutschen Kaiserreichs Erz- 

Mundschenk, Truchses, Marschall und Kämmerer zu hohen Würden gelangt, 

doch dem Grundbegriffe nach zur persönlichen Bedienung ihres Gebieters 

angestellt — nehmen noch den höchsten Rang vor den obersten Staatsbeam- 

ten ein. Die Land- und Seemacht erscheint noch als bewaffnetes Gefolge des 

Regenten, dessen Kleid sie trägt. Wie lebendig auch die Nothwendigkeit 

eines keiner Erdenmacht verantwortlichen, und in unverletzbarer Hoheit ge- 

heiligten Oberhaupts des Staates anerkannt wird; und wie wohlbegründet 

auch dieser Glanz der Umgebungen seiner Person erscheint, welcher Alles, 

was durch Geist, Vertrauen oder Reichthum unter den Staatsbürgern am 

höchsten ausgezeichnet ist, an die Kluft erinnert, die jeden Untergebnen 
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des Staats von dem Throne scheidet: so bleibt doch mit jenen von der Grund- 

herrlichkeit entlehnten Formen auch ein Andenken an das Wesen derselben 

unzertrennlich verbunden, das um so leichter sich zu Besorgnissen steigert, 

je mehr Erfahrungen aus der Vergangenheit und wenn auch nicht Mifsgriffe, 

so doch Mifsdeutungen in der Gegenwart dieselben zu wecken geeignet sein 

möchten. 

Wie die Staaten selbst aus der Grundherrlichkeit empor wuchsen: so 

wuchs auch mit ihnen ein Bestreben auf, den Gebrauch der Staatsgewalt zur 

Erreichung grundherrlicher Zwecke zu verhindern. So lange der Grundherr 

selbst einer Staatsgewalt unterworfen ist, dient dieselbe nicht nur ihm zur 

Behauptung seiner Rechte gegen widerspenstige Untersassen, sondern auch 

den Untersassen zur Sicherung gegen Mifsbrauch seiner Herrschaft: hört 

diese Unterwürfigkeit auf, entwickelt sich an Statt derselben eine neue Staats- 

gewalt im Schoofse der Grundherrlichkeit selbst; so scheint es nur folgerecht, 

dafs dieselbe ein gemeinsames Eigenthum des Grundherrn und seiner Unter- 

sassen werde, um Beiden gegen einander die gleichen Dienste wie vormals 

zu leisten. So entwickelt sich der Begriff einer Theilung der Staatsgewalt 

zwischen der Regierung und ihren Untergebnen. Nicht auf Berathung, son- 

dern auf Beschränkung der Regierung ist hierbei die Absicht gerichtet. Es 

sollen nicht blos Thatsachen offenbart, Begriffe entwickelt und Gründe für 

oder wider bestehende Meinungen aufgestellt werden, in dem Vertrauen, dafs 

die Regierung, als alleiniger Inhaber der Staatsgewalt bei dem reinen Willen 

nur den wahren Staatszweck befördern, unbefangenen Gebrauch davon für 

ihre Verwaltung machen wolle: sondern die Regierung soll bei der vorausge- 

setzten Neigung, einseitig aufgefafste, zunächst auf Erhöhung der Macht, des 

Ansehens oder des Einkommens ihres Oberhaupts gerichtete Zwecke zu ver- 

folgen, wenigstens an Unternehmungen gegen die Wohlfahrt ihrer Unterge- 

benen gehindert oder selbst zur Beförderung derselben genöthigt werden. 

In einem Zeitalter, worin die Naturalwirthschaft noch bei weitem 

vorherrschend war, das Bodeneigenthum aber in solcher Allgemeinheit mit 

grundherrlichen Rechten besessen wurde, dafs „nulle terre sans Seigneur” 

als Rechtsregel galt, vereinigte die Gesammtheit der Grundherrn Alles in 

sich, was Ansehn und Macht im Volke verleihen konnte. Nur sie allein ver- 

mochten sich der Regierung gegenüber zu stellen, und einen Antheil an der 

Staatsgewalt mit Erfolg in Anspruch zu nehmen. Im Allgemeinen war der 

Philos.- histor. Kl. 1540. Ö 
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Ritterstand im Besitze der Grundherrlichkeit; doch nahm auch die Kirche 

Theil daran, indem ihr zur Unterhaltung eines prachtvollen Gottesdienstes, 

einer zahlreichen Geistlichkeit und vieler frommen und milden Stiftungen 

beträchtliches Bodeneigenthum mit grundherrlichen Rechten anheim fiel: 

auch wurden viele Gemeinden in Folge ihrer Gewerbsamkeit so zahlreich 

und so begütert, dafs sie die grundherrlichen Rechte über den Boden, wel- 

chen sie eingenommen hatten, an sich bringen, und zuweilen selbst noch ein 

beträchtliches Gebiet aufser demselben mit voller Grundherrlichkeit erwerben 

konnten. So bildeten sich die Reichsstände sehr allgemein aus Geistlichkeit, 

Ritterschaft und Städten, sämmtlich auf Grundherrlichkeit beruhend. Wo 

dieselben ausschliefslich oder doch bei weitem überwiegend auf dieser Grund- 

lage stehn geblieben, hat jedoch die Theilung der Staatsgewalt, welche da- 

durch beabsichtigt wurde, sich nirgend bis in die neuesten Zeiten erhalten. 

In dem Kampfe zwischen der Regierung und der Reichsstandschaft um An- 

theil an der Staatsgewalt, ist endlich entweder jene oder diese zur Ohnmacht 

herabgesunken: im ersten Falle hat der Staatsverband sich aufgelöst und das 

Reich ist entweder, wie Deutschland, in mehre selbstständige Staaten zer- 

fallen, oder wie Polen, mit dem Gebiete mächtiger Nachbarn vereinigt wor- 

den; im zweiten haben die Reichsstände allen Antheil an Ausübung der 

Staatsgewalt verloren, und sich entweder als berathende Körperschaften er- 

halten, oder sind auch als solche ganz aufser Thätigkeit gekommen. 

Mit dem Übergange von der Naturalwirthschaft zur Geldwirthschaft 

hat die Grundherrlichkeit ihr Übergewicht verloren. Die höhere Gewerb- 

samkeit, welche hieraus hervorging, hat nicht allein in den Städten durch 

Kunstfleifs und Handel Reichthümer aufgehäuft, welche nicht weniger als 

Bodenrente, Macht über Dienste zu gebieten begründen: sondern sie hat auch 

der Bodenbenutzung selbst eine wesentlich veränderte Gestalt gegeben. In- 

dem das Einkommen aus Boden durch Verwendung von Kapital darin einer 

Ausdehnung fähig wird, deren Gränzen noch Niemand zu bezeichnen ver- 

mag, wird Freiheit für die Benutzung des Bodens und Sicherheit für den 

Genufs der Früchte desselben auch immer unentbehrlicher. Beides wird am 

vollkommensten erreicht, wenn das volle Eigenthum mit unbeschränktem 

Nutzungsrechte verbunden ist; und es erwächst hieraus eine Richtung auf 

Vereinigung Beider, welche theils die Grundherrn zu Landwirthen,, theils 

die Landwirthe zu vollen Eigenthümern macht. So weit das Letztere ge- 
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schieht, erlischt die Grundherrlichkeit: das erstere aber benimmt ihr die 

stolze Unabhängigkeit von allem eignen Erwerbe, welche sie bis dahin von 

den Gewerbtreibenden schied; nur sehr grofser Bodenbesitz kann unter sol- 

chen Verhältnissen die Grundherrlichkeit noch wesentlich aufrecht erhalten. 

Indem die Grundmacht solchergestalt um ihr Bestehn mit der Geldmacht 

kämpft, gewinnt keine von Beiden Kraft genug, soviel von der Staatsgewalt 

an sich zu bringen, dafs die Regierung dadurch zur Ohnmacht herabgewür- 

digt wird: aber beide Theile erhalten auch einander gegenseitig wach, und 

können daher nicht in jene Unthätigkeit versinken, worin ihnen der errun- 

gene Antheil an der Staatsgewalt wieder entschlüpft. In solchem Zustande 

werden grofse Kräfte zur Erreichung des Staatszweckes verbraucht, aber 

auch grofse Kräfte durch den so vielfach verschlungenen Kampf entwickelt. 

Grofsbrittanien in seiner Insularlage verdankt ihnen die Herrschaft über 

die Meere. 

Mit dem Menschengeschlechte wächst eine Macht auf, welche im 

Geiste des Menschen selbst gegründet älter und stärker ist als jede Macht, 

wie der Besitz von Boden, Geld oder überhaupt äufsern Gütern verleiht: es 

ist die Macht der Meinung, welche hervorragend im Einzelnen den Herois- 

mus und das Märtyrerthum erzeugt; und wenn sie die Massen des Volks voll- 

ständig durchdringt, jeden Widerstand niederschmettert. Diese Macht mit 

dem politischen Fanatismus, so wie mit dem religiösen bewaffnet, hat in ein- 

zelnen Zeiträumen gräfsliche Zerstörungen angerichtet: in einer ruhigen durch 

Aufregung von Leidenschaften nicht verdorbnen Entwickelung, ist sie dage- 

gen jederzeit nur die sicherste Bürgschaft für die Erhaltung des Bestehenden. 

Sie bewirkt dieses, theils indem sie dem Gewohnten sich so lange gern hin- 

neigt, als ihr das Behagen daran nicht durch empfindliche Mifsstände verlei- 

det wird: theils indem sie beinahe bewufstlos sich den Verbesserungen fügt, 

welche die Verbreitung von Kenntnissen und Gesittung, in ihren natürlichen 

Fortschritten gemächlich herbeiführt. Wie grofs diese Verbesserungen sind, 

und wie viel sie dazu beitragen, die Gewohnheiten mit Annehmlichkeit zu 

bekleiden, und dadurch beliebt zu erhalten, wird selten hinlänglich gewür- 

digt. Sehr wenig Menschen bleibt in hohem Lebensalter noch Lebhaftigkeit 

des Geistes genug, um sich des Zustandes ihrer Umgebungen aus ihrer Ju- 

gendzeit mit derselben Klarheit und Kraft zu erinnern, womit jetzt die Ge- 

genwart vor ihnen steht und auf ihre Gefühle einwirkt. In ruhigen Zeiten, 

02 
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anscheinend unthätig, wirkt die Macht der Meinung auch alsdann dennoch 

soweit überwiegend, dafs die Staatsgewalt derjenigen Anstalt, Körperschaft 

oder Standesgenossenschaft wesentlich angehört, welcher sich dieselbe zu- 

wendet. Es mangelt daher auch im Staatsleben keineswegs an Bestrebungen, 

die Gunst der Meinung zu gewinnen. Wo ständische Verfassungen bestehen, 

ist es die laut ausgesprochene Absicht, diese mit der Macht der öffentlichen 

Meinung auszurüsten. Das scheint zunächst erreichbar durch die Wahl von 

Abgeordneten zur Versammlung der Reichsstände, welchen die Mehrheit der 

Nation vertraut, dafs sie die Meinung richtig erkennen, klar darzustellen, 

und mit Nachdruck geltend zu machen wissen. Indem die Regierungen, die 

Grundmacht und die Geldmacht, ja selbst viele besondere Standes-, Ge- 

meinde-, Körperschafts- und selbst persönliche Interessen Einflufs auf diese 

Wahlen ausüben, bleibt es überhaupt zweifelhaft: ob die daraus hervorge- 

gangnen Versammlungen von Abgeordneten wohlgeeignet sind, durch ihre 

Mehrheit wirklich der öffentlichen Meinung Gehör zu verschaffen? Dafs 

dieser Zweifel wohl gegründet sei, zeigt gar nicht selten die Stimmung des 

Volks in Staaten, welche parlamentarische oder ständische Reichsverfas- 

sungen besitzen. Die gemeine Ansicht sucht Abhülfe dieses Übels durch 

Verbesserung der Wahlformen: aber diese bleibt aller Erfahrung nach unzu- 

reichend, und nur der Geist, welcher die grofse Mehrheit der Wählenden 

beherrscht, kann einen günstigen Erfolg der Wahlen sichern. Merkwürdig 

bleibt die sehr verbreitete Neigung, Staatsbeamte zu Mitgliedern der Reichs- 

stände, und als solche zu Vertretern der öffentlichen Meinung zu wählen: 

sie beweist, wie sehr es vielen Regierungen gelungen ist, die geistigen Kräfte, 

welche sich in ihrem Machtgebiete befinden, für ihren Dienst zu gewinnen; 

es ist aber kein gutes Anzeichen, wenn die Staatsverwaltung von diesen Kräf- 

ten nicht Gebrauch zu machen weifs, und ihre Beamten veranlafst, dieselben 

als ständische Deputirte gegen sich geltend zu machen; oder gar um sie hieran 

zu hindern, ihnen die Genehmigung zur Annahme der Wahl versagt. Dage- 

gen spricht es entscheidend zu Gunsten der Regierung, wenn ihre kräftigsten 

und würdigsten Beamten auch aufser allen ämtlichen Verhältnissen, nur ge- 

leitet durch den Drang ihrer selbstständigen Überzeugung, die Vertheidigung 

der Verwaltung übernehmen, und mit Freimuth kleine Mängel rügend, dem 

Geiste Anerkennung zu verschaffen streben, der im Ganzen und Grofsen in 

der Führung der öffentlichen Angelegenheiten lebt. 
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Der Antheil, welchen ständische Körperschaften an der Verwaltung 

nehmen, ist seinem Umfange nach sehr verschieden. Bezieht er sich nur 

darauf, dafs ohne ständische Zustimmung Veränderungen in der Grundver- 

fassung des Reichs unzulässig bleiben: so wird eine Beschränkung der Regie- 

rung so lange gar nicht bemerklich, als eine wohlunterrichtete Meinung die 

bei weitem überwiegende Mehrheit der Stimmführer in allen Klassen der 

Nation durchdringt, und demnach auch dem Gange der Verwaltung und der 

ständischen Berathungen eine gleichförmige Richtung giebt. Möglichste Ver- 

breitung richtiger Ansichten von den Bedingungen, worauf das Bestehen und 

die Förderung der öffentlichen Wohlfahrt beruht, und gegenseitiges Ver- 

trauen auf die Macht des Verstandes und der Sittlichkeit in der Regierung 

und in ihren Untergebnen, sind allein die dauerhaften Grundlagen eines so 

wohlthätigen Verhältnisses. Daher vor Allem das Übergewicht, welches eine 

durch alle Stufen der Gesellschaft verbreitete Richtung zum Urtheilen und 

Handeln nach Vernunftgründen, und nach dem Grundgesetze der Sittlich- 

keit, im Leben der Staaten und vornämlich in den Entwickelungen der Macht 

behauptet, womit dieselben sich für die Förderung ihres nach einer würdigen 

Ansicht aufgefafsten Zweckes inmitten widerstrebender Kräfte Raum ver- 

schaffen. Selbst aber wenn das Einverständnifs zwischen der Regierung und 

den Ständen durch eine Verschiedenheit der Ansichten gestört wird, ist in 

solcher Stellung das Bestehen einer kräftigen Verwaltung noch nicht bedroht. 

Der Mangel an Übereinstimmung kann entweder aus einer ungleichartigen 

Auffassung der öffentlichen Meinung, oder auch daraus entstehen, dafs einer 

von beiden Theilen an eine vorübergehende Verirrung der öffentlichen Mei- 

nung glaubt, und daher ansteht, derselben zu folgen. In beiden Fällen ist die 

Wiederherstellung des Einverständnisses zu hoffen, sobald es gelingt, durch 

Vernunftgründe und Aufklärung über jene Thatsachen gleichförmige Über- 

zeugungen hervorzurufen. Bis dies geschieht, hindert die Regierung wahr- 

scheinlich nichts, die Verwaltung unverändert fortzusetzen: denn ein Zustand, 

welcher lange geduldet wurde, wird doch nicht leicht so schnell ganz unleid- 

lich, dafs er nicht noch einige Zeit fortbestehen könne, bis die Zustimmung 

zur Veränderung desselben erreicht wird. 

Sehr viel erheblicher sind die Bedenken, die der Vorbehalt einer pe- 

riodisch erneuten Zustimmung der Stände zu solchen Handlungen der Re- 

gierung erzeugt, welche dieselbe unausgesetzt wiederholen mufs, wenn sie 
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vermögend bleiben soll, eine wirksame Verwaltung zu führen. In einigen 

Fällen sinken solche Vorbehalte zu Förmlichkeiten herab, welche dennoch 

gemeinschädlich werden, weil sie gefährliche Täuschungen unterstützen. — 

In Grofsbritanien bedarf die Regierung jährlich einer erneuten Bewil- 

ligung des Parlaments zur Unterhaltung einer Land- und See-Macht, und 

zur Ausübung einer Disciplinargewalt über dieselbe. Nur in einer kaum be- 

greiflichen Raserei wilder Leidenschaften könnte die jährliche Zustimmung 

zur Erneuerung dieser Vollmacht verweigert werden, weil damit eine gänz- 

liche und augenblickliche Auflösung der Staatsgewalt ausgesprochen würde: 

daher erfolgt dieselbe jederzeit ohne Widerspruch, und erscheint insofern als 

eine ganz leere Förmlichkeit. Aber so ganz bedeutungslos für die Richtung 

der Ansichten in der grofsen Masse des Volkes ist es doch keinesweges, dafs 

diese Förmlichkeit das Andenken an Zeiten voll Unheil und Gräul jährlich 

erneuert, wodurch ein durch unselige Erfahrungen gerechtfertigtes Mifstrauen 

gegen die Regierung einen solchen Vorbehalt nöthig machte. Sehr wahr- 

scheinlich hängt hiermit zusammen die Nothwendigkeit, neben den edelmü- 

thigsten Äufserungen der Nachsicht und Milde, nicht in dem Heere und in 

den Flotten allein, sondern auch aufserdem in vielfachen Lebensverhältnissen, 

eine Härte der Disciplin beizubehalten, welche sehr nahe an Gefühllosigkeit 

gränzt. Das Mifstrauen ist seiner Natur nach gegenseitig: und je weniger Un- 

tergebne ihren Obern vertrauen, desto weniger können auch diese von dem 

freiwilligen Gehorsam jener erwarten. 

In andern Fällen ist zwar nicht leicht eine gänzliche Verweigerung, 

aber sehr oft doch eine beträchtliche Beschränkung der ständischen Geneh- 

migung zu befürchten. Das gilt vorzüglich bei Bewilligung der Steuern. In 

einer gänzlichen Verweigerung der Mittel, den öffentlichen Aufwand zu be- 

streiten, liegt wesentlich ein Aufkündigen der bisher zwischen der Regierung 

und ihren Untergebnen bestandenen Verhältnisse. Es ist klar, dafs eine Ver- 

waltung der öffentlichen Angelegenheiten nicht länger bestehen könne, als 

ihr Mittel dargereicht werden, den unentbehrlichen Aufwand dafür zu be- 

streiten. Ein Recht der Stände, diese Mittel überhaupt zu verweigern, kann 

auch nur insofern anerkannt werden, als gleichzeitig anerkannt wird, dafs 

die ständischen Versammlungen wesentlich Inhaber der Staatsgewalt sind, 

und die Regierung nur in ihrem Auftrage die Verwaltung führt: auch liegt 

in einer gänzlichen Verweigerung der Steuern keinesweges eine Befreiung 
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des Volks von Entrichtung derselben; in dem Augenblicke, wo die bisher 

bestandene Regierung aufhören mufs zu verwalten, wird die Bestellung einer 

andern Verwaltungsbehörde nothwendig, weil der Staat nicht ohne Regierung 

bleiben kann, ohne selbst aufgelöfst zu werden. Dieser neubestellten Ver- 

waltungsbehörde müssen aber eben sowohl, wie der frühern Regierung, Mit- 

tel zur Bestreitung des öffentlichen Aufwands bewilligt werden: das ist für 

die Dauer doch auch Steuern; wenn gleich für kurze Zeit durch Verkauf der 

Staatsgüter, Anleihen oder gar Konfiskationen für den dringendsten Bedarf 

Rath geschafft würde. 

Eine ständische Versammlung, welche die Bewilligung der Steuern 

gänzlich verweigert, spricht damit nur entweder ein Übertragen der Regie- 

rung an andere Personen, oder eine Auflösung des Staatsverbandes, mithin 

auch ihre eigne Vernichtung aus: das Letztere kann sie nicht wollen; zum 

Erstern mangelt ihr mehrentheils eine geschichtlich begründete Befugnifs. 

Für die zum deutschen Bunde gehörigen Staaten besteht staatsrechtlich be- 

gründet die Verpflichtung der Landstände, die zur Fortsetzung der Verwal- 

tung und Erfüllung der Bundesobliegenheiten unentbehrlichen Geldmittel 

zu bewilligen. Überhaupt werden deutsche Landstände sich schwerlich zur 

gänzlichen Verweigerung der Steuern durch den Antrag einiger ihrer Mitglie- 

ger hinreifsen lassen: sehr gewöhnlich sind dagegen Einwände wider einzelne 

Besteuerungsformen, oder wider die Höhe der einzelnen Steuersätze. Diesel- 

ben beruhen jedoch mehrentheils auf einem Mangel an gründlicher Kenntnifs 

des Steuerwesens bald von Seiten der Regierung, bald auch von Seiten der 

Stände. In den mittlern und kleinern Staaten ist sehr allgemein vorherr- 

schend und tief eingewurzelt die Meinung, dafs die Steuern überhaupt nach 

dem Einkommen auf die Mitglieder des Staatsverbandes zu vertheilen sind. 

Die Betrachtung, dafs es, wo nicht ganz unmöglich, so doch wenigstens sehr 

schwer bleibe, das Einkommen der Einzelnen mit hinreichender Zuverlässig- 

g auszurotten: 
o 

der schlagende Beweis der Ungerechtigkeit dieser vermeintlich gerechtesten 

keit auszumitteln, ist allerdings unzureichend, diese Meinun 

Grundlage der Steuervertheilung, leuchtet aber nur den Wenigen ein, wel- 

chen die Lebensverhältnisse klar geworden sind, die sich auf der Bildungs- 

stufe des Zeitalters gestaltet haben. Wer Dienste bedarf, ist genöthigt, die- 

selben so zu bezahlen, dafs der Dienende dabei sich in der Stellung behaupten 

kann, welche die Beschaffenheit des Dienstes und die anerzognen Gewohn- 



112 Horrmann über das Ferhältnifs der Staatsgewalt 

heiten ihm im Leben anweisen. Dazu gehört auch, dafs er vermögend bleibe, 

diejenigen Steuern zu zahlen, welche die Steuerverfassung des Landes 

ihm auferlegt. Wie viel Dienste in Anspruch zu nehmen sich Jemand 

erlauben kann, hängt von seinem Vermögen ab, dieselben zu bezahlen. 

Dieses Vermögen aber wird insofern durch sein Einkommen bestimmt, als 

er dieses entweder auf Genüsse oder auf Gewerbe verwendet: nur der- 

jenige Theil des Einkommens, der unbenutzt zurückgelegt wird, bleibt 

nach dieser Ansicht steuerfrei: denn zinsbar belegte Kapitale werden in 

der Regel darum nicht minder zu fruchtbringenden Verwendungen be- 

nutzt, weil ihr Eigner nicht selbst Gewerbe betreibt, sondern sie Andern 

gegen einen Antheil an den Früchten ihrer Arbeit zur Benutzung überläfst. 

Schützt demnach die Regierung nur Jedermann bei der Befugnifs, seine gei- 

stigen und körperlichen Kräfte so weit frei zu benutzen, als dieses mit der 

gleichen Freiheit aller ihrer Untergebnen vereinbar ist: so darf sie nur für 

den leichten Eingang der Steuern, nicht aber für ihre Vertheilung nach 

dem Einkommen sorgen, welche sich ohne ihr Zuthun durch das Verhält- 

nifs der gegenseitigen Dienstleistungen ergiebt. In den Steuern auf den Ver- 

brauch und Verkehr haben die Regierungen offenkundig allen Einflufs auf 

Vertheilung derselben nach dem Einkommen aufgegeben: die Besteuerung 

auf anderm Wege, wobei noch immer eine Vertheilung nach dem Einkommen 

gesucht ist, wird in dem Maafse schwieriger, worin die Bildung und die Ge- 

werbsamkeit fortschreitet. Das haben besonders die mittlern und kleinern 

deutschen Bundesstaaten empfunden, ehe der Zollverband es ihnen möglich 

machte, indirekte Steuern von einiger Erheblichkeit einzuziehen: die meisten 

von ihnen würden sich bis dahin in der Stellung, welche sie einnehmen, gar 

nicht haben behaupten können, wenn ihnen nicht ein sehr beträchtlicher 

Domainenbesitz zu Hülfe gekommen wäre. Die Grundherrlichkeit, woraus 

sich diese Staaten entwickelt hatten, blieb demnach auch ferner ihre Grund- 

lage. Je gröfser und je gewerbreicher Staaten sind, desto mehr werden alle 

Mittel der Privatpersonen, sich Nachrichten zu verschaffen von dem Vermö- 

gen der Regierung übertroffen, zuverlässige Belehrungen über Alles zu be- 

kommen, was zur Grundlage eines wohlgeordneten Steuersystems dienen 

kann: die Berathung darüber mit ständischen Versammlungen dient daher 

nicht sowohl zur Aufklärung der Regierung, als vielmehr zur Berichtigung 

der Urtheile ihrer Untergebnen. 
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Den Steuerpflichtigen ist zunächst daran gelegen, den öffentlichen 

Aufwand möglichst zu beschränken, und alle Einkommenquellen aufser den 

Steuern möglichst ergiebig zu machen, um hiernach den Bedarf, welcher 

durch Steuern aufgebracht werden mufs, möglichst zu vermindern. So fern 

ständischen Versammlungen die Verpflichtung obliegt, das Interesse der 

Steuerpflichtigen gegen Ansprüche ihrer Regierungen zu vertheidigen, wird 

der Aufwand für öffentliche Angelegenheiten auch von ihrer Zustimmung 

abhängig. Die Regierung legt einen Anschlag von dem Betrage dieses Auf- 

wandes vor: die Versammlung prüft denselben, soweit in alle Einzelnheiten 

der Ausgaben eingehend, als sie es selbst nöthig findet, und ertheilt oder 

verweigert ihre Zustimmung zu diesen Ausgaben in dem Maafse, worin sie 

nach ihrer Meinung unentbehrlich, nützlich oder überflüssig, wo nicht gar 

schädlich sind. Wie viel von dem bewilligten Aufwande durch Steuern auf- 

zubringen ist, ergiebt sich nur, wenn bekannt wird, wie viel durch andere 

Mittel, namentlich durch den Ertrag von Domainen und Regalien aufgebracht 

werden kann; daher auch Nutzungs- Anschläge von diesen zur Prüfung vor- 

zulegen sind. Auch aus frühern Jahren aufgesammelte Überschüsse und Er- 

sparnisse kommen hierbei zu Hülfe, und es wird daher auch deren Nachwei- 

sung gefordert. Endlich wird zur vollständigen Sicherstellung der Steuer- 

pflichtigen für nöthig erachtet, sich zu versichern, wie weit die bewilligten 

Ausgaben auch wirklich ihrer Bestimmung gemäfs gemacht wurden. Es ist 

einleuchtend, dafs die Regierung sehr viel mehr Mittel besitzt, als irgend 

eine ständische Versammlung, die Nothwendigkeit oder den Nutzen der Aus- 

gaben, welche für die Staatsverwaltung gefordert werden, die Zweckmäfßsig- 

keit des Verfahrens bei Benutzung der Domainen und Regalien, die Richtig- 

keit der Rechnungs-Abschlüsse ihrer Staatsbuchhalterei und der Rechnungen 

ihrer Beamten über laufende Einnahmen und Ausgaben, zu prüfen: mithin 

kann nur die Besorgnifs, dafs sie von dem ihr zu Gebote stehenden Einkom- 

men auch dem Staatszwecke überhaupt, oder wenigstens für jetzt noch fremde 

Verwendungen machen könnte, die wesentlich sehr viel unvollkommnere 

ständische Theilnahme an diesen Prüfungen rechtfertigen. Es ist durchaus 

nicht erweislich, dafs höhere Zweckmäfsigkeit in den Verwendungen für öf- 

fentliche Angelegenheiten, gröfsere Sorgfalt in der Verwaltung des Staats- 

vermögens und Einkommens und mehr Klarheit und Zuverlässigkeit in der 

Rechnungslegung der Beamten unter der Einwirkung ständischer Versamm- 

Philos.-histor. Kl. 1840. PR 
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lungen bestehe, als in Staaten, wo der Regierung ausschliefslich die Finanz- 

verwaltung obliegt. Zur Veröffentlichung der Erfolge dieser Verwaltung, 

bedarf es nicht nothwendig ständischer Mitwirkung: weder diese, noch eine 

mit Einzelnheiten überladene Darstellung, sichern die Zuverlässigkeit der 

veröffentlichten Angaben. Die Spuren der innern Glaubwürdigkeit entgehen 

auch in Übersichten von mäfsiger Ausdehnung dem Auge des Kenners nicht: 

sein freimüthiges Urtheil erscheint aufser einer ständischen Versammlung auch 

eben so unbefangen, als in derselben, wenn nur die Bildungsstufe, worauf 

die Nation steht, dafiir bürgt, dafs die Regierung eben sowohl, wie ihre Un- 

tergebnen, ihre wahren Freunde zu finden und zu würdigen wisse. Auch bei 

vollem Vertrauen auf die Einsicht und Redlichkeit der Regierung, bleibt die 

Veröffentlichung übersichtlicher Darstellungen von dem Erfolge der Finanz- 

Verwaltung sehr nützlich als eines der wirksamsten Hülfsmittel zur Verbrei- 

tung einer gründlichen politischen Bildung. Je mehr auf diese gerechnet 

werden darf, desto sicherer wird die Regierung eines verständigen Urtheils 

der Nation über ihre Verwaltung, und einer richtigen Würdigung ihrer wohl- 

gemeinten Unternehmungen. Im Gegensatze mit solchen Ansichten besteht 

ein Bestreben der Regierungen, wenigstens einen Theil ihres Einkommens 

der Kenntnifs ihrer Untergebnen, und besonders der ständischen Beurthei- 

lung zu entziehen. Soweit die Staaten aus Grundherrlichkeit hervorgegangen 

sind, ist gewifs ein Theil ihrer Domainen Familiengut des regierenden Hau- 

ses. Wie viel dazu durch Anwendung der Staatsgewalt erworben wurde, ist 

schwerlich nachzuweisen, weil dieser Erwerb mehrentheils in den Zeitraum 

fällt, worin die Staatsverwaltung sich allmählig aus der grundherrlichen ent- 

wickelte. Dasselbe gilt zum Theil auch von den nutzbaren Regalien: die nie- 

dern Regalien sind gröfstentheils schon mit dem Besitze der Grundherrlich- 

keit verbunden; um wie viel aber der Besitz der Staatsgewalt das Einkommen 

daraus erhöhte, ist vielleicht niemals bestimmt anzugeben. Wo die Regie- 

rungen und ihre Untergebnen ein entgegengesetztes Interesse zu haben ver- 

meinen, entsteht aus dieser geschichtlich entwickelten Stellung der Domainen 

und Regalien ein Bestreben der Regierungen, die ständische Theilnahme an 

der Aufsicht über die Benutzung der Domainen und Regalien gänzlich auszu- 

schliefsen, das um so mehr zu Mifsstimmung Anlafs giebt, als in Ermangelung 

sicherer Kenntnisse von dem Ertrage dieser Einkommenquellen gemeinhin 

sehr übertriebne Vorstellungen davon im Umlaufe sind. In Deutschland war 
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besonders eine Trennung der Steuer- und Kammer-Kassen fast allgemein: 

jener Einkommen beruhte auf ständischer Zustimmung, und ihre Verwaltung 

unterlag ständischer Aufsicht; diesen flossen die Domainen- und Regalien- 

Einkünfte zu, und zwar aus landesherrlicher Machtvollkommenheit ganz ohne 

ständische Mitwirkung, und ihre Verwaltung war ein sorgsam bewachtes Ge- 

heimnifs der Regierungen. Die Stellung, welche diese Kassen gegenwärtig 

einnehmen, bezeichnet wahrscheinlich am sichersten die Stufe der Entwicke- 

lung, worauf sich dermalen die Staatsverfassungen befinden, und den Geist, 

woraus dieser Zustand hervorging. 

Eine Berechtigung ständischer Versammlungen, über alle Verwaltungs- 

Angelegenheiten von der Regierung Auskunft zu fordern, scheint insofern 

ganz unbedenklich, als dieser selbst sehr daran gelegen sein mufs, ungesucht 

Veranlassung zur Rechtfertigung ihres Verfahrens zu finden. Indem die Re- 
gierung auf ständische Fragen antwortet, entgeht sie dem Verdachte der 

Selbstanklage, welcher sprichwörtlich der Begleiter unverlangter Vertheidi- 

gungen geworden ist. Dürfen aber ständische Berathungen auf den Grund 

der erlangten Auskunft erfolgen: so werden durch eine solche Berechtigung 

sehr folgenreiche Vermehrungen des ständischen Antheils an der Staatsgewalt 

verliehen. Es kann nämlich nunmehr ein Urtheil über das Verfahren der Re- 

gierung durch ständischen Beschlufs festgestellt, und auf den Grund desselben, 

entweder eine von der Regierung nicht verlangte Anderung in den Landes- 

gesetzen, oder eine Anklage der Verwaltungsbehörden, in Antrag gebracht 

werden. Im ersten Falle bedarf zwar der Antrag nicht blofs die Zustimmung 

der Stände, sondern in der Regel auch die Genehmigung der Regierung, und » 

es kann ihr also nichts aufgedrungen werden, was sie für unzuläfsig, oder 

wenigstens für unzeitig hält. Aber sie macht gewifs höchst ungerne Gebrauch 

von ihrer Befugnifs, Anträge zu verwerfen, deren Annahme die Stände be- 

stimmt verlangen, und sucht vielmehr das Verwerfen solcher Anträge durch 

ihren Einflufs auf die ständischen Berathungen zu bewirken, wodurch jedoch 

deren Unbefangenheit gestört wird. Im andern Falle entwickelt sich ein Ver- 

waltungssystem, welches die Staatsgewalt wesentlich ganz in die Macht der 

ständischen Versammlungen bringt. Indem die Nothwendigkeit anerkannt 

wird, dem Oberhaupte des Staats eine durchaus unantastbare Unverantwort- 

lichkeit und Unverletzbarkeit beizulegen, können nur diejenigen einer Ver- 

nachlässigung des wahren Staatszweckes, wo nicht sogar einer Untreue oder 

pP2 
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eines Verraths daran angeklagt werden, welche durch Rath und That die 

Vollziehung gemeinschädlicher Anordnungen möglich machten. Das sind 

aber selbst die Minister des Staats-Oberhauptes nur unter der Voraussetzung, 

dafs der Befehl desselben nur vollziehbar wird durch Unterzeichnung eines 

derselben. Die Minister bleiben zwar nun einerseits verpflichtet, nichts wider 

den erklärten Willen des Staatsoberhauptes anzuordnen oder zu unternehmen, 

und dessen Genehmigung für Alles nachzusuchen, was von demselben nicht 

ihrem Ermessen überlassen ist: aber sie wagen andererseits auch Ehre, Frei- 

heit und Leben, wenn sie Verfügungen unterzeichnen, wegen deren Inhalt 

sie von der ständischen V ersammlung mit Erfolg angeklagt need können. 

Gestellt zwischen diese Bediegihzehn ihrer ämitlichen Wirksamkeit, sind sie 

genöthigt, derselben zu entsagen, wenn ihre persönliche Sicherheit mit der 

Befolgung des höchsten Willens ihnen nicht mehr vereinbar erscheint. Dem- 

nach wird hierdurch mittelbar die Regierung an Unternehmungen und An- 

ordnungen gehindert, welche von den ständischen Versammlungen so stark 

gemifsbilligt werden könnten, dafs sie eine Versetzung in Anklagestand für 

die dabei betheiligten Minister zur Folge hätten. Wären ständische Versamm- 

lungen immerdar nur Organe, laut und klar auszusprechen, was auf der Bil- 

dungsstufe des Zeitalters und der Mitglieder des Staatsverbandes von den 

urtheilsfähigsten unter ihnen für das Wirksamste zur Erreichung des wahren 

Staatszweckes anerkannt wird: so wären so gestaltete Verfassungen das voll- 

endetste Meisterstück des menschlichen Verstandes; aber diese Voraussetzung 

wird keinesweges durch die Geschichte bestätigt. Nicht nur Vorurtheile, 

sondern auch niedrige Leidenschaften, gesteigert bis zum politischen Fana- 

tismus, bethörten oft genug die Mehrheit der ständischen Versammlungen, 

und rissen sie zu Beschlüssen hin, deren sich das Volk selbst nach we- 

nigen Jahren schämte. Die Befugnifs der Regierung, solche Versammlun- 

gen aufzulösen, worin Irrthum oder Leidenschaft vorherrschend erschei- 

nen, und Neugewählte dagegen einzuberufen, ist der Erfahrung nach kein 

hinreichendes Mittel gegen ein solches Übel. In den organischen Gesetzen 

selbst, wonach die ständischen Versammlungen sich bilden, liegen fast überall 

Mängel, welchen abzuhelfen ein Zeitalter, das sie wohl erkennt, dennoch 

unvermögend bleibt, weil sie durch anerzogne Zuneigungen und Abneigun- 

gen geschützt, innigst verwachsen mit allen Lebensverhältnissen nur zögernd 

der Macht weichen, welche das Menschengeschlecht erzieht. Aber diese 
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Macht kann auch auf ganz andern Bahnen den Regierungen Irrthümer des 

Verstandes und Verblendungen des Willens ersparen. Durchdringt, mit den 

Fortschritten der Bildung, Einsicht und Rechtlichkeit alle Klassen der Na- 

tion nach den allerdings verschiedenen Stufen ihrer Empfänglichkeit dafür 

soweit, dafs sich überall in einer weit überwiegenden Mehrheit Achtung ge- 

gen Vernunftgründe und gegen das allgemeine Sittengesetz ausspricht: so 

dürfen auch der Regierung ihre Untergebnen wohl vertrauen, dafs Verstand 

und Sittlichkeit ihr Walten und Wirken leiten, und Abweichungen davon 

nur zu den Ausnahmen gehören werden, welche zwar immer seltener erschei- 

nen, doch niemals ganz aufhören, die Schwachheit der menschlichen Natur 

zu bezeichnen. Wie mächtig auch die persönlichen Eigenschaften des Staats- 

oberhaupts auf die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten einwirken: 

so vermögen sie inStaaten, welche durch die Massen von menschlichen Kräf- 

ten, worüber sie gebieten, wahrhaft selbstständig sind, doch nicht dem Ein- 

flusse der im Volke lebenden Überzeugungen und Gesinnungen mit dauern- 

dem Erfolge zu widerstehn. In solchen Massen erhalten die bestimmtesten 

Befehle durch einen Geist der Nation, den sie widerstrebend vollstreckt, eine 

so veränderte Richtung, dafs sie nicht selten der Absicht geradehin entgegen- 

wirken. Je selbstständiger Staaten durch ihre eignen innern Kräfte sind, 

desto weniger Gehalt hat die Besorgnifs, dafs die Richtung, 

Leben ihrer Untergebnen entfaltet, wesentlich von den persönlichen Eigen- 

worin sich das 

schaften des Staatsoberhaupts abhänge. Verzögernd oder beschleunigend 

können wohl diese Eigenschaften wirken; obwohl selten Heil bringend, wenn 

das Eine oder das Andere den natürlichen Gang der Entwickelung erheblich 

verändert; aber die Richtung der menschlichen Thätigkeit zu verändern rei- 

chen sie in den Verhältnissen weniger hin, je mehr der Raum sich erweitert 

und die Masse sich vergröfsert, worauf sich ihre Wirksamkeit äufsern soll. 

Aus dieser Ansicht ercheint eine Theilnahme ständischer Versammlungen an 

der Staatsgewalt in kleinen Staaten im Allgemeinen mehr Gründe für sich 

zu haben, als in grofsen. 

Das natürliche Ansehn eines Familienoberhaupts geht in der Grund- 

herrlichkeit zur Ausübung einer Patrimonial-Polizei und Justiz über. So 

lange Grundherrn selbst einer Staatsgewalt unterworfen sind, steht auch ihren 

Untergebnen die Berufung auf deren Schutz gegen einen Mifsbrauch des grund- 

herrlichen Ansehns offen; namentlich dürfen sie williges und unparteiisches 
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Gehör bei den Ober-Gerichten erwarten, welche die Regierung bestellt, 

wenn die Patrimonialgerichte des Grundherrn sich ihrer Ansicht nach Rechts- 

verletzungen zu Schulden kommen lassen. Diese Hoffnung wird vereitelt, 

sobald die Grundherrlichkeit sich selbst mit der Staatsgewalt bekleidet: und 

in der That bezeugt auch die Geschichte, wie selbst die höchsten Gerichts- 

höfe dann gemifsbraucht wurden, um frevelhaften Gewaltthätigkeiten den 

Schein einer Vollstreckung richterlicher Erkenntnisse zu leihen. Daher ent- 

stand zunächst das Verlangen nach einer Öffentlichkeit der Rechtspflege, 

welche dieselbe der Zucht des unbefangenen Urtheils unparteiischer Zuhö- 

rer unterwerfen sollte. Als auch hierin kein hinreichender Schutz gegen eine 

von der Regierung abhängige Rechtspflege gefunden wurde, erhielten aus 

dem Volke für jeden einzelnen Rechtsfall besonders gewählte Männer den 

Auftrag, auf den Grund der ihnen öffentlich vorgetragnen Anklagen und 

Vertheidigungen über das Gewicht der Beweise für und wider zu entschei- 

den, und ein bestimmtes Urtheil darüber abzugeben, ob die Klage für er- 

wiesen oder für nichtig anzunehmen, also der Beklagte zu verurtheilen oder 

freizusprechen sei. Den Gerichtshöfen blieb hiernach nur belassen, über 

Beobachtung der vorgeschriebenen Förmlichkeiten der Rechtspflege zu wa- 

chen, und wenn die Klage für erwiesen angenommen wurde, den Buchsta- 

ben des Gesetzes auf den befundenen Thatbestand anzuwenden. Wenn eine 

solche Verfassung der Rechtspflege wohl geeignet erscheint, eine richtige 

Würdigung des gerichtlichen Verfahrens überall zu veranlassen, wo die 

grofse Mehrheit der Zuhörer unbefangen, Vernunftgründen leicht zugänglich, 

und von rein sittlicher Gesinnung durchdrungen ist: so mag doch auch nicht 

verkannt werden, dafs auch sehr Vieles darin liegt, was die Richtigkeit der 

Entscheidungen gefährdet. Der Eindruck, welchen das Drama, das hier vor 

den Richtern, den Geschworenen und dem Publikum aufgeführt wird, auf 

die Zuhörer macht, hängt nicht blos von der Kraft der Gründe, sondern 

auch von der Gewandtheit des Vortrages und von der Persönlichkeit der ge- 

gen einander auftretenden Parteien ab: es kann hier Vieles die Meinung 

gewinnen oder abwenden, was keinesweges dem Thatbestande wesentlich an- 

gehört; und die Gefahr einer irrigen Beurtheilung wächst mit der Empfäng- 

lichkeit der Zuhörer für sinnliche Darstellungen. Nicht in bewegten Zeiten 

allein, wo das „Kreuzige ihn” des Volks die Stimme des Rechts übertäubt, 

sondern überall, wo der Prozefs Parteiungen in grofsen Massen aufregt, 
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wird die Besorgnifs einer befangenen Beurtheilung dadurch wesentlich ver- 

mehrt, dafs Personen berufen sind über den Thatbestand zu sprechen, welche 

nicht, wie der auf Lebenszeit von der Regierung angestellte Richter, von der 

Volksgunst unabhängig sind, sondern meist verwickelt in gewerbliche Ver- 

hältnisse, den Einflüssen der wandelbaren Meinung ihrer Mitbürger auf ihr 

Einkommen unterliegen. Jedenfalls sind auf der Bildungsstufe des Zeitalters 

die Besorgnisse nicht mehr vorhanden, woraus das Verlangen hervorging, 

durch Geschworne gerichtet zu werden: und es besteht kein Grund mehr, 

der Einsicht und der Rechtlichkeit von der Regierung bestellter Richter we- 

niger zu vertrauen, als dem Verstande und der Unbefangenheit aus dem 

Volke gewählter Geschworner. Demohngeachtet mangelt es nicht an guten 

Gründen für eine nahe Verbindung der Rechtspflege mit dem gemeinen Le- 

ben. Dafs den Entscheidungsgründen die vollste Öffentlichkeit gegeben wird, 

wirkt gewifs in mehrfacher Beziehung vortheilhaft auf die Bildung der Nation. 

Die vorliegenden Beispiele von dem Einflusse einzelner Handlungen auf Ver- 

urtheilen oder Lossprechen dienen zur Warnung und Lehre für ähnliche 

Lebensverhältnisse. Die Rechtspflege gewinnt an Vertrauen und Achtung 

durch den augenscheinlichen Beweis der Sorgfalt und Unbefangenheit, wo- 

mit die Thatsache erforscht und die Gesetze darauf angewandt wurden. Nir- 

gend ist das Siegel der Meinung weniger eine werthlose Bekräftigung der 

Verhandlungen, welche von der Regierung ausgehen, als in solchen Fällen, 

wo besondere Veranlassung zur Mifsdeutung derselben durch unabwendbare 

Verhältnisse gegeben wird: das geschieht namentlich bei richterlichen Er- 

kenntnissen, wo der Unterliegende selten selbst zu der Überzeugung gelangt, 

dafs er wirklich Unrecht hatte, und noch seltener sich überwinden kann, 

dieses vor Jedermann einzugestehn. Ob aber dramatische Formen in der 

Behandlung der Rechtsfälle das vorzüglichste Mittel sind, den Entscheidungs- 

gründen Öffentlichkeit zu verschaffen, darüber werden die Meinungen, nach 

Verschiedenheit der Grundzüge des National-Charakters und der anerzognen 

Ansichten, wohl noch lange getheilt bleiben. 

Von den beiden letztgenannten Bedingungen hängen überhaupt die 

Vorstellungen ab, welche von der Zweckmäfsigkeit der Formen, worin die 

Staatsgewalt sich ihren Untergebnen offenbart, unter den Völkern im 

Umlaufe sind. Das Menschengeschlecht kann seine Bestimmung nur er- 

reichen im Staatsverbande: aus derselben Weltordnung, von welcher sein 
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Dasein ausging, geht auch das Dasein der Staaten hervor, deren Keime sich 

zu entwickeln beginnen, sobald der Mensch anfängt, sich über das Thier zu 

erheben. Diese Wahrheit wird aber von denjenigen am beharrlichsten ver- 

kannt, die sich am lautesten auf dieselbe berufen. Die Macht, welche zur 

Staatsgewalt herangewachsen den wahren Staatszweck wohl zu pflegen weils, 

entstand sehr allgemein zur Förderung weit beschränkterer Zwecke. Die 

Weltordnung, die höher als aller Menschen Vernunft und Kraft jede mensch- 

liche Macht dem wahren Staatszwecke — der Erfüllung der Bestimmung des 

Menschengeschlechts — dienstbar zu werden nöthigt, bleibt dem beschränk- 

ten Blicke derer verborgen, welche sie schon in den untergeordneten Zwek- 

ken zu finden glauben, die bei Begründung der einzelnen Staaten von den 

Machtinhabern zunächst verfolgt wurden. Wo die Macht, welche sich zur 

Staatsgewalt ausbildete, sich auf der Grundherrlichkeit erhob, da sahen die- 

jenigen, welchen die Geschichte nur eine Reihefolge von Begebenheiten ist, 

in allen Fortschritten der Entwickelung des Staatslebens nur Erweiterungen 

der grundherrlichen Macht: das Eigenthumsrecht am Boden blieb ihnen die 

Grundlage des Staatsverbandes: das Land ist ihnen der Staat, das Volk nur 

ein nothwendiges Zubehör zu dessen Benutzung: der Grundherr erhob sich 

zum Landesherrn, nicht weil seine Stellung sich geändert hätte, sondern weil 

das Landgut sich zu Ländern erweiterte. Wo Stadtgemeinden allmählig ihre 

Nachbarn überwältigend, endlich ihre Herrschaft über Länder verbreitend, 

zu mächtigen Staaten heranschwollen, da blieb die Regierung in den Vor- 

stellungen der Staatsbürger noch lange nur ein Vorsteher- Amt, das im Auf- 

trage der Gemeinde die Verwaltung der Staats- Angelegenheiten führte, wie 

weiland die Verwaltung des Gemeindewesens. Längst der Aufsicht ungebilde- 

ter Massen entwachsen, hatte sich die Regierung zur Aristokratie oder Mo- 

narchie ausgebildet, als noch immer demokratische Formen den Glauben im 

Volke nährten, dafs es von seinen Bevollmächtigten und in seinem Auftrage 

regiert werde. In der neuern Zeit ist der Begriff von einer Regierung im 

Auftrage der Gesammtheit des Volks, der Vorstellung von einer auf Boden- 

eigenthum gegründeteten Herrschaft entgegengesetzt worden: der Mifsbrauch 

dieser Vorstellung hat jenen Begriff wieder hervorgerufen. Beide, nur unter 

eigenthümlichen Verhältnissen und innerhalb der ihrem Wesen angemessnen 

Beschränkung haltbar, können in wahrhaft selbstständigen Staaten auf unsrer 

Bildungsstufe nur der Form nach noch bestehen. Indem diese Formen be- 
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harrlich festgehalten, und selbst wohl noch schärfer ausgebildet werden, 

wurzeln irrige Vorstellungen von dem Verhältnisse der Staatsgewalt zu ihren 

Untergebnen nur immer tiefer: die Verwaltung bedarf alsdann eines grofsen 

Aufwandes von Kräften, um den Widerstand zu gewältigen, welche diese 

Vorstellungen ihr entgegenstellen, und es bleibt um so weniger davon für 

die Verbesserung des Zustandes der Völker übrig. Wenn auch aus diesem 

Kampfe selbst mancherlei Verbesserungen, sogar sehr wichtige und heilsame, 

theuer erkauften Erfahrungen nach, oft genug hervorgingen: so bleibt der- 

selbe doch immer ein Umweg, welchen gründlichere Einsicht und unbefang- 

nere Würdigung der Staatsverhältnisse der Regierung wohl hätten ersparen 

sollen. Zu solcher Einsicht und Unbefangenheit, durch Verbreitung der Bil- 

dung mit der fortschreitenden Ausbildung des Auffassungs- und Urtheils- 

Vermögens in immerfort erweiterten Kreisen der Nation zu verhelfen, und 

dadurch die Quelle selbst zu veredeln, woraus eben sowohl die Regierung, 

als die öffentliche Meinung ihr Wissen und Wollen schöpft: darin, und nur 

darin allein liegt eine zuverlässige und dauerhafte Bürgschaft dafür, dafs die 

Staatsgewalt nur auf Erreichung des wahren Staatszweckes und nur den Be- 

dürfnissen und Kräften ihrer Untergebnen gemäfs jederzeit verwendet werde. 

Alle Versuche, durch künstliche Vertheilung der Staatsgewalt zwischen der 

Regierung und einzelnen Klassen ihrer Untergebnen eine solche Bürgschaft 

aufzustellen, vermögen nichts Andres, als die Täuschung fortzupflanzen, dafs 

aus leeren Formen hervorgehen könne, was allein der lebendige Geist ge- 
währen kann. 

> — 

Philos.- histor. Kl. 1840. Q 
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Lord Bolingbroke und seine philosophischen, 

theologischen und politischen Werke. 

Von 

H- v. RAUMER. 

ammmnnannmnnanen 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 23. Juli 1840.] 

Neben den Meistern, welche ihre Wissenschaft in streng systematischer 

Form, oder doch mit schaffendem Tiefsinn förderten, gehen zu allen Zeiten 

unter gebildeten Völkern Männer- einher, welche in gewissem Sinne ver- 

mittelnde Glieder zwischen jenen Meistern des Faches und der weiter ab- 

stehenden Gemeine bilden. Ihre Natur und ihre Stellung, ihr Verdienst, 

oder ihre Schädlichkeit ist jedoch mannigfaltiger, als man dem ersten An- 

scheine nach glauben sollte. Zuweilen nämlich sind sie nur ein Echo der 

herrschenden Systeme, zuweilen bilden sie hingegen eine Opposition wider 

dieselben, oder wider jede wissenschaftliche Form überhaupt. Manchmal 

schaden sie der Wissenschaft indem sie dieselbe ihrer Würde entkleiden, 

oder den Glauben an dieselbe untergraben; wiederum bringen sie andere 

Male Licht in die zu dunkeln Theile, oder weisen belehrend diejenigen Stel- 

len nach, wo das, scheinbar von der Welt ganz Getrennte, dennoch in die- 

selbe und ihren Lauf eingreift. Bald folgen sie den Systemen nur nach, und 

wenden dieselben nur an; während sie zu anderen Zeiten weissagend, oder 

doch andeutend vorausgehen, und mächtig darauf einwirken dafs die vor- 

handene wissenschaftliche Philosophie populär werde, oder sich der Sinnes- 

art und den Forderungen der Völker angemessen umgestalte. Gewifs ist ihre 

Einwirkung viel gröfser, und verdient weit mehr Aufmerksamkeit, als die 

Meister des Faches ihnen zuzuwenden pflegen. Montaigne und Rousseau, 

Johann von Salisbury und Schaftesbury, Lessing und Wieland, ja selbst Ci- 

cero und Voltaire gehören, trotz der gröfsten Verschiedenheit, in die Klasse 

dieser wichtigen Schriftsteller, und nicht minder Lord Bolingbroke, von 

dem wir diesmal in den folgenden Blättern umständlicher handeln wollen. 

Q2 
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Er ward geboren im Jahre 1672, und wandte sich, nach einer lustig, 

ja wild verlebten Jugend, so sehr zu ernstem Fleifse und praktischer Thä- 

tigkeit, dafs man im Parlamente seinen Scharfsinn und seine Beredsamkeit 

bewunderte, und ihm, nach dem Sturze des Whigministeriums, im Jahre 

1710 die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraute. Der Utrech- 

ter Friede war hauptsächlich sein Werk: aber um deswillen traf ihn auch, 

nach Georgs I Thronbesteigung, die härteste Verfolgung. Den Tod be- 

fürchtend floh er nach Frankreich, und hielt es seiner Verurtheilung halben 

für erlaubt, ja für eine Art von Ehrensache, sich jetzo dem Prätendenten 

anzuschliefsen. Sehr bald aber vernachlässigte Jakob diesen talentvollsten 

seiner neu gewonnenen Anhänger; und umgekehrt mufste sich Bolingbroke 

überzeugen, dafs weder er, noch England überhaupt, etwas von den Stuarts 

hoffen könne. Ja wie in London, ward er auch an Jakobs Hofe angeklagt 

und verurtheilt. König Georg erlaubte ihm hierauf die Rückkehr nach Eng- 

land, Walpole hintertrieb jedoch (solch einen Gegner fürchtend) seine Her- 

stellung im Oberhause. Die ihm aufgezwungene Mufse benutzte Bolingbroke 

bis zu seinem Tode (im Jahre 1751) für mannigfaches Studium, und ward 

nach zweien Richtungen, der philosophisch-religiösen und der politischen, 

ein fruchtbarer und merkwürdiger Schriftsteller. Ich will versuchen, aus 

diesen weitläufigen Werken (eilf Bände) die wichtigsten Ansichten und 

Behauptungen auszuheben; oder doch die Punkte anzudeuten, welche am 

lichtvollsten oder blendendsten heraustraten und am meisten Anklang, oder 

Widerspruch fanden. 

Die Fragen über die Natur, Ausdehnung und Wirklichkeit der mensch- 

lichen Erkenntnifs, welche durch Locke und Leibnitz neu angeregt und be- 

handelt waren, erregten zunächst auch die Theilnahme Bolingkrokes, und 

er sucht sie in mehren Abhandlungen auf seine Weise zu beantworten. 

Vol.I,p.7.(*) Es ist (sagt Bolingbroke) ein sehr grofser Irrthum, in welchen 

besonders Theologen verfallen, dafs der Geist und die Erkenntnifs in 

Gott dieselbe sei, wie im Menschen; dafs beide nur dem Grade, nicht 

der Art nach, verschieden sind, und dafs mithin, wenn Gott nicht die 

Erkenntnifs des Menschen besitze, er überhaupt keine habe. Wer dies 

9.läugnet, läugnet deshalb in keiner Weise Gott selbst. Vielmehr mufs 

(*#) Bolin gbroke philosophical and political works. London 1754. 11 Vol. 
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etwas von Ewigkeit her da gewesen, weil jetzt etwas ist, und dies ewige 

Wesen mufs ein erkennendes, intelligentes sein, weil es jetzt Erkennt- 

nifs und Geist giebt. Denn es wird doch niemand zu behaupten wagen, 

das Nichtseiende könne Seiendes, das Nichterkennende (non intelligence) 

könne Erkenntnifs hervorbringen. Solch ein Wesen mufs ferner noth- 

wendig vorhanden sein; wobei es gleich gilt, ob die Dinge immer so 

waren wie sie sind, oder ob sie in der Zeit entstanden. Denn es ist 

gleich unmöglich eine unendliche, als eine endliche Reihe von Wir- 

kungen, ohne Ursache, zu begreifen. So bleibt Gottes Dasein erwiesen, 

und Streiten (V, 310) gegen diese Demonstration erscheint unpassend 

(impertinent). Ja der Gottesläugner hat nur noch einen Schritt zu thun, 

um bei dem Gipfel aller Thorheit (adsurdity) anzulangen und sein eigenes 

Dasein zu läugnen; denn die unmittelbare Erkenntnifs und Gewilsheit 

von dem eigenen Dasein verbindet dasselbe nothwendig mit dem Be- 

weise von dem Dasein Gottes, und die letzte Gewifsheit ist eben nicht 

geringer, als die erste (IV, 24); sie beruht vielmehr, auf der nothwen- 

digen Verbindung der klarsten, deutlichsten und inhaltreichsten Ideen 

(V, 368). 

13. Dennoch hat Gott unserer Neugier, oder Wifsbegier Schranken 

16.gesetzt, welche zu übersteigen man seit Plato bis Malebranche, sich 

vergebens abgemüht hat. Wir kennen die Gesetze nicht, nach welchen 

ıs.äufsere Gegenstände auf uns Eindruck machen; wir wissen nicht, wie 

Körper auf Körper, und Geist auf Geist einwirkt: unsere Unwissenheit 

über die Ursachen hindert aber keineswegs unsere Einsicht in die Wir- 

kungen. So fehlt es auch an einem nothwendigen, zureichenden Grunde, 

2o.anzunehmen, dafs wir aus einer körperlichen und einer unkörperlichen 

Substanz zusammengesetzt sind. 

22. Die Sinnlichkeit würde zur Bildung des Verstandes wenig nützen, 

wenn wir keine andere Fähigkeit besälsen, als die des blofs leidenden 

Aufnehmens. Wiederum aber würden diese anderen Fähigkeiten, ohne 

Sinnlichkeit, nichts haben worauf sie wirken könnten. Sinnlichkeit ist 

die gröfsere, Reflexion die kleinere Quelle der Ideen. Diese aber sind 

klar und deutlich, ja man kann sagen, dafs sie mehr wahre Erkenntnifs 

hervorrufen, als die erste. Die Sinnlichkeit gab die Veranlassung zu den- 

selben; aber sie waren, genau zu reden, niemals in der Sinnlichkeit. 
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Fast noch schwieriger als die sinnlichen Eindrücke, ist das Wun- 

30.der des Gedächtnisses zu erklären; und eben so unbegreiflich bleibt es, 

43. 

64. 

1 

wie man die Substanz, von der Art des Seins derselben trennen könne. 

Die Eindrücke der Sinne hangen ab von der Natur und dem 

Zustande des menschlichen Körpers; sie geben uns keine Kenntnis 

von den inneren Verhältnissen oder dem wahren Wesen der Gegen- 

stände welche sie hervorrufen oder erregen; ja sie geben in der That 

keine andere Erkenntnifs, als von sich selbst. Das Bemühen zu ent- 

decken, in welcher Weise und durch welche Kräfte äufsere Thätigkeit 

und inneres Leiden zusammenwirken, um sinnliche Eindrücke hervor- 

zubringen, — ist vergeblich, und ein philosophischer Geist beschäftigt 

sich besser, wenn er die göttliche Weisheit bewundert und anbetet 

(welche sich sowohl in der Verschiedenheit, als in der Gleichartigkeit 

unserer Sinneseindrücke offenbart), als wenn er jenen eitelen Unter- 

suchungen nachhängt. 

Sinn und Geist müssen zusammenwirken um Kenntnisse von der 

Natur zu erwerben, aber der letzte darf nicht vorschreiten ohne den 

ersten. Der Versuch, das Experiment, ist die Feuersäule welche uns 

in das gelobte Land führt. Descartes System blendete nur auf kurze 

Zeit, und Leibnitz (der viel Kenntnifs und Scharfsinn, aber noch mehr 

Spitzfindigkeit und Anmafsung besafs) hat den Philosophen die Pflicht 

auferlegt, Physik mit Metaphysik zu verunreinigen (adulterating). Und 

.doch ist, nächst der Moralphilosophie, keine Beschäftigung so würdig 

des menschlichen Geistes, als die mit der Naturphilosophie (ohne jene 

metaphysische Zuthaten), und mit den Künsten und Wissenschaften 

welche dieselbe fördern. 

Begnügen wir uns mit einer allgemeinen Übersicht der mensch- 

lichen Erkenntnisse, stellen wir uns alle die Gegenstände vor Augen 

die unser Geist verfolgen kann, und über welche wir nicht blofs 

mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit urtheilen, sondern welche 

wir gemeiniglich erweisen, demonstriren wollen: — so kommen wir zu 

einer hohen Meinung von unserm Geiste, und halten ihm übertriebene 

Lobreden. Wenn wir aber das Einzelne dieser Kenntnisse ernst und 

unparteiisch prüfen, und genau zerlegen, was die grofsen Prätendenten 

für Erkenntnifs ausgaben und noch täglich dafür ausgeben, so müssen 
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wir gestehen, dafs der menschliche Geist eher ein üppiger, als ein 

fruchtbarer Boden, und allzu geneigt ist, ohne ächten Anbau, Unkraut 

aller Art hervorzutreiben. 

Die Philosophen haben falsche Ansichten von dem, was sie 

reine Vernunft (pure intellect) nennen, und schmeicheln sich dafs sie 

durch die Kraft des Geistes zusammengesetzte Ideen und Notionen 

neu bilden, und die Erkenntnifs weit über die engen Kreise hinaus 

ausdehnen können, auf welche die einfachen Ideen beschränkt sind. 

Und doch hat der Geist nicht die geringste ursprüngliche Gewalt, diese 

Gränzen zu überschreiten; und wie er auch jene einfachen Ideen zu- 

sammensetze, scheide, verbinde (denn er kann keine machen), so be- 

stimmen sie immerdar den Umfang und die Ausdehnung der zusammen- 

gesetzten Ideen und Urtheile. 

Der Geist verfährt oft nach Weise der Fürsten und Staaten. Er 

giebt Münzen aus von Kupfer und Erz, die in den verschiedenen philo- 

sophischen und theologischen Münzstätten geprägt werden. Aber in 

den Sekten, wie in den Staaten, geht die Täuschung vorüber, und nie- 

mand wird reicher dadurch. Die meisten unserer metaphysischen und 

theologischen Ideen und Begriffe sind unsicher, schwankend und phan- 

tastisch; meist aus Mangel an Maafsstäben, Kriterien, mittelst welcher 

wir sie an den Gegenständen prüfen und erproben könnten, oder weil 

wir diese Prüfung da unterlassen, wo sie uns möglich wäre. Und doch 

sollten Freunde der Wahrheit nicht von Metaphysikern und Geistlichen 

abhängig sein. 

Viele Meinungen werden ohne Prüfung und Erweis angenom- 

men, oder nach der leichtesten Prüfung als Lehrsätze aufgestellt. Un- 

ter diesen grofsen Irrthümern ist kaum einer gröfser und von ausge- 

dehnterem Einflusse, als, dafs es Kräfte des Geistes gebe, welche nicht 

vorhanden sind, und dafs es eine Wirklichkeit von Ideen allgemeiner 

Natur gebe, obgleich diese nicht getrennt von Einzelnheiten, Particula- 

ritäten bestehen können. Die erhabene Thorheit Platons und das präch- 

tige Gerede des Aristoteles werden jedoch vielleicht von neuem durch 

diejenigen Schulen mit Erfolg verbreitet werden, welche einst den Na- 

. men verehrenswerther Narrenhäuser verdienten. 
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162. Unsere Unwissenheit über Ursachen und ursachlichen Zusammen- 

16 

28 

28 

hang, 

.sophen über jene Gegenstände sind gleich grofs. Liegen die Ursachen 

unsere Neugier, und die ausschweifenden Meinungen der Philo- 

zu entfernt, oder erscheinen sie zu verwickelt, als dafs wir sie leicht 

erkennen könnten: so nennen wir das Ereignifs zufällig und die Ur- 

sache Zufall. In so flacher Weise suchen wir scheinbar den Mangel 

an Ideen zu ersetzen, scheinbar weniger verwirrt zu denken, verständ- 

licher zu sprechen, und mit Zahlpfennigen zu bezahlen, weil wir keine 

/1.ächte Münze besitzen. Der einfache Mensch hält sich von dieser philo- 

sophischen Verwirrung fern, und geht in seiner Forschung nicht weiter, 

als die Thatsachen, die Phänomene ihn leiten; er wagt nicht etwas zu 

behaupten, was von ihnen nicht dargeboten, oder bestätigt würde. 

3.Daher hat man in neuerer Zeit so grofse Fortschritte in Erkenntnifs 

der körperlichen Welt, und seit Jahrtausenden so wenig Fortschritte 

in Erkenntnifs der (unzugänglichen) geistigen Welt gemacht. Dennoch 

o.giebt es noch immer Leute, die von der göttlichen Weltregierung in 

eben so zuversichtlicher Art reden, wie von ihren eigenen erbärmlichen 

Angelegenheiten. Dies nennen sie Theologie. Aus den Grillen ihrer 

Einbildungskraft erbauen sie geistige und körperliche Welten. Besser 

4.seine Forschungen auf die von Gott vorgeschriebenen Gränzen zu be- 

schränken, innerhalb welcher es noch unermefslich viel zu thun giebt. 

Besser seinen Leib genau kennen lernen, als zu zweifeln, ob er vor- 

handen sei; besser den eigenen Geist erforschen, woher man allein 

Kenntnifs vom Geiste überhaupt erlangen kann, als gleich Malebranche 

zu träumen, dafs man den göttlichen Logos befrage. 

Ba.ll. Diejenigen welche voraussetzen dafs alle Menschen unfähig sind 

1 

5.eine genügende Kenntnifs der natürlichen Theologie und Religion, ohne 

Offenbarung zu erlangen, nehmen den Menschen ihr wahres Wesen, 

wodurch sie sich eben von anderen Geschöpfen unterscheiden. Auch 

5.ohne ein Volk wie die Juden, würde die Kenntnifs von einem wahren 

25.Gotte erworben und erhalten sein. Diese Kennitnifs erstreckt sich aber 

nicht bis zu dem innersten Wesen und den physischen und moralischen 

Eigenschaften Gottes, nicht über das hinaus was seine Werke zeigen 

und mittheilen. Zu einer Seite dieser genügenden Kenntnifs liegt 

Atheismus, zur andern metaphysische und theologische Lästerung. 
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Tr .Hieher gehört der Ditheismus und Tritheismus. Es ist gleich thöricht, 

‚anzunehmen es gebe zwei unabhängige, gleichgestellte Götter, als es 

gebe nur einen allmächtigen und allweisen, der aber einem untergeord- 

neten Wesen erlaube, sein Werk in jeder Weise zu verunstalten und zu 

verderben. Nicht minder erhebliche Einwendungen lassen sich gegen 

die, schon bei den Heiden vorgebildete, Trinitätslehre erheben. 

Oo 

92. Viele Systeme und Einrichtungen sind als Erzeugnisse mensch- 

licher Weisheit aufgestellt und selbst durch Offenbarung erleuchtet 

worden, welche ursprünglich in der Leidenschaft oder Thorheit eines 

einzelnen Menschen wurzelten. Autorität nahm bald die Stelle der Ver- 

nunft ein, und man vertheidigte was man nicht prüfte, und erklärte 

was man nicht verstand. 

95. Auch die griechische Philosophie ward ein Chaos sich wider- 

9 

10 

sprechender Meinungen und Hypothesen über die göttliche und mensch- 

liche, geistige und körperliche Natur. Die Einbildunskraft gefiel sich 

in den Kreisen des Göttlichen und Möglichen umherzuschweifen; sie 

wollte sich nicht mit dem Menschlichen und Wirklichen begnügen. 

Diese philosophischen Romane kann man mit dem Amadis von Gal- 

lien und ähnlichen Werken vergleichen, welche auf Geschichte, Zeit- 

rechnung und gesunden Menschenverstand keine Rücksicht nehmen. 

T: Wer da glaubt: er könne allgemeine Erkenntnifs durch die 

blofse Kraft der reinen Vernunft und abstracten Nachdenkens erwei- 

tern, über die Grundlagen hinaus welche er durch besondere Er- 

kenntnifs gelegt hat, ist eben so thöricht, als wenn jemand denkt, er 

er habe was er nicht besitzt, und er sei was er nicht ist. Gleich thö- 

richt wäre ein Baumeister, welcher das Dach eines Hauses auf die Erde 

legen und den Grund in der Luft ausbauen wollte. 

Platon war ein heroischer, dithyrambischer Dichter: wo er aber 

von diesen Höhen hinabsinkt, geräth er in langweilige, sokratische Iro- 

nie, leere Hypothesen und unbedeutende Anspielungen, welche nichts 

von dem erklären und beweisen, was zu erklären und zu beweisen war. 

0.Doch übte er von seiner Akademie, wie später Bernhard von Clairvaux 

von seiner Zelle aus, eine gröfsere Gewalt über die Gemüther, als viele 

Fürsten und Helden mit aller Anstrengung. Aber er hat auch in allen 

Zeiten und Kirchen Schwärmer erzeugt; so besonders in der christ- 

Philos-histor. Kl. 1840. R 
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ıo2.lichen, die seraphischen Heiligen und die ausschweifendsten Ketzer. 

Der Platonismus schützte die künstliche auf Offenbarung gegründete 

ı06. Theologie, und diese diente wiederum jenen zu erhalten. Dieser ur- 

107.sprüngliche Mangel hat sich, wie die Erbsünde durch alle Geschlechter 

hindurch fortgepflanzt. 

112. Es giebt ein gewisses Wunderbare welches blendet und das Ge- 

müth, sowohl das philosophische, wie das unphilosophische ergreift. 

Einige glauben zu verstehen, und bewundern deshalb ihren eigenen 

Verstand; Andere dagegen bewundern, weil sie nicht verstehen. Dies 

gab der platonischen Philosophie einen grofsen Glanz, und sie ward 

in verschiedenen Formen fortgepflanzt, meist um die Menschen aus den 

ı13.Kreisen ächter, wirklicher Erkenntnifs herauszulocken. Denn wo die 

Gleichheit, oder nahe Verwandtschaft des göttlichen und menschlichen 

Geistes einmal angenommen ist, verwirren sich die Gränzen erreich- 

barer und unerreichbarer Erkenntnifs, so sehr dafs sie sich nicht mehr 

ı14.unterscheiden lassen. Zuletzt verringert diese Richtung sowohl unsere 

Demuth, als unsere Bewunderung und Anbetung des höchsten Wesens. 

119.Es ist eine nothwendige, aber unwillkommene Aufgabe, die Gränzen 

erreichbarer und unerreichbarer Erkenntnifs festzusetzen. Aber thö- 

ı20.richterweise sprechen viele Philosophen mit Bestimmtheit und dogma- 

tisiren über jene unbekannten Gegenden, während sie über das Nächste 

in Zweifel und Hypothesen gerathen. 

Hätte man die Philosophen dahin bringen können, den mensch- 

lichen Geist zu analysiren, seine Fähigkeiten anschaulich (intwitively) 

zu prüfen und dieselben mit den Gegenständen ihrer Forschung zu ver- 

gleichen: so würden alle ausschweifenden Ansichten bald vertrieben, 

und der Fortschritt phantastischer Erkenntnifs gehemmt, der einer 

wahren Erkenntnifs aber ohne Unterbrechung gefördert sein. 

Man hat gesagt: Aristoteles sei ein undankbarer Schüler Pla- 

tons gewesen. Immerhin: gewifs aber dankt der Lehrer dem Schüler, 

dafs dieser einen Nebel erhob, welcher hinderte, die Thorheit der pla- 

122.tonischen Philosophie früher einzusehen. Die Worte, die Formen, die 

Grübeleien der aristotelischen Philosophie fanden aus vielen Gründen 

Beifall, und beschäftigten dergestalt, dafs man im Lernen und Erken- 

nen keine wahrhaften Fortschritte machte. 
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125 Bacon von Verulam war der erste, oder doch der bedeutendste 

Mann, welcher die philosophischen Tyrannen zu stürzen, und von der 

Schwärmerei des einen, sowie von der Sophistik des andern abzu- 

ziehen, suchte; der von verwirrten und schlecht abstrahirten Ideen und 

Begriffen und von einem anmaafslichen, wo nicht betrügerischen Ge- 

brauche von Worten, zur Betrachtung der Natur und einer genauen Er- 

‚forschung der Dinge hinführte. Auch Descartes verdient lobende Er- je [5°] 7 

wähnung: während er aber mit einer Hand für die Wahrheit wirkte, 

legte er mit der andern den Grund zu unendlichem Irrthume. 

235. Möge man über die Offenbarungen im neuen Testamente 

denken wie man will, so viel steht fest: weder die äufseren Zeugnisse, 

noch die innere Kraft der Lehre war solcher Art, dafs sie allen Wider- 

spruch aufgehoben und allgemeine Zustimmung herbeigeführt hätte. 

Die Offenbarung theilt in dieser Beziehung das Schicksal der Vernunft. 

Der Abweichungen, Streitigkeiten, Verketzerungen finden sich nur zu 

237.viele; und die Juden zeigten sich nicht fähiger für Annahme und Ver- 

244.breitung der neuen Lehre, als die Heiden. Der Übergang von Unwis- 

senheit zur Erkenntnifs ist kürzer und leichter, als von Irrthum zur Er- 

kenntnifs. 

248. Je wichtiger ein Gegenstand ist, desto mehr müssen wir gegen 

die Täuschungen und Verführungen blofsen Ansehns, blofser Autorität, 

auf der Hut sein. Dieser Wichtigkeit nach nimmt die natürliche Theo- 

logie und Sittenlehre unter den Wissenschaften den ersten Rang ein: 

in Wahrheit gehört aber (in Bezug auf Entstehen und Verbreiten der 

Erkenntnifs) der beobachtenden Naturphilosophie die erste Stelle; sie 

ist der Stamm, aus welchem alles Übrige hervorwächst (VIII, 466. 

Brief an Pope). Hinsichtlich der natürlichen Religion sind die Geist- 

lichen unnöthige, hinsichtlich der offenbarten Religion, gefährliche 

Führer (VIII, 531). 

249. Die Grundlage der natürlichen Theologie ist die natürliche, das 

256.heifst die experimentirende, die Erfahrungsphilosophie, und diese Grund- 

lage ist besser als alle Autorität. Gott unterwarf die Autorität seiner 

Offenbarung derjenigen Vernunft, welche er seinen Geschöpfen schenkte. 

Es giebt keine Offenbarung, welche der Vernunft nichts zu thun übrig 

liefse, und an sich eine solche Überzeugung erzwänge, dafs kein Zwei- 

[14 
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fel möglich bliebe. Vielmehr haben sich diese bis auf die Grundlehren 

erstreckt; und wenn z.B. eine Prädistination und Gnadenwahl vor- 

handen ist, so erscheinen die Wunder so überflüssig, als die Vernunft. 

Derjenige, welcher sich der Autorität von Menschen nicht unterwerfen 

will, als wäre sie die Gottes, wird umgekehrt auch das Gebot Gottes 

nicht verwerfen, als käme es von Menschen. Er leistet dem Christen- 

thume bessere Dienste, als wenn er Alles in blofse Autorität auflöset, 

und seine Religion, ohne eigene Prüfung, auf diesen Glauben gründet. 

Ein menschlicher Lehrer mag uns Alles sagen, was er weils, und 

wir mögen unsere Erkenntnifs durch eigene Kraft über seine Beleh- 

rungen hinaus erweitern: aber ein göttlicher Lehrer sagt uns nicht 

mehr, als er für uns geeignet hält, und jeder Schritt, den wir, im Ver- 

trauen auf unsere eigenen Kräfte, über seine ausdrückliche Offenba- 

rung hinaus thun, führt nicht zu gröfserer Erkenntnifs, sondern in Fin- 

‚sternifs und Irrthum. Derselbe Gott, welcher uns die Vernunft gab, 

um in einigen Fällen zur Gewifsheit, in anderen zu verschiedenen Gra- 

den von Wahrscheinlichkeit zu gelangen, hatte nie die Absicht, dafs 

wir die Wahrscheinlichkeit der Gewifsheit, oder den Glauben der FEr- 

.kenntnifs gegenüber, oder gar voran stellen sollten. Wenn dagegen eine 

Offenbarung mit Erfolg durch alle diese Prüfungen hindurchgegangen 

ist, wenn sie alle Glaubwürdigkeit menschlicher Zeugnisse für sich hat, 

in allen Theilen folgerecht erscheint, nichts enthält, was der rechten 

Erkenntnifs von einem höchsten Wesen und der natürlichen Religion 

widerspricht: so verdient sie mit der gröfsten Ehrfurcht, Unterwerfung 

und Dankbarkeit angenommen zu werden. Die Vernunft hat alsdann 

alle ihre Rechte geübt, und übergiebt uns dem Glauben. Es ist gleich 

unvernünftig, vor all diesen Prüfungen zu glauben, als nach ihnen zu 

zweifeln. 

Nie ist eine Religion auf Erden erschienen, so geeignet wie 

die christliche, Friede und Glück unter den Menschen zu verbreiten. 

Scheint das Gegentheil eingetreten zu sein, so liegt der Fehler nicht 

an der Religion, sondern an der Theologie, welche man mit der Büchse 

der Pandora vergleichen könnte. Obenauf liegen allerlei gute Dinge, 

tiefer unten folgen gröfsere Übel. Können wir diese Büchse nicht ver- 

schliefsen, so ist es doch gut zu wissen, dafs sie offen steht. 
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293. Werke Gottes kann man nie mit Werken der Menschen ver- 

wechseln, und mufs deshalb eine Offenbarung, welche sich an jenen 

295.zeigt, für eine göttliche halten. Aber auch die Vernunft hat Gott dem 

menschlichen Geschlechte gegeben; er hat dies nicht Jahrtausende 

ohne Führer gelassen und etwa ein Paar Patriarchen und Auserwählte 

299. dieses Geschenkes gewürdigt. Das einfache verständliche Gesetz der 

Natur und der Gnade ist aber so weitläufig, verwickelt und streitsüch- 

tig geworden, dafs ein Menschenleben kaum hinreicht, es kennen zu 

3o0.lernen. Es hat Geistliche gegeben, welche behaupteten: es sei auch 

dann unrecht, der Autorität nicht zu gehorchen, wenn sie das Unrecht 

30o1.anbeföhle. Es hat deren gegeben, welche die menschlichen Pflichten 

so hinaufschraubten, dafs sie unbegreiflich und unausführbar wurden; 

während Andere sie so herabstimmten und so viel Mittel nachwiesen, 

sich mit Gott auszugleichen, dafs es in manchen Fällen erlaubt er- 

scheint, seinen Leidenschaften nachzuhangen. Den Einen steht der 

302.stoische Weise noch nicht hoch genug; laut des Andern kann der 

schlechteste Mensch noch ein guter Christ, ja ein Heiliger sein. Die 

306. Offenbarung ward nicht gegeben, die Menschen von der Vernünftigkeit 

der Moralität zu überzeugen, sondern deren Anwendung durch eine 

höhere Autorität einzuschärfen. 

310. Gewisse Vorschriften (z. B. keinem Unrechte, oder keiner Be- 

leidigung zu widerstehen, nicht für den morgenden Tag zu sorgen, 

Alles zu verkaufen um Christus nachzufolgen) mögen für Christi un- 

mittelbare Begleiter und Schüler gegolten haben; Vernunft und Er- 

fahrung erweisen dagegen, dafs sie, als allgemeine Pflichten betrachtet, 

unpraktisch, mit dem Instinkt und den Gesetzen der Natur unverträg- 

lich, und für die Geselligkeit zerstörend sind. Man hat sie bei Seite 

gelegt, und nur einige Mönchsorden geben vor, sie zu beobachten. Ja, 

317.unbegnügt mit den Vorschriften Christi, hat die Kirche, neue Gewal- 

ten, Rechte, Pflichten, Sünden, Cäremonien, Gebräuche u. s. w. er- 

funden, welche alle zum Vortheile der Geistlichen dienen, die Christen 

von der Geburt bis zum Tode belästigen, und oft dem Geiste und dem 

Buchstaben des Evangeliums geradezu widersprechen. Hiemit steht 

32s.eine Erscheinung in Verbindung, welche erst mit dem Christenthum 

in die Welt trat: dafs man nämlich die härtesten Verfolgungen bil- 
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ligte wegen Meinungen und Ansichten oft der abstractesten Specula- 

tion, welche für bürgerliche und religiöse Interessen von der gering- 

sten Wichtigkeit waren. 

345. Vergleichen wir den Apostel Paulus mit den Evangelisten und 

einigen anderen Aposteln, so zeigt er sich als ein Erweiterer und caba- 

listischer Erläuterer. Sein System ist mit viel Eigenem vermischt, und 

wir können ihn wohl als Vater aller künstlichen Theologie betrachten. 

376.Daher so viele Streitigkeiten, welche man irrig religiöse nennt. Wer 

sich für keine Partei erklärt, heifst ein Ungläubiger; wer eine Par- 

tei ergreift, wird von allen anderen dem Teufel übergeben. Da nun 

412. Rechtgläubigkeit und Ketzerei, nach der Stärke und Schwäche der Par- 

teien festgestellt wird, so wechselt nur die Rolle der Verfolger und 

Verfolgten; aber Verfolgung und Unduldsamkeit selbst nimmt kein 

Ende. 

Bd. IH. Wenn wir nach den Ursachen forschen, welche die auffallende 

Vermehrung der christlichen Sekten herbeigeführt haben, so scheint 

sie mir hervorzugehen: 1) aus einer Mischung metaphysischer Thorheit 

der Philosophen mit der Schwärmerei der ersten Christen; 2) in dem 

ı.cabalistischen Gebrauche, vielen Stellen der Schrift eine doppelte Deu- 

tung zu geben; 3) in der Ungewifsheit der Tradition; 4) in dem Um- 

stande, dafs die Geistlichen aller Länder diese und andere Umstände 

benutzten, um eine Herrschaft über die Gewissen zu erlangen. So wie 

50.die Sachen liegen, sind die eingestandenen Zwecke der Religionen, und 

die wahren Zwecke der bürgerlichen Gesellschaften so verschieden, 

dafs sie einer verschiedenen Leitung und einer wechselseitigen Unab- 

hängigkeit bedürfen. 

297. Die Verfassung der englischen Kirche scheint zu passen für einen 

grofsen Staat, die der lutherischen für die Fürstenthümer Deutschlands, 

die calvinistische für einen kleinen und armen Freistaat. Die Reforma- 

tion, welche in vielen Stücken den Zustand der Christenheit verbessert 

hat, machte überall dem Aberglauben ein Ende, und der geistliche Ty- 

rann durfte nicht mehr in die bürgerliche Herrschaft hineingreifen und 

301.das Geld der Gläubigen an sich ziehen. Aber auch die protestantischen 

Kirchen zerfielen untereinander und verfolgten sich mit so viel Bitter- 

keit, dafs sie den Katholiken gerechte Veranlassung zum Tadel gaben. 
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329.Siegten die Atheisten, so würde alles religiöse Gewissen und Bewulst- 

sein ein Ende nehmen; siegten Latitudinarier, so zerbröckelte das 

Christenthum in unzählige kleine Sekten; siegen die Überstrengen, so 

wird Verfolgungsucht ihr Grundsatz, zum Verderben der Staaten und 

zur Schande der Christenheit. 

Bd.IV,25. Das Christenthum ist auf Glauben gegründet, und Glaube ent- 

springt durch Gnade. Wer keinen Glauben hat, kann ein Gesetz nicht 

erfüllen, welches ungefähr eben so sehr im Glauben, als im Handeln 

besteht; und ob ihm Gnade zu Theil wird, hängt nicht von ihm ab. 

26.Dafs die christliche Lehre nichts enthalte als das Gesetz der Natur, be- 

kräftigt durch eine neue Offenbarung, räumt jeder Freund des Christen- 

thums ein; und die ärgsten Feinde wagen nicht, es zu läugnen, wenn 

27.sie gleich die Wirklichkeit der Offenbarung bestreiten. Das Licht der 

Natur kann (so wie das der Sonne) verdunkelt, es kann aber nicht aus- 

29.gelöscht werden. Klarheit, Genauigkeit und Übereinstimmung mit der 

Natur der Dinge sind die Vollkommenheiten der menschlichen, und 

31.noch weit mehr der göttlichen Gesetze. Die Religion der Natur lehrt 

Gott im Geiste und in der Wahrheit, das heifst, innerlich und aufrichtig 

verehren. Sie verwechselt weder geistlichen Stolz und Schwärmerei, 

noch theatralichen Pomp und abergläubische Gebräuche mit der rech- 

ten Gottesverehrung. 

232. Die Pforten der Hölle haben die Kirche noch nie überwältigt: 

wohl aber hat der Teufel viel arge und gefährliche Einfälle in ihr Ge- 

.biet gethan. Auch ist Schwärmerei so wenig ein Beweis für die Wahr- 

heit einer Religion, als das Martyrthum Beweis für eine gute Sache. 

240.Es giebt nichts Lächerlicheres und für die Menschheit Beklagens- 

wertheres, als dafs man eine besondere Klasse von Personen bildete, 

nicht allein um den öffentlichen Gottesdienst zu leiten, und Andere 

zur Übung ihrer bekannten Pflichten zu ermahnen, sondern um für 

alle Übrigen zu denken und Meinungen über die feinsten Gegenstände 

der Speculation vorzuschreiben, in deren Betreff sie selbst nie über- 

einstimmten und welche in keinem unmittelbaren Zusammenhange mit 

er) ww Pr 

jenen Pflichten stehen. 
232. In jeder Offenbarung ist, und mufs etwas Wunderbares sein. 

Dies blendet, und wer es zu weit verfolgt, geräth unvermerkt in Grillen 
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seiner eigenen Einbildungskraft. Jene künstliche Theologie hat durch 

gar viele Erklärungen und Vertheidigungen die offenbarte Religion 

mehr den Angriffen der Ungläubigen blofs gestellt, als wenn man an 

den einfachen Beweisen der Thatsache einer öffentlichen Offenbarung 

fest gehalten hätte. 

Findet man wohl in den heidnischen Systemen einen Gott, der 

seinen unschuldigen Sohn opfert, um seinen Zorn über einen Dritten 

zu stillen? oder einen Gott, der zugleich sein eigener Vater und sein 

eigener Sohn ist? 

Die Fügungen der Vorsehung in Hinsicht auf die Vertheilung 

von gut und böse, bedürfen keiner Hypothese zu ihrer Rechtfertigung 

für den demüthigen Gottesgläubigen: wenn sie aber einer solchen be- 

dürfen, so erscheint die von künftigen Belohnungen und Strafen un- 

genügend. Alle Anklagen der Gottheit in jener Beziehung beruhen auf 

falschen Darstellungen und willkührlichen Annahmen (V, 2). Eben so 

irrig ist die Behauptung: die Ordnung der Natur sei jetzt umgekehrt 

und zerstört, so dafs Glück in der Regel mit dem Laster, Unglück mit 

der Tugend verbunden erscheine (V, 6). Ergebung in den Willen Got- 

tes ist die wahrhaft grofsartige Gesinnung. Hingegen ist es das sichere 

Kennzeichen eines kleinlichen und niedrigen Geistes, die Vorsehung 

zu tadeln und gegen sie anzukämpfen, und anstatt den eigenen Wandel 

zu verbessern, sich zum Hofmeister unseres Schöpfers aufzuwerfen 

(Upon exile XI, 479). 

Die beobachtenden Naturphilosophen haben dem ächten Theis- 

mus mehr Dienste geleistet, als alle metaphysische Raisonnements a 

priori; oder um noch etwas Bestimmteres und gleich Wahres zu sagen: 

sie nutzten ihm mehr, als Geistliche und Atheisten im Bunde ihm 

schadeten. 

Eine Hauptquelle von Irrthümern ist die Annahme: dafs die 

ganze Welt nur um der Menschen willen gemacht und ihr Standpunkt 

der Betrachtung und Beurtheilung der einzig richtige sei. 

Ich sage nicht: der Glaube an ein künftiges Leben sei ein Irr- 

thum; ich sage nur, es könne durch die Vernunft nicht demonstrirt, er- 

wiesen werden. Die wahre Grundlage dieses Glaubens ist in der Of- 

fenbarung gegeben. Aber freilich, das synthetische Verfahren, durch 
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Gründe oder Argumente a priori zu schliefsen und zu beweisen, ist für 

viele philosophische und theologische Zwecke sehr bequem; man ver- 

gifst darüber ganz das analytische Verfahren, und geräth in ein leicht- 

39s.sinniges Selbstvertrauen. Mögen Andere über ihren künftigen Zustand 

besorgt sein, sich fürchten, oder freuen, je nachdem Vorurtheil, Ein- 

bildungskraft, Gesundheit, Krankheit, ja ein finsterer Tag, oder heller 

Sonnenschein auf sie einwirken: die Ruhe meines Gemüths gründet 

sich auf den unwandelbaren Felsen, dafs mein künftiger, wie mein jetzi- 

ger Zustand von einem allmächtigen und weisen Schöpfer angeordnet 

ist, und diejenigen gleich thöricht und anmafsend sind, welche phanta- 

stisch in die Zukunft hinüberschweifen, oder sich über die Gegenwart 

beklagen. 

Bd.V,35. Die Gerüchte, Legenden, Überlieferungen von dem wunder- 

baren Eingreifen einer besondern Vorsehung verdienen um so we- 

niger Glauben, als sie in der Regel eine wieder gut zu machende Ver- 

kehrtheit der allgemeinen Vorsehung nachweisen sollen. 

49. Orthodoxie hat an einer Stelle und zu einer Zeit diesen Inhalt, 

und ist wiederum etwas anders an anderen Stellen und Orten, oder gar 

an denselben Orten. So wurden z.B. Leute in England zu dem Glau- 

ben gezwungen, für welchen man sie ein andermal verbrannte. Kann 

497.man glauben, der rechtlichste, alle Gebote der natürlichen Religion 

erfüllende Mann werde ewig verdammt, wenn er nicht alle Wunder- 

lichkeiten und Willkürlichkeiten des athanasischen Bekenntnisses 

glaubt? jedes Kind werde ewig verdammt, das nicht mit dem Tauf- 

wasser abgewaschen sei? Nach solchen Erfindungen künstlicher Theo- 

logie vertheilen die Priester der verschiedenen christlichen Bekenntnisse 

Lohn und Sirafe. 

315. Der Theist zeigt sich als ein furchtbarerer Feind des Atheisten, 
denn der Priester; weil dieser überall schwache Seiten darbietet und 

durch sein theologisches System in Verlegenheit gesetzt wird. 

So weit der wesentliche Inhalt von Bolingbroke’s philosophischen 
und theologischen Ansichten. Jetzo mögen einige charakteristische Stellen 

und Auszüge aus seinen politischen Schriften folgen. 
Philos.- histor. Kl. 1840. S 



138 v. Raumer: Lord Bolingbroke 

B4.IV, 46. Niemals lebten die Menschen aufserhalb aller Geselligkeit, und 
vor den Völkern waren schon die Familien vorhanden. Politische Ge- 

Ar.mossenschaften erwachsen aus den natürlichen; und bürgerliche Regie- 

rungen bilden sich nicht durch das Zusammenlaufen von Einzelnen, 

sondern durch das Aneinanderschliefsen von Familien. Von Natur 

68.giebt es keine persönliche Gleichheit aller Menschen; es zeigt sich 

vielmehr unter ihnen eine gröfsere Verschiedenheit, als bei irgend 

einem anderen Geschlecht erschaffener Wesen. Der Stand der Natur ist 

rı.dem bürgerlichen keineswegs so entgegengesetzt, wie manche lehren; 

75.auch gab es nie eine blofse Anarchie, ohne irgend eine Art der Re- 

gierung. Die Art, wie Filmer alle Gewalt unbedingt den Königen zu- 

schrieb, ist eine der gröfsten Thorheiten, welche je zu Papier gebracht 

wurden. Locke’s Eifer, diese falschen Lehren über Regierung zu 

widerlegen und die Sache der Freiheit zu vertheidigen, führte ihn aber 

irrig in ein anderes Äufserstes. Er nimmt einen Stand der Natur an, 

wie er nie vorhanden war, und läfst die bürgerlichen Gesellschaften 

auf eine nie ausgeführte Weise gründen. 

Ba.VI, 7. Ich empfehle keinen Geist der Willkür und des Widerspruchs, 

woraus Aufruhr und Unordnung hervorgeht, und der jeden Staat häu- 
figen und gefährlichen Krämpfen aussetzt. Eben so wenig billige ich 

jene verdriefsliche Stimmung, welche bisweilen vorherrscht und die 

Harmonie der geselligen Verhältnisse auflöset. Wohl aber behaupte 

ich: in keinem Lande sei Freiheit auf die Dauer sicher, wenn sie nicht 

mit steter Eifersucht bewacht, und durch einen festen Entschlufs des 

s.ganzen Volkes beschützt werde. Freiheit ist eine zarte Pflanze, welche 
nimmer blüht, wenn der Boden dazu nicht geeignet ist; und kein Bo- 

den ist lange dazu geeignet, sobald er nicht mit steter Sorgfalt bebaut 

ı7.wird. Worte, Gesetze, Befehle schützen die Freiheit nicht, sobald der 

Geist entweicht, welcher ihr das Leben gab. Auch sind die besten 

23.Gesetze ein todter Buchstabe, ja oft ein Übel, wenn man sie nicht 

muthig und ehrlich anwendet. 

25. Wir dürfen nicht glauben, dafs die Freiheit Roms verloren ging, 

weil eine Partei für ihre Erhaltung, und die andre, siegreiche, für die 

Gründung der Tyrannei focht. Nein! Der Geist der Freiheit war todt, 

und der Geist blofs eigennütziger Faction herrschte auf beiden Seiten. 
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Jener Geist der Freiheit behält überall das allgemeine, nationale Wohl 

im Auge und opfert sich für dasselbe; während ihm persönliche und 

Privatvortheile gleichgültig sind. Der Geist der Faction hingegen wird 

lediglich für diese Vortheile thätig, und kümmert sich in keiner Weise 

um jenes Wohl. 

Die Regierung der englischen Elisabeth ist ein durchgehender 

Beweis, dafs die Macht der Erhaltung einer begränzten Monarchie von 

einem guten und weisen Fürsten niemand besser anvertraut werden 

kann, als dem gesammten Volke; und dafs der Geist der Freiheit einem 

Fürsten nicht blofs gröfsere Kraft, sondern auch mehr Bequemlichkeit 

und Wohlbehagen verschafft, als jemals blinde Unterwürfigkeit und 

.blofs leidender Gehorsam gewähren können. Es giebt keinen Theil 

der englischen Geschichte, ja wohl kaum einen Theil der Geschichte 

irgend eines anderen Volkes, welcher von Herrschern und Unterthanen 
so verdiente erforscht zu werden, als die Regierung der Königin Elisa- 

.beth. Zu ihrer Zeit glich die Lage Englands einer von aufsen durch 

mächtige Feinde belagerten Stadt, und im Innern ausgesetzt dem Auf- 

ruhr und Verrathe. Dafs sich eine Stadt unter solchen Umständen 

vertheidigen und durch eigene Macht den Feind zur Aufhebung der 

Belagerung zwingen könne, geht schon über die Gränzen der Wahr- 

scheinlichkeit hinaus. Dafs aber, während dies Alles geschieht, die Ein- 

wohner alle Unbequemlichkeiten einer langen und hartnäckigen Belage- 

rung gar nicht fühlen, sondern reich, und allmählich sogar fähiger wer- 

den, den Feind mit Erfolg anzugreifen, als sie anfangs im Stande waren 

ihre Mauern zu vertheidigen; dafs, während ringsum Krieg, Verwirrung 

und Elend aller Art herrschen, zugleich Ruhm und Friede und Wohl- 

stand glänzend aufblühen, — das scheint eine Fabel aus irgend einer 

ausschweifenden Dichtung. 

Woher nun diese erstaunenswerthen Wirkungen ihrer Regie- 

rung? Sie war weise genug, einzusehen, dafs, um mächtig zu sein, sie 

ihr Volk unterwerfen, oder betrügen, oder gewinnen müsse. Die 

beiden ersten Wege, das sah sie, waren schwer, gefährlich, unrühm- 

lich: der dritte hingegen leicht, sicher und ruhmyoll. Kopf und Herz 

trafen zusammen, ihre Wahl zu bestimmen, und so ward sie bald die 

geliebteste, popularste Person im Königreiche. Während ihrer Re- 
S2 
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gierung war der Sinn des Hofes, des Parlaments und des Volks einer 

und derselbe, und wenn sie von ihrer eigenen Stärke Gebrauch machte, 

setzte sie die des ganzen Volkes in Bewegung. Nichts von dem was sie 

forderte, ward ihr vom Parlamente abgeschlagen, weil sie nichts for- 

derte, was das Volk abgeschlagen hätte. Sie vertraute so ganz seiner 

Liebe, dafs sie jede andre Berechtigung der Krone abzulehnen schien. 

155.In den Herzen ihrer Unterthanen lag ihre Sicherheit, und sie konnte 

deshalb Zweifel über ihren Rechtstitel verachten. Natur und Kunst 

bildeten sie für ihren Beruf. Sie besals Würde, ohne Stolz, und wenn 

sie sich um den Beifall des Volks bemühte, so that sie es wie eine Kö- 

niginn, und jede That und ihr ganzes Leben bestätigte zugleich ihre 

Güte und ihre Weisheit. 

156. Fast die erste und wesentlichste Bedingung, um Liebe und Zu- 
trauen eines freien Volkes zu gewinnen, ist, dafs man von demselben 

weder gefürchtet, noch verachtet werde. Nie hatte Elisabeth das letzte 

zu besorgen, und sehr früh erhob sie sich über allen Verdacht hinsicht- 

lich des ersten, obgleich manches bedeutende, ja bedenkliche Recht 

158.von der Krone geübt wurde. Ein offen geübtes Recht ist aber für die 

Freiheit nicht das gefährlichste, weil höchstens Einzelne leiden mögen, 

das ganze Volk aber dagegen auf seiner Hut ist. Die gefährlichsten An- 

griffe auf die Freiheit sind die, welche überraschen, oder allmählich 

untergraben, oder den Vorwand einer Beförderung der Freiheit vor 

sich her tragen. 

203. Ein Fürst, der (wie Elisabeth) seine Interessen nie von denen 
des Volkes trennt, wird in der beschränktesten Monarchie unbeschränkte 

Gewalt besitzen. Elisabeth ward von dem Geiste der Freiheit gestützt 

und getragen; sie bezwang hingegen den Geist der Faction. Einige 

20/.ihrer Nachfolger, welche diese Wahrheiten nicht erkannten, oder un- 

fähig waren, danach zu handeln, fühlten in den Schranken der engli- 

schen Verfassung nur Fesseln. Der Geist der Freiheit trat ihnen ent- 

gegen, oder stützte sie doch nicht; während sie den Geist der Faction 

begünstigten, zum Verderben ihrer Personen, ihrer Familien, ja des 
ganzen Volkes. 

209. Jakob I war überladen mit Eingelerntem, nicht gebildet durch 

Kenntnisse, unwissend über die wahren Regierungsgrundsätze, fremder 
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der englischen Verfassung durch seine Denkweise als durch seine Ge- 

burt, eigensinnig und doch nicht beständig, mifsleitet durch Eigen- 

liebe und bestätigt in seinem Irrthume durch die höchste Pedanterei. 

Er erwartete Liebe, und forderte Gehorsam, blofs weil ihm die Krone 

232.auf den Kopf gefallen war. So thöricht nun auch die Ansichten und 

Grundsätze sind, mittelst deren Jakob sein Ansehn begründen wollte, 

fand er doch Leute, die sie annahmen; denn zu allen Zeiten giebt es 

etwelche dem Betruge unterworfen, der Versuchung ausgesetzt und der 

Corruption geneigt. Durch die Grillen und Schliche seiner Regierung 

233.beschwur Jakob den Sturm herauf, welcher seinen Nachfolger zu 

Grunde richtete. Als es zur offenen Fehde kam, war nicht mehr die 

234.Rede von Erhaltung der Verfassung, sondern von der Art und Weise 

ihrer Zerstörung. Dies konnte geschehen unter dem Vorwande des 

Königthums, wie unter dem Vorwande der Freiheit; wir hätten in un- 

beschränkte Herrschaft verfallen können, wir fielen in unbegränzte 

Anarchie. Indefs herrschten Factionen 40 Jahre lang am Hofe, bevor 

sie im Volke überwogen. Sie waren Grundsatz auf einer Seite, Zufall 

oder Nebensache auf der anderen. Geistliche und Hofleute griffen die 

Verfassung an; Puritaner und Republikaner, oder vielmehr ein buntes 

Geschlecht von eigentlichen Schurken und närrischen Schwärmern rich- 

tete sie zu Grunde. Doch wäre das letzte nie geschehen ohne das erste. 

239. Jakob I bewies: man könne viel lesen und schreiben, und doch 

ein unwissender König sein. 

274. Wenn die Grundlagen einer freien Regierung angegriffen, oder 

überhaupt Plane zu allgemeinem Schaden des Volkes verfolgt wer- 

den, so kann man dem Volke und selbst einem Fürsten keinen bessern 

Dienst erweisen, als bei Zeiten und kräftig zu widersprechen. Denn 

der Ausgang zeigt jedesmal, dafs diese Widersprechenden die besten 

Freunde der Völker und Fürsten sind, mit so gehässigem Namen man 

275.sie auch anfangs belegen mag. Sich Dingen, welche nicht tadelnswerth, 

oder unbedeutend sind, dergestalt zu widersetzen, dafs daraus Unord- 

nung hervorgeht, ist gewifs factiös, parteisüchtig; aber es ist auch Fac- 

tion, und zwar der schlechtesten Art, gar nicht, oder nicht im Ernst zu 

widersprechen, wenn es sich von Gegenständen der höchsten Wichtig- 

keit handelt. 
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307. Karl I kam, aus der irrigen, absolutistischen Schule seines Va- 

ters, als ein Parteihaupt auf den Thron, und setzte die Eingriffe in die 

Rechte des Volkes fort, während er sich einbildete, er vertheidige nur 

vı,239.seine eigenen; Jakob I liefs sich durch das Schicksal seines Vaters 

nicht warnen, sondern betrat denselben gefährlichen Weg. 

AnWindbam. 18,193. Freiheit, Verfassung, sind unbestimmte Worte, die einer näheren 

Erörterung bedürfen. Die englische sichert gegen das Elend, welches 

206.von einfachen Verfassungen unzertrennlich erscheint, und ist den Män- 

geln gemischter Verfassungen so wenig als möglich unterworfen. Sie 

kann dem Fürsten nur lästig sein, wenn er sehr schwach oder sehr böse 

ist, und nur zerstört werden, wenn das Volk sehr und allgemein ver- 

2os.derbt ist. Unbeschränkte Monarchie ist Tyrannei; unbeschränkte De- 

mokratie ist Tyrannei, und Anarchie obenein. Aristokratie, aufgestellt 

zwischen diesen beiden, mufs einer von beiden zufallen. Entweder 

entsteht, wenn die wenigen Regierenden einig bleiben, eine, und viel- 

leicht die härteste Tyrannei; oder umgekehrt, wenn sie uneinig sind, 

wachsen Parteien und Unordnungen hervor, so arg wie in der wilde- 
sten Demokratie. 

228. Es kann keinen gröfseren Fehler in der Politik geben, als wenn 

der Adel in einer Monarchie duldet, dafs dem Volke seine Freiheiten 

genommen werden. So geschah es in Castilien. 

233. Dem römischen Staate fehlte zur Zeit der Republik der monar- 

chische, dem französischen stets der demokratische Bestandtheil. 

Apatriotking.x,79, Keine schlechte Regierung kann göttlichen Rechtes sein. Der 

sı.blofsen Speculation erscheint nichts thörichter, als ein erbliches An- 

recht, Menschen zu regieren: in der Praxis ist nichts thörichter, als 

bei jeder Thronerledigung einen König zu erwählen. 

33. Eine gemäfsigte Monarchie ist die beste aller Verfassungen, eine 

s4.Erbmonarchie die beste der Monarchien. Die Monarchie läfst sich eher 

durch Aristokratie und Demokratie ermäfsigen, als die letzten Formen, 

wenn sie vorherrschen, durch einen monarchischen Bestandtheil. In 

s5.jedem Staate mufs eine letzte, höchste, unbeschränkte Macht sein; es 

ist aber keineswegs nöthig, sie blofs Einem zuzuweisen. 

92. Ächte Vaterlandsliebe beruht auf grofsen Grundsätzen und wird 

128. durch grofse Tugenden gestützt. — Unbedingte Unveränderlichkeit kann 
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und soll in keiner menschlichen Angelegenheit erreicht werden. Nie 

140.darf ein rechter König blofs durch eine Partei regieren: er soll der 

Vater seines ganzen Volks sein. 

Soweit der darstellende Auszug aus Bolingbroke’s Werken; es sei 

erlaubt, demselben einige Bemerkungen anzuhängen. 

Vergleichen wir den umfassenden, in sich folgerechten und zusammen- 

hangenden Inhalt dieser Werke mit Bolingbroke’s öffentlichem Leben, so 

zeigt sich (wie er auch selbst nicht läugnet), dafs Ehrgeiz und Leidenschaft 

ihn (zu seinem grofsen und hartgebüfsten Schaden) mehre Male von der 

rechten und sogar für recht erkannten Bahn abgelenkt und zu wesentlichen 

Irrthümern verführt haben. Daher kann man wohl sein eigenes Wort (an 

Windham IX, 59) auf ihn anwenden: ‚,‚selbst der gröfste Genius ist unfähig, 

den Geist Anderer richtig zu erkennen, wenn er seinen eigenen überhitzt 

hat.” Solch eine Schuld zeigt sich z.B. beim Abschliefsen des utrechter Frie- 

dens und beim Sturze Oxfords; obgleich die Grundsätze und die Handlungs- 

weise seiner Gegner ebenfalls gerechtem Tadel unterliegen. Bolingbroke’s 

gröfster, nicht wieder gut zu machender Feblgriff war aber ohne Zweifel 

sein vorübergehendes Anschliefsen an Jakob Stuart. Die unveränderlichen 

Grundsätze dieses Hauses standen im grellsten Widerspruche zu Boling- 

broke’s politischen, philosophischen und religiösen Überzeugungen; und 

nach kurzer Täuschung, sah er ein, dafs ihm die rücksichtslose Begeisterung, 

oder der unbedingte Glaube an Lehrsätze fehle, wodurch mancher Anhän- 

ger des vertriebenen Hauses bis zum Tode aufrecht gehalten wurde. 

Man könnte Bolingbroke nach heutiger Sprechweise wohl einen Li- 

beralen nennen: und doch pafst in andrer Beziehung dieser Name so we- 

nig, dafs man ihn eben so gut als Vorläufer Burke’s bezeichnen dürfte. Sehr 

merkwürdig bleibt es, dafs seine bestimmte Abneigung gegen die tyranni- 

schen Grundsätze der Stuarts ihn nicht über ihre Gegner verblendete; und 

während nachmals die Franzosen die Schwächen und Irrthümer der letzten 

recht eigentlich grofs zogen und ihre politischen Schlösser auf so schwan- 

kendem Grunde erbauten, verwarf Bolingbroke die Lehren vom Naturstande, 

von einer Geselligkeit vor aller Geselligkeit und bürgerlichen Ordnung, und 

von einer leeren, inhaltlosen, negativen Freiheit. Als Staats- und Geschäfts- 
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mann konnte er sich eben so wenig in das täuschende Wolkenbild einer 
blofsen Demokratie oder einer Wahlmonarchie verlieben: wogegen er mit 
Scharfsinn die Vorzüge der gemischten Verfassungen, insbesondere der eng- 

lischen, entwickelte, der Königin Elisabeth (im Gegensatz zu ihren Nach- 

folgern) eine so glänzende als wahre Lobrede hielt, gründlich eine edle Op- 
position von verwerflichen Factionen trennte, und die grofse, selten aner- 

kannte Wahrheit aussprach: die rechte Beschränkung sei in einem Staate, 

für alle Theile, die wahre Befreiung. 

Was Bolingbroke über die Nothwendigkeit einer schärferen Kritik, 

insbesondere der älteren Geschichte und der biblischen Schriften behaup- 

tete, ist damals heftig bestritten, allmählich aber zum grofsen Theil angenom- 

men, und darauf gründlich, oder leichtsinnig fortgebaut worden. 

Hiemit in genauem Zusammenhange stehen des Lords philosophische 

und theologische Überzeugungen. Sein Leben und seine Stellung als Staats- 

mann hatten darauf wesentlichen, iheils fördernden, theils hindernden Ein- 

flufs. Gewifs war es lehrreich und nützlich, viele Dinge einmal aus einem 

neuen Standpunkte zu prüfen, und die Bedeutung der Ergebnisse kann we- 

nigstens in der Beziehung nicht geläugnet werden, dafs sie, trotz aller Wider- 

sprüche, vielen Anklang fanden. Der Fehler beider Theile dürfte wesent- 

lich darin liegen, dafs Bolingbroke in seinen Angriffen, seine Gegner in 

ihren Vertheidigungen zu weit gingen. Jener schonte und erkannte keines- 

wegs immer das wahrhaft Würdige und Heilige; diese wollten auch Thor- 

heiten und Mifsbräuche retten und selig sprechen. Jener liefs sich in seinen 

Urtheilen zu tadelnswerther Anmafsung verleiten; diese schmückten sich 

mit falscher Demuth. 

Oft ist Bolingbroke mit späteren Franzosen, z.B. mit Voltaire, zu- 

sammengestellt und verglichen worden: es finden sich aber fast eben so 

viel Punkte der Unähnlichkeit, als der Ähnlichkeit. Zuvörderst hatte er für 

seine Zwecke viel gröfsere, wenn auch nicht immer unbefangene Studien 

gemacht, und war leichtsinnigem Zweifeln und witziger oder unwitziger 

Frivolität noch keineswegs darum hingegeben, weil er an vielem Philosophi- 

schen, Religiösen und Kirchlichen Anstofs nahm. 
So scharf er sich auch wider alle transcendente Speculation erklärt, 

ist er in Beziehung auf die Lehre von Gott unerwartet der bestimmteste 

Dogmatiker, und hält den Beweis für dessen Dasein für so unwiderleglich, 
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als die Gewifsheit von der eigenen Persönlichkeit. Ja Bolingbroke zeigt sich 

von dieser, ich möchte sagen seiner Festung aus, als Optimist, und ein Werk, 

wie Voltaire’s Candide, steht allen seinen Lehren und Überzeugungen schnur- 

stracks entgegen. Eben so wenig kann er sich, trotz aller Abneigung gegen 

spiritualistische Speculationen, entschliefsen, einer blofs sinnlichen Philo- 

sophie kurzweg zu huldigen: wohl aber drängt ihn das Bedürfnifs, einen 

sicheren, fest umgränzten Boden zu gewinnen, an mehren Stellen bestimmt 

die grofse Aufgabe auszusprechen, deren Lösung Kant in den Mittelpunkt 

seiner Philosophie stellte. Man müsse Umfang und Gränzen der menschli- 

chen Erkenntnifs erforschen, und nachweisen, ob und wie weit die reine 

Vernunft im Stande sei, dieselbe im Allgemeinen, ohne Rücksicht auf be- 

sondere Erkenntnisse, zu erweitern. Merkwürdig, dafs Bolingbroke für sei- 

nen Theismus diese Aufgabe weder braucht, noch fürchtet; und dafs er die 

menschliche Unsterblichkeit für unerweisbar hält, ohne, auf dem kantischen 

Wege, andere als speculative Beweise zu ahnden oder zu erkennen. Eben 

so hat Bolingbroke unsere Unwissenheit über Ursachen und ursachlichen 

Zusammenhang zwar erwähnt: er konnte aber in dieser Richtung nicht mit 

der Kühnheit Hume’s vorschreiten, da ihm sein dogmatischer Theismus den 

Hauptweg versperrte. 

Überall zeigt sich Bolingbroke stärker in Bestreitung des Nichtigen, 

oder Übertriebenen, als in Begründung des Positiven und Wahren. Er er- 

kennt verdammliche Auswüchse, thörichte Irrthümer, falschen Schmuck, 

und hat viel davon für immer zertrümmert: aber durch all die mühseligen 

Geschäfte, Arbeiten und Kämpfe ist sein Geist ermüdet, sein Blick gefes- 

selt, sein Gefühl zu einseitig, um die höhere Wahrheit zu erkennen, über 

welche sich die Irrthümer hingelagert hatten; um die ächte Schönheit zu 

bewundern, welche geschmacklose Verehrer durch schlechten Schmuck zu 

veredeln wähnten. 

Mit Recht preiset er die beobachtende Naturphilosophie: aber er 

vergifst, dafs eben der Geist es ist, welcher Beobachtungen und Versuche 

anstellt, leitet und beurtheilt, und dafs die Beobachtungen des eigenen Gei- 

stes und die Frage nach seinem Verhältnisse zum göttlichen Geiste eine we- 

sentliche Aufgabe der Philosophie ist und bleibt. Zwischen Atheismus und 

metaphysisch -theologischen Lästerungen liegt die rechte Philosophie und 

Religionslehre in der Mitte; Glauben und Wissen fallen zwar nicht zusam- 

Philos.- histor. Kl. 1840. ib 
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men, stehen sich aber auch nicht feindlich gegenüber; und eben so wenig 

die Zwecke der Religion und der bürgerlichen Gesellschaft, oder die natür- 

lichen und die geoffenbarten Pflichten. 

Dafs Bolingbroke den rechten Standpunkt für Aneignung und Beur- 

theilung des ächten Christenthums nicht finden konnte, hat keinen Zweifel, 

und hindert ihn, sich jemals auf der vollen Höhe des Tages zu bewegen. 

Zu seiner und vieler Anderer Entschuldigung gereicht indefs: dafs damals 

die Schale so oft dem Kerne, die Zuthat dem Wesen vorgezogen, und gräu- 

liche Unduldsamkeit von Eiferern aller Bekenntnisse als höchstes Recht und 

löblichste Pflicht dargestellt wurde. Sobald man die natürliche Richtung 

jener Zeit und ihren Gesammtinhalt berücksichtigt, wird übermäfsiger Ver- 

ehrung wie übermäfsigem Tadel ein richtiges Ziel gesetzt, und Bolingbroke 

weder den tiefsinnigsten Philosophen und Theologen beigezählt, noch mit 

leichtsinnigen Schwätzern, oder gar mit Atheisten in eine Klasse geworfen 

werden. Er hat unabweisliche Ansichten und Aufgaben mit Geist und Ernst 

hingestellt, und wenn auch seine Lösungen nicht überall genügen, doch viele 

schwache Stellen des Gebäudes nachgewiesen, und aus dem Schlafe der 

Trägheit, oder Anmafsung, zu neuer Thätigkeit und festerer Begründung 

\öbliche Veranlassung gegeben. 
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Über 

die Verwandtschaft der malayisch - polynesischen 

Sprachen mit den indisch -europäischen. 

HinstB ObR-P: 

nme 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. August 1840.] 

He ri dem, was W. v. Humboldt in seinem geistreichen Werke über die 

Kawi-Sprache gelegentlich über die aus uralter Zeit herstammende Ver- 

wandtschaft der malayisch-polynesischen Mundarten mit dem Sanskrit be- 

ınerkt hat, (1) und aus eigenen Beobachtungen, die ich in dieser und einer 

künftigen Abhandlung darlegen werde, bin ich zu der Überzeugung gelangt, 

dafs der malayisch-polynesische Sprachzweig ein Abkömmling des Sanskrit - 

Stammes ist, dafs er dazu in einem töchterlichen Verhältnisse steht, während 

die meisten europäischen Sprachklassen dem Sanskrit schwesterlich die Hand 

reichen, d.h., keine totale Umwälzung, keine Auflösung ihres Urbaues er- 

fahren, nicht aus den Trümmern eines zerfallenen Sprachkörpers sich einen 

neuen gebildet, sondern nur einzelne Verluste und Verstümmelungen erlit- 

ten haben, die dem Gesammt- Organismus keinen wesentlichen Abbruch 

thun, ihm keinen völlig neuen und fremdartigen Anstrich geben. So wie 

aus’dem Material der unter ihrer Last zusammengesunkenen Römersprache 

die romanischen Idiome sich gebildet haben, so, glaube ich, sind die mala- 

yisch-polynesischen aus den Trümmern des Sanskrits erstanden, oder sie 

enthalten zum Theil nur Trümmer eines  verfallenen Sprach - Organismus. 

Die Auflösung des sanskritischen Sprachbaues ist nämlich in den genannten 

Inselsprachen viel durchgreifender gewesen als die des Lateinischen in sei- 

nen romanischen Töchtern, die das alte Conjugationssystem noch ziemlich 

vollständig bewahrt, und, mit Ausnahme des Provenzalischen und Altfranzö- 

sischen, nur in der Behandlung der Nomina das alte System völlig verlassen 

haben. (2). Die malayisch- polynesischen Idiome dagegen sind aus der gram- 

v2 
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matischen Bahn, worin sich ihre Mutter Sanskrit bewegt hat, überall her- 

ausgetreten; sie haben das alte Gewand ausgezogen und sich ein neues ange- 

legt, oder erscheinen, auf den Südsee-Inseln, in völliger Nacktheit. (3) 

Um aber einer Sprache, die ihre Grammatik abgelegt hat, ihr Ab- 

stammungsverhältnifs nachzuweisen, kommt es einzig auf Wortvergleichung 

an, die nicht überall mit der Sicherheit geführt werden kann, wie die gram- 

matische. Denn es trägt ein vereinzelt dastehendes Wort nicht dieselbe 

Bürgschaft für die mehr oder minder getreue Erhaltung der ursprünglichen 

Form und Bedeutung in sich, wie solche Worttheile, wodurch in vollkom- 

meneren Sprachen die Casus-, Tempus- und Modusverhältnisse ausgedrückt 

werden, und die in unzähligen Wortformen wiederkehren, und so in der 

Macht der Analogie ein kräftiges, wenngleich ebenfalls nicht unüberwindli- 

ches Bollwerk dem Zerstörungstriebe der Zeit entgegenstellen. Der Anlaut 

des sanskritischen gear] adadäm und griech. &öidwv, z.B., wird durch die 

Gesammtmasse der Verba unterstützt und geschützt, die gleichförmig mit 

diesen Ausdrücken die Vergangenheit durch einen vorgeschobenen Vocal 

bezeichnen. Die Ausdrücke aber für Begriffe wie Tag und Nacht stehen in 

dem ganzen Reiche einer Sprache vereinzelt da, wenn nicht etwa in irgend 

einem Idiom ihr Benennungsgrund noch bekannt ist, und so noch manche 

andere aus gleicher Wurzel entsprungenen Schwesterwörter ihnen als Schü- 

tzer und Gefährten zur Seite stehen. Dieses ist aber, z.B., beim griechischen 

und lateinischen vv£, nox nicht der Fall, auch nicht beim sanskritischen r@- 

tri, (4) welches im Präkrit sein Zr” verloren hat, und hier unter der Form 

tz rdi dem tahitischen rwy sehr nahe entgegen kommt. So gleicht auch 

das neuseeländische räkau (5) Baum, welches sich im Tahitischen weiter zu 

raau, im Hawaiischen, der Sprache der Sandwich -Inseln, zu /aau verstüm- 

melt hat, mehr dem präkritischen rukk'a als dem skr. vrksa, aus vra- 

ksa. Mit dem präkritischen rukka aber und mit dem neuseeländischen 

rakau. bildet die Form, in welcher uns die Zigeuner jene uralte Baum - Be- 

nennung zugeführt haben, nämlich ruk, ein schönes Triumvirat. 

Die gewöhnliche Benennung der Nacht lautet in den Südseesprachen, 

namentlich im Neuseel., Tahit. und Hawaiischen, po, welches dem sanskri- 

tischen ksapas, ksapö, gleichsam wie ein Echo nur die letzte Sylbe nach- 

ruft. (6) Als ein mehrsylbiges Echo erscheint uns das tongische und neuseel. 

vaka, waka Schiff, welches trotz des Verlustes der ersten Sylbe doch so- 
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gleich an das skr. grey pläraka erinnert. Obwohl auch eine griech. Be- 

nennung desselben Gegenstandes aus derselben Wurzel entsprungen ist, so 

würde doch die Verwandtschaft zwischen Actev und dem eben genannten po- 

lynesischen väka ohne das sanskritische Vermittelungswort kaum zu ahnen 

sein. Zu gleicher Wurzel mit den eben erwähnten Benennungen des Schif- 

fes mag auch das tahitische Zana schwimmen gehören, dem ein sanskriti- 

sches gast plavana fliefsen entsprechen würde; ferner das tongische, 

vortrefflich erhaltene fufilu waschen, Waschung, eine reduplicirte Form, 

worin die skr. Wurzel 7 plu, im reduplieirten Zustande puplu, fast so treu 

wie möglich erhalten ist, denn die Einschiebung eines Vocals zwischen den 

Labial und Halbvocal war unvermeidlich, wenn nicht von den beiden Con- 

sonanten einer sollte verstofsen werden, da die Südsee-Sprachen in ihrem 

verweichlichten Zustande keine Consonanten-Verbindungen dulden, und 

daher, wo ihnen Formen der Art überliefert sind, immer Einen der verbun- 

denen Consonanten aufgeben, oder einen Hülfsvocal einfügen. Letzteres 

geschieht auch bei fremden Namen und Wörtern, worin sich verbundene 

Consonanten finden; so lautet Abraham im Tahitischen und Hawaiischen 

Aberahamo, Prophet: Peropheta. Von echt tongischen Wörtern mit ein- 

geschobenem Hülfsvocal merke man noch fi wählen, worin ich das skr. 

gt pri lieben in ziemlich ähnlicher Gestalt, wie das griech. $ırw, zu er- 

kennen glaube. Die malayische Form dieses Wortes ist pilih, die javan. 

pilih, die tagal. pili. Im Mad. heifst fi Wahl, und mi-fidi wählen, wel- 

che letztere Form sich auf die in diesem Sprachkreis sehr enge Verwandt- 

schaft der Liquidae r, Z mit d gründet. (7) An das skr. pri reiht sich höchst 

wahrscheinlich auch das tong. reduplieirte fia-fia ‚‚delight, gladness, 

joy, pleased, delighted’, womit man das skr. priya lieb, liebend 

vergleichen mag. Einen eingeschobenen Hülfsvocal findet man unter andern 

auch in dem tong. hela Müdigkeit gegenüber dem skr. 1 klam müde 

sein, mit der in diesem Sprachgebiet nicht seltenen, und im Germanischen 

zum Gesetze gewordenen Verschiebung der Tenuis zur Aspirata, die wir be- 

reits auch bei den Labialen mehrmals haben eintreten sehen ( für altes p), 

und die uns unter andern auch im tong. kamo Wunsch begegnet, welches 

im Übrigen vortrefllich zum skr. gt k@äma, bengal. kämo, stimmt. 

Um aber wieder zum oben erwähnten tong. fufulu waschen zurück- 

zukehren, so stimmt dieses Wort in seiner Bedeutung zu derjenigen, 
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welche die verwandte skr. Wurzel in Verbindung mit der Präpos. @ annimmt: 

ä-plu heifst untertauchen, waschen; ferner zum griech. Au-vw, und 

vielleicht zu Asvw, Zaro, wenn diese Formen nicht zu yrz| d’@v waschen 

gehören, sondern ein anlautendes p verloren haben, so dafs sie in dieser 

Beziehung als Leidensgenossen des vorhin erwähnten tahitischen lana 

schwimmen erscheinen würden. Es ist merkwürdig, wie weit diese Wur- 

zel des Fliefsens, Schwimmens, Schiffens und Waschens in dem unermefs- 

lichen sprachlichen Weltmeer umhergeschwommen ist, den tiefsten Süden 

mit dem höchsten Norden verbindend, die Küsten von O-Tahiti und den ton- 

gischen Inseln, wie die von Island, in der Gestalt von FLUT fliefsen, um- 

spülend, den Litthauern und Slawen in Formen wie plaukiu, u.1aBaro pla- 

vajü ich schwimme, erscheinend. Vom Tongischen bleibt noch felau zu 

erwähnen, nach Mariner ‚‚to navigate, to make a voyage; a canoe, 

a fleet of canoes; a voyage”. Dieses feldu aber könnte vom Stand- 

punkte der tongischen Sprache unmöglich als Wurzelgenosse des früher er- 

wähnten vaca Schiff erkannt werden. Überhaupt gibt es in diesem Sprach- 

gebiete eigentlich keine Wurzeln, sondern fast jedes Wort steht hier verein- 

zelt und seinen Schwesterwörtern entfremdet da, und ist darum ohne Fami- 

lienschutz um so wehrloser der Zerstörung preisgegeben. Fast überall sind 

entweder am Anfange oder in der Mitte oder am Ende der Lautform Verlu- 

ste eingetreten, die dem so entstellten Worte, dem Sanskrit oder seinen an- 

erkannten Schwestern gegenüber, das Ansehen der Eigenthümlichkeit, und 

dem Gegner der hier behaupteten Stammverwandtschaft einen Grund an die 

Hand geben, den historischen Zusammenhang zwischen dem indischen und 

dem gleichbedeutenden, aber in der Form mehr oder weniger entstellten 

Südsee-Worte zu leugnen. Auch möchte ich in keinem Falle die Wirklich- 

keit des Zusammenhangs entschieden behaupten. Es mag Zufall sein, dafs 

z.B. das neuseeländische ra Sonne zum skr. fe ravi stimmt, oder weiw 

Stern zu ne ketu Komet, (s) oder wai Wasser zu qm väri, oder awa 

Flufs zu gg pa Wasser, gs äpagä Flufs, oder t6i ins Wasser 

tauchen zu fig Zöya Wasser, oder rere fliegen (eine reduplicirte Form) 

zu Z1 di, oder pakau Flügel zu qui paksa, oder reo Sprache zu 7a 

rava Laut, ga dravimi ich spreche, oder aire gehen (tongisch 

alu) zu Zt ardmi ich gehe (goth. airus der Bote), oder Zöreni her- 

absteigen zu Jam ava-tarana (nach Abzug der Präp.), oder zore Weg 
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zu amt Zardmiich gehehinüber. Dafs aber der Zufall bei allen die- 

sen Wörtern sein Spiel getrieben habe, und bei allen anderen, die wir noch 

aus diesem Sprachgebiete dem Sanskrit gegenüberstellen können, ist unglaub- 

lich, zumal da bei einigen Wortklassen, nämlich bei den Pronominen und 

Zahlwörtern, worauf gerade bei Verwandtschaftsbestimmungen der Sprachen 

sehr viel ankommt, die Übereinstimmung fast durchgreifend erscheint. Von 

den Pronominen wird in einer künftigen Abhandlung die Rede sein; den 

Zahlwörtern wollen wir sogleich hier eine nähere Betrachtung widmen. 

EINS. 

In der Bezeichnung der Zahl Eins herrscht in den indisch - europäi- 

schen Sprachen grofse Verschiedenheit, weil verschiedene Pronomina 3ter 

Person zum Ausdrucke dieser Zahl verwendet werden. Nicht einmal das 

skr. EI eka und zendische wyy;uw adeva stimmen überein, sondern letzte- 

res reiht sich an einen Demonstrativstamm, der im Sanskrit das Adverbium 

Team @vam so zurückgelassen hat. Das Griech. hat von ge ka nur die 

Comparativform gerettet und stellt sein Enarepos dem skr. Then ekataras 

einer von zweien gegenüber. Das Latein zeigt uns einen Überrest der 

Grundform pn Eka in seinem cocles, und ich habe schon anderwärts ge- 

zeigt, dafs auch das Gothische die letzte Sylbe dieses dka, in der vom Laut- 

verschiebungsgesetze vorgeschriebenen Form ha, in einigen merkwürdigen 

Compositen uns überliefert hat, namentlich in haihs einäugig (ha-ihs 

Thema ha-iha), wozu das lat. coecus stimmt, in ha-nfs einhändig, und 

vielleicht in Aa-l£s lahm und Aa-lbs halb, wenn sie ihrem Ursprunge nach 

einfüfsig und eintheilig bedeuten. Auch in den malayisch- polynesi- 

schen Sprachen ist diese uralte Zahlbenennung nicht ganz untergegangen, 

Ich erkenne sie, ebenfalls mit Verlust der Anfangssylbe von ap ©ka, in 

dem tagalischen unbestimmten Artikel ca, welches als Präfix mit dem fol- 

genden Substantiv verbunden wird. Man sehe die von Dom. de los San- 

tos unter un und una gegebenen Beispiele, wovon mir das erste: ca-tava 

ein Mann (9) darum das wichtigste ist, weil man es in das Sanskrit, wenn 

man auf die Nominativ-Endung verzichten will, durch gy ya öka d’ava 

übersetzen kann. Verdoppelt bedeutet diese Partikel ein einziger; Dom. 

delos Santos gibt caca-potol „un solo pezaro” als Beispiel. W. v.Hum- 

boldt bemerkt (11.337): ‚‚das den Ordnungszahlen vorgesetzte ica ist das- 
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selbe Wort”; und wenn dies, wie ich ebenfalls gerne annehme, der Fall 

ist, so haben wir in diesem ica, welches die Grundzahlen zu Ordnungszahlen 

umbildet, z.B. ica-pat der vierte, von pat vier, eine vollständigere Über- 

lieferung des skr. eka (aus aika), welches ich für zusammengesetzt halte 

aus dem Demonstrativstamme € und dem interrogativen ka, wovon Ar 

kascit irgend einer. In den tagalischen Ordnungszahlen, wie ica-pat, 

mag man ica als den Ausdruck der Person oder Sache betrachten, welche 

den durch das dahinterstehende Zahlwort bezeichneten Rang einnimmt. 

Wahrscheinlich hangt mit dem in Rede stehenden tagal. ca und ica 

auch die Sylbe ka zusammen, die im Neuseeländischen den Grundzahlen 

vorgesetzt wird, wo man ka sehr gut in dem Sinne von ein fassen kann; 

denn es ist so wenig unlogisch, wenn der Neuseeländer sagt ein zwei 

Fisch (ka dia ika), als wenn wir sagen ein Paar Fische; denn das Ein sagt 

aus, dafs die ihm zur Seite stehende Zahl nur einmal gemeint ist, was man 

in den Sprachen eben so gut, als sich von selbst verstehend, verschweigen, 

als formell ausdrücken kann. Das Malayische, Javanische und Bugis (eine 

Sprache von Celebes) setzen den Zahlen zehn, hundert und tausend den 

Ausdruck von Eins vor, und das griech. &xarcv ist anderwärts ebenfalls als 

die Zahl eins enthaltend erklärt worden; denn zarov stimmt zum skr. gay. 

satam und lat. centum. 

Als wahrscheinlich verwandt mit dem skr. &ka, und auf dessen letzte 

Sylbe sich stützend, möge hier noch das neuseel. Adverbium kau allein, 

blofs und die Vielheitspartikel niki erwähnt werden, die im tongischen nihi 

lautet, und von Mariner durch ‚‚some, any” erklärt wird (s. W. v.Hum- 

boldt III.557). Hierbei mufs ich daran erinnern, dafs dem skr. gm ka 

durch Vorsetzung der negativen Partikeln na oder an die Beschränkung auf 

die Einheit benommen wird, so dafs 37,7 aneka und Ay näika viel be- 

deuten. Mit dem letzteren möchte ich am liebsten das erwähnte niki, nihi 

zusammenstellen. Es könnte aber auch aus ersterem, mit Ablegung des an- 

fangenden a entsprungen sein. Endlich mufs ich noch bemerken, dafs e in 

allen Südsee-Dialekten als unbestimmter Artikel erscheint, und dafs ich in 

diesem e die 1ste Sylbe des skr. &ka zu erkennen glaube, um so mehr als, 

was sehr wichtig ist zu beachten, dieses e im Tahitischen und Hawaiischen 

vor Vocalen — nach Forster auch vor Consonanten — mit einem nach- 

klingenden A gesprochen wird, also eigentlich eh geschrieben werden sollte 
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(s. W. v. Humb. III. 512). In dem A von eh aber kann man leicht das skr. 

k von gay eka erkennen, mit der so beliebten Verschiebung der Tenuis zur 

Aspirata (s. S.173). 

Die gewöhnliche Bezeichnung der Zahl Eins lautet im Tagalischen 

und Madagassischen isa, und dieser Ausdruck, der im Mad., von Flacourt, 

issa geschrieben wird, stimmt zum skr. 7q €sa dieser (euphonisch für &sa), 

ein aus € und sa zusammengesetztes Pronomen, wovon das letzte auch im 

Sanskrit zur Bezeichnung der Zahl Eins gebraucht wird, nämlich in dem Ad- 

verbium ıg7 sa-kri einmal, dessen letzter Theil (kri aus kart) sich 

sehr schön in dem Litthauischen erhalten hat, wo z.B. wienan kartan ein- 

mal bedeutet (Vergl. Gramm. 8.324). Das in dem Adv. sa-krt stehende 

Zahlwort findet sich, ohne die mindeste Veränderung, im Malayischen, wo 

sa die gewöhnliche Bezeichnung der Zahl Eins ist, aber immer mit dem Aus- 

drucke des gezählten Gegenstandes oder einem allgemeinen Zahlsubstantiv 

als Präfix verbunden wird; z.B. sa-rümah ein Haus, kapdla sa-bätu ein 

Kopf, wörtlich, Kopf ein Stein; denn dätu gehört zu diesen Zahlsubstan- 

tiven, die nach Art unseres Stück als Repräsentanten der gezählten Gegen- 

stände gebraucht werden (s. W.v. Humboldt, Einleitung cccexxıx und 

Buschmann, bei Humb. I. 269 ff.). Marsden erklärt in seinem Wör- 

terbuche das Präfix sa als eine Zusammenziehung von sätu, welches isolirt 

gebraucht wird, z.B. düa püluh sätu 21 (wörtlich: zwei zehn eins). Ich 

trage jedoch kein Bedenken, mit Hrn. Prof. Buschmann (l.c. S.271) in 

diesem sätu und dem ebenfalls eins bedeutenden süätu eine Zusammenzie- 

hung von sa-bätu zu erkennen, sowie es auch einleuchtend ist, dafs im Ja- 

vanischen, wo sa ebenfalls als Präfix gebraucht wird, die Formen sarvig'i 

und sig’i ein anderes Zahlsubstantiv enthalten, nämlich dasjenige, welches 

Saamenkorn bedeutet, und an das skr. Ajst vig.a sich anreiht (Hum- 

boldt II. 69). 

Im Tagalischen hat das Zahlwort sa einen nasalen Zusatz gewonnen, 

und lautet san, welches so erklärt werden könnte, dafs es den bestimmten 

Artikel an in sich enthielte. Es wird, wenigstens in den von Dom. de los 

Santos gegebenen Beispielen, dem folgenden Substantiv präfigirt; z.B. 

santaon ein Jahr. Aber auch das vorhin erwähnte ösa enthält in solcher 

Verbindung den Zusatz eines n, z.B. isarı manuc eine Henne, gleichsam 

isa.an manuc ‚‚eine die Henne’. 

Philos.-histor. Kl. 1840. Z 
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Im Malayischen gibt es neben dem vorhin erwähnten sa noch einen 

anderen Ausdruck für eins, nämlich @sa, welches isolirt gebraucht wird, 

z.B. düa püluh äsa 21, wörtlich, zwei zehn eins. Sollte dieses ösa mit sa 

verwandt sein, so könnte es daraus durch Reduplication entsprungen, und 

somit aus säsa verstümmelt sein, denn die Reduplication ist in diesem Sprach- 

gebiete erstaunlich beliebt. Ist aber sa von sa unabhängig, so dürfte, da 

auch im indisch-europäischen Sprachstamme verschiedene Demonstrative 

zur Bezeichnung der Zahl eins verwendet werden, an das skr. gar asdu 

dieser, jener, erinnert werden, welches, meiner Meinung nach, aus zwei 

Demonstrativstämmen zusammengesetzt ist, und in seinem letzten Theile mit 

xt sa zusammenhangt, und gleich diesem und seinem Fem. ft s@ nur im 

Nom. sg. der persönlichen Geschlechter vorkommt. 

Im Madagassischen gibt es neben dem vorhin erwähnten isa, issa auch 

eine Form rec, welche, wenn darin ec die Hauptsache ist, mit dem skr. eka 

und persischen yek zu vermitteln wäre, und vielleicht ihr 7 aus Entartung 

eines früheren y (j) gewonnen hat, (10) wie die Kavi-Form sira er wahr- 

scheinlich aus siya, welches im Tagalischen und Bisayischen er bedeutet, 

hervorgegangen ist, womit es auch W. v. Humboldt zusammenstellt (II. 47), 

und wie im Präkrit das skr. gg yasti Stab zu fer latti geworden, wo- 

für auch wohl ratti nicht befremden würde, da r und / fast als identisch 

gelten müssen. 

Die Südseesprachen scheinen beim ersten Anblick in ihrer Bezeich- 

nung der Zahl eins von ihren westlichen Schwestern völlig abzuweichen. 

Sie lautet im Tongischen /aha, im Neuseel. und Tahit. 24-hi, ta-hi, und im 

Hawaiischen, welches überall z durch % ersetzt, kahi. Nimmt man aber an, 

dafs diese Formen zusammengesetzt seien, wie ich auch das skr. dka als Ver- 

einigung zweier Pronominalstämme erklärt habe, so kann man in der ersten 

Sylbe von za-ha, ta-hi den Sanskrit-Stamm Za er, dieser, jener erkennen, 

der im Griech. und Gothischen zum Artikel geworden ist (TO, THA), und 

der, mit Entartung des a zu e, selbst in den Südseesprachen als bestimmter 

Artikel erscheint, und im Tongischen auch mit der Zahl hundert sich ver- 

bindet (Ze-du). Die nach Abzug von fa übrig bleibende Sylbe, die im Ton- 

gischen ha lautet, und deren a in den übrigen Dialekten zu z sich geschwächt 

hat, läfst sich um so leichter mit dem sa des engeren malayischen Sprach- 

kreises identificiren, als den Südsee -Idiomen, mit Ausnahme des Tongischen, 
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das s ganz abgeht, und A selbst im Tongischen der regelmäfsige Vertreter 

eines ursprünglichen s ist. Doch ist A} in diesem Sprachgebiete insoweit ein 

zweideutiger Buchstabe, als derselbe, wie wir bereits gesehen haben, auch 

als Verschiebung eines ursprünglichen k vorkommt (s. S. 173 unt.), so dafs 

man das in Rede stehende Aha, Ai auch mit dem skr. ka von @ka und mit 

dem gothischen Aa des vorhin erwähnten haihs einäugig und hanfs ein- 

händig etc. vermitteln könnte. Ich ziehe aber im vorliegenden Falle die 

Erklärung des südseeischen A aus s vor, um so den Einklang, der im Übri- 

gen in den Zahlbenennungen zwischen den beiden Zweigen der malayischen ö 
Sprachklasse herrscht, nicht zu trüben. (11) 

ZWEI. 

Die Zahl zwei wird uns weniger Mühe machen, um durch ihre Be- 

nennung einen neuen Stützpunkt der Verwandtschaft zwischen den mala- 

yisch-polynesischen Sprachen und den indisch- europäischen zu finden. Ich 

mufs aber, was das Sanskrit anbelangt, daran erinnern, dafs, wie schon in 

meiner Sanskrit- Grammatik bemerkt worden, die Sylbe 5 dei, welche die 

indischen Grammatiker als die Urform der Zweizahl hinstellen, nicht das 

eigentliche Thema, sondern nur eine Schwächung des wahren Stammes dra 

ist, eine Schwächung, welche dann eintritt, wenn das Zahlwort durch Zu- 

sammensetzung belastet wird, wo z.B. faq& dvi-pad zweifüfsig (vgl. ö- 

rous, bipes) für deapad auf demselben Princip beruht, worauf latein. Com- 

posita wie contingo für contango (Vgl. Gramm. $.6., Vocalismus S. 214 ff.). 

Zu dva aber, womit der altslaw. Dual-Nominativ 8a dea vollkommen 

identisch ist, und worauf auch das gothische zrai wie das lat. griech. duo, 

dvw sich stützen, stimmt vortrefflich das neuseeländische und malayische dia, 

dia, mit Auflösung des Halbvocals in den entsprechenden Vocal, der im 

Mal. und vielleicht auch im Neuseel. lang erscheint (s. Anm. 5), wie über- 

haupt das Mal. sehr häufig lange Vocale, vorzüglich in der 1sten Sylbe, für 

entsprechende kurze der zunächst verwandten Dialekte und des Sanskrits 

zeigt. Aufser dem erwähnten malayisch-neuseel. dia, dia hat nur noch 

die Bugisform duva, die den Vocal und entsprechenden Halbvocal vereint 

zeigt, eine stark hervortretende Ähnlichkeit mit dem skr. Zahlworte. Die 

übrigen Dialekte haben das d meistens entweder zu r oder / entarten lassen, 

oder, wie das tongische za, ganz eingebüfst. Das Tahitische, dem, wie 

Z2 
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dem Neuseel., das 2 gebricht, zeigt rua, und das Hawaiische, dem das r 

fehlt, Zua. Das Tagalische liefert uns die reduplieirten Formen dalua und 

dalava (s. Anm.9), welche in der ersten Sylbe den ursprünglichen Laut ge- 

schützt haben und erst in der zweiten die Schwächung des d zu / haben ein- 

treten lassen (vgl. Buschmann bei W. v. Humboldt II. 265). Neben die- 

sem dalua und dalava wird man das im Tagal. ebenfalls bestehende alara 

schwerlich anders als so auffassen können, dafs die Reduplicationssylbe ih- 

ren Anfangsconsonanten verloren habe; denn warum sollte nicht eine Redu- 

plicationssylbe eben so gut als jede andere eines Consonanten verlustig ge- 

hen können? Die Form dalava liefert gleichsam den Commentar zu alava, 

und die letztere Form ihrerseits unterstützt die vorhin ausgesprochene Ver- 

muthung, dafs das neben sa eins im Mal. bestehende ösa verstümmelt aus 

säsa sei. 

Die javanische Form der Zahl zwei ist ro und /oro, letzteres redupli- 

cirt, für roro. Die Form kalih des Basakrama (12) müssen wir, da ka Präfix 

ist, und pa-Zh, in der gewöhnlichen Sprache pa-ro (mit pa als Präfix), in 

zwei Hälften theilen bedeutet (Buschmann l.c. II. 276), ebenfalls dem 

uralten Zahlworte zuweisen, eben so mehrere Wörter, welche anderer be- 

deuten: Javan. liyan, liya, Mal. läin, Tag. lain-lain. 

Die madagassischen Formen für zwei sind nach Chapelier rowi (rw), 

nach Jeffreys roua, nach Flacourt roü£, roe, rohe, nach Challan roue 

(ru). Hierbei mufs ich bemerken, dafs mir diejenigen dieser Formen, wel- 

che dreisylbig sind, als reduplieirt erscheinen, und dafs demnach in der 2ten 

Sylbe ein Consonant ausgefallen wäre, wie z.B. im althochdeutschen Ziaz, 

unser hiefs, für goth. haihait, oder im griech. yivena: für yıyvouaıu. Ich fasse 

also die vom englischen Missionar Jeffreys überlieferte Form ro-ua als 

verstümmelt aus zo-rua, und Flacourt’s ro-üd aus rorue. 

DREI. 

Die Zahl drei lautet im Tabitischen, welches, wenn man die auch 

von W.v. Humboldt bei diesem Zahlworte anerkannte Verwandtschaft mit 

dem Sanskrit zugesteht, der Urform am nächsten geblieben ist, Zoru. Die 

meisten übrigen Dialekte zeigen Z für das ursprüngliche r: Javan. und Madag. 

telu, im letztgenannten Dialekt auch zelo, Bugis zölo, Tong. zolu, Tag., mit 

Reduplication, zatlo, Haw., wie zu erwarten, mit k für 7: kolu. Das neuseel. 
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töodu scheint der Urform am meisten entfremdet, allein man mufs berück- 

sichtigen, dafs, während uns in den europäischen Schwester-Idiomen des 

Sanskrits nur die Schwächung des d zu Z begegnet ist, in der hier behandel- 

ten Sprachklasse auch der umgekehrte Fall, die Steigerung des r od. ! zu d, 

sehr gewöhnlich, und unter allen Dialekten vom Neuseel. am meisten begün- 

stigt wird. Das Litth. und Slaw. bieten etwas Ähnliches gerade bei den 

Zahlwörtern dar, indem sie eine andere Liquida, nämlich das n der Zahl 

neun (Skr. naran) zu d erhoben haben, daher dewyni, devjatj für newyni, 

nevjatj (Vergleich. Gramm. 9.317). Was nun im Allgemeinen das Form- 

verhältnifs zwischen den erwähnten malayisch- polynesischen Ausdrücken 

und dem sanskritischen anbelangt, so glaube ich nicht, dafs man von dem 

Thema f3 /ri ausgehen dürfe, um zum tahitischen Zoru zu gelangen, son- 

dern ich erkenne in diesem toru die erste Sylbe des männlichen Nomin. 

3aq irayas, mit der gar nicht befremdenden Schwächung des a zu u. 

Schwerer würde es dem leichtesten der Vocale, i, geworden sein, sich zu 

dem mittleren Vocalgewichte u zu erheben. Was aber das o von toru aube- 

langt, so war die Einfügung eines Hülfsvocals zwischen die Muta und Li- 

quida, die im Sanskrit und allen seinen europäischen Schwestern in diesem 

Zahlworte vereinigt sind, in den Südsee-Idiomen nothwendig, weil diese, 

wie bereits bemerkt worden (S.173), überhaupt keine Gonsonanten-Verbin- 

dungen gestatten. Auch das Tagalische erträgt am Anfange der Wörter 

keine verbundene Consonanten, und schiebt in solchem Falle, selbst bei 

fremden Namen, einen Hülfsvocal ein. Im vorliegenden Zahlworte zZatlo 

aber ist durch die Wiederholungssylbe der Nothwendigkeit, einen Vocal ein- 

zuschieben, vorgebeugt worden. Wahrscheinlich ist, wo in der Wort-Mitte 

zwei Consonanten sich berühren, immer der erste zur vorhergehenden Sylbe 

zu ziehen, und also die in Rede stehende Form der Aussprache nach in 

tat-lo zu zerlegen. Auf diesem Wege liefse sich die Abneigung gegen ver- 

bundene Consonanten am Anfange mit ihrem Bestehen in der Mitte am 

besten in Einklang bringen. Auch in den übrigen Gliedern des westlichen 

malayischen Sprachkreises bestand wahrscheinlich in früherer Sprachperiode 

ein Gesetz gegen Consonanten-Verbindung im Anlaute, so dafs man in den 

Wörtern, die jetzt mit zwei Consonanten anfangen, die Ausstolsung eines 

Vocals anzunehmen hätte, mit Ausnahme solcher Fälle, wo zwei europäi- 

sche Buchstaben eigentlich nur Einen Laut darstellen, wie z.B. das madag. 
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ts eben so viel Recht hat für Einen Buchstaben zu gelten als das skr. q c', 

welches wir in deutscher Schrift durch /sch ausdrücken müssen. (13) Gewils 

ist, dafs auch in den sämmtlichen Gliedern des westlichen oder engeren 

malayischen Sprachgebietes das Zahlwort drei nicht der einzige Ausdruck 

ist, der auch im erhaltenen Zustande der Sprache einen Vocal zwischen zwei 

im Sanskrit verbundenen Anfangsconsonanten eingeschoben zeigt. Wir ha- 

ben vorhin die Sanskrit-Wurzel dj pr£ lieben in dem tagalischen pi wäh- 

len erkannt (S.173); auch glaube ich, das skr. 1 kri kaufen, wovon 

anımtt kri-nd-mi ich kaufe, dem das griech. zeg-vn-uı und das irländi- 

sche creanaim entspricht, in dem malayischen il und tagalischen di zu er- 

kennen, mit der auch in diesem Sprachgebiete nicht seltenen Vertauschung 

des gutturalen mit dem labialen Organ, und aufserdem mit Verschiebung der 

Tenuis zur Media, die sich im Madag. noch weiter zu v, und sogar zu u er- 

weicht hat, daher vidi, mi-vidi (d für I, s. S.173), mi-uli. Das skr. ca 

kravya Fleisch, oder vielmehr seine 1ste Sylbe, glaube ich in dem ton- 

gischen cano und mad. hane zu erkennen, mit Einschiebung eines @ zwischen 

die Muta und Liquida, wie im Lat. caro, und mit Vertauschung des r mit 

n, wie im Tongischen nima fünf, für lima, rima der übrigen Dialekte. Das 

tagalische qwilavin hat das 7 von gay kravya durch das ihm näher liegende 

l ersetzt, und ein i als Bindevocal zwischen die Muta und Liquida eingescho- 

ben, aber in Vorzug vor cano und hane auch die Schlufssylbe von ea 

kravya in Gestalt von vin (mit einem nasalen Zusatz) gerettet. Die guttu- 

rale Tenuis wird im Tagal. vor i regelmäfsig qu geschrieben. 

Um aber wieder zur Benennung der Dreizahl zurückzukehren, so 

bringt uns das malayische töga und die javanische Krama-Form tiga eine 

Dissonanz in die schöne Harmonie, mit welcher uns die sämmtlichen übri- 

gen Glieder der malayisch-polynesischen Sprachfamilie entgegenkommen, 

da sie alle vom Sanskritstamme Zri sowohl die Muta wie die Liquida bewahrt 

haben, und auf die Form des Nomin. gg Zrayas sich stützen. Dafs aber 

liga, tiga aus einer völlig verschiedenen Quelle geflossen seien, als dieje- 

nige, worauf wir die Formen Zelu, telo ete. zurückgeführt haben, kann ich 

nicht glauben, und der Eindruck der Verschiedenheit, den ziga, tiga, dem 

skr. ri oder Zrayas gegenüber, machen, ist auch nicht so grofs, als dafs 

man sich versucht fühlen könnte, darin eine ganz neue Schöpfung zu erken- 

nen, zumal da es zu den seltensten Erscheinungen in der Sprachgeschichte 
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gehört, dafs für so entschiedene Begriffe wie die der einzelnen Zahlen, de- 

nen man nichts abnehmen und auch nichts zufügen kann, ohne das Ganze 

zu zerstören, völlig neue Wörter erfunden werden. Man kann sagen, dafs 

tiga, tiga dem skr. tri und frayas äufserlich noch mehr gleichen als zelu, 

telo etc., und dafs sie gegen letztere nur darin im Nachtheile stehen, dafs 

wir den Weg nicht so sicher angeben können, auf welchem sie sich von der 

Mutterform entfernt haben. Soviel ist gewifs, dafs sie, gleich dem persi- 

schen sih (aus tih), die Liquida der Urform verloren haben, ein Verlust, 

dem die übrigen Dialekte durch Einfügung eines Hülfsvocals vorgebeugt ha- 

ben; denn ohne dieses Mittel hätten sie ebenfalls entweder das 2 oder das r 

aufgeben müssen. 

Die erste Sylbe von ztiga oder tiga kann sowohl aus dem skr. Thema 

3 {ri wie aus der ersten Sylbe des Nominativs Jg irayas erklärt wer- 

den, da Schwächung des schwersten Vocals @ zum leichtesten i zu den ge- 

wöhnlichsten Ereignissen in der Sprachgeschichte gehören. Man erwäge 

nur, um bei den Zahlwörtern stehen zu bleiben, das Verhältnifs des goth. 

Jidvör 4, fimf 5, sibun 7, niun 9 zu den skr. Schwesterwörtern grameL 

catvär-as (N. masc.), qge] pancan, zur saptan, „gr navan. Das 

Mal. liebt, wie bereits bemerkt worden, eine Länge in der ersten Sylbe, und 

somit kann auch die Länge von Ziga, selbst wenn seine erste Sylbe durch 

Schwächung aus Zra entstanden ist, keinen Anstofs geben. Was die Sylbe 

ga anbelangt, so kann man an eine Zusammensetzung denken, ungefähr wie 

im lat. triga für trijuga, was seiner Bildung nach blos ein Verbundenes von 

dreien bedeutet, was die Zahl drei zu jeder Zeit ist. Es könnte auch in 

dem mal. tiga die Wurzel des Verbindens stecken, wovon im Sanskrit g71 

yuga ein Paar, Apı yöga Verbindung stammen. Eine andere Deu- 

tung der Sylbe ga aber, der ich den Vorzug gebe, wäre die, dafs sie sich 

auf die Sylbe q ya von ga /rayas stützte, mit Erhärtung des y (7) zu 

g- Die Verwandtschaft dieser beiden Laute ist bekannt, man berücksich- 

tige z.B. die Erhärtung des j zu g in Grimm’s 1ster schwacher Conjugation 

im Althochdeutschen und Angelsächsischen, wo gelegentlich ige, iga dem 

sanskritischen ya aya gegenübersteht (Vergleich. Gramm. $. 1099. 5.121). 

Ja im Malayischen selbst scheint mir gü Paar für yu zu stehen, und die 
1ste Sylbe des skr. 77 yuga zu enthalten. 
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VIER. 

Weiter als drei verfolgt W. v. Humboldt die Vergleichung der ma- 

layisch -polynesischen Zahlwörter mit den sanskritischen nicht. Ich glaube 

aber auch die Ausdrücke für 4, 5 (durch das tahit. pae), 6 und 7 auf die in- 

dische Muttersprache zurückführen zu können. Bei der Zahl vier müssen 

wir wieder die schon vorhin in dem Verhältnisse von dili gegen kri erkannte 

Freiheit der Vertauschung von Gutturalen mit Labialen in Anspruch neh- 

men, eine Freiheit, wovon gerade bei der in Rede stehenden Zahlbenennung 

auch die europäischen Schwestersprachen des Sanskrits starken Gebrauch 

machen. Man berücksichtige das äolische riruges, goth. fidrör, wallisische 

pedwar, gegenüber dem skr. gramej catväras, aus katväras. Von die- 

sem katvdras haben die Südseesprachen nur die erste Sylbe gerettet, aber, 

hinsichtlich des Vocals, in treuerer Gestalt als die, welche wir in dem eben 

erwähnten riruges, fidvör und pedwar gesehen haben. Die tongische Form 

ist fa, die neuseel. wq, wo das w, wie sehr oft, auf eine frühere labiale Muta 

sich stützt. Die hawaiische Form ist Aa, die tahitische eha, deren A man 

auch aus dem ursprünglichen % erklären könnte; da aber alle zunächst ver- 

wandte Dialekte einen Labial zeigen, so ziehe ich vor, es als Entartung 

von f zu fassen. 

Die Glieder des westlichen malayischen Sprachkreises, deren Formen 

überhaupt selten bis zu dem Grade verstümmelt sind, in welchem wir die 

Südsee-Idiome antreffen, verfolgen alle bei dem in Rede stehenden Zahl- 

Ausdruck die indische Mutterform wenigstens bis zu dem /, und meine Be- 

hauptung der ursprünglichen Identität der malayisch -polynesischen und in- 

disch-europäischen Bezeichnung dieser Zahl wird darum minder gewagt er- 

scheinen, als wenn das tongische fa die vollkommenste Form in diesem 

Sprachgebiete wäre. Das Javanische zeigt pat und papat; die letztere, of- 

fenbar reduplieirte Form, leitet uns zum tagal. apat, welches von der Re- 

duplicationssylbe nur den Vocal gerettet hat, wie wir oben bei der Zahl 

zwei alava neben dalava gesehen haben. Man erinnere sich auch des tag. 

tatlo drei. Auch das malayische ampat mufs ich, wie die entsprechenden 

madagassischen Formen, und das vorhin erwähnte hawaiische eha (aus heha) 

für reduplieirt erklären, also ampat aus pampat. Was die Einschiebung 

eines organgemäfsen Nasals vor die labiale Muta anbelangt, so zeigt sich eine 
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ähnliche an dem mal. gombäla Hirt, welches neben gobäla dem skr. Jg 

göpäla entspricht. 

Das Madagassische bringt uns bei dem in Rede stehenden Zahlwort 

den indisch-europäischen Sprachen noch um einen Schritt näher, wenn man 

das r der von dem Missionar Jeffreys gegebenen Form efatra (für fefatra) 

als ursprünglich annimmt. Nach Abzug der Reduplicationssylbe gleicht fa- 

{rd überraschend dem im Griech., Lat. und Zend am Anfange von Compo- 

siten erscheinenden zerg«, quadru, quadri, Sup Cathru (durch Umstel- 

lung aus rerag ete.). Ich begnüge mich indessen gerne damit, dafs auch das 

Mad. wie die übrigen Glieder des westlichen mal. Sprachzweigs das skr. 

Zahlwort nur bis zum 2 verfolge, oder etwa noch von grama Catväras 

den dem r vorangehenden Vocal bewahrt habe, halte aber, seitdem ich im 

Madag. die Neigung erkannt habe, ursprüngliche Tenues zu aspiriren, für 

aspirirtes aber /s und hierfür gelegentlich oder dialektisch Zr zu setzen (s. 

Anm.13), das /r von efatra für nichts anders als für den Vertreter des 2 von 

ram catvdras, und des is des von Flacourt neben effate und effatu 

gegebenen effats. Chapelier gibt effatch (= effatsch s. Anm.13), Chal- 

lan: effat. Auf die Verdoppelung eines Consonanten darf man bei Spra- 

chen, die keine regelmäfsige, auf Etymologie gegründete Orthographie ha- 

ben, kein zu grofses Gewicht legen. Es hangt oft von der Art ab, wie ein 

Vocal ausgesprochen wird, ob uns der folgende Consonant als ein einfacher 

oder als doppelter erscheint. Merkwürdig aber ist es, dafs, woran W.v. Hum- 

boldt erinnert hat (II. 263), die bei Challan sich findende Form effat laut- 

lich einem Worte sehr nahe steht, welches nach Challan ‚‚fin, qui est 

fini, voila la fin” bedeutet. Ich finde diese nahe Begegnung des Aus- 

druckes der Zahl 4 mit einem Ende bedeutenden Worte merkwürdig, weil 

es Sprachen gibt, in deren Zahlsystem 4 und 5 gleichsam mit einander wett- 

eifern, um als Ende der einfachen Zahlen zu erscheinen. Ich verweise in 

dieser Beziehung auf Alex. v. Humboldt’ geistreiche Bemerkungen über 

die Zahlsysteme verschiedener amerikanischer Völker (Vues des Cordilleres 

11.230 ff.), wo unter andern (8.235) gesagt wird: ‚‚Dans les idiomes des 

peuples americains, qui sont les plus eloignes du developpement de leurs fa- 

cultes, six s’exprime par quatre avec deux, sept par quatre avec trois, huit 

par cing avec trois. Telles sont les langues des Guaranis et des Lulos. 

D’autres tribus, deja un peu plus ayancdes, par exemple les Omaguas, et en 

Philos.- histor. Kl. 1540. Aa 
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Afrique les Yolofs et les Foulahs, se servent de mots qui signifient & la fois 

main et cing, comme nous nous servons du mot dix: chez eux sept est ex- 

prime par main et deux, et quinze par Zrois mains. En persan, pendj designe 

eing, et pentsha la main. Dans les chiffres romains on observe quelques 

traces d’un systeme de numeration quinaire: les unites se multiplient jusqu’a 

ce que l’on arrive a cing qui a un signe particulier, de m&me que einquante 

et cing cents.” 

Was aber das Madagassische anbelangt, so halte ich die Ähnlichkeit, 

die sein Ausdruck der Zahl 4 mit der Benennung des Endes darbietet, für 

Zufall, und es ist schon wichtig zu beachten, dafs selbst nach Challan’s 

Schreibart effat vier und e/fa Ende nicht völlig gleich sind, und dafs die 

Formen e-fatrd, effatu, effaie in eben dem Mafse von der Benennung des 

Endes sich abwenden, als sie sich enger an die Benennung der Vierzahl in 

den indisch-europäischen Sprachen anschliefsen. Dafs aber diese letztere 

Begegnung kein Zufall ist, dafür bürgt die Übereinstimmung mit dem San- 

skrit in den drei niedrigeren und noch drei höheren Zahlen nebst zehn, de- 

ren alte sanskritische Benennung ich in malayisch -jJavanischen Zusammen- 

setzungen der Zahlen 11, 12 etc. entdeckt zu haben glaube. Wir wollen 

uns also hinsichtlich der Zahl vier mit dem geringsten Zufall begnügen, näm- 

lich mit dem, dafs im Madagassischen diejenige Form, die ich für die am 

meisten verstümmelte halte, einige Ähnlichkeit mit der Benennung des Aus- 

druckes des Endes darbietet, eine Ähnlichkeit, die im Malayischen und Ta- 

galischen bedeutend vermindert wird, da in ersterem Dialekt das Ende @bis 

lautet, (14) die Zahl vier aber ampat (für pampat s. S.184); in letzterem das 

Ende abar, ibos, obos, die Zahl vier aber apat (aus papat), welches auch mit 

einer anderen Benennung des Endes, nämlich mit pahit nur eine geringe Ähn- 

lichkeit darbietet. Man berücksichtige noch, dafs ein Quaternar-System 

immer etwas Abnormes bleibt, weil es sich von dem Wege entfernt, den uns 

die Natur durch die Zahl unserer Finger gezeigt hat, die allen Völkern als 

erste Rechenmeister gedient haben. Es tritt am leichtesten eine neue Be- 

nennung für die Zahlen fünf und zehn auf, weil Namen für diese Zahlen am 

leichtesten zu erfinden sind, da sich ganz ungesucht die Hand als Symbol 

der fünf aufdringt, und also jede Benennung der Hand zum Ausdruck dieser 

Zahl geeignet ist. Es begegnen sich daher in dieser Beziehung Völker, die 

sonst in keinem historischen Zusammenhange mit einander stehen, Die Zahl 
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zehn aber, womit die Zählung nach Fingern geendigt ist, läfst sich am 

rechtmäfsigsten als die vollendete, und volle darstellen; darum ist es mir 

wichtig, in den malayischen Sprachen eine Verwandtschaft zwischen dem 

Ausdruck der Zahl zehn und dem Worte gefunden zu haben, welches im 

Sanskrit und mehreren seiner Schwestersprachen voll bedeutet, (15), wäh- 

rend einige amerikanische Völker, nämlich die Zamucas und Muyscas, wel- 

che beim Zählen auch die Füfse zu Hülfe nehmen, die Zahlen 5, 10 und 20 

sehr weitschweifig umschreiben durch Hand geendigt, die beiden Hände 

geendigt, und die Füfse geendigt (Alex. v. Humboldt l.c. 5.236). 

Im Basa-Krama des Javanischen (Anm.12) gibt es einen Ausdruck 

für die Zahl vier, welcher von denen, die wir bisher betrachtet haben, we- 

sentlich abweicht. Er lautet sakavan, und man erkennt darin leicht die 

Zahl eins (sa), also wörtlich ein vier, im Einklange mit sa-puluh ein zehn, 

wofür im Krama sa-dhasa gesagt wird, mit einleuchtender Übereinstimmung 

von dhasa mit dem skr. zypej] dasan, Nom. dasa. Sollte nun auch kavan 

mit dem skr. grenze Catpäras (aus katrdras) verwandt sein, so hätte 

man anzunehmen, dafs der T-Laut ausgefallen und die Liquida am Ende 

des Stammes mit einer anderen verwechselt worden sei, wie im tongischen 

nima 5 für rima, lima, also kavan aus katvan für katvar. Hinsichtlich des 

Ausfalls des T-Lautes wird man an das Verhältnifs des althochdeutschen 

‚fior, vior zum goth. fideör erinnert. Das javan. kavan übertrifft aber die- 

ses fior, weil es, vorausgesetzt dafs es mit grand datväras zusammen- 

hange, den hinter dem z stehenden Halbvocal gerettet hat. Sollte aber die- 

ses kavan, wie Hr. Prof. Buschmann vermuthet (bei W. v. Humboldt 

II.266) mit dem malayisch-javan. kavan Heerde verwandt sein, so bliebe 

immer noch die Frage, ob die Heerde nach der Zahl vier oder diese nach 

der Heerde benannt sei. Denn kann man sich einen Verein von vieren als 

eine Heerde denken und Heerde nennen, so ist auch die Zahl vier dazu ge- 

eignet den Benennungsgrund der Heerde abzugeben. Auch im Hawaiischen 

gibt es einen mit kavan verwandten Ausdruck für 4, nämlich kauna (Cha- 

misso $S.57), wodurch die Ursprünglichkeit der Zahlbenennung unterstützt 

wird. 

FÜNF. 
Für die Zahl fünf hat W. v. Humboldt dem Tahitischen aus der Bi- 

bel-Übersetzung die Form pae nachgewiesen. Da Ausstofsungen von Con- 

Aa2 
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sonanten in der Mitte der Wörter in diesen verweichlichten Idiomen er- 

staunlich häufig sind, so wird uns Niemand verargen, dafs wir in diesem pae 

ein Schwesterwort des skr. ggg panca und griech. r&vre erkennen. Einer 

der beiden Consonanten in der Mitte des Wortes hätte nach dem allgemei- 

nen Lautgesetze, welches den Südsee-Sprachen keine CGonsonanten -Verbin- 

dungen gestattet, nothwendig weichen müssen, und der andere ist ihm frei- 

willig nachgefolgt. Das Wort gleicht in dieser Beziehung dem Verhältnisse 

des neuseeländischen moe schlafen, moena Bett, zum skr. gg manda 

Bett, wovon, wenn meine Vermuthung gegründet ist, das tongische mohe 

schlafen, möhena Bett (16) (mo-möhe ‚‚coition” Mitschlafung) das 

c', oder vielmehr seinen Vorgänger k, mit Verschiebung der Tenuis zur 

Aspirata bewahrt hat. Man berücksichtige auch, dafs der slawische Aus- 

druck der Fünfzahl, uam» pjaij, von der Urgestalt des Zahlwortes noch 

weniger als das tahitische pae gereitet hat, denn das Zi von pjatj ist slawi- 

sche Ableitung, wie in ınerme sestj 6 = skr. qq sas, AeBATB devjaty; I = 

skr. zz nara (Thema navan), acars desjatj 10 = skr. zur dasa (Th. 

dasan). Das tahitische pae aber ist mir um so wichtiger, weil es im ma- 

layisch-polynesischen Sprachgebiete, soweit wir es kennen, der einzige 

Überrest der alten Generation ist, die sonst bei diesem Zahlworte als erlo- 

schen angesehen werden müfste. Der neue Ausdruck der Fünfzahl bietet 

aber die sprachgeschichtliche Merkwürdigkeit dar, dafs die Benennung der 

Hand, die hier zum Symbol der Fünfzahl geworden ist, uns von den Inseln 

der Südsee zu den britischen hinleitet, wo wir in celtischen Mundarten eine 

Benennung der Hand finden, die der polynesischen erstaunlich ähnlich sieht. 

Man vergleiche das irländisch- und schottisch -ga@lische Zamh mit dem im 

Hawaiischen zugleich Hand und fünf bedeutenden ma. Mit der Bedeu- 

tung fünf greift diese mächtige Haud bis nach Madagascar, die Urbedeutung 

aber ist in den meisten Dialekten zurückgetreten. Diese Formen sind: im 

Mad. limi, limis und dimi, ein d für die ursprüngliche Liquida zeigt auch 

das dieser Vertauschung vor allen günstige Neuseeländische, in der Form 

dima; das l-scheue ‚tahitische hat neben seinem antiken pae auch den der 

Zahl fünf neu erstandenen Ausdruck rima. Das javanische und tagalische 

lima ist dem hawaiischen gleichlautend, und lima bedeutet auch im Bugis 

auf Celebes sowohl Hand wie fünf. Das malayische Z/ma (blos fünf‘) hat, 

seiner schon früher erwähnten. Neigung zu Folge, den kurzen Vocal verlän- 



der malayisch-polynesischen Sprachen mit den indisch-europäischen. 189 

gert. Das Tongische liefert uns, als sollten uns die fünf Finger der Hand 

auf alle mögliche Veränderungen der Liquidae hinweisen, zu dem bereits 

besprochenen Zima, rima, dima die Form nima (zugleich Hand und fünf), 

welches also zu ma in dem Verhältnifs des skr. gx7q4 anya-s der andere 

zu europäischen Formen wie alius, goth. aljis, gael. eile steht. Die Ge- 

neigtheit des , sich zu n zu entarten, führt auch zu der Vermuthung, dafs der 

Ausdruck, welcher im Mal., Jav. und Madagassischen die Hand bedeutet, 

nämlich, in angegebener Ordnung: Zänan, tanan, tanh, mit dem skr. At 

täla die flache Hand verwandt sein dürfte. ’ 

Das Räthsel der vorhin erwähnten Begegnung der celtischen und ma- 

layisch-polynesischen Hand-Benennung wird uns, wie mir scheint, durch 

die skr. Wurzel pn] Zab nehmen gelöst (vgl. Auußavu, Eraßev), die schon 

W.v. Humboldt in dem mad. ma-lafa nehmen erkannt hat. In vorlie- 

gendem Falle hat sich die ursprüngliche Muta zu dem organgemäfsen Nasal 

geschwächt, wie z.B. im zendischen PU: mrü sprechen für das skr. = ord, 

und, wenn ich nicht irre, im griech. wögıos für skr. Yyn Püriv iel; ferner in 

den gothischen Plural-Dativen auf m, gegenüber den latein. auf Ei und in- 

dischen auf dyas, womit sie auch J. Gri imm identificirt hat, und wie in 

den litthauischen Instrumental-Endungen auf mis für die skr. auf dis, und 

vielleicht sogar, was uns hier viel näher läge, in unserem nehmen (goth. 

niman), wenn man ihm aufserdem die Ersetzung des ursprünglichen 2 durch 

eine andere Liquida zugestehen will, wie in dem tongischen zima Hand. (17) 

Mit dem goth. nima ich nehme ist diese südseeische nehmende Hand 

lautlich vollkommen identisch. Wollte man der goth. Wurzel N AM nicht 

diese vielfach begründeten Buchstaben -Veränderungen zugestehen, sondern 

Ursprünglichkeit ihres An- und Auslautes voraussetzen, so würde sie zu 

einer Sanskritwurzel hinführen, mit der sie in der Bedeutung wenig Berüh- 

rung hat, nämlich zu Ar nam sich beugen. Ist aber diese Wurzel, wie 

Pott scharfsinnig vermuthet, eine verdunkelte Zusammensetzung und eine 

Zusammenziehung von ni-yam, und ist das litth. im-&@ nehmen und lat. 

emo (d-emo, ad-imo) mit dem skr. gr ‚yam verwandt, welches in Verbin- 

dung mit der Präp. pra, geben bedeutet, (1s) und ist endlich das goth. 

nima ich nehme mit dem litth. immu und lat. emo verwandt, so müfste 

auch in dem n von nima, nam eine verdunkelte Präposition enthalten, und 

also auch V'-AM mit dem skr. n-am, wenn auch nicht in der Präposition, 
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doch in der Wurzel verwandt sein, und es müfste als ein merkwürdiges Spiel 

des Zufalls angesehen werden, dafs das gothische und tongische nima, wie 

im Laute, so in dem Begriff des Nehmens, sich begegnen, in ihrem Ursprunge 

aber weit auseinander liegen. 

SECHS. 

Wir wenden uns zur Zahl sechs und wollen hier vom Madagassischen 

und Tahitischen ausgehen. Diese beiden Dialekte zeigen nämlich bei dem 

Ausdrucke dieser Zahl im Vorzug vor allen Schwester-Idiomen einen con- 

sonantischen Anlaut, der mir für die Vergleichung mit dem Sanskrit von ho- 

ber Bedeutung ist. Auch ist es wichtig, dafs sich zwei im Raume so weit 

von einander geschiedene Dialekte in dieser Beziehung unterstützen, um so 

mehr, da nur von Challan dem Madagassischen die Form kenne, dem das 

tahit. fene entspricht, zugetheilt wird, von Jeffreys aber enina, von Cha- 

pelier enine, von Flacourt enem. Die letzte Form leitet zu denen der 

übrigen Glieder der malayischen Sprachen im engeren Sinne; namentlich 

zum tagalischen anim, javan. nem und nenem, mal. anam, Bug. önön. Man 

sieht, dafs auch bei diesem Zahlworte die bei den Malayen so beliebte Re- 

duplication sich geltend gemacht hat, wenigstens im javan. nenem. Wir müs- 

sen es aber unentschieden lassen, ob das mal. anam und tag. anim aus na- 

nam, nanim verstümmelt seien, oder aus hanam, hanim, und sich so dem 

mad. henne anschliefsen. Zu diesem henne steht das tahitische fene hin- 

sichtlich seines / für A im umgekehrten Verhältnifs des obigen eha vier zum 

mad. efatra. Dort war das A eine Entartung von f, und hier mufs uns das 

f als Entartung von A gelten. Dafs aber diese beiden Buchstaben in dem 

in Rede stehenden Sprachgebiete leicht mit einander wechseln, ist bereits 

von W.v.Humboldt bemerkt worden. Für die Priorität des A bürgt uns 

in vorliegendem Falle der Umstand, dafs dieses, als Entartung von s gefalst, 

uns zum Sanskrit und seinen Schwester-Idiomen hinführt, wie unter andern 

auch das madagassische haria links ein A für ein ursprüngliches s zeigt, 

denn dieses havia bietet im Übrigen die schlagendste Ähnlichkeit mit dem 

skr. zteq savya dar. Das Zahlwort kenne aber begegnet durch sein A dem 

griech. &£, und bietet in seinen übrigen Bestandtheilen eine auffallende Ähn- 

lichkeit mit dem skr. Genitiv qmm sanndm dar, von dem es, wenn sich 

henne wirklich auf diesen Casus stützt, nur das schliefsende m verloren hätte, 
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welches dagegen der von Flacourt überlieferten Form enem, so wie dem 

mal. anam und tag. anim geblieben wäre. Es wäre nichts Unerhörtes, wenn 

eine Sprache, die das ursprüngliche Declinationssystem verloren hat, in ir- 

gend einem speciellen Falle einen obliquen Casus mit Vergessung der wah- 

ren Bedeutung desselben gerettet hätte, wie man im französ. rien den latein. 

Accus. rem erkennt, ohne dafs dem Nasal noch seine accusative Bedeutung 

inwohnt, und wie im Spanischen die lat. plurale Accusativ-Endung als Ver- 

treter der sämmtlichen Casusbedeutungen, oder eigentlich mit gar keiner Ca- 

susbedeutung, sondern als allgemeine Plural- Endung fortbesteht. 

Das skr. qmm sanndm ist durch Assimilation aus satnäm oder 

sadnäm entstanden (Instrum sad-bis, Dat. sad-byas, Loc. sat-su), 

wobei sat dem Thema angehört, m der Endung und z ein phonetischer 

Zusatz ist, wie in gap] caturndm rersagwv, und sonst nur bei vocalisch 

endigenden Stämmen, die, statt der gewöhnlichen Zusammenziehung, durch 

Einschiebung eines Nasals den Hiatus aufheben. Die Sylbe qq sas, die 

als Urform der Zahl sechs angegeben wird, erscheint nur in den Ableitun- 

gen ggg sasta-s der sechste, und gie sasti sechzig, also wo ein T-- 

Laut hinzutritt. 

SIEBEN. 

Die Zahl sieben lautet im Javan. und Bugis pitu, im Tagal. pito, im 

Madagassischen und Tong. fitu, im Neuseel. witu, welches letztere durch 

seinen Halbvocal, für ursprüngliches p, dem Verhältnisse des englischen seven 

zum skr. saptan, lat. seplem etc. entspricht. Im tahitischen und hawaii- 

schen hitu, hiku tritt wieder ein A für das zu erwartende f auf. Das Malay- 

ische scheint durch sein tüg'u ganz verlassen in dieser Zahlgesellschaft da 

zu stehen; ich glaube aber nicht, dafs dieser Dialekt ein vollkommen neues 

Wort für die Zahl sieben erfunden habe, und werde es später versuchen, 

die Form tüg'u mit denen der übrigen Dialekte auf eine gemeinschaftliche 

Quelle zurückzuführen. Was aber den Ursprung der Formen piu etc. an- 

belangt, so darf ich eine Bemerkung von Buschmann nicht unerwähnt las- 

sen (bei W.v.H. III.758), die auf die Möglichkeit hinweist, dafs in der 

Endsylbe zu die Zahl 3 enthalten sein könnte, mit einer Zusammenziehung, 

wie sie wirklich im Neuseel. vorkommt, nämlich im Plural der persönlichen 

Pronomina, wo in den Südsee-Idiomen die Zahl 3 als Symbol der unbe- 
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stimmten Vielheit gesetzt wird, im Neuseeländischen aber zödu zu tu sich 

zusammen zieht, während im Tongischen das vollständige zolu erscheint. Es 

ist aber auffallend, dafs Hr. Buschmann sich nicht auch über die erste 

Sylbe der Zahl 7 ausspricht, da er doch (l.c.) bei der Zahl 8 an die Mög- 

lichkeit einer Zusammensetzung von 4 mit 2 (wornach sie eigentlich 6 be- 

deuten würde), erinnert. Freilich ist die Sylbe w« des neuseel. wadu 8 mit 

dem Ausdrucke der Zahl 4 dieses Dialekts vollkommen identisch, während 

die erste Sylbe der Zahl 7 in keinem Dialekt mit dem Ausdrucke von 4 ge- 

nau übereinstimmt. Ich würde jedoch, wenn ich überhaupt in diese Erklä- 

rung eingehen könnte, nicht das mindeste Bedenken tragen, in der Sylbe fi 

des tongischen fitu eine naturgemäfse Schwächung des einfachen fa 4 zu er- 

kennen; denn bei Zusammensetzungen ist immer eine Veranlassung vorhan- 

den, jeden einzelnen Theil in seinem Umfang etwas zu beschneiden, oder 

in seinem Vocalgewicht zu erleichtern. (19) Man denke nur, um bei der 

Entstehung von ‚fi aus fa stehen zu bleiben, an das Verhältnifs des latein. fi 

von perficio, confico etc. zu fa von facio. Auch in dem tagal. pi von pito 

würde ich ohne Anstand eine Verstümmelung und Vocal-Schwächung von 

apat (für papat) annehmen, und so nicht minder bei den übrigen Dialek- 

ten in der ersten Sylbe der Zahl 7 eine Verstümmelung des in dem betref- 

fenden Dialekte die Zahl 4 bezeichnenden Ausdrucks anerkennen. Auch 

glaube ich nicht, dafs man Ursache hat, sich in diesem System der Zerle- 

gung der Zahlen 7 und 8, welches Hr. Prof. Buschm. auch auf die Zahl 3 

(deren Endsylbe mit der Bezeichnung der 2 übereinstimmt) auszudehnen ge- 

neigt ist, dadurch erschüttern zu lassen, dafs die Zahl 10 ebenfalls auf du, 

lu, lo etc. ausgeht, ohne dafs irgend ein Grund vorhanden wäre, auch in 

dieser Endsylbe die Zahl 2 zu erkennen. Ein viel erheblicherer Einwand 

ist offenbar der, dafs wadu, valu ete. nicht sechs sondern acht bedeuten, 

dafs zoru, tolu etc. mit der skr. Benennung der Zahl drei in vortrefilichem 

Einklang stehen, und dafs auch die übrigen Zahlen die wir bis jetzt betrach- 

tet haben, mehr oder minder schlagende Ähnlichkeiten mit dem betreffen- 

den sanskritischen Ausdruck darbieten, was bei sieben, hinsichtlich ihrer 

Bedeutungen dicht neben einander liegenden Wörtern nicht für ein Spiel 

des Zufalls angesehen werden kann, wenn wir auch im Allgemeinen zufäl- 

lige Laut- Begegnungen einzelner Wörter in engverwandten Sprachen zuzu- 

geben geneigt sind. 
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Was die Zahl sieben selber anbelangt, so erkläre ich viel lieber die 

Ähnlichkeit der tongischen Sylbe fi mit fa vier und der Sylbe zu mit zolu 

drei für Zufall, als dafs ich, trotz des Zusammenhangs der sechs niedrigeren 

Zahlen mit den entsprechenden Sanskrit-Formen, die Ähnlichkeit des gan- 

zen fitu mit dem skr. (sa)pta (Nom. Acc.) für zufällig ansehen sollte. Das 

javanische und bugisische pitu, wie das tagalische pito stehen dem Sanskrit, 

durch Bewahrung der alten Tenuis, noch näher als das tong. fitu. Den 

Verlust der Anfangssylbe von zpq sapta, in allen diesen Mundarten, mufs 

man sich gefallen lassen, da keine Sylbe, sie mag am Anfange, in der Mitte 

oder am Ende stehen, gegen Zerstörung geschützt ist, weil der Benennungs- 

grund der Begriffe in vielen einzelnen Fällen selbst in den vollkommensten 

Sprachen schon seit undenklicher Zeit verloren gegangen ist. Sobald aber 

nicht mehr gefühlt wird, was dieser oder jener Theil eines Wortes zur Be- 

deutung des Ganzen beiträgt, ist auch keine Sylbe in Vorzug vor einer an- 

deren desselben Wortes vor dem Untergange geschützt. Ist doch selbst dem 

sanskritischen rag turiya-s der vierte (gewöhnlicher ee] datur- 

!a-s) die erste Sylbe entwichen, obwohl die Begriffsverwandtschaft von 

ram catväras vier (Accus. year daturas) ihr hätte Schutz gewäh- 

ren können. Der Anfangssylbe des skr. sapta aber fehlte es in den malay- 

isch -polynesischen Idiomen an dem Schutze eines Begriffsverwandten; 

darum ist ihre Verdrängung noch weniger auffallend. Der Umstand aber, 

dafs alle Glieder der malayisch-polynesischen Sprachklasse an diesem Ver- 

luste Theil nehmen, kann als Beweis angesehen werden, dafs derselbe schon 

zu einer Zeit eingetreten sei, wo die seekundigen Malayen noch nicht die 

weite Verbreitung auf unserem Erdballe gewonnen hatten, in der wir sie 

jetzt antreffen, sondern noch als Ein Volk in ihrem frühesten Stammsitze 

vereinigt waren. Es können wohl einzelne Glieder einer grofsen Sprachfa- 

milie in gleicher Verstümmelungsart einer gemeinschaftlichen Urform sich 

begegnen, wie z.B. das lateinische und zendische Zahl- Adverbium dis für 

deis; wo aber alle Ringe einer grofsen Sprachkette in einer gleichen Ab- 

schleifung erscheinen, da ist es gerathener, diese Abschleifung in die Zeit 

ihrer Identität zu versetzen. 

Was die Einschiebung eines i zwischen das p und 7 des indischen sa- 

pta anbelangt, worin sämmtliche Glieder der hier behandelten Sprachfami- 

lie sich begegnen, während bei der Zahl 3 sich e und o die Ehre streitig 

Philos.- histor. Kl. 1840. Bb 
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machen, als Versöhnungsmittel zwischen den Consonanten zu erscheinen: 

so mufs bemerkt werden, dafs i als leichtester der Urvocale am geeignetsten 

ist, die Stelle eines Nichts auszufüllen, und dafs es auch schon im Sanskrit 

gelegentlich als Einschiebsel gebraucht wird. Im Tagalischen, welches un- 

ter den westlichen Gliedern des malayischen Stammes das einzige ist, wel- 

ches keine verbundene Anfangs-Consonanten duldet, pflegt man auch bei 

fremden Namen, die mit zwei Consonanten anfangen, ein ö als Hülfsvocal 

einzuschieben, und schreibt z.B. Quiristo für Christo. Mit pt wären aber 

auch diejenigen Dialekte, die jetzt gelegentlich am Anfange eines Wortes 

zwei verbundene Consonanten zeigen, vielleicht weil sie einen Zwischenvo- 

cal im Laufe der Zeit ausgestofsen haben, nicht fertig geworden. Somit 

wären die Formen pitu, pito, fitu, für piu, pto, ftu, von dieser Seite her voll- 

kommen gerechtfertigt. 

Da Hr. Prof. Buschmann darauf aufmerksam gemacht hat, dafs viele 

Zahlwörter (3, 7, 8, 10, 100, 1000) in der letzien Sylbe ein z, gelegentlich 

o, zeigen (l.c. 11.279. II.757), und meint, dafs diese Erscheinung auf eine 

theilweise gemeinschaftliche Ursache zu schliefsen erlaube: so glaube ich 

diese Ursache in dem Umstande gefunden zu haben, dafs das w, als in sei- 

nem Gewichte zunächst an das @ angrenzend, in allen Sprachen leicht als 

Schwächung eines ursprünglichen a@ eintritt. Es trifft sich zufällig, dafs das 

Gothische gerade bei den Zahlwörtern dieselbe Erscheinung in der letzten 

Sylbe mehrmals darbietet. Man vergleiche die Formen sibun 7, niun 9 und 

taihun 10 mit den entsprechenden Sanskrit-Stämmen saptan, navan, da- 

san. Ich glaube zwar, dafs in diesen Formen die w-befreundete Liquida 

zugleich mit Veranlassung ist zu der Entartung des alten @ zu u; gewils aber 

ist es, dafs, wäre w nicht ein leichterer Vocal als @, es der Liquida nicht 

würde gelungen sein, das alte « zu u umzuschaffen. 

Die malayische Benennung der Zahl 7, tüg'uh, steht zu pitu, pito 

etc. der Schwester-Idiomen in einem äbnlichen Verhältnisse, wie diese zum 

skr. sapta; d.h., wie pitu die erste Sylbe von sapta verloren hat, so, 

glaube ich, ist dem züg'uh die erste Sylbe von pitu entwichen. Denn der 

Umstand, dafs eine Form im Verhältnifs zu derjenigen, woraus sie hervor- 

gegangen ist, schon eine verstümmelte sei, ist kein Grund, dafs derselbe 

Schlag, der sie schon in früherer Zeit getroffen hat, sich nicht noch einmal 

wiederhole. Es genügt, gezeigt zu haben, dafs die erste Sylbe eines Wortes 
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so gut wie jede andere aufgehoben werden könne, um die Wahrscheinlich- 

keit darzutbun, dafs dieses Ereignifs in dem betreffenden Zahlworte der we- 

sentlichste Grund der Entfremdung des Malayischen von seinen Schwester- 

Idiomen sei. Sagte man pitüg'uh für tüg’uh, so würde Niemand die Ver- 

wandtschaft mit dem javanischen pifu bezweifeln; wenn man auch über den 

Zusatz am Ende keine zuverläfsige Auskunft zu geben im Stande ist. Es 

mag jedoch erlaubt sein, an das Adverbium g’üa blofs, einzig, nur, zu er- 

innern, unter welchem Marsden in seinem Wörterbuche das Beispiel suätu 

güa ‚only one” anführt. Es könnte wohl dieses Adverbium in verkürz- 

ter Form mit dem Ausdrucke der 7 zusammengewachsen sein, so dafs tü- 

guh eigentlich blofs sieben, genau sieben bedeutete. Das schliefsende 

h wird wohl für die Aussprache soviel wie nichts zu bedeuten haben, wie A 

auch am Anfange sehr häufig bedeutungslos ist. Sowohl am Ende wie am 

Anfange der Wörter findet man diesen Buchstaben im Malayischen und Ja- 

vanischen häufig in Formen, welche in den übrigen Dialekten vocalisch 

schliefsen oder anfangen. Gleichbedeutend mit g’üa ist güga, wobei wir 

unentschieden lassen müssen, ob güa aus güga durch Ausstofsung eines g 

entsprungen sei, oder letzteres aus ersterem durch ein Suflix ga. 

ACHT. 

Mit der Zahl acht beginnt, wie zuerst W. v. Humboldt scharfsinnig 

erkannt hat, ein subtrahirendes System (II. 261), nach Art lateinischer For- 

men wie duodeviginti, undeviginti, und sanskritischer wie Saat üna- 

vinsati 149 (wörtlich: verminderte zwanzig). Man denke auch an die 

römische Ziffer IX. So wie in dem erwähnten skr. Ausdrucke die abgezo- 

gene Zahl nicht genannt ist, so ist, wenn W. v.Humboldt’s Erklärung, 

woran ich nicht zweifle, richtig ist, im mal. düläpan od. deläpan die Zahl, 

von welcher abgezogen wird, verschwiegen; denn diese Formen bedeuten 

„zwei genommen’. In dü, de also hat man das skr. Zahlwort dva, 

welches im Mal. im einfachen Zustande dia lautet; und Zöpan erklärt W. 

v. Humboldt sehr passend aus dem mad. ma-lafa nehmen, welches er 

auf das skr. m lab‘ zurückgeführt hat. Wegen der innigen Verwandtschaft 

der Halbvocale » und /, und wegen der Neigung, die wir an dem Malayischen 

wahrgenommen haben, den Mutis ihren organgemäfsen Nasal vorzuschieben 

(s. S.184u.), könnte man auch das mal. rampas, nach Marsden „to seize, 

Bb2 
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take away by force, wrest; to rifle, pillage, plunder, sack” zu m. 

lab und Aaußavw ziehen. Man berücksichtige die wahrscheinlich verwand- 

ten Formen rumpan ‚‚defectivein certain features”, z.B. rumpan gigi 

„toothless”; rumpak ‚‚to plunder atsea”; rimpah, rimpak ,‚‚to de- 

stroy”. Wir haben also, wenn diese Formen wirklich verwandt sind, die 3 

Vocale gothischer Verba wie band ich band, dundum wir banden, dinda 

ich binde. Es könnte aber auch die Sanskrit-Wurzel aq lup, wovon 

apraımı Zumpämi ich schneide ab, Anspruch auf die Vaterschaft, wenig- 

stens von rumpak, machen, und ich gebe dieser Wurzel, womit Pott unter 

anderen schönen und scharfsinnigen Vergleichungen (20) sehr passend das 

lat. zumpo vermittelt hat, auch für das Malayische gerne den Vorzug. 

Für acht gilt im Malayischen auch saläpan, und zwar ist dies die ge- 

wöhnlichste Form, die auch in saläpan-blas 18, saläpan-püluh 80 und ka- 

saläpan der Ste enthalten ist. Diese Formen beruhen aber auf einem Mifs- 

griff des Sprachgeistes, dem seine eigene Schöpfung unverständlich gewor- 

den ist; denn saläpan (eins genommen) sollte neun bedeuten, wie auch 

im Sunda- oder Gebirgsdialekt des Javanischen wirklich saläpan neun und 

daläpan acht bedeutet (W. v. Humboldt 1.262). Zu der in diesem Com- 

positum die Zahl zwei ausdrückenden Sylbe da verhält sich die Sylbe va des 

madagassisch -tongischen und hawaiischen valu 8, welches ich ebenfalls ohne 

Bedenken als wörtlich zwei genommen bedeutend auffasse, wie das zen- 

disch-römische Adverbium dis (für vis) zum griech. dis, d.h. da und va 
stellen zusammen das ursprüngliche, im Sanskrit als Thema stehende dva 

dar, wie dis und dis das skr. dvis zweimal. Man denke auch hinsichtlich 

der Sylbe va von valu 8 an die Sylbe va des Kavi-Wortes vag’a Zahn (als 

zweimal geborener), welches hinsichtlich seines Vocals auf einem älteren 

Standpunkte steht als das entsprechende skr. 51 drig’a. Dieser Ausdruck 

bedeutet im Sanskrit auch Vogel, als den zuerst als Ei und dann aus dem 

Ei geborenen, und für diese Bedeutung zeigt das Kavi die treuer erhaltene 

Form duag'a, in dem Compositum bara-duag'a ‚‚wild bird”, wörtlich 

Waldvogel, wo bara dem skr. ga vana entspricht, und in seiner Ent- 

artung unserem /Val-d näher kommt. Wahrscheinlich sind diese Kavi-Wör- 

ter, vag’a und duag’a, zugleich von altjavanischer Herkunft, denn wären 
sie in späterer Zeit aus Indien eingewandert, so würden sie sich mehr dem 



der malayisch-polynesischen Sprachen mit den indisch-europäischen. 197 

erhaltenen Zustande des Sanskrits anschliefsen, und sich nicht hinsichtlich 

des Vocals des Zahlwortes auf einen älteren Standpunkt stützen. 

Wollte man die Zahl zwei, welche meiner Meinung nach in allen 

Dialekten des malayisch-polynesischen Sprachgebietes in der Zahl 8 als die 

von 10 abzuziehende enthalten ist, jedesmal in dem betreffenden Dialekt 

selber suchen, so würde weder das Javanische noch das Madagassische eine 

Veranlassung geben, die Form valu (javan. auch volu) so zu analysiren, dafs 

sich in der 1sten Sylbe die Zahl zwei herausstellte. Man mufs aber bei sol- 

chen Zergliederungen immer die Urform im Auge behalten, die in vorlie- 

gendem Falle die Sylbe dva ist; dann mufs man berücksichtigen, dafs sich 

überhaupt in der Zusammensetzung die einzelnen Wörter oft anders zeigen 

als in ihrem einfachen Zustande, zuweilen in einer dem Urzustande näher 

gebliebenen, zuweilen in einer weiter davon abliegenden Gestalt. So finde 

ich z.B. das litth. ika der Zahl zehn (vgl. öez«), wie sie in den addirenden 

Compositen wie dwy-lika 12, try-Lka 13 erscheint (Vergl. Gr. 8.319), hin- 

sichtlich seiner zweiten Sylbe der Urform näher geblieben, hinsichtlich der 

ersten aber von derselben weiter entfernt als das einfache d£/zimtis. 

Auch Hr. Prof. Buschmann, dessen Versuchs, die Form valu 8 in 

die Zahlen 4 (va) + 2 (lu) zu zerlegen, wir früher gedacht haben (S. 192), 

läfst 1.c. S.758 der Vermuthung Raum, dafs in der ersten Sylbe dieses valı 

die Zahl zwei enthalten sein könnte; er würde aber dann in der zweiten 

Sylbe nicht den von W. v. Humboldt in dem mal. düläpan erkannten Aus- 

druck des Nehmens finden, sondern eine Verstümmelung der Zahl zehn 

(pulu), so dafs valu zwei zehn bedeuten würde, und abgezogen von 

hinzugedacht werden müfste. Grofsen Werth legt aber Hr. Buschmann 

auf diese Erklärung nicht, und mir scheint nichts natürlicher und für das 

nicht ohne Noth zu störende Einverständnifs der sämmtlichen malayisch-po- 

lynesischen Idiome unter sich zweckmäfsiger, als in dem Zu von valu eine 

Schwächung des mal. l& von dü-läpan zu erkennen. Denn von der Wurzel 

des Nehmens hat man eigentlich nur das p zu verschmerzen; der Vocal der 

Wurzel aber ist ursprünglich ein kurzes a, und die Schwächung dieses Vo- 

cals zu u ist, wie bereits bemerkt worden, ein in der Sprachgeschichte sehr 

gewöhnliches Ereignifs. 

Das Tahitische setzt, weil ihm das / fehlt, varu als Ausdruck der 

Zahl acht, und das Neuseel., welches r gerne zu d steigert, zeigt wadu. Die 
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Bugisform arura, welche von denen der Schwester-Dialekte sich am weite- 

sten absondert, scheint mir so zu fassen, dafs man in ruva eine Schwächung 

von dura erkenne, welches in diesem Dialekte zwei bedeutet, so dafs also 

die Wurzel des Nehmens völlig verschwunden wäre; und dies dürfte nicht 

befremden, denn wenn in dem Sprachgefühle die Etymologie eines Wortes 

verloren gegangen ist, so kann auch ein wesentlicher Theil desselben unter- 

gehen, ohne dafs dadurch die Bedeutung des Ganzen gefährdet wird. (21) 

Das a von aruva halte ich für den Überrest einer Reduplications- Sylbe, 

also aruva für raruva, wie wir vorhin im Tagal. alara zwei neben dalava, 

aus dadava, gefunden haben. — Die tagalische Bezeichnung der Zahl $ ist 

valo (s. Anm.9). 

NEUN. 

Die Zahl neun lautet im Malayischen sambilan, welches schon Craw- 

furd (Archip. 1.207) im Sinne von eins weggenommen aufgefafst hat. 

Er erkennt also darin das mal. ambel nehmen, ‚‚und dies scheint ganz rich- 

tig (sagt W. v. Humboldt II.261), da das Suffixum an, welches aus dem 

Verbum ein Nomen macht, das kurze e des Verbum in ein langes i verwan- 

delt”. Bei diesem Zahlworte haben aber die übrigen Dialekte, die schon 

bei dem Ausdrucke der 8 sich gegen das Malayische und das von ihm deut- 

lich erhaltene Verbum des Nehmens scheinbar auflehnten, noch erfolgrei- 

cher sich bemüht, ihre Verwandtschaft mit dem sich klar aussprechenden 

Malayischen zu verbergen. Die Form iwa, iva, worin das Neuseel., Tahit. 

und Hawaiische mit einander übereinstimmen, scheint beim ersten Anblick 

unvereinbarlich mit dem mal. sambilan. Das tongische Akica kommt ihm 

aber schon um einen Schritt näher, wenn man sein Ah, wie in vielen anderen 

Wörtern, als Entartung eines s auffafst. Dieses s aber hat das Madagassi- 

sche, obwohl es ebenfalls nicht selten Ah für s setzt, in seinem Ausdrucke 

der Zahl 9 gerettet, und seinem sisd kommt das tongische Aiva sehr nahe. 

In sivi aber glaube ich die beiden ersten Sylben von sambilan erkennen zu 

dürfen, mit Schwächung des « zu i, wie in limi, dimi 5 gegen lima, und mit 

Herausstofsung des Nasals, was wohl kaum einer Entschuldigung bedarf. 

Was das Verhältnifs des v zu 5 anbelangt, so berücksichtige man die For- 

men mi-vidi und wili kaufen, gegenüber dem mal. dili. Man vergleiche 

auch ampi-vana Kaufmann mit der skr. Wurzel qu pan (wovon vi-pana 
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Verkauf und öäpana Markt), und mit für] dbanig', fürs vanig' Kauf- 

mann, welches höchst wahrscheinlich eine Erweichung von panig’ ist, und 

durch die Erweichung des p zu 5 oder v dem lat. ven-do, ven-eo, venus sehr 

nahe kommt. Das a der Südseeformen Aiva, iva möchte ich lieber mit dem 

Vocal der 3ten Sylbe von sambilan identificiren, als mit dem Z der 2ten; 

denn der Ablaut von izu a, als von dem leichteren zum schwereren Vocal, 

ist eben so ungewöhnlich als der umgekehrte von a zu i gewöhnlich ist. Die 

Verstümmelung von dzlan zu va würde also im Wesentlichen dem Verhält- 

nisse des neuseel. Zu von ma-tu wir (drei) zum tongischen Zolu von gimau- 

tolu gleichen; und das Verhältnifs des tongischen Aiva zum mad. siri würde 

demnach nicht so zu fassen sein, dafs der Endvocal der beiden Sprachen 

auf eine und dieselbe Sylbe der Urform sich stütze,; es sei denn, dafs (wo- 

für freilich niemand bürgen kann, dafs es geschehen sei oder nicht) das ma- 

dag. sivi einen ähnlichen Sprung vom 5 des bilan zum a der Endsylbe ge- 

macht, das a der Endsylbe aber, wie das der Anfangssylbe, zu i geschwächt 

hätte. 

Das javan. sara hat den Nasal von sambilan in gutturaler Gestalt be- 

wahrt, ist aber von da, mit Überspringung des Mittelpunkts, zum «a der 

Schlufssylbe vorgedrungen. Der Bugis-Form asera wird man es zutrauen 

dürfen, dafs ihre Endsylbe ra das mal. Zan von sambilan darstelle; in se 

aber erkenne ich das mal. sam, und in dem Vorschlag a eine verstümmelte 

Reduplicationssylbe, also asera für sasera aus sasara, wie bei der Zahl 8, 

aluva für laluva. Das tag. siyam scheint den Halbvocal des mal. -/an mit 

einem anderen vertauscht zu haben, im umgekehrten Verhältnifs des präkri- 

tischen fer /atti Stab zum skr. afg yasti. Man sieht also, wenn die 

hier behauptete Einstimmigkeit der malayisch-polynesischen Sprachen in 

der Bezeichnung der Zahl 9 gegründet ist, welche Mannigfaltigkeit von For- 

men aus Einer Urform hervorgehen kann, und zwar blofs durch Verschie- 

denartigkeit der Verstümmelung und durch Vertauschung verwandter Laute 

mit verwandten. 

ZEHN. 

In der Benennung der Zahl zehn, durch welche das Decimalsystem 

sein Ziel erreicht hat, und die Zahl-Versammlung voll geworden ist, glaube 

ich eine Verwandtschaft mit dem skr. guf pürna voll zu erkennen. Sie 
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lautet im Malayischen sa-püluh, d.h. ein zehn, wie dia püluh zwanzig 

(zwei zehn), tiga-püluh dreifsig (drei zehn) etc.; im Javan. sa-puluh, 

im Bugis sö-pulo, im Mad. pulu, polu, fulu, fulo, im Tag. polo, pouo; im 

Tong. ono-filu, ulu, (22) im Tahit. Auru; im Neuseel. udu, mit Steigerung 

des 7 zu d, und mit Verlust des Anfangs-Consonanten. Voll heifst im Mal. 

punnuh, im Krama des Javan. (s. Anm.12) penuh; im Bug. pöno;, im Tag. 

pono, im Mad. fenu. Im Neuseel. heilst purana Haufe, und dies stimmt 

fast so genau wie möglich zum skr. guf pürna voll, denn die Einschiebung 

eines Vocals zwischen die beiden Liquidae war nothwendig, wenn nicht 

einer derselben weichen sollte. Die Verwandlung eines gewöhnlichen n in 

das gutturale ist aber in diesen Idiomen erstaunlich häufig, und kann in dem 

vorliegenden Worte am wenigsten befremden. Im Tongischen heifst fula 

geschwollen, und fuä, fua (welchem letzteren ein Consonant zwischen 

den beiden Vocalen entwichen zu sein scheint) all. (23) Da das skr. 

pürna auch in Verbindung mit der Präpos. sam mit vorkommt, und T 

sampürna angefüllt, voll, nach Wils. auch ‚‚whole, entire, fini- 

shed’” bedeutet, so dürfte wohl auch das javan. sampun hierher gehören, 

welches nach Gerike vergangen, gewesen, bereits bedeutet, und nach 

W.v. Humboldt mit sampunni endigen zusammenhangt (vgl. II. 158,159). 

In der That eine grofse Wortfamilie, die sich um das skr. pürna als ihren 

Stammvater herumdreht; und da es nichts Ungewöhnliches ist, dafs Eine 

Form in derselben Sprache in verschiedene sich spaltet, und dann verschie- 

dene Bedeutungen durch die verschiedenen Formen vertreten werden, so 

suchen wir in den Ausdrücken, die heute noch voll oder etwas Ähnliches 

bedeuten, eine Bestätigung der Ansicht, dafs auch die Benennungen der 

Zehnzahl von dem Begriffe der Vollheit, Abgeschlossenheit ausgegangen 

seien. In den meisten malayisch -polynesischen Dialekten ist das ursprüng- 

liche, mehreren ganz fehlende r in dem in Rede stehenden Worte mit Z ver- 

tauscht, wie im lat. plenus, griech. rA&es, goth. fulls, welches letztere dem 

madagassisch-tongischen fulu der Zehnzahl sehr nahe kommt, und dessen 

Stamm FULLA, wie mir scheint, durch Assimilation aus fulna (vgl. das 

litthauische pilna-s) hervorgegangen ist, wie auch das doppelte n des mal. 

punnuh voll höchst wahrscheinlich auf Assimilation beruht, indem hier 

der erste Consonant nach dem zweiten sich gerichtet hat, wie im präkrit. 
pünna. (24) 
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Das Neuseel. hat noch einen Ausdruck für die Zahl zehn, nämlich 

kau, worin man, wenn zehn die ursprüngliche Bedeutung ist, und kaw nicht 

ursprünglich Menge oder etwas Ähnliches bedeutet, und vielleicht mit dem 

früher erwähnten mal.-javan. kavan Heerde zusammenhangt, die letzte 

Sylbe des skr. zur dasa (daka) und griech. ö&z« erkennen könnte, mit au 

für a, wie z.B. in pakau Flügel = qui paksa. Dieses kau verbindet sich 

mit dem singularen Artikel ze, während “du den pluralen Artikel na an- 

nimmt, also ka na udu oder ka te kau, zehn. In den addirenden Verbin- 

dungen scheint kau, und in den multiplieirenden zzd ungebräuchlich, daher 

z.B. ka na ııdu ma tahi eilf (zehn mit eins), ka dua te kau zwanzig; 

der zehnte heifst sowohl ko te na ııdu als ko te kau; der zwanzigste, drei- 

fsigste etc. aber blos ko te dia te kau, ko te tödu te kau. Der Umstand, 

dafs im Tongischen kau nach Mariner viele bedeutet, und als Pluralzei- 

chen, wenn von lebenden Geschöpfen die Rede ist, gebraucht wird, steht 

der Annahme, dafs es ursprünglich zehn bedeute, nicht im Wege, denn 

auch die Zahl drei wird als Pluralzeichen gebraucht, und zwar als Suffix 

bei den persönlichen Pronominen. Gewifs aber ist es, dafs die Urbedeu- 

tung, wenn’ diese wirklich zehn ist, im Tongischen ganz verloren gegangen, ©) 

und dafs kaw in Verbindung mit ze, welches im Neuseel. und Tahit. der be- 

stimmte Artikel ist, in gewissen Fällen zwanzig bedeutet (s. Buschm. bei 

W.v.H. III.599). Um so standhafter hat dagegen kau im Neuseel. die 

Bedeutung zehn behauptet, wo ich es auch mit Schwächung zu ku in dem 

Ausdrucke kumi zehn Faden zu erkennen glaube, woraus Buschmann, 

wie mir scheint sehr richtig, den tahitischen Ausdruck der Zahl 10, nämlich 

umi, durch Abstreifung des k erklärt hat (l.c. S.762). Im Tahitischen 

kommt umi als ein Längemafs, welches 10 Rea beträgt, vor (1 Rea= 6 Fuls). 

Vielleicht hangt der letzte Theil von ku-mi, u-mi mit der Sanskrit-Wurzel 

HT md messen, goth. mit-an, zusammen; auf welche Wurzel man auch die 

neuseel. Partikel me, wo sie Ähnlichkeit ausdrückt, zurückführen könnte, 

da auch im Skr. von ı mä messen, in Verbindung mit verschiedenen Prä- 

positionen, Wörter abstammen, welche ähnlich, Ahnlichkeit ausdrücken, 

wie gfit sam-mita, gs sa-ma (= öuss) ähnlich, sg upa-mä, Zq- 

fahrt upa-miti, zfenfer sam-miti Ähnlichkeit. (25) 

Auf die javan. Form sa-dhasa zehn (wörtlich ein zehn) des Basa- 

Krama will ich kein grofses Gewicht legen, da die Ähnlichkeit mit dem skr. 

Philos.-histor. Kl. 1840. Ce 
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zıı dasa zu grofs ist, als dafs man nicht Verdacht schöpfen könnte, dafs 

dieses dhasa eine spätere Einführung sei. Dieser Verdacht kann aber nicht 

die Sylbe las treffen, die in dem Gemein-Javanischen die Zahl zehn in al- 

len addirenden Compositen ausdrückt. Ich setze sie sämmtlich her: sa-ve- 

las 11, ro-las 12, telu-las 13, pat-be-las 14, lima-las 15, nem-be-las 16, 

pitu-las 17, volu-las 18, sana-las 19. Die Form ro-las zeigt eine auffal- 

lende Übereinstimmung mit dem maldivischen ro-los. Diese Begegnung ist 

um so merkwürdiger, als das Maldivische, wie ich aus einer vor kurzem er- 

schienenen Wortsammlung und Sprachprobe des Lieut. Christopher (Jour- 

nal of the R. As. Society, May 1840) glaube folgern zu können, ohne zu 

der malayischen Sprachklasse zu gehören, doch in einem ähnlichen Verhält- 

nifs zum Sanskrit steht wie jene; d.h. es hat den alten grammatischen Bau 

zerfallen lassen, und sich gleichsam aus den Trümmern des Sanskrit-Pala- 

stes eine chinesische Hütte errichtet, in welcher der Zusammenhang mit der 

indischen Muttersprache vorzüglich aus den Pronominen und Zahlwörtern 

zu erkennen ist, die sich, soweit sie in gedachter Wortsammlung und Sprach- 

probe vorliegen, sämmtlich auf das Sanskrit zurückführen lassen, (26) und 

aufserdem auch eine verhältnifsmäfsig nicht unbedeutende Anzahl von Wör- 

tern des übrigen Sprachschatzes, an welchem aber auch ein späterer Einflufs 

anderer Idiome, namentlich des Arabischen, zu erkennen ist. 

Im einfachen Zustande lautet die Zahl zehn im Maldiv. diha, welches 

dem skr. zur dasa ziemlich nahe steht, und hinsichtlich des A, statt des 

skr. Zischlauts, dem hindostanischen deh gleicht. Aber auch dieses hin- 

dostanische deh schwächt bei Belastung mit einem vorangehenden Zahlworte 

sein d zu einer Liquida, und zwar meistens zu r, namentlich in dä-reh 12, 

aber auch einmal zu /, nämlich in sö-Zeh 16. In beiden Stücken stimmt ihm 

das Bengalische bei, wo z.B. bä-ro 12 und sö-lo 16 bedeutet. Diesem 

hindostanischen reh, Zeh und dem bengal. ro, lo entspricht also das litthaui- 

sche Zika aller addirenden Composita, und unser /f, goth. Kf von ei-If, 

zwö-lf, goth. ain-Uf, tva-lif, welches hinsichtlich seines Labials gegenüber 

dem litth. und ursprünglichen Guttural, dem Verhältnisse von fideör 4, 

fimf 5 zum litth. keturi, penki gleicht (Vergl. Gramm. 8.319 Anm.). 

Um aber wieder zum Javanischen zurückzukehren, so erhellt aus den 

vorhin angegebenen Zahlwörtern, dafs nicht alle Einer die Zahl 10 (las) 

unmittelbar mit sich verbinden, sondern zum Theil die Sylbe de dazwischen 
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setzen. Dieses thun nämlich diejenigen Grundzahlen, welche mit einem 

Consonanten endigen, also pat-be-las 14, nem-be-las 16, gegen ro-las 12, 

telu-las 13 etc. Mit diesem de hangt, wie ich nicht zweifle, auch die Sylbe 

ve von sa-ve-las 11 zusammen, wenn gleich man auch daran denken könnte, 

dieses ve mit der Sylbe vi von sarig'i eins (wörtlich ein Saamenkorn, 

s. S.177) zu identificiren. Ich gebe aber der ersten Auffassung den Vor- 

zug, weil im Krama die Sylbe ve für be auch hinter einer Liquida vorkommt, 

nämlich in gansal-ve-las 15, denn gansal (27) vertritt im Krama die Stelle 

von lima des Gemein-Javanischen und der verwandten Dialekte. Man be- 

achte auch, dafs im Malayischen die Sylbe de, mit Unterdrückung ihres Vo- 

cals, in allen addirenden Gompositen, der Einer mag vocalisch oder conso- 

nantisch endigen, vorkommt; also nicht nur ampat-b-las 14, anam-b-las 16, 

sondern auch sa-b-las 11, düa-b-las 12, tiga-b-las 13 etc. Man wird hier- 

aus den Schlufs ziehen dürfen, dafs auch im Javanischen ursprünglich die 

Zwischensylbe de oder ve bei allen addirenden Compositen gestanden habe, 

hinter Consonanten in der wahrscheinlich echteren Gestalt de, und hinter 

Vocalen mit Erweichung des 5 zu v. 

Aus dem Javanischen und Malayischen selber läfst sich dieses de nicht 

erklären. Wahrscheinlich ist es eine Präposition, die aus dem einfachen 

Gebrauch entwichen ist. Dann würden Formen wie pat-be-las 14 zu den 

lettischen Zusammensetzungen wie Zschetr-pa-zmit wörtlich vier zu zehn, 

trihs-pa-zmit drei zu zehn stimmen, welche sich zum litth. /ry-Uka 13, 

keturo-lika 14 ungefähr so verhalten, wie die griech. unechten Compos. wie 

Teiszaldena, rerrapeszardera zum lat. und sanskritischen, die Verbindung blos 

durch die Nebeneinanderstellung ausdrückenden Zredecim, quatuordecim, 

Jatayı) irayödasan, qaazır caturdasan. Die lettische Präposition 

pa stützt sich auf die skr. gq upa an, zu, und hieran liefse sich auch das 

javan. de anreihen, mit Erweichung der Tenuis zur Media. Man berück- 

sichtige die persische Präp. d& zu, die als Präfix in der Form de, dem in 

Rede stehenden javan. de völlig gleichlautend erscheint, und höchst wahr- 

scheinlich in ihrem Ursprung ebenfalls mit dem skr. upa zusammentrifft. 

Im Tongischen heifst de und, welches, wenn damit die in Rede stehende 

tagalische Einschiebungspartikel de identisch wäre, die Zahlwörter wie pat- 

be-las 14 dem System des griech. rerragsszaidexa noch näher rücken würde. 

Es könnte aber auch dieses tongische de ursprünglich zu bedeutet haben, da 

Cc2 
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diese Bedeutung leicht zu der von und hinleitet, und somit liefse sich auch 

dieses tongische de gleich der gedachten pers. Präposition zum skr. 3q upa 

zurückführen. 

Sollte aber das javan. de mehr als einen blofsen Vocal vor dem La- 

bial verloren haben, so liefse es sich mit dem tagal. Zabin vermitteln, wel- 

ches soviel als über oder mehr bedeutet, da es offenbar mit labi Über- 

flufs, übertreffen zusammenhangt. Dieses labin wird im Tagalischen 

den Einern vorgesetzt, um auszudrücken, dafs die folgende Zahl als Über- 

schufs über 10, welches zu suppliren ist, und höchst wahrscheinlich ur- 

sprünglich auch formell ausgedrückt war, zu betrachten sei, also labin isa 

11 (Überschufs eins), Zabin dalava 12, labin tatlo 13. Demnach würde 

das javan. nem-be-las wörtlich „‚sechs Überschufs zehn’ bedeuten. Wie 

dem aber auch sei, so wird man doch in dem mit dem maldiv. los, bengal. 

lo und hindost. Zeh übereinstimmenden /as die Zahl zehn erkennen müssen. 

Es ist ein merkwürdiges Spiel des Zufalls, dafs das tagalische Zadin 

von labi Überflufs, welches, den Einern vorgesetzt, die Wirkung der Zahl 

zehn hervorbringt, dem goth. if (Thema Zbi) von ain-if 11, wa-lf 12 

(Dat. ipa-libi-m, Gen. tva-Lb'-€) sehr nahe kommt; und die Begegnung wird 

noch merkwürdiger durch den Umstand, dafs, wenn man nicht mit mir in 

diesem if und dem litth. Zika die Verwandten des hindostan. reh und leh 

und des bengal. ro, lo erkennen, sondern fortfahren will, das Z von &f, lika 

für ursprünglich zu halten, während es mir als Schwächung von d gilt: man 

auch im Goth. zu einem Verbum geführt wird, dessen Bedeutung zu dem 

tagal. Zabi stimmt, welches von Dom. de los Santos durch ‚‚sobra, so- 

brar” erklärt wird. Das goth. lifnan heifst nämlich in Verbindung mit der 

Präp. af, übrig bleiben, und es hangt damit das plurale Substantiv Zaibös 

die Überbleibsel (sobras) zusammen, welches dem tagal. labi ‚„‚sobra” 

noch näher kommt. Diejenigen, welche fortfahren wollen, unser ei/f und 

zwö-If im Sinne von eins darüber, zwei darüber, aufzufassen (Vergl. 

Gramm. $.318. 5.452), werden also an dem Tagalischen einen Bundesge- 

nossen finden und ihre Ansicht auch dadurch unterstützen können, dafs,die 

sämmtlichen malayisch-polynesischen Idiome in den auf ein Subtractionssy- 

stem sich gründenden Bezeichnungen der Zahlen 8 und 9 die für den Begriff 

so wesentliche Zehnzahl verschweigen, wenn sie dies, wie ich glaube, auch 

nicht von jeher gethan haben. Ich mufs aber, zur Schwächung oder Aufhe- 
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bung dieses scheinbar zwischen dem Germanischen und Litthauischen einer- 

seits und den malayisch-polynesischen Sprachen andererseits bestehenden 

Bündnisses, darauf aufmerksam machen, dafs alle indisch- europäische oder 

mit dem Sanskrit in einem schwesterlichen Verhältnisse stehende Sprachen, 

so wie in ihrer ganzen Grammatik, so auch in der Bezeichnung einzelner 

Begriffe vollkommener, bestimmter und klarer sind, als diejenigen des süd- 

lichen Oceans, und dafs man daher nicht:ohne Noth dem Germanischen und 

Litthauischen den Vorwurf machen darf, in Wörtern, welche dem Begriffe 

nach die Zahl zehn enthalten, dieses wichtige. Element‘ der Composition 

übergangen zu haben, da es sich. doch nur um eine in:der Sprachgeschichte 

so überaus häufig eingetretene Lautverwechslung handelt, durch deren An- 

nahme wir bei den betreffenden Zahl-Ausdrücken von:dem Verbum des 

Übrigbleibens abgeführt und zur Zahl zehn: hingewiesen werden, in einer 

Form, die wir bei denselben Zahlwörtern auch ’im Präkrit,. Bengalischen, 

Hindostanischen wahrgenommen haben, ‘und wahrscheinlich noch in man- 

ehen anderen neu-indischen Sprachen, die wir noch nicht näher untersucht 

haben, wahrnehmen werden. 

Die Südseesprachen sind in ihren Bezeichnungen der Zahlen 11,12 

etc. deutlicher als das Javanische und Malayische, und genauer alsıdas Ta- 

galische.. Sie setzen nämlich den gewöhnlichen ‚Ausdruck der Zahl zehn, 

und verbinden diesen durch .eine mit oder und: bezeichnende Partikel (ma) 

mit der kleineren Zahl; z.B. 12 heifst im Tongischen ono-filu ma ua zehn 

mit zwei, im Neuseel. ka na udu ma dua, im Haw. umi-kuma-ma-lua. 

Letzteres bedeutet wörtlich ‚„„Zehnzahl mit zwei”, denn kuma heifst 

Anzahl. 

Bei den multiplieirenden Zahlen werden in den westlichen wie in den 

östlichen Dialekten der Zahl 10 die Einer vorangestellt;’z..B..dreifsig heifst 

im Mal. tiga püluh, d.h. drei zehn, im Javan. telun-puluh, im Tagal. tatlon- 

pouo, im Mad. telu polu (25), im Tong. tolu ono filu, im Neuseel. ka!todı 

te kau(s. S.201), im Tahit. etoru 'ahuru, Das Hawaiische folgt in der»Bil- 

dung der Zehner von 30 an einem. ihm allein eigenthümlichen System i(s. 

Anm.22), und bezeichnet auch die Zahl 20 auf eine eigenthümliche, räth- 

selhafte Weise, nämlich durch iwakalua,.'worin man wohl leicht die Zahl 

2, Iua, erkennt, allein das vorangehende iwaka übernehme ich nicht zu deu- 

ten. (29) | 1 idh | or, zankomun 
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HUNDERT. 

Was die Benennung der Zahl hundert anbelangt, so habe ich schon 

anderwärts bemerkt, dafs der Ausdruck für diese Zahl im indisch - europäi- 

schen Sprachstamme wahrscheinlich eine Ableitung der Zahl zehn sei, und 

dafs die erste Sylbe der Grundzahl verloren gegangen sei, wie dies auch in 

den multiplicirenden Zusammensetzungen der Fall ist, wo z.B. im Sanskrit 

Sara trin-sat 30, meiner Meinung nach, aus /rin-dasat verstümmelt ist 

(Vergleich. Gramm. $.320).., Gibt man mir aber zu, dafs gg sata hun- 

dert für dasata stehe, und ursprünglich so gelautet habe, so ist eine Ver- 

mittelung der sämmtlichen malayisch-polynesischen Benennungen der Zahl 

hundert mit:dem Sanskrit nicht unmöglich, denn man braucht nur anzu- 

nehmen, dafs dasata, statt, wie im Sanskrit, Zend und den europ. Schwe- 

ster- Sprachen, die erste Sylbe einzubüfsen, in den malayisch -polynesischen 

Idiomen die mittlere verloren habe, und dafs also die Absonderung dieses 

Volksstammes vom Mutterlande in einer Zeit eingetreten sei, wo die Stamm- 

sprache in ihrem Ausdruck der Zahl hundert noch nicht die eben bezeich- 

nete Verstümmelung erfahren hatte. Es würde die Sylbe rd, ra der malay- 

ischen und Bugis- Form sa-rätus, si-ratu (eigentlich ein hundert, wie das 

gr. '&-z&rev) auf das skr. da von (da)sata sich stützen, mit der gar nicht be- 

fremdenden Schwächung des dzu r. Das tagal. daan, daan, dem ebenfalls 

die Zahl eins (san) vorgesetzt wird, hätte den primitiven Laut bewahrt oder 

ihn durch ‚Steigerung des ” zu.d wieder hergestellt, und dafür das mittlere £ 

verloren. : Die madagassische Form satu, zatu (30) stimmt dem äufseren An- 

sehen nach vortrefflich zum skr. great sata. Ich glaube aber nicht, dafs ihr 

Zischlaut auf das skr. s sich stütze, sondern halte sazu für eine Verstümme- 

lung von saratu, wodurch es seinen nächsten Stammschwestern näher ge- 

führt, und ebenfalls als eigentlich einhundert bedeutend dargestellt wird. 

Die \neuseel. und tahitische Form ist rau; im Haw. hat das entsprechende 

lau die Bedeutung 400 angenommen, und für 100 ist aus dem Englischen die 

Form haneri entlehnt, ‚mit Verdrängung des mittleren und schliefsenden d 

von hundred und Einfügung eines nöthigen Hülfsvocals zwischen z und r. 

Das tongische Zedu enthält, wie auch Buschmann annimmt (l. c. 

S.775), den Artikel ze, und das übrigbleibende au ist also die gröfste Ver- 

stümmelung von dem in dieser Sprachklasse als Mittelpunkt anzusehenden 
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ratu, und wenn man annimmt, dafs dieses auf ein skr. dasata sich stütze, 

so hat man in diesem au ein schönes Beispiel, wie ein Wort, wenn man 

nicht die Stufenleiter successiver Entartungen mittelst der Schwester - Idiome 

übersehen kann, bis ins Unkenntliche entartet erscheinen kann. Wenn der 

Zahl hundert im Tongischen kleinere Zahlen vorangehen, so wird neau (31) 

für tedu gesetzt; z.B. va neau 200, tolu neau 300. Die Sylbe ne die- 

ser Formen halte ich mit Buschmann für identisch mit dem pluralen Arti- 

kel der übrigen Südsee-Dialekte (tahit.-haw. na, neuseel. na), also wie im 

Neuseel. te manu der Vogel zu na manu die Vögel sich verhält, so im 

Tong. te-au hundert zu da neau 200. Ich begreife aber nicht, warum 

Buschmann im Tong. ne das e dunkel nennt, und den blofsen Nasal mit 

dem erwähnten za, na identifieirt (bei W. v. Humboldt III. 765), da doch 

nichts natürlicher ist, als in dem tong. e das ältere oder echtere a der ver- 

wandten Dialekte zu erkennen, wie im Ionischen häufig » für @ steht oder 

überhaupt im Griech. e für skr. a, z.B. rarsges = fm] pitaras (aus pa- 

taras, vgl. Ju-piter und s. Vergl. Gramm. $$.6,234), rersagss = Tana. 

catväras, rur =ygg panca. 

Ich habe noch die javanische Form der Zahl hundert zu erwähnen. 

Sie schliefst sich zunächst an die malayische, hat aber, wie die tongische 

den conson. Anlaut, vielleicht die ganze erste Sylbe, verloren, und lautet, 

in Verbindung mit der Zahl eins, satus, was in sa-tus oder s-atus zu zerle- 

gen ist, und dem vorhin erwähnten madagass. satu am nächsten kommt. 

TAUSEND. 

In der Bezeichnung der Zahl tausend haben auch die europäischen 

Sanskrit- Sprachen ihren, in den niedrigeren Zahlen sich zeigenden Einklang 

unter sich, und ihren Zusammenhang mit ihren asiatischen Schwestern auf- 

gegeben; wenigstens haben mille, Ar und unser Zausend nichts mit einan- 

der zu schaffen, wenn auch mit letzterem das litth. zukstantis und slaw. 

mpIezijla Zysüsca aus verhältnifsmäfsig späterer Zeit verwandt sein sollten, 

und das griech. iA sich mit dem skr. (sa)hasra vermitteln liefse, und 

zwar so, dafs man den Verlust der Anfangssylbe, die ich darum in Paren- 

these gesetzt habe, annähme. Im Übrigen ist keine sehr grofse Verschie- 

denheit, wenigstens eine geringere als die zwischen Yıaıor ähdt yn Düriviel, 

welches letztere von Pott als möglicher Verwandter des griech. Zahlwortes 
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bezeichnet worden (11.221), und womit wir oben das griech. nüpıes vergli- 

chen haben (S.189).. Dem skr. 4 begegnet im Griech. in der Regel 4; die 

Schwächung des @ zu iund die Vertauschung der Liquidae r und / gehören 

zu den gewöhnlichsten Erscheinungen. Was den Ausgang ı0 des Stammes 

XIAIO anbelangt, so mag man an das Ableitungssuffix q ya denken,  wo- ö 
durch im Skr. Adjective von Substantiven gebildet werden, z.B. rar mu- 

Kya vorzüglich von ge muka Mund, Antlitz. Es hätte auf diese 

Weise auch sahasrya von dem Substantiv sahasra gebildet werden kön- 

nen, und es; ist vielleicht, ein solches gebildet, worden, aber ‚durch ts 

sähasra (fem. sähasri) aus dem Gebrauche verdrängt worden. Es stünde 

demnach is für %ırrıcı; und ich glaube, unter dieser Gestalt würde jeder 

die Verwandtschaft mit sahasra anerkennen. Der dem Halbvocal voran- 

gehende Zischlaut ist aber auch in.dem zendischen „Mauyywe» hazanra 

(Vergl. Gr.,$.54) und im pers. „1; hazär verloren gegangen. 

Was die Bezeiehnung der Zahl tausend in den malayisch - polynesi- 

schen Sprachen anbelangt, so stehen die westlichen Glieder in dieser Bezie- 

hung unter einander in schönem Einklang. . Die mal. Form ist idw, mit sa 

eins: sa-ribu, woraus im Jav. durch Ausstofsung des 7, seru, wobei jedoch 

das # ursprünglicher sein, mag, ‚als das mal. d, denn »# findet sich auch im 

madag. arivu, arrivu, arrive. Das ,Tagal., welches ” im Anlaute nicht kennt, 

zeigt libo. Vielleicht stützen sich diese Ausdrücke auf das skr. sarva all, 

dem das madag. arivu am nächsten käme, mit Einfügung eines Hülfsvocals 

zwischen die verbundenen Conson. wie in fitu 7 gegen (sa)pta. Das mal. 

ribu und tag. libo hätten die.Anfangssylbe verloren, ebenfalls wie bei der 

Zahl 7; und es wäre möglich, dafs auch im mad. ariwu das a ein späterer 

Vorschlag, oder Überrest einer Reduplicationssylbe sei. Der Begriff all 

selber wird im Madag. durch adi ausgedrückt, welches sich ebenfalls auf 

aa sarva zurückführen liefse, also abi für sarbi, mit Verdrängung des an- 

fangenden s und inneren r, wie in dem eben erwähnten javan. seru ein 

tausend. (32) 

Die Südsee-Sprachen nehmen an diesem Zahlworte keinen Theil, 

sondern bieten eine Form mano dar, die im Neuseel. und Tahit. 1000, im 

Haw. 4000, im Tong- 10000 bedeutet. Im Sanskrit finde ich keinen Ver- 

gleichungspunkt für dieses Zahlwort; dagegen dürfte man dem mad. maru 

viel eine Verwandtschaft mit mano zugestehen, mit einer ähnlichen Liquida- 
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Vertauschung wie im tongischen nima gegenüber dem lima, rima der übri- 

gen Dialekte. Im umgekehrten Verhältnisse stände das tongische gilu Mil- 

lion zum skr. zmp ganma Menge, nach Wilson auch ‚‚a number (in 

arithmetiec)”, wenn es damit verwandt wäre. Die Verschiedenheit der 

Vocale darf keinen Anstofs geben, denn die Schwächung von a zu u ist in 

dieser Sprachklasse, wenn man ihr Verhältnifs zum Sanskrit berücksichtigt, 

erstaunlich häufig, besonders in den Endsylben; das i aber ist als leichtester 

Vocal überhaupt gleichsam das Meer, dem die schwereren Vocale zuströ- 

men. Man berücksichtige in dem engen Raume der Grundzahlen das Ver- 

hältnifs des goth. jideör 4, fimf 5, saihs 6 (euphonisch für sihs, s. Vergl. 

Gramm. 8.82), sibun 7, niun 9, taihun (euphon. für iihun) 10, zum skr. 

catväras, pancan, sas, saptan, navan, dasan. Wir haben aber 

namentlich in sidun und niun aus saban, naan,, genau dieselbe Vocal - Entar- 

tung wie im tong. giülu, wenn es mit pm gana verwandt ist, wozu auch das 

maldivische gina viel gehört. Wir legen aber auf diese Zahlhöhen, in wel- 

chen uns auch in unseren europäischen Idiomen das Licht sicherer Verglei- 

chung mit dem Sanskrit ausgegangen ist, kein grofses Gewicht. Um so fe- 

ster aber stützen wir uns hinsichtlich unserer Behauptung der innigen Ver- 

wandtschaft der malayisch-polynesischen Sprachen mit dem Sanskrit-Stamme 

auf die unzweideutigen Übereinstimmungen in niedrigeren Zahlen, bis zur 

Zehngrenze. Das subtrahirende System, welches wir bei 8 und 9 angetrof- 

fen haben, spricht wenigstens nicht gegen die Muttersprache, eben so wenig 

als die lateinischen Ausdrücke wie duoderiginti, undeviginti, weil sie gar kei- 

nen Berührungspunkt mit dem griech. öxrwxuidexa, Evveazardera darbieten, das 

zwillingsschwesterliche Verhältnifs der beiden klassischen Sprachen im min- 

desten trüben. 

Man wird vielleicht dem Beweis, den ich in vorliegender Untersu- 

chung auf die Zahlausdrücke stütze, den Einwand entgegenstellen, dafs Über- 

einstimmungen in dieser Wortklasse nicht sehr viel für die Urverwandtschaft 

der betreffenden Sprachen beweisen, dafs Entlehnungen in verhältnifsmäfsig 

später Zeit eingetreten sein könnten. Auf die Sprachen der Südsee-Inseln 

würde freilich dieser Einwand, wenn man ihm überhaupt irgend ein Ge- 

wicht beilegen wollte, am wenigsten passen. Seit Entdeckung dieser Ei- 

lande sind ihnen, wo es Noth that, Namen für die höchsten Zahlen zuge- 

führt worden, aber in die geschlossene Reihe des Zehnzahlthums ist kein 

Philos.- histor. Kl. 1840. Dd 
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Fremdling eingedrungen. Schon die Begegnung der Südseesprachen mit den 

malayischen im engeren Sinne, im ganzen Zahlsystem, führt uns in eine Zeit, 

die weit über das erste Dämmerlicht der Geschichte hinausreicht; und wie 

soll man sich die Begegnung dieser mit dem Sanskrit in dem Ausdrucke sol- 

cher Zahlen, die keinem Volke, selbst auf der niedrigsten Culturstufe, feh- 

len können, anders als durch eine ursprüngliche Identität der betreffenden 

Völker erklären können ? 

Das Vorurtheil, welches den Übereinstimmungen in den Zahlwörtern 

bei Entscheidung über sprachliche Verwandtschaft weniger Gewicht beilegen 

will als der in anderen Wortklassen, darf wohl dem Umstande zugeschrie- 

ben werden, dafs man die schlagendsten Ähnlichkeiten zwischen den ver- 

schiedenen Sprachzweigen des alten und neuen Europa’s schon zu einer Zeit 

wahrnahm, wo man noch nicht durch Erforschung des Sanskrits die Zer- 

gliederungs- Methode gefunden hatte, durch welche wir in allen diesen Spra- 

chen eine gemeinschaftliche, aus dem asiatischen Stammsitze mitgebrachte 

Urgrammatik erkennen. Unser sechs ist eigentlich nur graphisch verschie- 

den vom lat. sex; unser drei, sieben, acht und neun mufsten jedem beim er- 

sten Blick als verwandt mit zres, rgsis, septem, Erra, oclo und norem erschei- 

nen; das russische dva, tri, semj, desatj mufste sogleich an die entsprechen- 

den Zahlwörter der klassischen Sprachen erinnern, ebenso pjatj an revre, 

wenn auch das russ. 2j seinem Ursprunge nach nichts mit dem griech. re ge- 

mein hat. Und da neben den beim ersten Blick sich als verwandt heraus- 

stellenden Zahlwörtern auch solche vorkommen, wo die Verwandtschaft 

tiefer liegt und unbemerkt bleiben kann, so konnte sich dadurch leicht die 

Meinung festsetzen, dafs die Völker sich ihre Zahlwörter, wenn sie keine 

hatten, oder die besessenen vergessen hatten, von verschiedenen Seiten zu- 

sammengestoppelt haben. Kann aber ein Volk eine Klasse von Wörtern, 

die es täglich im Munde führt, jemals vergessen? Oder hat man jemals Völ- 

ker in einem so uncivilisirten Zustande getroffen, wo sie gar nicht, oder 

etwa nur bis drei zählen konnten? Ich verweise in dieser Beziehung wieder 

auf Alex. v. Humboldt’s Bemerkungen über die Zahlsysteme amerikani- 

scher Völker, und namentlich auf seine Zurückweisung von Pau w’s lächer- 

licher Behauptung, dafs kein Volk des neuen Festlandes in seiner Sprache 

über drei zählen könnte (l.c. S.232). 
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Beachtet zu werden aber verdient es, dafs in den semitischen Zahl- 

wörtern sehr schlagende Ähnlichkeiten mit indisch- europäischen Sprachen 

erst jenseits der ersten Fünfreihe, nämlich in den Zahlen 6 und 7 sich zei- 

gen, was man mit dem Umstande in Verbindung setzen könnte, dafs mehrere 

amerik. Sprachen nur bis 5, einfache Zahlen besitzen, von 6 an aber schon 

das Verfahren beginnen, welches wir hinter 10 einschlagen. Dagegen ge- 

währen die malayisch-polynesischen Sprachen schon in den untersten Zah- 

len die zuverläfsigsten Ähnlichkeiten mit dem Sanskrit. Wie sehr überbietet 

die Ähnlichkeit des malayischen und neuseel. düa, dıta 2 mit dem skr. dva, 

oder die des tahitischen und tong. foru, tolu 3 mit ira(yas) diejenige, die 

man zwischen dem arabisch-hebräischen #isn-äni, sn-ajim 2, tsaläts-un, 

sälös 3 und den entsprechenden skr. Zahlwörtern finden könnte? (33) Bei 

der Zahl vier ist völlige Unmöglichkeit, das semit. Zahlwort mit dem skr. 

zu vermitteln. Bei der Zahl fünf gleicht das tahit. pae, wenn auch in ver- 

stümmelter Form, doch dem skr. gg panca und griech. revre bei weitem 

mehr, als das arab. chams-un, wenn gleich die Vermittelung dieses Aus- 

drucks mit dem Skr., wenn man eine Vertauschung des Labials mit einem 

Guttural annimmt, wie im lat. quingue, woran auch Gesenius erinnert, 

nicht unmöglich ist. Dafs aber die semitischen Sprachen überhaupt, aus 

vorsemitischer Zeit, aus der Zeit, die über ihre erhaltene, im grammati- 

schen Baue vorzüglich durch das Gesetz der drei Radical-Consonanten sich 

auszeichnende Gestalt, hinausreicht, viele Verwandtschaftsbeziehungen zum 

Sanskrit-Stamme festgehalten haben, ist anerkannt. Das Verhältnifs der ma- 

layisch- polynesischen Idiome zum Sanskrit ist jedoch, wie überhaupt, so 

auch bei den Zahlwörtern und Pronominen unendlich inniger. 

Ich lege bei Entscheidung über sprachliche Verwandtschaft auf die 

Zahlbenennungen, vorzüglich der Einer, ein gröfseres Gewicht als auf die 

Pronomina, wenn etwa zwischen zwei Sprachen oder Sprachstämmen eine 

Übereinstimmung bei dieser Wortklasse nur in den allgemeinsten Grundris- 

sen sich zeigt. Denn wenn gleich auch die Pronomina an ihrem Erbgute 

festhalten, und die urverwandten Sprachen nach Jahrtausenden ihrer Tren- 

nung noch in den Pronominen sich gleichen, und in diese Wortklasse keine 

fremde Eindringlinge aufnehmen, so ist es doch auch wahr, dafs ein Natur- 

trieb, von dem wir uns keine Rechenschaft mehr geben können, oder der 

innerliche unerklärliche Zusammenhang zwischen Laut und Bedeutung, für 

Dd2 
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die Unterscheidung der Personen in nichtverwandten Sprachen gleiche Laute 

hervorgebracht haben könne, und dafs also dieselbe Schöpfung in verschie- 

denen Sprachen und an verschiedenen Orten in derselben Weise statt gefun- 

den habe. Gewils ist, dafs sich bei den Persönlichkeits- Ausdrücken in ame- 

rikanischen Sprachen beachtenswerthe Übereinstimmungen mit indisch -euro- 

päischen und semitischen Sprachen finden, ohne dafs wir daraus auf histori- 

sche Verwandtschaft schliefsen können, und ohne dafs zu diesen Pronomi- 

nal-Begegnungen sich die mindeste Übereinstimmung in den Zahlwörtern 

gesellen. Man wird keine Ähnlichkeit zwischen dem mexicanischen öme 2, 

yey 3, naui 4, macuilli 5 und den entsprechenden Formen der sanskriti- 

schen, malayischen und semitischen Zahlen finden; dagegen ist das mexican. 

ni ich identisch mit der Endung ni (für mi), welche in skr. Imperativen die 

1ste Person sg. bezeichnet; und stimmt auch zu dem semit. Suffix nö mich. 

Auch im Delawarischen ist nz der‘ Ausdruck der ersten Person. Inder 

Huasteca-Sprache ist nana die 1ste, tata die 2te Person; und dies sind of- 

fenbar reduplieirte Formen; so dafs also na mit dem skr. ma (Thema der 

obliquen Casus), und Z@ mit {ea (woraus im Kavi 7a), und mit (dem arab. 

an-ta du verglichen werden mag. Im Delawarischen heifst Az du, und be- 

gegnet durch seinen Guttural dem tagal. ca, dem tongischen ko, neuseel. 

koe, so wie dem semitischen Suffix der 2ten Person. (31) In der Sprache 

der Yaruras heifst di er, welches ganz identisch ist mit der Form, welche 

im Präkrit an die Stelle der sanskritisch-dorischen Personal -Endung Zi ge- 

treten ist, und die ich aus dem Sanskrit-Stamme ta (gr. TO) er, dieser, 

jener erklärt habe. . Auch schliefst.sich das erwähnte di in der Yarura- 

Sprache an Verbal-Ausdrücke an, so dafs’z.B. jurandi er isset, dessen 

eine euphonische Einschiebung ist, sehr schön zu präkrit. 3ten Personen wie 

banadi er spricht stimmt. Solche vereinzelt stehende, wenn gleich für 

die Sprachgeschichte und Sprachbildung im Allgemeinen merkwürdige Ähn- 

lichkeiten in’ einer sehr beschränkten Wortklasse können aber für historische 

Verwandtschaft der betreffenden Idiome nichts beweisen. Wo ich aber ‘in 

zwei zu vergleichenden Sprachen oder Sprachklassen sowohl die Pronomina 

wie die Zahlwörter in einem solchen Zustande antreffe, dafs ihre Überein- 

stimmungen theils beim ersten Blick in die Augen springen, theils ihre Ver- 

schiedenheiten mit Annahme anerkannter Lautverwandtschaften oder Laut- 

verstümmelungen sich in Gleichheiten auflösen lassen, da hege ich die Über- 
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zeugung von einer wirklichen historischen Verwandtschaft und die Erwar- 

tung, dafs auch in dem übrigen Wortschatze sich ein reiches Gemeingut auf- 

finden lasse, wie dies bei den malayisch -polynesischen Idiomen in Beziehung 

zum Sanskrit-Stamme der Fall ist. 

Es ist oben behauptet worden, dafs fast überall in den Lautformen 

der Südseesprachen Verluste am Anfange oder in der Mitte oder am Ende 

der Wörter eingetreten seien, die den so entstellten Formen das Ansehen 

der Eigenthümlichkeit geben, und ihren Zusammenhang mit dem Sanskrit 

verhüllen. Einige Beispiele sind bereits gegeben worden, andere mögen 

hier nachfolgen, wobei wir uns zugleich, wo sich Gelegenheit dazu ergibt, 

den westlichen Gliedern dieses Sprachgebietes, nämlich den malayischen 

Sprachen im engeren Sinne, zuwenden, da diese ebenfalls von solchen Ver- 

stümmelungen nicht frei sind, wenn auch im Allgemeinen ihr Zustand ein 

weniger verweichlichter oder verfallener ist. 

Das tongische lulu Eule hat die erste und letzte Sylbe des skr. Zu 

ulüka verloren, und die übrigbleibende verdoppelt, denn Wiederholung 

einer Sylbe oder eines ganzen Wortes ist eine Lieblingsformel in diesem 

Sprachgebiete. So ist auch im tong. t&to, neuseel.-tahit. foto Blut höchst 

wahrscheinlich die letzte Sylbe des skr. 7m rakta, bengal. rokto, wiederholt. 

Vielleicht ist die 1ste Sylbe dieses rakta nach Madagascar verschlagen wor- 

den, wo wir ra und raa als Benennung des Blutes finden; so dafs sich ra 

und Zäto, toto einander ergänzen würden. Wegen der Verwandtschaft zwi- 

schen r und d bleibt es jedoch ungewifs, ob nicht das mad. ra und raa auf 

die mal. Blut-Benennung därah, Bug. dara, sich stützen, und also für da, 

daa stehen. Auch könnte die letzte Sylbe von dara dem Mad. verblieben 

sein. Dara aber scheint nach der Flüfsigkeit benannt und mit dem skr. 

ur dära Tropfe n verwandt zu sein. 

Im tong. Zolo Ol glaube ich die letzte Sylbe des skr. Art täila zu er- 

kennen. Sollte die neuseel. Öl-Benennung inu mit lolo verwandt sein, so 

g. nima 5 für 

lima), und vom skr. Diphthong @i von rer tdila das i- Element gerettet, 

hat sie eine Liquida mit einer anderen vertauscht (wie das ton 

oder das & zu i geschwächt. 

Im tongischen zau Jahr (neuseel. tzau rau Jahrhundert, tau dia 

das zweite Jahr) möchte ich die letzte Sylbe des skr. zgeg tu erkennen 

(vgl. Dat. rtav-£, N.pl. rtav-as), dann würde man annehmen müssen, 
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dafs die westlichen Dialekte diesem Worte einen nasalen Zusatz gegeben hät- 

ten, wie dies bei den genannten Dialekten etwas sehr gewöhnliches ist: mal. 

tdun (geschrieben Zdhun), bug. taun, tagal. taon, mad. tau, taun, taonne, 

taune. Man vergleiche den skr. Instrum. rzund und Gen.pl. rtündm. Zu 

rtu stimmt auch das irländ. raithe Vierteljahr, das russ. .urbmo Jjeto 

Jahr, poln. /Zato Sommer. 

Das tongische lo, lau Blatt, neuseel. rau, haw. lau, läfst sich mit dem 

skr. zeı dala auf zweifache Art vermitteln, entweder so, dafs man darin 

die letzte Sylbe des Mutterwortes erkenne, wie in dem reduplieirten Zolo 

Öl für er täila, oder so, dafs die Liquida eine Schwächung des d der An- 

fangssylbe sei. Die letzte Auffassung, der ich den Vorzug gebe, wird durch 

das mal. däün, bug. daun, tagal. dayon unterstützt, welche Ausdrücke of- 

fenbar alle aus Einer (Quelle geflossen sind, und in dem skr. dala (Nom. da- 

lam) ihren Vereinigungspunkt haben, dessen d sich im Madag. raven, ravin, 

rave zu r erweicht hat, während das Z mit einem anderen Halbvocal ver- 

tauscht worden, im umgekehrten Verhältnifs des latein. Suffixes Zent, lentu 

(opulens, opulentus) zum skr. vant (Vergleich. Gramm. 8.20). Im mal. 

däün und bug. daun kann das u entweder als Vocalisirung des Halbvocals 

angesehen werden, wie z.B. im franz. faux, animaux, au, oder als Schwä- 

chung des zweiten a von dala. Das mad. raven begünstigt die erste An- 

sicht, eben so das tagal. dayon, in dessen y ich ebenfalls das skr. Z erkenne. 

Das javan. randon ist offenbar eine reduplieirte Form mit Bewahrung des 

Ur-Lautes in der zweiten Sylbe und Schwächung zu r in der ersten, im um- 

gekehrten Verhältnifs zum tagal. dalua zwei für dadua. Der schliefsende 

Nasal in den Formen däün ete. mag aus dem skr. m des Nom. Acc. zum. 

dalam erklärt werden, oder auch aus der, diesen Idiomen eigenthümlichen 

Neigung zu Nasal-Zusätzen am Ende der Wörter. 

Das tongisch -neuseeländ. inz trinken mag durch Wiederherstellung 

eines weggefallenen Labials dem skr. qrst päna Trank entgegen geführt 

werden, mit Voraussetzung einer Schwächung des & zu i (vgl. rivw und das 

skr. Passiv giearet piyatd es wird getrunken). (3) Für den Begriff des 

Essens hat das Sanskrit seine Töchter der Südsee nicht minder mit Wörtern 

versorgt, worunter eines im Neuseel. durch den Verlust eines Anlautes sich 

entstellt hat, wenn anders amu essen ‚eating by morsels” mit der San- 

skrit-Wurzel st] g’am essen zusammenhangt, wozu ich anderwärts auch 
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unser Gaumen und das althochdeutsche gauma Mahlzeit, wovon gaumian 

epulari, gezogen habe. Das tongische gena essen, verschlingen, ge- 

näna Speise und Speiseplatz, hat in Vorzug vor dem Neuseel. den an- ie) 
lautenden Guttural gerettet, dafür aber den lab. Nasal zum dentalen entarten 

lassen. Das malayische g’amu oder gämu ‚to feast, banquet” scheint 

von derselben Wurzel zu stammen; wahrscheinlich auch das skr. 757 g’a- 

fara Leib, wozu das gleichbedeutende gothische geithrs, Thema grithra, 

und vielleicht das latein. venter gehört, als Verstümmelung von guenter, (36) 

und nicht minder wahrscheinlich ist es, dafs das tongische gete ‚‚the ab- 8 
domen, the belly, the stomach; the gizzard of fowls” ein Schwe- 

sterwort dieses #737 gal’ara sei, und dessen letzte Sylbe eingebüfst habe. 

Doch sollen hier zunächst nur solche Wörter angeführt werden, die durch 

einen Verlust am Anfang die Aufmerksamkeit von dem wahren Vergleichungs- 

punkte der asiatischen Muttersprache abziehen, weil man zu leicht für jede 

einzelne Lautform in der zu vergleichenden Sprache ein Wort zu suchen ge- 

neigt ist, welches entweder mit demselben oder einem nicht sehr unähnli- 

chen Laute anfängt, nicht aber ein solches, wo man erst in der zweiten 

Sylbe, oder, wenn auch in der ersten, nach Einem oder mehreren Conso- 

nanten zu dem Punkte gelangt, womit das Tochterwort der entarteten Spra- 

che anfängt. Dies ist unter andern auch der Fall in dem tongischen ono 

„echo, sound, noise, fama, reputation, glory, news, tidings”, 

worin ich das skr. get svana, nach bengalischer Aussprache srono, zu er- 

kennen glaube, und somit das latein. sonu-s und einen Wurzelgenossen des 

griech. puvy aus rhwvy (für rrwvn), des litthauischen vocalgetreueren zwana-s 

Glocke, zwanu ich töne, zwäniju ich läute (= skr. gtatattıı sränayäd- 

mi ich mache tönen), des russischen srembıus Zvenjetj tönen. (37) 

Ein anderes am Anfange verstümmeltes Tonga-Wort ist zu stehen, 

welches sich leicht mit dem skr. zegt st’ und den ihm verwandten Formen 

der europ. Schwestersprachen vermitteln läfst, zumal da die Verdrängung 

eines der beiden Consonanten, oder die Einfügung eines Hülfsvocals, noth- 

wendig war. Von zur st‘4 kommt zeypst st’äna Platz, womit man das ma- 

layische fänah Land, sowie das javan. fanah und madagassische tane Erde 

vergleichen mag. Andere Tonga-Wörter, welche, wenn man ihnen eine ö 
Verstümmelung am Anfange zugesteht, zum Sanskrit zurückgeführt werden 

können, sind: umeda Erde (als Element), /Zau sprechen, /au Haupthaar, 
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lalo unten, ulo flammen, glühen, ono hören, ma Kufs, bo Tag. 

Umda erinnert sogleich an das skr. gpg Fümi Erde, womit das lat. Aumus 

verwandt ist. Man mufs aber die obliquen Casus zu Hülfe nehmen, um von 

dem Stamme zn düumi dem tongischen umda näher geführt zu werden, 

etwa den Instrum. ıgrag Bümyad (für Ö’tmid) oder den Genit. grame) Düm- 

yäs, oder den Plural-Nom. gas düumayas. In lau sprechen steht 

das / für das dem tongischen fehlende 7, welches sich im neuseel. co Spra- 

che erhalten hat, wodurch man zunächst zum griech. ‘PEQ (gau«) geführt 

wird, welches ich als Verstümmelung von Rgerw auffasse, während ein an- 

deres few (Sevroua), für ogerw, zum sanskr. gar srarämi ich fliefse 

stimmt. Die Wurzel des erstgenannten Verbums lautet im Sanskrit g drü, 

wovon ga dravimi ich spreche, dessen Labial, mit Steigerung der 

Media zur Tenuis und Einfügung eines nothwendigen Hülfsvocals (s. S. 173), 

dem tahitischen parau sprechen, Wort, verblieben ist. Man vergleiche 

auch das tagalische dala Rede. 

Dasjenige Zau, welches Kopfhaar bedeutet, enthält, wie mir scheint, 

ein Bruchstück des gleichbedeutenden skr. forte siröruha (wörtlich: auf 

dem Kopfe wachsend), dem der hawaiische Ausdruck des Haares mehr 

von hinten gleicht, während der tongische die Mitte fest hält. Ich schliefse 

nämlich aus dem hawaiischen oho und /auoho, — worin nur der letzte Theil 

des skr. Wortes, d.h. ruha wachsend, erhalten ist, — dafs das tongische 

lau die 3te Sylbe von form Siröruha darstellt. Das neuseeländische re- 

duplieirte ädu-üdu behauptet dagegen, im Vortheil vor dem Tongischen, 

die beiden mittleren Sylben, mit d für 7, wie in todu drei für Zoru (s. 

Anm.7). 

Für Zalo unten zeigt das Neuseel. raro. Erkennt man in dem an- 

lautenden Halbvocal die Erweichung eines d, so wird man zu dem skr. gu7 

ad’ara der untere geführt, womit ich anderwärts das gothische dala-thrö 

von unten verglichen habe, ebenfalls mit Aphaeresis des a (Vergl. Gramm. 

5.395). Die westlichen Glieder des malayischen Sprachkreises bieten ein 

Wort zur Vergleichung dar, welches tief bedeutet: Mal. dälam, Madag. 

lalen, lalin, lale, Tagal. ma-lalim (lalim Abgrund); Bugis men-ralön. 

Ulo flammen, glühen reiht sich, wenn sein 2 primitiv ist, an das 

skr. zgper gvala flammend, glänzend, wozu es sich ungefähr eben so 
verhält, wie oben ono Laut zu ge svana. Es wäre demnach dieses ulo 
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ein Schwesterwort des irländischen gualaim ich brenne, gual Kohle, und 

wahrscheinlich unserer deutschen Benennung der Kohle. Ich.habe ander- 

wärts auch die Vermuthung geäufsert, dafs unser Gold, als vom Glanze be- 

nannt (wie im Sanskrit par kanaka von gr kan glänzen), ein Spröfs- 

ling der Wurzel zgx| g’ral sein könnte. Es verdient noch beachtet zu wer- 

den, dafs die in Rede stehende Sanskrit-Wurzel dem Tongischen auch in 

einer treuer erhaltenen Gestalt verblieben ist, wenn man kikila und kilakila 

‚„dazzling; to flare; to shine powerfully” hierher ziehen darf, letzte- 

res mit vollständiger, ersteres mit halber Reduplication, beide mit Erhe- 

bung der Media zur Tenuis, wodurch die malayisch-polynesische Sprach- 

Klasse häufig unserem deutschen Lautverschiebungsgesetz begegnet, und 

wodurch z.B. das javanische Zuru und tagal. zolog schlafen unserem Traum 

entsprechen, mit Einfügung eines Vocals zwischen die Muta und Liquida, wie 

im latein. dormio gegenüber dem skr. zıim drämi und za dräydmi 

von zT drä, z dräi. Ähnlich verhält sich, hinsichtlich der Vocal-Ein- 

schiebung, das tagalische Zolor; helfen und das javanische Zulun Hülfe zu 

den Sanskrit-Wurzeln 37 rd, 3 träi retten, wovon gm fräna Rettung. 

Im Tahitischen heifst ziai bewahren (Humboldt 111.540, Z.1.u.) — Das 

javan. gilan glänzen hat die primitive Media bewahrt, und erinnert durch 

seine Ableitung an däs skr. zapegeı gvalana flammend. 

Das tongische ono hören, welches ich in Mariner’s englisch -tongi- 

schem Vocabular unter hear finde, wird durch das neuseel. r0no dem skr. 

g sru hören, wovon Spin srnömi ich höre, um einen Schritt näher 

gebracht. Der neuseel. Ausdruck hat von der skr. Wurzel gerade eben so 

viel bewahrt, als:unser Zauz, welches eigentlich gehört bedeutet, und im 

Althochdeutschen in der Gestalt von hlüt erscheint, von wo es zuerst von 

Pott auf das Sanskrit zurückgeführt worden, womit ich früher schon das 

goth. hliu-ma (Thema: hliuman) Ohr als hörendes und das griech. zAUw ver- 

mittelt hatte. Ob man in den genannten Ausdrücken der Südsee-Sprachen 

die Sylbe no, zo mit der skr. Klassensylbe von Sue sr-nö-mi ich höre 

(aus srunömi), 3 sr-nu-mas wir hören zu identificiren habe, oder 

ob rono und ono sich auf das abstrakte Substantiv ya sravana das Hö- 

ren stützen, wie oben ino trinken auf gr päna Trank, mag unentschie- 

den bleiben. Das letztere ist aber wahrscheinlicher, weil die malayisch - 

polynesischen Sprachen eigentlich keine Verba, sondern nur Verbal-Nomina 

Philos.- histor. Kl. 1540. Ee 
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baben, die unseren Participien und Infinitiven oder abstrakten Substantiven 

entsprechen. 

Das Javanische bietet für den Begriff des Hörens die Form runu 

zur Vergleichung dar, das Madagassische: rin, rina. Bei der Bugisform ün- 

kalinai, die nicht zu g sru gehört, verweist Buschmann, der die Bu- 

gis-Sprache und manche andere sehr dankenswerthe Bereicherungen in W. 

v.Humboldt’s Worttafeln (II.245) eingeführt hat, auf den Ausdruck des 

Ohrs, und wenn er hierin, wie ich kaum zweifle, Recht hat, so mufs man 

ün als Präfix ansehen, und darf kalinai mit dem skr. guf karna Ohr und 

zıınuj d-karn hören vergleichen, mit Annahme eines Hülfsvocals zwi- 

schen den verbundenen Consonanten, woran auch alle übrigen Dialekte bei 

der Benennung des Ohrs Theil nehmen, die aber alle bei diesem Ausdrucke 

dem skr. Guttural ein 7 gegenüberstellen, wobei wir an das griech. rerzages, 

mevre für nersagss, meyre, was die verwandten Sprachen erwarten lassen, er- 

innern wollen. Die Ersetzung des k durch Z wird uns also nicht hindern, 

das javan. talinan, neuseel. Zarina, tong. Zelina, madag. talinhe und mal. 

telina für verwandt mit dem sanskritischen guf karna Ohr zu halten. Die 

Bugis-Benennung des Ohres ist daculin, worin vielleicht da als Präfix 

zu fassen ist, so dafs Culin (= tschulin) für die Vergleichung mit karna 

übrig bliebe, wodurch uns’ gleichsam der Weg angegeben ist, auf welchem 

das k zum £ gelangt ist, denn c’ (das ital. ce vor e und z) ist im Sanskrit eine 

ganz gewöhnliche Schwächung des k, und vertritt dasselbe regelmäfsig in 

Reduplicationssylben; z.B. em cakära er machte für kakära. Die 

tagal. Ohr-Benennung Zayina verdient Beachtung wegen der Vertauschung 

des Halbvocals 2 oder r mit y (j), während wir sonst mehr Beispiele für die 

umgekehrte Entartung des y zu / besitzen. 

Das tongische uma Kufs erinnert sogleich an die Sanskrit-Wurzel 

cumb, wovon grapı cumbana das Küssen. Man berücksichtige 
das malayische ciüm Kufs, dem ebenfalls das schliefsende 5 der Urform 

entwichen ist. 

Bo Tag könnte aus dem skr. ar divas, feat dieö entsprungen 

sein. Es steht dazu fast in demselben Verhältnifs, wie das zendisch -römi- 

sche bis zum skr. f5] dris zweimal, oder wie das hindostanisch-bengali- 

sche 5 von bäü-reh, bä-ro zwölf zum skr. zt drä von zragır] dräd-dasan. 

Sollte aber das tongische do mit dem früher erwähnten po zusammenhangen, 
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welches in den übrigen Südseesprachen Nacht bedeutet, so müfste man die 

Zusammenstellung dieses po mit dem skr. atgzj aapas (s.S.172) fallen las- 

sen, und annehmen, dafs diesem po ein Epitheton entfallen sei, welches im 

Tongischen den Tag zur Nacht umschafft, und diese als schwarzen oder dun- 

kelen Tag bezeichnet, denn dies ist die wörtliche Bedeutung von bo li. 

Das schwarz und dunkel bedeutende Adjectiv ist, wie mir scheint, auch 

in seiner Etymologie dadurch verdunkelt, dafs es wie die Tag-Benennung, 

die es zur Nacht umschafft, den Vordertheil des uralten Lautkörpers ver- 

stümmelt, und aufserdem noch den Rest durch eine Metathesis entstellt hat, 

wenn nämlich zZ eine Schwächung von al ist, und dieses eine Verdrehung 

von ia. Im Sanskrit aber bedeutet fa nila schwarz. Wenn aber die 

tongische Nacht-Benennung mit dem skr. Ra Alte divas nila (Tag 

schwarz) übereinstimmt, so dürfte man auch das bugisische vöni Nacht 

auf denselben Ursprung zurückführen, und darin die beiden mittleren Syl- 

ben von a Air divas nila erkennen. „Die Benennung des Tages aber, 

die im Bugis öso lautet, läfst sich als ein Überrest des skr. dirasa darstel- 

len, so dafs asa (nach bengal. Aussprache 050) zu öso geworden wäre. Das 

mal. isok der folgende Tag (javan. hesuk = esuk) könnte derselben Quelle 

entilossen sein. 

In dem tagalischen maytim schwarz scheint mir die Sylbe zim die 

Hauptsache und mit dem skr. {am und im von re] tamas und farm Li- 

mira Dunkelheit, und also auch mit unserem dämmern verwandt zu 

sein. Das malayische &-/am schwarz hat das schwerere a von qrz| famas 

bewahrt, aber das Präfix may verstümmelt. (5) Um aber wieder zur Be- 

nennung des Tages zurückzukehren, so gibt es für diesen Begriff im Tongi- 

schen auch ein Wort, welches mit einer anderen skr. Tag-Benennung fast 

identisch ist, nämlich dho, welches schon W. v. Humboldt mit dem skr. 

gt ahö verglichen hat, welches als Ersatz von gr] ahan in einigen obli- 

quen Casus und in dem Compositum garar] ahö-rätram bei Tag und 

bei Nacht erscheint. Dieses ahö-rätram, wo rätram für das früher 

erwähnte fa} r&@tri steht, können also die Südseesprachen, wenn das Ton- 

gische und Tahitische sich einander aushelfen, in der Form von aho-ruy ih- 

rer indischen Mutter nachlallen. In noch kindlicherer Weise, aber ganz 

aus eigenen Mitteln, würde das Tahitische ao-ruy sagen. Im Tahitischen 

und Neuseeländischen bedeutet auch mahana Tag, welches an das skr. 

Ee2 
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ahan erinnert, aber schwerlich davon abstammt. Denn die Urbedeutung 

dieses Wortes ist Wärme, und es stimmt nach W. v. Humboldt (11.218) 

sowohl in seinem Präfix wie hinsichtlich des Haupttheiles des Wortes zum 

madagassischen ma-fanne warm, woran sich auch das tongische ma-fanna 

Hitze anreiht. Ohne Präfix und mit einfachem z findet sich im Madagassi- 

schen fane Wärme, im Malayischen pänas, im Javanischen panas und im 

Tagalischen danas. Letzteres stimmt am besten zu einer Sanskrit-Wurzel, 

wovon die ganze Sippschaft abzustammen scheint, nämlich zu sp d@ leuch- 

ten, glänzen, wovon ref dänu Sonne, und wovon auch ein abstraktes 

Substantiv Säna erwartet werden könnte. Man gedenke des griech. paww, 

pas und des latein. fenes-tra. Das Irländische bietet boisgim ‚‚I flash” zur 

Vergleichung dar. Dafs ich aber aus dem südseeischen Sprachreiche die Wärme 

als verschwistert mit dem Lichte hierherziehe, bedarf wohl keiner Entschul- 

digung; denn die Begriffe des Brennens, Wärmens und Leuchtens liegen 

nicht selten im Schoofse einer und derselben Wurzel vereinigt, wie z.B. das 

skr. gg ws (wovon lat. uro) sowohl brennen als leuchten bedeutet, und 

in letzterem Sinne die Benennungen der Morgendämmerung: sg usa und 

syq usas, in ersterem das Adjectiv guy usna heifs, warm gezeugt hat. 

Diejenigen Wörter des malayisch-polynesischen Sprachgebiets, . die 

durch Verstümmelungen in der Mitte oder am Ende ihren Zusammenhang 

mit der Muttersprache verbergen, sind weniger schwer ans Licht zu ziehen, 

als solche, denen der Zahn der Zeit ein Stück ihres Vordertheiles abgenagt 

hat; denn jene leiten durch ihren Anfangsbuchstaben sogleich zu dem Punkte 

hin, wovon man in der zu vergleichenden Sprache auszugehen hat. So wird 

man z.B. das tongische da weils im Sanskrit eher unter den Wörtern auf- 

suchen, die mit einem T'’-Laut beginnen, als unter solchen, die in der zwei- 

ten oder dritten Sylbe ein ? oder d, d‘ zeigen. Nun findet sich wirklich im 

Sanskrit ein weifs bedeutendes Wort, woran sich das tongische ia sehr gut 

anreiht, nämlich eye d’avala, welches man von der Wurzel a d’@v 

waschen, reinigen ableitet, womit das lat. Zaro und griech. Acvw vermit- 

telt werden können, wenn sie nicht, wie früher angedeutet worden, einen 

vorangehenden P-Laut verloren, sondern einen alten T'-Laut zu Z ge- 

schwächt haben. Den Verlust der Endsylbe von yarı d’arala wird man 

dem tongischen Zda gerne zu Gute halten, da im Sanskrit von der Wurzel 

re] d’dv eben so gut d’ava als d’avala hätte entspringen können. Hin- 
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sichtlich der Ausstofsung des p verhält sich unser fda zu d’ara wie Sew zu 

yramı därdmi ich laufe. Was aber die Tenuis für die zu erwartende 

Media anbelangt, so ist schon vorhin an diese, zum germanischen Lautver- 

schiebungsgesetze stimmende, bei den Malayen aber nur gelegentlich eintre- 

tende Erscheinung erinnert worden. Ich will hier noch an ein anderes, von 

dieser Freiheit Gebrauch machendes Wort erinnern, nämlich an das tagali- 

sche /Zavo Mann, worin das skr. yzgf d’ava vortreftlich erhalten ist. In Ge- 

sellschaft mit der Präposition f& vi, welche Entfernung, Absonderung 

ausdrückt, hat jene indisch -tagalische Mann-Benennung sehr weite Reisen 

gemacht, denn an das skr. fayygıt vid’ar& Witwe, eigentlich die Mann- 

lose, reiht sich unser Mitwe, goth: vidurö, das lat. vidua und slav. edova. 

Vielleicht steckt auch im litthauischen na/z-!E Witwe ein etymologisch 

verblichener Mann. Zu dieser Vermuthung führt mich das Verbum na/z- 

ladju ich lebe im Witwenstande, dessen Präter. nafzlawalı in seinen 

beiden letzten Sylben dem indischen d’ava sehr nahe kommt, und sich hin- 

sichtlich seines 2 dazu ungefähr so verhält, wie das lateinische Zevir (was aber 

nichts mit d’ara zu thun hat) zum skr. devar (deer) und griech. dang. 

Wenn dem so ist, so würde die Sylbe na/z von na/z-le mit dem skr. a] 

nas zu Grunde gehen, zu vereinigen sein. Man berücksichtige die Com- 

posita wie Tayap nasta-casxus blind, wörtlich untergegangene Au- 

gen habend. 

Ein anderes sehr schön erhaltenes Tonga-Wort, mit Verschiebung 

eines skr. y d’ zu Z, ist boto weise, verständig, welches trefflich zur San- 

skrit-Wurzel 74 Bud’ wissen stimmt, wozu auch das malayische dudi Ver- 

stand, Einsicht gehört, welches schon von Marsden mit dem skr. gleich- 

bedeutenden aıfz dudd'i verglichen worden, aber den Verdacht einer spä- 

teren Einführung erregen kann. Von der Wurzel 4 bud‘ kommt im Skr. 

das Adjectiv arg bud’a wissend, weise, gelehrt; und hierauf stützt sich 

eigentlich das tongische 5o2o. Zur Sanskrit-Wurzel 4 dud” gehört auch 

das fast gleichlautende gothische BUD (biuda, bauth, budum) gebieten, 

befehlen, eigentlich wissen machen. Nun ist es merkwürdig, dafs das 

Althochdeutsche aus derselben Wurzel ebenfalls ein doto gezeugt hat (unser 

Bote), welches mit seinem gleichlautenden Neffen auf den Tonga-Inseln 

darin übereinstimmt, dafs sein erstes o für u und sein zweites für a steht, 

denn 5oto würde im Gothischen, wenn das Wort hier gebräuchlich oder 
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belegbar wäre, buda lauten. Das Litthauische bietet unter andern bundü 

ich wache, dudrüs wachsam (Skr. 477 bud'y& ich wache), das Russi- 

sche 6o,psrüt bodryi wachsam, O,ybıus bdjetj wachen, Oyamıns büditj 

wecken zur Vergleichung dar. 

Dem tongischen io weifs begegnet, wie es scheint, in den malayisch- 

polynesischen Idiomen nur das hawaiische %eo, und zwar, wie in der Regel, 

mit k für das von diesem Dialekt gemiedene {. Da aber das skr. ya d’a- 

vala von einer Wurzel stammt, welche reinigen, waschen bedeutet, so 

ist es sehr beachtungswerth, dafs in dem westlichen oder engeren malayi- 

schen Sprachkreis der Begriff weifs durch Wörter ausgedrückt wird, welche 

im überraschendsten Einklang mit einer anderen Wurzel stehen, die im San- 

skrit ebenfalls reinigen bedeutet, nämlich mit gPp ü, womit das lat. pürus 

zusammenhangt, und wovon im Sanskrit unter andern die Formen püt« 

(Nom. pütas) gereinigt, püti (Nom. pütis) Reinigung. Dem erste- 

ren, nicht dem fast formgleichen letzteren, möchte ich, mit Annahme einer 

Schwächung des a zu i, das malayische pitih weils zur Seite stellen, dessen 

h wohl schwerlich gehört wird. Die javanische Form ist putih, die mada- 

gassische futsi, /utchi (s. Anm.13), die tagalische, mit dem Präfix ma ver- 

bundene, maputi; die bugis. ma-pute. 

Im Tongischen heifst weils auch Aina-hina, und auch diesen Aus- 

druck glaube ich auf eine Sanskrit-Wurzel zurückführen zu können, die in 

Form wie in Bedeutung trefflich pafst. Da im Sanskrit von 4 sub glän- 

zen das Adjectiv gu sudra weils stammt, so wird es nicht befremden, 

wenn ich mich zur Erklärung des tong. hina an eine Wurzel wende, die 

ebenfalls glänzen bedeutet, nämlich an grj kan, da die gelegentliche Ver- 

schiebung der Tenues zu Aspiratae und namentlich die des k zu A und p zu 

/, wie im Germanischen, schon früher durch klar sprechende Beispiele be- 

wiesen worden. (39) Von 7] kan stammt im Sanskrit eine Benennung des 

Goldes (gern kanaka), während eine andere Wurzel des Glanzes (zTs] 

räg') dem Silber und der weifsen Farbe die Benennung Totet ragata gibt, (40) 

woran sich das lat. argentum und wurzelhaft auch das griech. agyupos und 

ügyos, doyns anreihen, in deren Anfangssylbe eine Buchstabenversetzung ein- 

getreten sein mag, wozu 7 sehr geneigt ist. Stammt nun das tongische re- 

duplieirte Aina-hina von der Wurzel Ar] kan glänzen, so lälst es sich als 

Schwesterwort der Mondbenennung, mahina, darstellen, worin ma als Präfix 
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erscheint, wie oben in mafanne Hitze (S.220). Das neuseel. Aana-hana 

glänzend steht der skr. Wurzel 77] kan durch Bewahrung des Grundvo- 

cals und der Grundbedeutung einen Schritt näher, und verhält sich zur ton- 

gischen Form Ahina-hina wie unsere Präterita wie band (Skr. gry band‘ 

binden) zu ihren vocalgeschwächten Präsensformen wie binde Zu 4 

kan gehört offenbar auch das tagal. quinan Glanz, quinas, quinis glän- 

zen, glänzend. 

Im Sanskrit wird der Mond nach der Wurzel gr cand (leuchten, 

glänzen) qrz candra und guz c’anda genannt, woran sich das irländi- 

sche cann Vollmond anschliefst, worin sich das d dem vorhergehenden n 

assimilirt hat. Die Wurzel qrz cand aber, womit das lat. candeo, candela 

verwandt sind, ist offenbar nur eine Erweiterung der engeren Wurzel gr] kan, 

wie man auch im Latein. mit Recht einen Zusammenhang zwischen candeo 

und canus, caneo annimmt. Somit könnte, ohne dafs ich Unrecht hätte, 

das tongische ma-hina in letzter Instanz auf g7] kan zurückzuführen, den- 

noch die nächste Veranlassung dieser Mondbenennung in dem skr ge can- 

da oder rg candra zu suchen sein, deren nd, ndr in der verweichlich- 

ten Südseesprache unmöglich hätten beisammen bleiben können. Das skr. 

a cd (=1sch) aber mufs man sich für die Sprachvergleichung immer als k 

denken, denn die Entstehung der Palatale aus ihren entsprechenden Guttu- 

ralen ist jünger als die Absonderung, sowohl unserer europäischen wie der 

malayisch-polynesischen Sprachen, vom Sanskrit. 

Es bleibt noch übrig, der neuseeländischen Bezeichnung des Begrif- 

fes weifs zu gedenken. Sie lautet ma, welches auch im Tongischen weifs 

bedeutet und aufserdem rein, hell, klar. Es hangt damit offenbar die 

entweder reduplicirte oder mit dem Präfix ma verbundene Form mama zu- 

sammen, welche Mariner durch‘,,light from the sun or fire; atorch; 

torch-light” erklärt. Erwägt man die Leichtigkeit der Vertauschung der 

Mutae, besonders Mediae, mit ihren organgemäfsen Nasalen, so wird man 

keinen Anstofs daran nehmen, wenn ich die Sylbe ma auf die sanskritische 

Wurzel ıır 5& glänzen zurückführe, (41) die wir schon vorhin in einer 

treuer erhaltenen Form bei den Malayen angetroffen haben. 

Das Hawaiische /ama Licht dürfte wohl aus /a und dem eben er- 

wähnten ma zusammengesetzt sein, und ursprünglich Sonnenlicht bedeuten; 

denn /a heifst Sonne, und im Tahitischen, wo, wie im Neuseeländischen, 
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ra die Sonne bedeutet, heifst maramarama das Licht, und marama in 

beiden Dialekten der Mond; ersteres ist reduplicirt und beide Formen sind 

mit dem Präfix ma verbunden. (42) Die Sonnen -Benennung ra aber erin- 

nert sogleich an das sanskritische fg rari, und die tongische Form lda 

könnte sich hinsichtlich ihres schliefsenden a, wenn es kein später gewonne- 

ner Zusatz ist, auf einen der Casus des Sanskrit-Wortes stützen, in welchen 

das i des Thema’s durch ein gunirendes a bereichert ist: aa ravay-£soli, 

aa ravay-as soles. 

Im Malayischen, Bugis und Madagassischen wird die Sonne als Auge 

des Tages dargestellt, unter den Formen mäta äri (Mal.), mata ösok (Bug.), 

masu andru (Mad.). In der Benennung des Auges aber stimmen die Süd- 

see-Sprachen, mit Ausnahme des Neuseeländischen, zu ihren westlichen 

Schwestern; Tong. matta, Tahit. mata, Haw. maka. Vielleicht ist in die- 

sen Formen die erste Sylbe das mehrerwähnte Präfix, und die zweite eine 

Verstümmelung des Ausdrucks des Sehens, welcher im Tagalischen quita, 

im Neuseel. kitea, im Madagassischen nach Challan: Aita, ita, mit dem 

Präfix ma: ma-hita, ma-itha, im Bugis itai, im Tahitischen ie, im Hawaii- 

schen ke lautet. Wir sind durch einen Theil dieser Ausdrücke schon zu dem 

Abfall des anfangenden Gutturals vorbereitet, und können also mata zu- 

nächst auf ma-ita und von da auf ma-kita, ma-quita zurückführen. Quita 

aber stimmt trefflich zur Sanskrit-Wurzel ferq kit, die zugleich sehen und 

wissen bedeutet, wobei man sich des griech. &iöw, oida (von rıöd = skr. ga 

vid wissen, lat. vid sehen) erinnern möge, mit der Berücksichtigung, dafs 

auch im Tabitischen und Hawaiischen ite, ike nicht nur sehen sondern auch 

wissen, kennen bedeutet. Was aber das graphische Verhältnifs von quita 

zu fenr| kit anbelangt, so mufs bemerkt werden, dafs die gutturale Tenuis 

im Tagalischen, nach spanischer Orthographie, vor a, o und u durch c, vor ä 

aber durch gu ausgedrückt wird, wobei jedoch qui schwerlich anders als ki 

gesprochen wird. 

Das Javanische bietet für den Begriff des Sehens verschiedene For- 

men dar, die der Sanskrit-Wurzel dars (za drs) aus dark (Futur. drak- 

sydmi) und folglich auch dem griech. degzouc: schr nahe kommen. Am 

besten stimmt dazu dhelok, dessen Z man leicht als Vertreter des ursprüng- 

lichen # anerkennen wird, und dessen o als Hülfsvocal zur Aufhebung der 

Consonanten-Verbindung, so dafs dhelok für dhelk und dieses für dherk 
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stünde, sofern man nicht dhelok auf die umstellte Form ze drak, &dganev 

zurückführen, und somit in seinem e eine spätere Einfügung erkennen will; 

also dhelok für dhlok aus dhrok, wie wir oben Zelu für Jar trayas, tres, 

rgeis, gesehen haben. Dieser Auffassung gebe ich fast den Vorzug, obwohl 

man mit Sicherheit darüber nicht entscheiden kann. Auch dhenok reiht 

sich an dark oder drak, da überhaupt die Liquidae unter einander wechseln, 

und namentlich auch Nasale für r oder Z gefunden werden, und bei der in 

Rede stehenden Wurzel auch im Präkrit @j dans für das skr. za] dars 

gefunden wird. Die javan. Formen Zoldh, tulih beruhen auf der in diesem 

Sprachkreis öfter vorkommenden Verschiebung der Mediae zu Tenues (s. 

S.221), und zit und das malayische Zintan sind offenbar reduplicirte 

Formen. 

Man wird mir nun den Einwand machen können, dafs in den vorhin 

erwähnten Benennungen des Auges, mata etc., die letzte Sylbe nicht auf 

das skr. feprj kit und tagal. quita sehen, sondern auf dars zurückzuführen 

sei, und dafs sie also zu dem oben erwähnten mal. Zin-tan. stimme. Die 

Möglichkeit dieser Auffassung kann ich nicht bestreiten, allein immer bleibt 

es merkwürdig, dafs zur Erklärung des Wortes maia uns nur Wege offen 

stehen, die auf eine sanskritische Wurzel des Sehens zurückführen. 

Ich will noch ein anderes, der hier erörterten Benennung des Auges 

phonetisch sehr nahe kommendes und fast über alle Dialekte des malayisch - 

polynesischen Sprachgebiets verbreitetes Wort erwähnen, welches auf zwei- 

fachem Wege zum Sanskrit zurückgeführt werden kann. Es bedeutet todt, 

Tod, sterben, und lautet im Mal. mäti, im Jav. mati, im Bugis, Tongi- 

schen, Neuseel. und Tahit. mate, im Madagassischen mat£, im Tagal. matay, 

im Hawaiischen, wie immer, mit k für /, make. Diese Ausdrücke erinnern 

sowohl an das arab. mäta mortuus est, als an die Sanskrit-Wurzel „7 mr 

(eigentlich mar), wovon gar mria-s todt (für martas). Ich glaube aber, 

beide Erinnerungen sind täuschend, und halte die erste Sylbe der malayisch- 

polynesischen Ausdrücke für dasselbe Präfix, welches wir in mata Auge 

gefunden haben, zumal, da es im Javanischen durch ein anderes Präfix, näm- 

lich durch pa, und im Madag. durch fa ersetzt werden kann, denn pati 

heifst im Jav. und fate im Mad. Tod (s. W. v. Humboldt II.242), und 

patay im Tagal. tödten. Wahrscheinlich gehört auch das malayische bentei 

tödten hierher; dann würde sich ben als Präfix herausstellen, wie vielleicht 

Philos.- histor. Kl. 1840. Ff 
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in bentan ausdehnen, dessen letzter Theil mit dem skr. qrı tan, griech. 

ravuuaı, lat. tenuis, tendo, unserem dehnen übereinstimmt. (43) Liegt aber 

bei mati, mate todt die Wurzel in der letzten Sylbe, so mufs das tongische 

ta schlagen in Betracht gezogen werden, worin ich, mit der beliebten Ver- 

schiebung einer, im Sanskrit aspirirten, Media zur Tenuis, die indische Wur- 

zel d’an schlagen, tödten zu erkennen glaube, die gewöhnlich in der 

verstümmelten Form han erscheint, aber in feryyat ni-d’ana Tod sich voll- 

ständig erhalten hat. Hierher gehört das griech. @AN (£$avov, Savaros) und, 

wie ich gerne mit Lepsius annehme, das goth. dau-thus Tod (unser Tod), 

in dessen z ich die Vocalisirung des ursprünglichen 2 erkenne, also dau-thus 

für dan-thus. Somit würde, wenn das malayisch-polynesische mate todt 

auf die angedeutete Weise zusammengesetzt ist, die Sylbe Ze in ihrer Laut- 

verschiebung unserem Zodt begegnen. 

In dem tongischen Zete-tte zitternd steht die Tenuis an ihrem ange- 

stammten Platze, wenn ich Recht habe zu behaupten, dafs dieses redupli- 

eirte Wort durch eine Verstümmelung im Innern sich entstellt habe. Nimmt 

man an, dafs ihm ein » abhanden gekommen sei, und aufserdem ein s, wie 

in dem griech. rgew und dem lat. tremo gegenüber der Sanskritwurzel 34, 

iras zittern, fürchten, so kann Zete mit diesem 37 /ras vermittelt wer- 

den, sei es, dafs es eine reduplicirte Form sei, oder auf das Partic. Je 

irasta erschreckt sich stütze, womit ich auch das latein. Zristis, als etwas 

entartet in der Bedeutung, vermitteln möchte, was im Grunde auf dasselbe 

hinausläuft, als wenn man es von rgerrys ableitet, welches unter dem Schutze 

des r des Suffixes (man theile rger-r7s) das s der Wurzel gerettet hat. Im 

Lettischen entspricht zrifseht zittern, im Russ. strasitj erschrecken (Skr. 

Caus. Irettaep| trdsayitum zittern, fürchten machen). 

Ein anderes in der Mitte verstümmeltes Tonga-Wort ist mua der 

vordere, erste, welches entweder mit dem skr. yat müla Wurzel, An- 

fang, oder mit ge muka Mund, Gesicht, als Adjectiv, der vorzüg- 

lichste, erste, verwandt ist. Die beiden Ausdrücke finden sich, wie 

Buschmann gezeigt hat (bei W.v.H. III. 782), in den westlichen Dialek- 

ten ziemlich vollständig erhalten: Mal. müla Ursprung, Anfang, Ur- 

sache, der erste, müka Gesicht, Vordertheil; Javan. mula Anfang, 

mula-mula der erste; Bugis pa-mulai anfangen, pa-mulan der erste; 

Tagal. mula anfangen, pasi-mula anfangen, der erste; pasi-mona An- 
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fang, anfangen, mona der erste; muc-ha Gesicht. Mona der erste, 

wenn es wirklich zu JA müla gehört, beruht auf der beliebten Vertau- 

schung der Liquidae, und erinnert, wenn auch vielleicht nur täuschend, an 

das griech. ucvee. 

Das tongische fua Frucht würde sich an das skr. gleichbedeutende 

mer pala, oder auch an nat pulla blühend, entfaltet, anreihen lassen, 

wenn nicht die madagassische Form voha eher den Ausfall eines Gutturals 

als den einer Liquida anzunehmen geböte. Die javanische Form ist voh, 

die malayische düah, die bug. bura (dessen # offenbar aus dem u sich ent- 

wickelt hat), die tagal. dona, die haw. hua. Ich glaube dafs alle diese 

Formen sich am besten mit der Sanskrit-Wurzel ı dug essen vermitteln 

lassen, wovon ıpm dukta gegessen, und wozu höchst wahrscheinlich auch 

das lat. /ruor, fructus und fruges gehört, mit Einfügung einer Liquida, 

wenn nicht umgekehrt die indische Wurzel ein r verloren hat. Die tagal. 

Form bona scheint sich an zirspet dög’ana Speise anzuschliefsen. Hier 

mag noch bemerkt werden, dafs das goth. basi, unser Beere, als Geniefsbares, 

meiner Meinung nach ebenfalls zu einer Wurzel, die im Sanskrit essen be- 

deutet, hinführt, nämlich zu =] daks, womit das griech. dayw und viel- 

leicht das tagal. didig Mund verwandt ist. (44) 

In dem tongischen gia Hals, Kehle, Nacken, glaube ich das skr. 

gleichbedeutende zer gala zu erkennen, mit Schwächung des ersten a zu i. 

In einem ähnlichen Verhältnisse steht ga ‚‚to net, to entangle; aplace 

to catch birds” zu sm gdla Netz. Hierbei nehme ich jedoch nicht an, 

dafs der aus g entsprungene Palatallaut schon vor der Zeit der Sprachtren- 

nung in dem indischen Mutterworte bestanden habe, sondern Mutter und 

Tochter haben wahrscheinlich, nachdem sie sich längst aus dem Auge ver- 

loren hatten, den Urlaut g in den des italiänischen g, wie es vor e und i ge- 

sprochen wird, umgewandelt. Auch im Tongischen kommen die Laute cd 

und g', welche Mariner nach englischer Aussprache ch und j schreibt, nur b) 

vor a Es findet sich aber g’ im Anlaute nur noch in folgenden Wör- 

tern: giäta „a looking-glass”, gio „a stare, alook; to peep”, 

gienne ‚‚a person”. Durch letzteres wird man sogleich an das skr. yet 

gana Mann, Mensch, Person, erinnert, von der fast über die ganze alte 

und neue indisch-europäische Sprachwelt in mannigfaltigen Spröfslingen 

verbreiteten Wurzel zp7] gan erzeugen, geboren werden. Zu dieser 

Ff2 
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Wurzel glaube ich aus dem Bereiche der uns hier zunächst beschäftigenden 

Sprachen unter andern auch das mal. gantan das Männchen der 

Thiere (vgl. skr. reg gantu Thier) ziehen zu dürfen, auf dessen letzte 

Sylbe sich vielleicht ein mir sonst unerklärliches Wort stützt, welches im 

Neuseel. und Tahit. Mann bedeutet, nämlich zane; und hiermit dürfte die 

Benennung des Menschen, Tong. ianata, Neuseel. tanata, im Zusammen- 

hang stehen, die im tahit. zaata ihren Nasal verloren hat. Die Kavi- oder 

altjavanische Form galu und das heutige, im Basa- Krama gebräuchliche ga- 

ler Mann stützen sich auf die bekannte Vertauschung der Liquidae; so 

auch das im Kavi neben g’anma bestehende g’alma Mensch (vgl. zierte]. 

ganman, Nom. zw ganma Geburt). 

Zur Wurzel zz] g’an, wozu auch unser Kin-d als Geborenes ge- 

hört, glaube ich auch die Benennung des Kindes des westlichen malayischen 

Sprachkreises ziehen zu dürfen, unter der Voraussetzung, dafs der anfangende 

Consonant in allen Dialekten verloren gegangen sei, mit Ausnahme des Ma- 

dag., 

des z (nach französ. Ausspr.) erinnern möge, welches oft im Zend, und noch 

welches die Formen zanaka, zanak, zanic darbietet, wobei man sich 

öfter im Persischen die Stelle des skr. 4 g’ oder 5] g vertritt (Vergl. Gr. 

8.58); namentlich entspricht, um bei der in Rede stehenden Wurzel stehen 

zu bleiben, das persische »31; zädeh geboren dem skr. zıret gdta, und .,; 

zen Frau dem skr. zıfeg gani, zeit gdni (vgl. gr. yuvn, goth. grind, engl. 

queen, slaw. sKeNA schena). (45) Im Malayischen, Bugis und Tagalischen 

heifsen Kind, Sohn und Tochter: anak; so im Javan., wo das h von ha- 

nak blos graphisch ist. Kleines Kind heifst im Mal. känak-känak, und 

wenn in diesem reduplieirten Worte nicht etwa ein Präfix ka enthalten, 

sondern das % radical ist, so hätte sich, wie es häufig in dieser Sprachklasse 

geschehen, die alte Media zur Tenuis erhoben, wie in unserem Kin-d. Was 

das Suffix ak anbelangt, welches man, wenn diese Wörter der skr. Wurzel 

g’a- 
naka Erzeuger, Vater, dem ich in meinem vergleichenden Glossar (Glos- 

sarium Sanser. S.134) als weibliche Form das gr. ITYNAIK zur Seite gestellt 

habe, und als männliche unser König im Sinne von Mann, wie das engl. 

gan angehören, annehmen mufs, so stimmt es zum skr. aka, z.B. in 

queen, ein Wurzel-Genosse unseres Königs, etymologisch blos die Frau be- 

deutet. Erwähnt mag hier noch werden, dafs das madag. calu junges 

Mädchen, wenn man ihm die oft besprochene Liquida-Vertauschung zu- 
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gesteht (wie in alius = Hrazj anyas der andere) trefflich zum skr. gleich- 

bedeutenden rat kanyd stimmt, nur mit Verlust des y, wie im zend. 

&jswg kaine. Die Wurzel ist ir kan glänzen, so dafs das Mädchen 

nach der Frische und dem Glanze der Jugend benannt ist, und von dieser 

Wurzel stammen höchst wahrscheinlich auch die im Sanskrit ihres Positivs 

entbehrenden Formen alas kaniyas jünger, Zierg kanist'a der 

jüngste, während der gewöhnliche und auch in den europ. Schwesterspra- 

chen erhaltene Ausdruck für jung, nämlich gg yuran, wenn es, wie ich 

gerne mit Pott annehme (1.26), ein anfangendes d verloren hat, zu einer 

anderen Wurzel des Glänzens hinführt (dir), wovon g dyu Tag, Himmel 

abstammt. Das irländische og ‚‚young, youvenile, fresh”, ogh Jung- 

frau, führen zu einem anderen Sanskrit-Worte des Glanzes, nämlich zu 

Art 6gas. 

Die oben erwähnten Tonga-Wörter g’iöäta und gio (S.227) hangen 

durch den Begriff des Sehens mit einander zusammen, und stehen in der 

Form einander so nahe, dafs man annehmen darf, dafs sie aus gleicher Quelle 

geflossen sind. Da die Begriffe des Sehens und Leuchtens nicht ohne Be- 

rührungspunkt sind, und im Sanskrit die Wurzel ir lök sowohl leuchten 

als sehen bedeutet, und lautlich mit 79 ruc glänzen (latein. Zuceo) zu- 

sammenhangt: so wird man es nicht zu gewagt finden, wenn ich die skr. 

Wurzel za g'yut glänzen (wovon gyötis Licht, Glanz) als den mög- 

lichen Ausgangspunkt des tongischen giidta und go bezeichne. 
Das neuseeländische zadu Gras hat, wenn die Möglichkeit seiner Zu- 

rückführung auf ein gleichbedeutendes Wort der indischen Muttersprache 

auf historischem Boden beruht, ebenfalls durch einen Consonanten-Verlust 

im Inneren die Vergleichung erschwert, und aufserdem noch dadurch, dafs 

sein d, wie in vielen anderen Wörtern (s. Anm.7), der Vertreter eines ur- 

sprünglichen r ist. Das sanskritische Wort ist am irna, welches selber 

höchst wahrscheinlich eine Zusammenziehung von tarna ist, da das sanskri- 

tische zz r ein verhältnifsmäfsig junger Vocal, und meistens aus der Sylbe ar 

entsprungen ist, wie ich dies in meinem Vocalismus (S. 157 ff.) ausführlich 

gezeigt habe. Den dem skr. au irna entwichenen @-Laut aber hat das 

neuseel. /zddu bewahrt, da dieser Dialekt überhaupt vor der sanskritischen r- 

Erzeugung geboren war. 
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Auch einem deutschen Schwesterworte ist der Vocal geblieben, den 

das skr. A irna vor seinem 7 verloren hat; ich meine unser Dorn, wel- 

ches im Goth. thaurnu-s lautet, worin die beiden « des ursprünglichen 

tarna zu u geschwächt, dem ersten u aber, wegen des folgenden r, ein a 

vorgeschoben, und regelrecht der alten Tenuis eine Aspirata untergescho- 

ben worden, woraus in Folge der zweiten Lautverschiebung unsere Media 

erstanden ist. Wenn aber die Spitzen des indischen Grases in unserem Dorn 

sich verdickt haben, so ist es merkwürdig, dafs dasjenige Tonga-Wort, wel- 

ches phonetisch dem neuseel. zadu entspricht, ebenfalls Dorn bedeutet; es 

lautet Zalla, und hat in der zweiten Sylbe im Vorzug vor dem Neuseel. tadu 

das alte @ bewahrt, und dem ursprünglichen 7, welches dem Tongischen 

fehlt, wie in der Regel, ein Z untergeschoben. Man könnte die Verdoppe- 

lung des Z durch Assimilation aus Zalna erklären; ich thue dies aber nicht, 

weil das Tongische überhaupt, wenn Mariners Schreibart auf sehr genauer 

Auffassung der Aussprache der Eingeborenen beruht, die Verdoppelung 

eines und desselben Consonanten liebt, obwohl es eben so wenig als die 

übrigen Südsee-Idiome jemals zwei Consonanten verschiedener Art mit ein- 

ander verbindet. Ich will hier beiläufig an das tongische halla Weg erin- 

nern (s. Mariner unter way), welches mit dem skr. um sardmi ich 

gehe verwandt scheint, wie das griech. ööcs aus der Wurzel aa sad gehen 

entsprungen ist, wozu auch halle, wenn seine Z aus d und nicht aus r ent- 

sprungen sind, zu ziehen wäre. Zu g& sad oder qz sar ($ $7) wird 

wohl auch das tongische he ‚to err, astray, wandering’” zu ziehen sein, 

je nachdem, was man nicht wissen kann, entweder ein d oder r zwischen 

den beiden Vocalen ausgefallen ist. Dies aber glaube ich zu wissen, dafs 

die tongische Benennung des Fufses auf eine mit d endigende Wurzel der 

Bewegung sich stützt, so dafs also vde für vade und dies für pdde steht. Das 

tagalische paa Fufs steht dem skr. graz p@da um vieles näher als die Schwe- 

sterformen der mehr verweichlichten Südsee-Idiome. Das tahitische arae 

bietet, wie mir scheint, in dem anfangenden Vocal den Überrest einer Re- 

duplicationssylbe dar; das hawaiische wawae Bein zeigt eine deutliche Redu- 

plication, und das Neuseel. setzt das ganze Wort zweimal: wde wae. 

Den Benennungsgrund des Fufses und Beines bietet nur das Sanskrit 

durch seine Verbalwurzel qz pad gehen dar, und diese Wurzel hat sich 

gleichsam das Privilegium gesichert, in Schwester- und Töchter-Idiomen 
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für die Benennung des Fufses zu sorgen. Dem skr. qrazj pädas entspricht 

in der Form am genauesten das litth. padas Fufssohle, wo s wie im Skr. 

das Nominativzeichen ist; im Russ. heifst podosea die Fufssohle. Das 

goth. fötus Fufs stützt sich ebenfalls auf pädas, mit Schwächung des a des 

Suffixes zu vu, wie in Zunthus Zahn, dem hinsichtlich der beiden u für zwei 

a des skr. dantas die javanische Zahnbenennung untu (geschrieben huntu) 

begegnet. Die Benennung des Fufses im Madag. kommt einer, zu diesem 

Idiom im geschwisterkindlichen Verhältnisse stehenden Sprache sehr nahe. 

Man vergleiche die von Flacourt gegebene Form p£ mit der Aussprache des 

französ. pied, dessen i nur ein späterer Vorschlag ist. 

Wir wollen uns vom Fufse zum Kopfe geleiten lassen, um auch die- 

sem Theile des Körpers im Tongischen und einigen seiner nächsten Ver- 

wandten, wo möglich, eine alt-indische Benennung zu verschaffen, und zu- 

gleich ein neues Beispiel von Verstümmelung in der Wort-Mitte zu geben, 

die aber, wenn meine Vermuthung gegründet ist, im vorliegenden Falle mit 

einem Verluste am Anfange gepaart ist. Ich glaube, dafs die dem Tongi- 

schen, Javanischen und Bugis gemeinschaftliche Form ulu (im Jav. Ahulu 

geschrieben), mal. ülu, tagal. olo leicht das Centrum des skr. ga) mür- 

d’an vertreten kann, also mit Verstofsung des m der 1sten und des d‘ der 

2ten Sylbe, welches letztere im Tongischen ohnehin nicht mit dem vorher- 

gehenden Halbvocal hätte vereinigt bleiben können. Das skr. Aura ka- 

päla Schädel, womit das griech. xep«%4, lat. caput und unser Haupt ver- 

wandt ist, findet sich nur im Mal. kapäla Kopf, und im Javan. kepala 

Häuptling, was Verdacht erregt, dafs diese Ausdrücke spätere Eindring- 

linge seien. Hinsichtlich der mit z anfangenden Benennungen will ich noch 

an das skr. zur ürd’vam oben erinnern, wovon der Kopf ebenfalls be- 

nannt sein könnte. 

Das tongische lade Stirn erinnert, wenn man einmal zu der Art von 

Verstümmelung, die wir bereits an vielen anderen Wörtern gesehen haben, 

vorbereitet ist, sogleich an das gleichbedeutende Sanskritwort ats laldta, 

nur bleibt es ungewifs, sofern eine Verwandtschaft der beiden Ausdrücke 

wirklich statt findet, ob wir in lad die beiden letzten Sylben von tz la- 

läta, mit Überspringung des £, oder die beiden ersten mit Überspringung 

des Z der zweiten Sylbe vor uns haben. Das Neuseeländische, dem das /, 

wie dem Tongischen das fehlt, zeigt ra. Beide Wörter könnten aber 
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auch zwischen ihrem a und e ein Ah verloren, und ihren Halbvocal aus einem 

ursprünglichen d entwickelt haben, so dafs die malayische Benennung der 

Stirn, dähi, sich ihnen als Vorbild darbieten würde. 

Als Benennung des Mundes bietet das Neuseel. die Form waha dar, 

worin ich das skr. gg vaktra, oder wenigstens einen Spröfsling derselben 

Wurzel, wovon das indische Wort abstammt (vac’ aus vak sprechen), zu 

erkennen glaube, mit der schon früher besprochenen Verschiebung der Te- 

nuis zur Aspirata, Auf dieselbe Wurzel stützt sich vielleicht auch das neu- 

seel. reduplieirte wawahi ‚„‚disputing, quarrelling” und das tongische 

behe und boa berichten, sagen, mit Erhärtung des v zu b. Doch könnte 

boa, weil man nicht wissen kann, was für ein Consonant zwischen den bei- 

den Vocalen ausgefallen ist, auch auf andere Sanskrit-Wurzeln des Spre- 

chens zurückgeführt werden, nämlich auf arg däs, am dan und g& vad. 

Auf bäs könnte, da A in diesem Sprachkreis sowohl als Verschiebung des 

k wie als Vertreter des s vorkommt, auch das eben mit vac' verglichene 

tong. behe sich stützen. Das Tagalische bietet zur Vergleichung mit gg 

vac (wovon unter anderen gm ukta gesprochen, gan ucyate es 

wird gesprochen) die Form vica dar (wica s. Anm.9), welches spre- 

chen, sprechend, Wort, Rede, Sprache bedeutet. Vielleicht ist auch 

icao sprechen hierherzuziehen. 

Die Wurzel 9x vad, wovon im Sanskrit gar vadana Mund, 

dürfte in den malayisch- polynesischen Sprachen zur Benennung der Zunge 

gebraucht worden sein, wenn etwa die Formen lödah (mal.), lidah (javan. 

Kram.), lila (bug.), Zela (mad.) hinsichtlich ihres anfangenden / auf die Ver- 

wandtschaft des / oder 7 mit v sich stützen, (46) die wir z.B. in dem Ver- 

hältnifs des goth. slöpa ich schlafe zum skr zgfaftt spapimi erkannt ha- 

ben (Vergleich. Gramm. 9.20). Merkwürdig ist es, dafs gerade bei dersel- 

ben Wurzel auch im Malayischen die Verwechslung des v mit Z eingetreten 

zu sein scheint, indem lelap (eine reduplicirte Form) tief schlafend, 

schläferig, höchst wahrscheinlich zu zggq srap gehört, und also den ersten 

der verbundenen Anfangs-Consonanten verloren hat. 

Das neuseel. da Regen würde zum skr. 3x uda Wasser stimmen, 

wenn der Conson., welcher wahrscheinlich zwischen den beiden Vocalen 

gestanden hat, ein d war. Dabei mag man das tagalische abo abo Regen 5 
in Erwägung ziehen, welches aller Wahrscheinlichkeit nach mit gq ap und 
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Ze] @pas Wasser und dem pers. o! äb verwandt ist. Wenn aber das er- 

wähnte neuseel. ia mit dem tongischen uha Regen zusammenhangt, und 

das A des letzteren statt eines ursprünglichen Zischlauts steht, so führt uns 

dieses Wort zu einem sanskritischen hin, welches ebenfalls Regen bedeu- 

tet, nämlich zu gg varsa, dessen r dem Tongischen entwichen, und des- 

sen va zu u zusammengezogen wäre, wie dies im Skr. selber öfter gesche- 

hen ist, z.B. in dem vorhin erwähnten Zm ukta gesprochen, für vakta. 

Da u leicht zu o entartet, und 7 und / fast als identisch angesehen werden 

müssen, so vermittelt sich durch das Sanskrit auch die Verwandtschaft des 

tagalischen olan mit dem tongischen uha, und beide Ausdrücke ergänzen 

sich wechselseitig, indem ersterer den Halbvocal, letzterer den Zischlaut 

des skr. varsa in h-Gestalt gerettet hat, wie es oft geschehen ist, dafs un- 

ter den europäischen Gliedern des Sanskrit-Stammes das eine diesen, das 

andere jenen Theil eines gemeinschaftlichen Stammwortes treuer bewahrt 

hat, wie z.B. das griech. x#» und lat. anser erst in ihrer Vereinigung eine 

vollständige Gans darstellen, und auch erst durch das indische Sg hansa, 

dessen Zischlaut vom Latein. und dessen Guttural vom Griech. geschützt 

worden, sich als Verwandte kennen gelernt haben. 

Da Pott bei Betrachtung der Wurzel gg vars (vrs) mit Recht 

auch des ossetischen varan, uaran Regen gedacht hat, so übersehe man 

nicht die auffallende Übereinstimmung dieses Wortes mit dem gleichbedeu- 

tenden tagalischen olon. Beide Wörter stützen sich wie es scheint auf das 

skr. gun varsana das Regnen, der Regen, und haben beide dessen 

Zischlaut verloren, der auch dem persischen bär-i-den regnen entwi-. 

chen ist. 

Da uns das Wasser zum Regen geführt hat, so wollen wir jetzt wie- 

der von diesem zum Wasser zurückkehren, um zu bemerken, dafs unsere 

Insel-Bewohner am wenigsten die Namen des ihnen so wichtigen Elementes 

vergessen haben, und dafs ihre Sprachen eine nicht geringe Anzahl von 

Wörtern darbieten, die sich auf sanskritische Benennungen des Wassers zu- 

rückführen lassen. Das neuseeländische dwa Flufs ist wie das oben er- 

wähnte tagalische abo abo Regen verwandt mit dem sanskr. gq_ ap, A17q. 

äpas, zig dpa Wasser, welches letztere nur in dem Compositum Zst 

äpa-gä Flufs (wörtlich: die Wasser-gehende) vorkommt. Das ur- 

sprüngliche p hat sich im Neuseel. sehr häufig zu w erweicht, und das w von 

Philos.- histor. Kl. 1840. Gg 
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awa hat also nichts mit dem v des gleichbedeutenden gothischen ahra ge- 

mein, welches wie das lat. aqua den ursprünglichen Labial in einen Guttu- 

ral verwandelt, und diesem ein euphonisches v zur Seite gestellt hat. 

Das neuseel. Aani Wasser reiht sich leicht an das skr. feat salila, 

und somit an das griech. r«Ac, @t-s und lat. salum, sal. (47) Hinsichtlich 
des n für Z gedenke man des schon mehrmals erwähnten Verhältnisses des 

tongischen nima Hand, fünf zu iima, rima der übrigen Dialekte. 

Da das griech. @?s, dessen Zusammenhang mit feet salila Wasser 

unbestreitbar ist, zugleich Meer und Salz bedeutet, und das lat. mit salum 

verwandte sal die ursprüngliche Bedeutung ganz hat untergehen lassen, so 

wird uns hierdurch ein Wink gegeben, nachzusehen, ob nicht auch in den 

Sprachen des südlichen Oceans die Benennungen des Salzes mit sanskriti- 

schen Wasser-Namen zusammenhangen? Dies aber ist, wenn mich nicht 

ein Zufall täuscht, in der That der Fall. Man braucht nur das beständige 

Hin- und Herfluten der Liquidae Z und r in Erwägung zu ziehen, um in dem 

javan. Basa-Krama-Worte sarem Salz dasselbe Wasser (salila) zu erken- 

nen, welches im Griech. und Lat. zu Salz geworden ist, und es leidet kei- 

nen Zweifel, dafs auch das madagassische sira desselben Ursprungs sei, mit 

Schwächung des alten a zui. Im Malayischen heifst mäsin salzig, wobei 

ich md& als das bekannte Präfix auffasse, und in sin das krystallisirte Wasser 

in einer ähnlichen Gestalt erkenne, die wir vorhin an dem neuseeländischen 

hani Wasser wahrgenommen haben. Im Javan. scheint Ahasin salzig 

(gesprochen asin) das m des Präfixes verloren zu haben; so das tagal. asin 

Salz. Das madag. reduplieirte mase-mase salzig hat das Präfix vollständig, 

von zferet salila aber nur die erste Sylbe gerettet. Zum malayischen md@- 

sin stimmt die von Chapelier gegebene Form mahine salzig, und noch 

genauer das von Challan, als aigre bedeutend, angeführte macin, wo c als 

Zischlaut gilt. Vielleicht ist das mal. gäram Salz mit dem skr. m sd- 

gara Meer verwandt, mit Verlust der ersten Sylbe. Im Tongischen heifst 

masima Salz, welches offenbar mit den eben besprochenen Ausdrücken ver- 

wandt ist, die in den westlichen Dialekten salzig bedeuten, sei es nun, dafs 

das m der zweiten Sylbe zunächst aus 2, oder unmittelbar aus dem skr. 2 

von afemer salila hervorgegangen sei. 

Das skr. 7 vana Wasser glaube ich in dem madag. ranu zu er- 

kennen, mit Vertauschung des Halbvocals v mit dem verwandten 7, wie 
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z.B. in dem althochdeutschen dirumes wir sind gegenüber dem skr. at- 

mg dardmas. Auch im Kavi kommt ranu, neben danu, als Benennung 

des Wassers vor, und da die Steigerung des zu d in diesem Sprachgebiete 

gar nichts seltenes ist, so steht uns nichts im Wege, das letztere vom erste- 

ren abzuleiten. | 

Ranu masi (wörtlich aqua salsa) bezeichnet im Mad. das Meer, und 

auch die malayische Meer-Benennung ldüt bedeutet, wenn man dieses Wort 

zum Sanskrit zurückführt, eigentlich Salz-Wasser. Ich glaube nämlich in 

diesem /düt das skr. maıız lavanöda (aus lavana Salz und uda Was- 

ser) zu erkennen, welches im Amara-Köschä als Name des Meeres ange- 

führt wird, während ich in einer von mir edirten Episode des Mahä-Bhärata 

(Diluvium Sl. 40) das Meer aut laranämbas genannt finde, wo 

rg ambas Wasser die Stelle von 3x uda vertritt, dessen Media im 

Malayischen zur Tenuis verschoben worden (s. S.221). Es wäre also ld-üt 

zu theilen, so dafs dem Salze guy Zarana die beiden letzten Sylben ent- 

wichen wären, das Wasser 3x uda aber sich ziemlich vollständig in der Ge- 

stalt von uz erhalten hätte. In dem javanischen /ahut hat das A wahrschein- 

lich keine phonetische Geltung. Als Kavi-Wort wird uns in der Hum- 

boldtischen Wort-Tafel die Form /ot dargeboten, worin nach sanskriti- 

schem Prineip das @ und u zu 0 (ö?) zusammengezogen erscheinen. 

Das skr. Arer töya Wasser findet sich sehr schön erhalten im javani- 

schen Zöya; man darf darum mit um so gröfserem Rechte das neuseel. Zui 

ins Wasser tauchen damit zusammenstellen. Dagegen mufs man die Be- 

nennung des Meeres, Zai, davon fern halten, denn dieses Wort lautet im 

Tongischen zahi, und dieses führt uns zu Zasik, welches im Kavi und Bugis 

Meer bedeutet, und dem malayischen zösek See entspricht; ein Wort, wel- 

ches ich nicht zu deuten verstehe, wenn nicht seine erste Sylbe ein Präfix 

ist und die letzte zur Sanskrit-Wurzel fer sic’ (aus sik) benetzen, be- 

sprengen gehört, wovon ferm sikta benetzt, Jg söcaka Wolke. (is) 

Von der mit frz] sic‘ verwandten und gleichbedeutenden Wurzel zyin sik 

kommt zii sikara, welches dünner Regen und Wassertropfen be- 

deutet, 

Dafs das skr. gg v@ri Wasser in dem neuseeländischen, tahitischen 

und hawaiischen wai, vai, im tongischen vei sich erhalten findet, ist schon 

von Buschmann (bei W.v.H. 1.225 Anm.) bemerkt worden, mit dem 

Gg32 
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Zusatze, dafs es ein unbestreitbares und wahrscheinlich das merkwürdigste 

Beispiel eines Sanskrit-Wortes in den Südseesprachen sei. Da aber Hr. 

Prof. Buschmann einen ursprünglichen Zusammenhang des Sanskritstam- 

mes mit dem Malayischen anzunehmen nicht geneigt ist, so drückt er l.c. 

111.779 Anm. die Besorgnifs aus, sich über dieses wai zu bestimmt ausge- 

sprochen zu haben, und bemerkt S. 782, dafs bei solchen sich aufdrängen- 

den Analogieen eine Zufälligkeit ihr Spiel treiben könne, der Art wie in 

dem Zusammentreffen des mexicanischen zeotZ (wo tl Endung, oder vielleicht 

ein nachgesetzter Artikel ist) mit dem griech. $ess, und des verneinenden 

Präfixes derselben Sprache mit dem griech. « privativum. Ich würde eben- 

falls dieser Meinung sein, und die Begegnung von wai mit qui; väri, die 

von Zina penis mit frız linga, die von mua der erste mit ga muka 

(S. 226), und die von däa zwei mit z dra (19) für Zufall halten, wenn ich 

nicht solche Ähnlichkeiten in grofser Anzahl wahrgenommen hätte. Sehr 

entscheidend für eine enge Verwandtschaft der malayisch -polynesischen Idio- 

me mit den indisch-europäischen ist aber besonders der Umstand, dafs 

nicht nur ganze Klassen von Lautformen, und zwar solche, die wie die Zahl- 

wörter und Pronomina späteren Entlehnungen aus fremden Sprachen wider- 

streben, dem sanskritischen und malayischen Sprachgebiete gemeinschaft- 

lich sind, sondern dafs auch die Benennungen eines einzigen Gegenstandes 

wie die des Wassers uns Anlafs zu so vielen Vergleichungen mit dem San- 

skrit geben können, wie man sie kaum in den viel reicher ausgestatteten und 

in der ursprünglichen Bahn der Grammatik verharrenden europäischen 

Schwester-Idiomen in gröfserer Zahl und in gröfserer Ähnlichkeit finden 

kann. Jedes einzelne Wort mag dem Zufall preisgegeben werden, dies aber 

kann nicht Zufall sein, dafs wai eben so nahe an ff väri angrenzt als toi 

ins Wasser tauchen an ia Zöya, und hani an aeg sali-la, und awa 

an z7q @pa, wozu auch noch nachträglich das tahitische pape Wasser ge- 

zogen werden mag, als eine reduplieirte Form, die sich aber als solche nicht 

mehr erkennt, und in der zweiten Sylbe das a zu e geschwächt hat. Der 

Zufall kann in diesem Sprachgebiete nicht seine ganze Macht an dem Wasser 

verschwendet und uns zu dessen Bezeichnungen nur Trugbilder und täu- 

schende Ähnlichkeiten mit dem Sanskrit entgegengeführt haben. 

Die Verwandtschaftsrechte jedes einzelnen Wortes gewinnen bei Un- 

tersuchungen über sprachliche Verwandtschaften an Kraft durch die Ähnlich- 
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keiten, die jede andere Lautform mit dem zu vergleichenden Worte der 

Muttersprache darbietet. Somit legt z.B. das neuseel. pakau Flügel ein 

vom Richter mehr oder minder hoch anzuschlagendes Zeugnifs dafür ab, 

dafs die Ähnlichkeit zwischen wai und am väri Wasser keine zufällige sei. 

Die Verstümmelung des neuseel. Wortes ist jedenfalls geringer als die, wel- 

che in manchen ähnlichen Fällen das Griechische erfahren hat, z.B. in vuss 

gegenüber dem skr. jur snusd Schnur (lat. nurus, unser Schnur). Dem er- 

wähnten pakau Flügel wird wegen seiner schlagenden Ähnlichkeit mit dem 

gleichbedeutenden air. ger paksa (Dual paksd@u) Niemand das Recht strei- 

tig machen, dafs es bei Entscheidungen über das Schicksal anderer, minder 

treu erhaltener Südsee-Wörter mit in die Wagschale gelegt werden dürfe. 

Das Tongische gibt diesem Worte die Sylbe ka als Vorschlag, oder als einen 

mit dem Worte verwachsenen Artikel, oder wie man sonst diese Sylbe in 

kapakdu deuten möge; vielleicht als Reduplicationssylbe, mit Vertauschung 

des Labials mit einem Guttural. Im tagalischen pacpac steht das ganze Wort 

zweimal. Überhaupt ist es merkwürdig, wieweit dieses Wort gleichsam durch 

die Kraft der Flügel seiner Bedeutung in allen Erdkreisen, wo sanskritähn- 

liche Sprachen geredet werden, umhergetragen worden ist. Denn da man, 

wie das Sprichwort sagt, an den Federn den Vogel erkennt, so wird man 

wohl auch umgekehrt, an dem Vogel die Federn erkennen dürfen, und diese 

erkennt man in dem litthauischen Vogel pauk/z-tis ( [z = $) noch so ziem- 

lich in ihrer ursprünglichen Färbung, nur mit Verlust des Endvocals von 

paksa, wie im tagalischen pacpac, aber in Vorzug vor diesem und dem 

neuseeländischen pakau, mit bewahrtem Zischlaut hinter dem Guttural, der 

sich im latein. passer, wie es scheint, für paxer, dem folgenden s assimilirt 

hat, während unserem deutschen Vogel, goth. fug-Is (Thema fugla) das s 

entwichen ist. Im Altnordischen heifst fok der Flug. 

In einem ähnlichen Verhältnisse, wie pakau zu qui paksa, steht das 

neuseel. Zoki, tong. Zogi Axt zur Sanskrit-Wurzel rzj {ax behauen, wo- 

von Are] fZaxan Zimmermann und au Zaxani die Axt eines Zim- 

mermanns, und womit Pott sehr passend das lat. zig-num und litth. ta- 

Szyti (= tasiti) behauen verglichen hat. 

Betrachten wir nun noch einige Wörter, die sich durch einen Verlust 

im Innern weiter als das eben besprochene päkau und zi6ki, von der Mut- 

tersprache entfernen, insofern sie wirklich zu dem Worte gehören, wohin 
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ich sie, wegen der vorhandenen Elemente, zu ziehen mich für berechtigt 

halte. Das vorfeisehe nisi blinzeln erinnert, wenn man zu dem Übersprin- 

gen von Sylben in der Mitte eines Wortes vorbereitet ist, sogleich an das 

kr. fernıg ni(mi)sa das Blinzeln, dessen schliefsendes a im Tonga- 

Worte, wenn die Verwandtschaft gegründet ist, dem leichteren Vocal i Platz 

gemacht hat. Das tongische Zuizte dünn scheint mir eine reduplicirte Form, 

und somit /u wie iue zum skr. rg Zanu, griech. ravv-, lat. Zenuis, unserem 

dünn zu gehören; es wäre also von arg fanu das n mit dem ihm vorange- 

benden Vocal übersprungen. Zur Sanskrit-Wurzel pr tan gehört wahr- 

scheinlich auch das ebenfalls reduplieirte, aber die in Rede stehende Wur- 

zel viel vollständiger darstellende tongische Zotonu, dessen eine Bedeutung 

(‚„manifest, clear, evident’) zu dem früher besprochenen javanischen 

und malayischen ion, tintan sehen gehören mag, die andere aber, nach 

Mariner ‚‚straight, even, ina row”, zu gr fan ausdehnen, wovon 

im Sanskrit durch das Suffix fer fö das Substantiv fer Zati (euphonisch für 

tanti) Reihe, Linie entspringt. Da von dieser Wurzel im Sanskrit auch 

Benennungen des Körpers stammen, nämlich gr tanu und gg tanus, so 

werden wir durch diese Bedeutung über die weite Meeres- Strecke von den 

tongischen Inseln bis nach Madagascar geführt, wo wir den Körper unter 

andern Zena genannt finden. Da das Hawaiische regelmäfsig k für # setzt, 

so gehört auch dessen kino hierher. Im Neuseel. heifst zinana Rumpf des 

menschlichen Körpers und Stamm des Baumes. Die nicht befrem- 

dende Vereinigung dieser beiden Bedeutungen in Einem Worte veranlafst 

mich zu der Vermuthung, dafs das malayische köy& und javan. kayu, beide 

Baum und Holz bedeutend, mit dem skr. tag käya Körper identisch 

seien. Das javan. vi? Baum, Stamm, reiht sich an das skr. fggq vitapa 

Ast, wovon [gs T4r] vilapin Baum. 

Dem neuseel. finana entspricht im Tongischen die Form cino (von 

Mariner chino geschrieben), welches Körper eines Thieres und Baum- 

stamm bedeutet, und da sich hieraus zu erkennen gibt, dafs der Laut c’(Zsch) 

in diesem Dialekt sich durch den Einflufs eines folgenden z aus i entwickeln 

kann, was auch gar nicht befremdend ist, und da die Sylbe ti im Tongi- 

schen, wenigstens im Anlaute, überhaupt gar nicht vorkommt, so wird man 

wohl mit allem Recht das tongisuhe ciagi verlassen der gleichbedeuten- 

den Sanskrit-Wurzel rzgz] Zyag', oder dem Substantiv rapı Zyäga Ver- 
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lassung, als eine der schönsten Erinnerungen aus der sprachlichen Vorzeit 

zur Seite stellen dürfen. 

Zur Wurzel pw tan ausdehnen, die wir eben im Tongischen in 

der Form von cin und im Neuseel. in der von tin gesehen haben, ziehe ich 

auch die Benennungen des Kleinen und Vielen, nämlich das tongische ci 

klein mit Verlust des n, und das neuseel. Zini viel, Zini tini sehr viel. 

Man gelangt nämlich von dem Begriffe des Dünnen sehr leicht zu dem des 

Kleinen, und das skr. reg fanu bedeutet nicht nur dünn, sondern auch, 

wie das lat. zenuis, klein, gering, wenig. Dagegen hat das von dersel- 

ben Wurzel stammende re Zanula die Bedeutung ausgebreitet. 

Da uns die Wurzel qr tan zur Benennung des Körpers geführt hat, 

so dürfte es wohl nicht am unrechten Orte sein, hier auch des skr. &g deha 

zu gedenken, womit ich schon anderwärts das goth. Zeik (T’hem. leika) Kör- 

per, Fleisch verglichen habe (Vergl. Gramm. $.17), und womit unser 

Leiche, althochd. ih Körper, Fleisch zusammenhangt. Dieses &g döha 

ist auch in der in Rede stehenden Sprachfamilie der Neigung zur Schwächung 

des d zu / gefolgt, und bietet uns im Bugis auf Celebes die Form aleh Kör- 

per dar, dessen @ man als Überrest einer Reduplicationssylbe oder für ir- 

gend einen anderen Vorschlag ansehen mag. Ich glaube auch das malayisch- 

javanische dagin Fleisch hierherziehen zu müssen, worin das alte d geblie- 

ben, dem Diphthong 7 € (= a +) aber das letzte Element entzogen ist. 

Hinsichtlich des g für skr. & A steht dagin zu &z deha in dem Verhältnifs 

des litth. degu ich brenne zum skr. zgıpm dahämi, oder des griechisch - 

römischen ueyas, magnus zum skr. ygrj mahat, welches am Anfange von 

Compositen sich zumahä verstümmelt, womit das neuseel. maha viel fast 

identisch ist. 

Auch dem skr. gsr| mahat wird von Wilson die Bedeutung viel 

zugeschrieben, und das tongische Zdhi bedeutet nach Mariner sowohl viel 

als grofs, dick, mächtig. Vielleicht aber ist dieses Z«hi, wie das ihm 

entsprechende neuseel. rahi „‚large”, aus derselben Quelle geflossen, wie 

das eben erwähnte maha, dessen schliefsendes a in Zahi, rahi sich demnach 

zu i geschwächt hätte, wie dies dem gothischen mikils sowohl in der 1sten 

wie in der 2ten Sylbe ergangen ist. Was aber die Vertauschung des m mit 2 

anbelangt, so mufs ich mich hier wieder auf das Hin- und Herfluten der Li- 

quidae, und in vorliegendem Falle auf das Verhältnifs des latein. baldus zum 
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griech. Raußavu berufen; oder auf das des lat. Za-re zur gleichbedeuten- 

den Sanskrit-Wurzel sp d’mä, dessen d’ zu f geworden, wie unter andern 

in /umus = Im dümas Rauch. Ein / für n zeigt das latein. pul-mo, 

gegenüber dem griech. rvei-uwv (jon. rAetuur). 
Dürfen nun also auch die Südseesprachen auf die Befugnifs Anspruch 

machen, m mit 2 oder r zu vertauschen, je nachdem sie sich überhaupt zu 

einer oder der anderen der letztgenannten Liquidae bekennen, so gewinnen 

wir hierdurch die Gelegenheit, ein sehr interessantes Südsee-Wort zur indi- 

schen Muttersprache zurückführen zu können. Ich meine das Wort, wel- 

ches im Tongischen /oto lautet und von Mariner durch ‚‚,mind, temper, 

idea; opinion, disposition” erklärt wird. Mit der Bedeutung Geist 

können wir, in den Anwendungen die Mar. von diesem Worte macht, aus- 

reichen. In löto lahi grofsgeistig, hochmüthig, stolz, ehrgeizig, ha- 

ben wir zufällig, wenn meine Deutung richtig ist, zwei Wörter mit 2 für ur- 

sprüngliches m dicht beisammen. Die Bedeutung Geist kann uns aber für 

die Etymologie von Zoto nicht genügen. Allein Mariner bemerkt noch von 

diesem Worte: ‚‚This word also means the middle, the centre, or that 

which is enclosed”, und dies ist offenbar die Urbedeutung des Wortes, 

worin wir, unter der Voraussetzung dafs sein / für m stehe, das skr. ms] 

mad'ya Mitte, nach bengal. Aussprache mod'yo, erkennen dürfen. Die 

Verschiebung der Mediae oder aspirirten Mediae zu Tenues ist uns in dem 

malayisch-polynesischen Sprachkreise schon öfter begegnet, und nament- 

lich auch 7 für skr. 1] d’ (S.221 ff.); somit dreht es sich in dem Verhältnifs 

von loto zu eg mad'ya fast einzig um die Vertauschung des m mit Z, die 

auch am meisten dazu beiträgt, dem Tonga-Worte ein originelles Ansehen 

zu geben, und seine Abkunft von meq mad'ya zu verbergen. Die tahiti- 

sche Form ist ro70o (Mitte), und dieser Ausdruck vertritt im Neuseel. die 

Präposition in. 

Wahrscheinlich ist im Tongischen der Begriff der Mitte zunächst auf 

das Herz übertragen worden, und von da auf den Geist; während umge- 

kehrt im Slawischen die Mitte nach dem Herzen benannt wird. Denn es 

leidet keinen Zweifel, dafs z.B. das russische epeguna sredina die Mitte 

mit cepaue serdze das Herz, dieses aber mit dem skr. x hrd (aus 

hard), dem lat. CORD, gr. zagdia, litth. fzirdis, gaelischen eridhe, goth. 

hairtö, und unserem Herz zusammenhange. Sollte dieses weit verbreitete 
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Wort auch in dem malayischen Sprachkreise anzutreffen sein, so dürfte 

wohl nur das javanische Basa-Kräma-Wort galih darauf Anspruch haben, 

hierher gezogen zu werden. Es hätte von zz, hrd, aus hard, ungefähr 

eben so viel bewahrt als das latein. Schwester-Wort im Nom. Acc., wo cor 

für cord steht. Das i könnte aus den obliquen Casus erklärt werden, z.B. 

aus dem Gen. hrd-as, lat. cord-is; das schliefsende } aber müfste als müfsi- 

ger Zusatz aufgefafst werden, ungefähr wie in dem Kavi-Worte varih = skr. 

am vari Wasser. 

Das malayische @& (geschrieben Ahäti) bedeutet Herz in geistiger Be- 

ziehung, und ihm entspricht, wenigstens lautlich, das javan. ati (ebenfalls 

hati geschrieben) und die Bugisform ati. Diese Ausdrücke erinnern an das 

skr. Zee] dtman (Nom. ätmä) Seele, und haben davon, wie es scheint, 

das m eingebüfst und den Vocal der letzten Sylbe zu i geschwächt. Wenn 

das in W.v.Humboldt’s Worttafel unter dem Artikel Herz angeführte 

madagassische afe, aten, atine mit dem eben erwähnten d&ti, ati, wie ich kaum 

zweille, seinem Ursprunge nach identisch ist, so wird hierdurch die Ansicht, 

dafs dieses ti, ati mit Areme] äiman verwandt sei, sehr kräftig unterstützt, 

denn man vermifst in aten vom skr. Ausdrucke nur das hinter dem 2 unbe- 

queme m. Die madagassischen Formen bedeuten zwar Leber, allein das 

von Challan angeführte atine cacazou (cacazu) ‚‚le coeur d’un arbre” 

und Flacourt’s aten atouli (atuli) ‚„‚moyen d’oeuf” sprechen deutlich ge- 

g sei, die auch das aus ö 
Challan angeführte aen, wie es scheint, allein hat; dieses «en ist aber 

nug dafür, dafs Herz die ursprüngliche Bedeutun 

schwerlich etwas anderes als eine Verstümmelung von aten. 

Die tagalische Benennung des Herzens, poso, läfst sich mit einem an- 

deren, im Sanskrit Seele, Geist, auch Mensch bedeutenden Worte ver- 

gleichen, nämlich mit ggg purusa, dessen mittlere Sylbe übersprungen 

sein mag. In anderen Dialekten ist aber die Verstümmelung noch weiter 

gegangen, insofern das madag. foo, foh, fö, und das tongische mafu hier- 

her gehören, letzteres mit dem schon früher besprochenen Präfix ma. 

Wir kehren noch einmal zum tongisch -neuseel. lahi, rahi grofs zu- 

rück, um zu bemerken, dafs, wenn ihr Halbvocal nicht aus m entartet, son- 

dern r der ursprüngliche Buchstabe wäre, man hierdurch der Sanskrit-Wur- 

zel 75 ruh wachsen sehr nahe geführt würde, wobei zu berücksichtigen 

wäre, dafs auch die indischen Wörter gr mahat und ger vrhat grofs 

Philos.- histor. Kl. 1840. Hh 
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von Wurzeln abstammen, welche wachsen bedeuten. Allein A ist im San- 

skrit sehr häufig eine Verstümmelung einer aspirirten Muta, wie z.B. in der 

Imperativ- Endung Ai (= gr. Sı) und in der Medial- Endung mahed = zend. 

maidh£, gr. veSa; und so auch sind ruAh und vrh Verstümmelungen von 

rud‘ und vrd‘, die schwerlich schon in der Zeit der Identität der malayi- 

schen Idiome mit dem Sanskrit eingetreten waren. Für skr. 2) d’ aber ist 

mir bis jetzt in dem hier in Rede stehenden Sprachgebiete noch kein A be- 

gegnet; öfter jedoch für solche 7, die von Haus aus gutturaler Natur und eine 

Verstümmelung von g% sind, und denen im Griech. y oder x, gegenüber- 

steht. Die Wurzel 75 ruh aus rud’ wachsen bleibt zur Vergleichung mit 

rahi grofs auch darum unbequem, weil die Ersetzung leichterer Vocale 

durch schwerere eben so selten, als der umgekehrte Fall, z.B. u für a, ge- 

wöhnlich ist. Gehörte aber rahi dennoch zu gg ruh, so würde ich es auf 

dessen Guna-Form röh (aus rauh) zurückführen, oder 5g ruh selber als 

Schwächung von rah auffassen, wozu auch seine Verwandtschaft mit 4 

rd‘ (aus ard‘ oder rad‘) berechtigen könnte. 

Bemerkt zu werden verdient noch, dafs mit dem erwähnten rdhi und 

lahi grofs höchst wahrscheinlich das madag. Zahi Mann zusammenhangt, 

der also vom Wachsen oder Ausgewachsensein benannt wäre, wie im Latein. 

der Jüngling, adolescens. Für das in der Bibel- Übersetzung sich findende 

lahy gibt Challan die zum Theil reduplieirten Formen Zahe, lelahe, laet 

und Zalaet, wovon die beiden letzten offenbar ein } in der letzten Sylbe 

verloren haben, also lat für lahet, welches hinsichtlich seines Z besser als 

das tongisch-neuseel. lahi, rdhi grofs zu dem gleichbedeutenden Sanskrit- 

Adjectiv qgrj mahat stimmt. 

Zu den madagassischen reduplieirten Formen stimmt die tagal. Mann- 

Benennung lalagui, welches sich hinsichtlich seines gu (welches vor i stets 

als gutturale Tenuis steht) zu qgrj mahat verhält, wie aquin, das Pron. 

der 1sten P. in den obliquen Casus, zu Jgr] akam ich. Im Mal. heifst 

läki Ehemann, und Zaki-laki Mann (in Bezug auf das Geschlecht). Die 

Bugis- Form ist Zakei (Ehemann), die javan. Zaki. (50) Die aus Crawfurd’s 

handschriftlichem javan. Wörterbuche in W.v. Humboldt’s Wort- Tafel 

aufgenommene Form dirun: scheint mit dem skr., ay vara Mann verwandt, 

mit 5 für ©, wie stets im Bengalischen, und häufig im Persischen. Die Schwä- 

chung des 1sten @ zu i und des 2ten zu x stimmt zu dem Verhältnifs des 
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goth. sibun zum skr. te] saptan 7. Es könnte aber auch birun mit tz 

vira Held verglichen werden, und es bleibt ungewifs, ob das lat. vir und 

goth. vair (euphonisch für vir, s. Vergl. Gramm. 8.82) zu diesem Ir vira 

oder zu g7 vara gehören. 

Wir wollen uns von den Namen des Mannes zu denen des Weibes 

führen lassen. Das javan. vadhon erinnert sogleich an das skr. ag vad'a, 

und vedhok an geppt vad'ukd. Diese Ausdrücke könnten aber, wenn sie 

im mal. Sprachgebiete ganz isolirt ständen, leicht den Verdacht einer späte- 

ren Einführung erregen. Es sind jedoch vielleicht die madag. Formen vadi, 

vadin, vali, badi damit verwandt. Oder sollten diese Formen, da sie zu- 

gleich Ehefrau und Ehemann bedeuten, an das sanskr. qfer pati Herr, 

Gatte, ga patni Gattin sich anschliefsen, womit das gr. erıs, Förvia, 

das litth. pazs Ehemann, wiefs-patis Landesherr, pati Ehefrau, so wie 

das goth. faths, Them. fadi, Anführer, brüthfaths Bräutigam verwandt 

sind? Dann aber dürfte dennoch unter den Wörtern, welche im Mad. blos 

Frau bedeuten, das skr. vadü seine Verwandten finden, wenn man sich 

nur den Ausfall des d’ gefallen läfst, und die obliquen Casus berücksichtigt, 

in welchen das ö von gg vad'ü, wegen eines folgenden Vocals, zu v wird: 

Genit. Ablat. vad'väs, Dat. vad'präi, Loc. vad'väm, N. pl. vad'vas. 

Nach Ausstofsung des d’ bleibt varäs, vardi ete., womit man die mad. 

Weib-Benennungen vari, vare vergleichen möge. Faivave ist eine redupli- 

cirte Form, und diese liefert gleichsam den Commentar zu Formen wie 

veavi, welches ich als Verstümmelung von verari auffasse; so viape für vivare, 

vayare, veyape für vayvare, veyvare. Man gedenke hierbei des Verhältnis- 

ses althochdeutscher, den Schein der Reduplication verloren habender, aber 

dennoch reduplicirter Präterita wie wialt zu gothischen wie vaivald. 

Das Tagalische zeigt als Benennung des Weibes ebenfalls eine redu- 

plicirte Form; doch ist es zweifelhaft, ob dabayi mit den erwähnten mad. 

Wörtern verwandt sei, oder, was ich lieber annehme, mit dem sanskriti- 

schen at däryä Gattin, dessen r also verdrängt, und dessen @ zu i ge- 

schwächt wäre. Auch das tongische fafine ist reduplicirt, und scheint für 

fafane zu stehen, und dem vorhin erwähnten skr. get paini zu entspre- 

chen, wobei die Ausstofsung des einen der verbundenen Consonanten am 

wenigsten befremden kann. Hinsichtlich der Verschiebung der alten Tenuis 

zur Aspirata entspricht fa-fine, wenn es zu qat patni gehört, dem Ver- 

Hh2 
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hältnisse von fitu 7 (s. S.193) zu (sa)ptan. Die übrigen Südsee -Dialekte 

zeigen in der 1sten Sylbe p, w, und in der ?ten A für das tongische f, so 

dafs in vahine, wahine fast alle Spur von Reduplication und Ähnlichkeit mit 

dem skr. ga patni verschwunden ist. Allein die Verwandtschaft mit fa- 

Jine liegt am Tage. Wir erinnern an das Verhältnifs des neuseel. witu und 

tahit. hitu zum tong. fitu 7. 

Das mal. detina Weib läfst sich ebenfalls mit qagi patni vermitteln, 

wenn man eine Umstellung von ni zu in, und den Zusatz eines « annimmt. 

In letzterer Beziehung berücksichtige man den skr. Plural ggg] patnyas 

oder den Gen.sg. qaaıtz)ı patnyäs. Es steht aber auch detina dem javan. 

vadhon nicht sehr fern, da sein 5 eben so gut als Erhärtung von v wie als 

Erweichung von p gefafst werden kann. Ich enthalte mich daher, darüber 

zu entscheiden, ob ga patni oder ag vadü ein gröfseres Recht hat, als 

Mutter der mal. Frau, betina, zu erscheinen. 

Die Betrachtung der Wörter, welche Verstümmelungen am Anfange 

oder in der Mitte erfahren haben, hat uns gelegentlich auch zu solchen ge- 

führt, die am Wort-Ende einen Verlust erlitten haben, wie z.B. das neu- 

seel. maha viel, insofern es mit dem skr. ggrj mahat verwandt ist. Schlie- 

fsende Consonanten werden überhaupt in dem verweichlichten Zustande der 

Südseesprachen nicht geduldet, und daher wäre hier die vollständige Erhal- 

tung des indischen Mutterwortes eine Unmöglichkeit gewesen. Das oben 

erwähnte po Nacht, wenn es sich auf das skr. tqej «apas stützt, hat das 

schliefsende s ablegen müssen. Vielleicht ist auch das tongische vata ‚‚the 

semen of animals” unter dem Einflusse dieses Gesetzes aus dem skr. Tr 

retas entstanden, so dafs von dem Diphthong € (= a -+i) nur das erste 

Element geblieben, der Halbvocal » aber durch v ersetzt wäre, aus dem wir 

oft umgekehrt ein r oder Z haben entstehen sehen. 

Aus dem Gesetze der Vermeidung schliefsender Consonanten in den 

Südsee-Sprachen erklärt sich auch unter andern das Verhältnifs des tongi- 

schen Zani weinen zum malayischen Zänis und tagal. tanis, und das von lani 

Himmel (neuseel. rani, tahit. Zai) zum mal. länit, tagal. lanit. Das skr. 

fqaz pitar Nor pitr aus patar, patr, s. Vocalismus S. 182) und az md- 

tar (m mätr) Mutter haben im malayisch -polynesischen Sprachgebiete, 

soweit sich die genannten Wörter darin nachweisen lassen, die Endsylbe 

verloren. Im Mal. heifst »& Vater und m& Mutter. Neben p& besteht 
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auch eine, wie es scheint reduplieirte Form däpa für päpa, und neben mä 

eine Form amd, wahrscheinlich verstümmelt aus mamd (vgl. ampat 4 für 

pampat 5.184). Für amd steht im Tagalischen und Bugis ama, welches 

aber in beiden Idiomen nicht Mutter sondern Vater bedeutet, was jedoch 

kein Grund ist, dafs es der Verwandtschaft mit dem mal. amd& verlustig er- 

klärt werde. Im Neuseeländischen hat umgekehrt die eigentliche Vater-Be- 

nennung zugleich Mutterstelle übernommen; doch kommt pa sowohl als Va- 

ter- wie als Mutter-Name nur bei Anreden vor, eben so pa-ma Eltern! 

welches ich, in Abweichung von W. v. Humboldt (II. S.557 nr. 181), als 

Vater! Mutter! fassen zu müssen glaube, indem ich darin das malayische 

p& und mä erkenne. Im Tongischen ist fa@ zur gewöhnlichen Benennung 

der Mutter geworden, und wenn diese mit dem eben erwähnten neuseel. pa 

verwandt ist (wie gewöhnlich mit f für p), so hätte es den Vocal der zwei- 

ten Sylbe von pitar (aus patar), pater, marig gerettet, es sei denn dafs es 

eine reduplicirte Form, und aus fäfe verstümmelt sei. 

Im Madagassischen gibt es verschiedene Benennungen des Vaters, wo- 

von eine, baba, dem mal. bäöpa begegnet. Die Mutter heifst reine, rene und 

reni, auch nini, dessen n aus r entstanden zu sein scheint, wie im tongischen 

nima 5 aus rima, lima. Die Form reni erinnert an das skr. mit rägni 

Königin, wofür im Präkrit ug rannizu erwarten ist (s. Lassen S.244.c.). 

Es wäre also, wenn die Verwandtschaft gegründet ist, die Mutter als Herr- 

scherin dargestellt, wie meiner Meinung nach die indisch - europäische Va- 

ter-Benennung eigentlich Herrscher, Ernährer bedeutet, und von der 

Wurzel gr pä herrschen, erhalten, ernähren abstammt. Dabei ist zu 

beachten, dafs die tagalische und bugisische Mutter-Benennung ina laut- 

lich mit einem Worte identisch ist, welches im Sanskrit Herr Bedeutet, und 

ein Femininum zer ind oder Zt ini erwarten lielse. 

Das skr. graz prätar morgens mufste in den Südsee-Idiomen, wenn 

es sich hier erhalten hat, das schliefsende r nothwendig ablegen, und auch 

von den beiden Anfangsconsonanten, im Falle nicht ein Bindevocal einge- 

schoben wurde, Einen aufgeben. Man hätte also im günstigsten Falle pi- 

rata oder rata (auch data s. Anm.7) zu erwarten, dürfte sich aber auch 

nicht wundern, wenn die beiden vereinten Consonanten zusammen ver- 

schwunden wären, wie wir früher das tong. ono Laut mit dem skr. zga1 

svana, und vaka Schiff mit qregn plävaka verglichen haben. Noch mehr 
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als diese beiden Wörter den muthmafslichen indischen Mutterformen, gleicht 

das neuseel. dta Morgen dem skr. graz pr@tar. In einem ähnlichen Ver- 

hältnisse wie dia zu prätar steht das neuseel. adi sich freuend, erfreut, 

froh, zum skr. zer] Alädin (engl. glad). 

Ich will jetzt noch als Beispiel einer Verstümmelung am Ende ein 

Wort anführen, welches sehr wichtig ist, wenn meine Vermuthung hinsicht- 

lich der Art seines Zusammenhanges mit dem Sanskrit gegründet ist. Die 

skr. Wurzel  dü sein bildet als Causal-Thema die Form urerzg Dävaya, 

womit ich anderwärts das lat. facio vermittelt habe, indem ich eine Erhär- 

tung des v zu c annahm (Vergl. Gr. $.19), wie in vic-si aus vivo, nic-s (nix) 

aus niv-s. Nun ist es merkwürdig, dafs das Tongische ein Wort darbietet, 

welches machen bedeutet, und zu aeg bävaya sein machen, zum Da- 

sein bringen, in einem ähnlichen Verhältnisse steht wie das lat. facio. Es 

lautet fiucca (Mar. schreibt fwcca), worin ich die beiden ersten Sylben des 

indischen yrga Bävaya zu erkennen glaube, und wofür im Tahitischen aa 

(offenbar verstümmelt aus /aca) und im Neuseel. waka steht, mit Erwei- 

chung des f zu w, wie in wa vier gegen fa, aber mit treuerer Erhaltung 

des Vocals der ersten Sylbe als im tongischen fiucca, wo die Consonanten- 

Verdoppelung, wie immer, blos phonetisch ist. 

Auch fei heifst im Tongischen machen, welches sich aus ga d&@- 

vaya durch Überspringung der mittleren Sylbe erklären läfst. Endlich 

kommt fa in Verbindung mit der privativen Partikel tai vor, also tai-fa, 

welches unmöglich, unfähig bedeutet Man berücksichtige noch, dafs 

das Wort, welches im Malayischen machen bedeutet, nämlich düat, in sei- 

ner ersten Sylbe mit der Sanskritwurzel 7 dü sein, fast identisch ist. Man 

wird durch dieses büat an das Part. präs. ragrj davai erinnert, welches ohne 

Guna und lautgesetzliche Vocalverwandlung düat lauten würde. Das skr. 

Causal-Partieipium würde ohne die Vriddhi-Steigerung und euphonische 

Vocalveränderung düayat lauten. 

——— HL IL — 



Über die 

Übereinstimmung der Pronomina des malayisch- 

polynesischen und indisch-europäischen 

Sprachstamms. 

abkr e. PP. 

mann 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. December 1840.] 

Erste Person. 

RL) Sanskrit und die mit ihm zunächst verwandten Sprachen Asiens und 

Europas stimmen fast alle darin mit einander überein, dafs sie im Singular 

des Pronomens der 1sten Person zwei Stämme zeigen, wovon der eine, 

durch einen Guttural sich auszeichnend, auf den Nominativ beschränkt ist, 

der andere, mit einem m anfangend, in den obliquen Casus seinen Platz hat. 

Man darf nicht erwarten, dafs diese Erscheinung auch in den malayisch - po- 

lynesischen Sprachen statt finde, da diese überhaupt das Band des Declina- 

tions-Systems gelöst haben; allein es ist höchst wichtig für den Beweis der 

ursprünglichen Identität der genannten Sprachklasse mit der indisch - euro- 

päischen, dafs sie die beiden Ausdrücke für den Begriff der ersten Person 

bewahrt hat. Dem sanskritischen gg aham ich steht lautlich das neusee- 

ländische und madagassische ahau am nächsten, wofür man jedoch im Neu- 

seel. gewöhnlich die abgekürzte Form au (’au) findet. Die übrigen Dialekte 

stimmen alle darin mit einander überein, dafs sie den Guttural, insofern sie 

ihn nicht abgelegt haben, in Gestalt einer Tenuis zeigen, in welcher Bezie- 

hung sie dem goth. ik begegnen: 

Mal. Javan. Tagal. Mad. 
— KT / \ | — EN 

dkü aku (geschrieben haku) aco ahau, zaho, zao (51) 
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Auch im Neuseel. gibt es eine Form «ku. Das Tongische, Tahitische und 

Hawaiische haben den Guttural aufgegeben, und zeigen die Forın au für 

ahu oder aku. Doch ist die letztere Form im Tongischen nicht ganz verlo- 

ren, denn Mariner führt in dem Kapitel von den Präpositionen ein Beispiel 

an, wo ma aku für mich bedeutet. Das Mal., Javan., Tagal. und Mada- 

gassische haben von diesem Pronomen auch eine abgekürzte Form, die das 

anfangende a abgelegt hat und mit genitiver Bedeutung dem regierenden 

Worte nachgesetzt, oder als Suffix angehängt erscheint, wenn man sie auch 

nicht immer graphisch damit verbunden findet, denn in dieser Beziehung 

herrscht in der Darstellung der Sprache durch die Schrift nicht die zu wün- 

schende Consequenz. So heifst z.B. mein Kind, oder vielmehr Kind 

meiner im Mal. und Javan. anak-ku (javan. geschrieben hanak-ku), im 

Tagal. anac-co, im Mad. zanak-ko. Man kann im Mad. auch das volle 

Pron. mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachsetzen, wenn 

anders, wie ich glaube, in dem von W. v. Humboldt (II. 346) aus der Bi- 

bel-Übersetzung entnommenen Beispiel sakai zako meine Freunde, die 

Sylbe za dem Pron. zako angehört, und nicht sakaiza-ko zu theilen ist. 

Das Beispiel ist mir übrigens auch darum wichtig, weil die Benennung des 

Freundes eine überraschende Ähnlichkeit mit dem skr. 7 saAdi darbietet, 

welches in den starken Casus als Vertreter von fig saki Freund gebraucht 

wird (Accus. sakäy-am, N.pl. sakäy-as). ‚‚Ich liebe dich” heifst 

nach Chapelier (Annales maritimes, 1827. 1.101) mitea co ano (Lieben 

meiner dich) oder auch zaho mitea ano ich liebend dich, denn die Ver- 

bal- Ausdrücke sind in diesen Sprachen unter derselben Form sowohl ab- 

strakte Substantive wie Adjective oder Partieipia. Was die Form mitea an- 

belangt, so ist mi ein oft vorkommendes Präfix, wovon später mehr; Zea 

aber, welches l.c. auch ohne Präfix erscheint (Zea co ich will, d.h. Wol- 

len meiner) stimmt zur Sanskrit-Wurzel & de, wovon za day& ich 

liebe, ag daya Liebe, mit der häufig vorkommenden Verschiebung der 

Media zur Tenuis (s. S.221). Das Tagal drückt den Genitiv der 1sten Per- 

son auch durch aguin aus, welches ebenfalls nachgesetzt wird, und sich aus 

aco leicht durch den Zusatz eines Nasals und Schwächung des o zu i erklärt, 

wegen welches i die gutturale Tenuis graphisch durch gu ausgedrückt wird. 

Die Südseesprachen zeigen die dem abgekürzten ku, ko der westli- 

chen Dialekte entsprechende Form blos in Verbindung mit Präpositionen, 
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und als Vertreter der Possessiva, in Verbindung mit za oder zo im Neuseel. 

und Tahit., wofür im Haw. (dem %k für z gilt) ka, ko steht, und im Tongi- 

schen a, vielleicht eine Verstümmelung von Za. Das Pronom. selber lautet 

in der abgekürzten Form im Neuseel. und Tong. ku (in genauer Überein- 

stimmung mit dem Malayischen und Javanischen), im Tahit. und Haw. w, 

mit Verlust des Gutturals; daher heifst mein im Neuseel. za-ku, to-ku, im 

Tong. a-ku, im Tahit. ta-u, to-u, im Haw. ka-u, ko-u. Von mir heifst im 

Neuseel. na-ku, no-ku, im Tahit. und Haw. na-u, no-u. 

Ich möchte das Präfix /a, to der Possessiva mit dem skr. Pronominal- 

stamm ia er, dieser, jener identifieiren, der im Griechischen und Goth. 

in der Gestalt von TO, THA als Artikel erscheint, und den ich auch in dem 

Artikel der Südseesprachen, te (haw. ke), wieder erkenne. Es hätte sich 

also der ursprüngliche Vocal, der hier zu e entartet erscheint, in ta-ku un- 

verändert erhalten, wie dies auch in dem Zahlworte za-ha, ta-hi eins der 

Fall wäre, wenn die oben (S.178) ausgesprochene Vermuthung gegründet 

ist. Es würde demnach Za-ku, to-ku soviel als das meiner, ro usö bedeu- 

ten. Ein triftiger Einwand gegen diese Erklärung läfst sich jedoch auf den 

Umstand gründen, dafs im Tahitischen eine Präposition ta, to, im Haw. ka, 

ko, mit den Bedeutungen von, für, wegen besteht (W. v. Humboldt II. 

536, Chamisso 8.33), und dafs man also Za-ku, to-ku eben so wie na-ku, 

no-ku im Sinne von von mir auffassen könnte. Auch werden in der von 

Lee herausgegebenen neuseel. Grammatik von Thomas Kendall und dem 

ihr beigefügten Vocabular sowohl naku, noku wie taku, toku als Possessiva 

aufgestellt. Allein im Gebrauche findet der Unterschied statt, dafs die mit 

ta, to anfangenden Possessiva ihrem Substantiv vorangehen, die mit na, no 

nachfolgen (l.c. S.59); z.B. mein Sohn heifst zaku tdmaiti oder e tdmaiti 

naku (letzteres wörtlich: ein Sohn von mir). (52) Eben so unterscheiden 

sich im Tahit. die mit 2 und n anfangenden Formen; und wahrscheinlich gilt 

dasselbe Gesetz im Hawaiischen. Wenn aber fa, to, ka, ko in diesen Zu- 

sammensetzungen, eben so wie na, no von bedeuten sollten, so wäre der 

Unterschied in der Wortstellung sehr auffallend. 

Die Ansicht aber, dafs die Sylbe ta, to, und das im Haw. daraus ent- 

standene ka, ko ein Pronom. sei, läfst sich sehr nachdrücklich noch dadurch 

unterstützen, dafs der Begriff dein im Tongischen durch ho ausgedrückt 

wird, welches sich zum gleichbedeutenden tahit. fo eben so verhält, wie der 

Philos.-histor. Kl. 1840. li 
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tongische Artikel he zum tahitisch-neuseeländischen te, und ich zweifle 

nicht, dafs diese einfach scheinenden Formen für Ahe-o, te-o stehen, deren o 

aber die zweite Person ausdrücke, die sonst im Possess. durch x vertreten 

wird, wovon später. Umgekehrt kommt im Hawaiischen u für a oder o vor 

in dem Possess. der 1sten Person kuw, welches in den älteren Drucken ku 'u 

geschrieben wird, wodurch, wie Chamisso (S.25) bemerkt, eine Zusam- 

mensetzung angedeutet würde, die ihm jedoch nicht eingeleuchtet habe. 

Ich begreife aber nicht, wie man neben den Formen ka-u, ko-u (ka'u, ko'u), 

deren Zusammensetzung anerkannt ist, an dem u von kuu so grolsen An- 

stofs nehmen könne, dafs darum die Form für einfach gelten sollte, da doch 

die Schwächung eines ursprünglichen @ zu z in allen Sprachen etwas über- 

aus Gewöhnliches ist, und z.B. dem 2ten « des skr. zpqz| saptan 7 im Ta- 

gal. ein o, in den Südsee-Sprachen ein z gegenübersteht. 

Im Tongischen wird auch die Form, die im Neuseel. und Tahitischen 

der gewöhnliche Artikel ist, dazu gebraucht, um in Verbindung mit den 

Pronominal-Suffixen die Possessiva zu umschreiben; wenigstens zweifle ich 

nicht daran, dafs ikei teu (aus id-ku) iloa, welches nach Mar. (Syntax) ‚,I 

do not know” bedeutet, wörtlich ‚„‚nicht mein Wissen” ausdrückt. Als 

Artikel haben wir im Tong. te, für das ihm gewöhnliche he, schon in te-du 

hundert erkannt (S.206 unt.). 

So wie das skr. gr] aham und die damit zusammenhangenden For- 

men der indisch-europ. Sprachen nicht in die beiden Mehrzahlen eintreten, 

sondern gar vayam wir höchst wahrscheinlich eine Schwächung von ma- 

yam (aus mdam) ist, und dem Stamme ma angehört (woraus auch die 

obliquen Casus des Singulars entspringen), so reiht sich auch in den Südsee- 

sprachen der Du. u. Plur. und in den meisten Gliedern des westlichen Zweigs 

der Plur. an dieses ma an. Die Südseesprachen bilden nämlich, obwohl die 

Substantive nicht den Dual und Plural durch Endungen unterscheiden, diese 

Zahlen bei den persönlichen Pronominen so, dafs sie im Dual die Zahl zwei 

und im Plural die drei, als Vertreter der allgemeinen Vielheit, an den Pro- 

nominalstamm anschliefsen. In ersterer Beziehung vergleiche man das goth. 

vi-t wir beide (für vi-Zrai), ju-t ihr beide, und die litthauischen, die Zahl 

2 noch deutlicher enthaltenden Formen muddu (oder wedu), judu. 

Im Neuseeländischen, Tahitischen und Hawaiischen ist das Thema 

der 1sten Person im Dual und Plural mit dem Sanskrit-Stamme ma voll- 
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kommen identisch, wenn nicht etwa im Neuseel. der Accent eine Vocal- 

Verlängerung hervorbringt (s. Anm. 5). 

Neuseel. Tahit. Haw. 

Wir beide md-ua ma-ua ma-ua 

Wir (mehr als zwei) madä-u  ma-ou _ma-kou 

Die Zahl zwei hat in den drei Dialekten ihren consonantischen Anlaut ver- 

loren; eben so bei der 3ten Person, während die 2te ihn geschützt hat: ko- 

dia (neuseel.), o-rua (tah.),. o-Iwa (haw.). Die Zahl drei hat dagegen im 

Neuseel. die Sylbe od übersprungen, also zu für Zodu (s. S.181), im Tahit. 

und Haw. aber blos den Halbvocal r, ! abgeworfen, also zou, kou für toru, 

kolu. Das Tongische hat die Zahl drei ungeschmälert gelassen, und im Dual 

wie im Plural das @ des Pronominalstammes zu au erweitert, daher gö-mau- 

ua wir beide, gömau-tölu wir. Es wird aber auch im Tongischen mau 

ohne beigefügtes Zahlwort als Ausdruck der unbestimmten Vielheit für wir 

im allgemeinen gebraucht. 

Die mit m anfangenden Formen der 1sten Person werden in den Süd- 

see-Idiomen blos da gebraucht, wo unter dem wir die angeredete Person 

nicht mit begriffen ist. Soll diese aber mit eingeschlossen sein, und wir so 

viel bedeuten als ich und du oder ich und ihr, oder ich und andere 

und du oder ihr, so wird eine Form gesetzt, die eigentlich blos die 2te 

Person bezeichnet, und wovon später die Rede sein wird. Was das tongi- 

sche Präfix gi anbelangt, welches den drei Personen im Dual ünd Plural 

vorgesetzt wird, so gehört es wohl schwerlich unmittelbar zu der Präposition 

gi (nach Mar. ‚,‚to, at”), sondern ist höchst wahrscheinlich identisch mit 

den Sylben Ad, ki, ka, ki, ca, qui, die im Mal., Javan. und Tagal. den 

Pronominen als Präfixe dienen. Ad-mi oder kd-mi heifst im Malayischen, 

und ca-mi im Tagal. wir mit Ausschlufs, und ki-ia, qui-ta wir mit Ein- 

schlufs der zweiten, formell allein ausgedrückten Person. Man erkennt in 

dem i von kd-mi, ca-mi leicht das indisch-polynesische ma wieder, mit 

Schwächung des a zu z, wie in der sanskritisch- griechisch - litthauischen Per- 

sonal-Endung, z.B. von za dadämi, ööanı, dumi; oder wie in dem 

bergschottischen Dialekt des Celtischen: mi ich. 

Die Vorschlagsylben k@, ca, ki, qui, wovon die letzteren Formen of- 

fenbar nur durch Vocalschwächung aus den ersteren entstanden sind, halte ich 

li2 
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für einen Artikel, der in Verbindung mit Pronominen der 1sten und ?2ten 

Person eben so wenig befremden kann, als wenn im Sanskrit, des Nach- 

drucks wegen, häufig 1 ser] s6 'ham dieser ich, g rar sa tvam die- 

ser du gesagt wird, oder im Griechischen &8° &yw, Ausis ode. Zu At sam 

sö 'ham, welches ohne Flexion des Demonstrativs söham lauten würde, 

stimmt trefflich das madagassische zaho, plur. zahaie, über dessen Zischlaut 

sich sonst keine Rechenschaft geben liefse. (53) Der Guttural der oben ge- 

nannten Präfixe aber ist vielleicht aus 2 entsprungen, wie bei dem Pron. der 

2ten Person, in welchem Falle ka = dem skr. q ta, goth. THA und griech. 

TO wäre. Sollte aber der Guttural ursprünglich sein, so würde man zum 

skr. Interrogativstamme x ka geführt werden, welche Form also hier die 

interrogative Bedeutung abgelegt hätte, was sie auch im Skr. zuweilen thut, 

indem sie unter gewissen Umständen für sich allein, und regelmäfsig wenn 

sie mit fege] it verbunden ist, irgend einer bedeutet. 

Der Artikel ko, der in den Südseesprachen vorzüglich vor Pronomi- 

nen und Eigennamen gebraucht wird, im Tahitischen aber den Guttural ver- 

loren hat (W. v. Humboldt II. 531), dürfte ebenfalls mit den Pronominal- 

Präfixen ka etc. der westlichen Dialekte in Zusammenhang stehen. Ko 

ahau tene, welches Kendall in seinem neuseel. Vocabular durch ‚‚Itis I” 

Man könnte es in das ’ übersetzt, bedeutet wörtlich ‚‚der ich dieser”. 

Sanskrit durch At sa ar s6 'ham ayam übersetzen. Dieser Artikel 

verbindet sich im Tongischen und Tahitischen auch noch mit dem gewöhn- 

lichen Artikel, so dafs im Tong. koe für kohe gesetzt, im Tahit. aber o te 

getrennt geschrieben wird, z.B. o te parau i te parau nona iho ra, nach 

W.v. Humboldt ‚der sprechende die Worte von sich selbst” (vgl. 

parau mit g brü spre chen). Man berücksichtige hierbei, dafs die indisch- 

europäischen Sprachen mehrere Pronomina darbieten, die aus verschiede- 

nen Stämmen zusammengesetzt sind: skr. d-ta, €-sa, E-na, a-säu; lat. 

is-te; gr. aü-res, cV-Tos für ö-au-ros; unser die-ser (Vergl. Gramm. 8.357). 
Im Madag. hangt der Plural der 1sten Person mit den oben (S. 247) 

erwähnten Formen des Singulars zusammen, nämlich ahaie (54) mit aho und 

zahaie mit zaho. Chapelier führt zwar in seiner kurzen, in den Annales 

maritimes (1527. 1.) erschienenen Grammatik (die einzige, die mir zu Ge- 

bote steht) nur zakaie im Sinne von wir an, bemerkt aber l.c. 5.100: 

„Nous, quand il est objet attributif, s’exprime par ahaie (s. Anm.54), 
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anaie, zahaie.” Als Beispiel wird angeführt: Zanhare nahume& anaie, Dieu 

nous a donne&. In diesem anaie ist aber an offenbar die das dative Ver- 

hältnifs ausdrückende Präposition, die auch in anahd mir (für anaho) ent- 

halten ist; und ich bezweifele, dafs im angegebenen Beispiele auch zahaie 

oder ahaie für anaie, welches ich als Verstümmelung von an-ahaie ansehe, 

stehen könnte. Die Präposition an mag aus ani erklärt werden — indem 

Chap. S.99 bemerkt, dafs ani vor Vocalen und z sein ö ablege — oder 

auch, was ich lieber annehme, aus amin, mit Überspringung der Sylbe mi, 

wobei zu berücksichtigen ist, dafs der Dativ pl. der 3ten Person sowohl 

durch amin reo als anreo ausgedrückt wird (Chap. S.101), und dafs amin 

nareo vobis bedeutet. ’ 

Für anaie (an-aie) nobis wird nach Vocalen naie gesagt (55) (Chap. 

S.101), z.B. Zanhare nahume& naie amiroe, deus dedit nobis animam. 

Zweite Person. 

Der Stamm des Pronomens der zweiten Person lautet im Sanskrit 7 

iva, von dessen verbundenen Anfangs-Consonanten die malayisch - polyne- 

sischen Sprachen entweder nur den 1sten oder den 2ten gerettet haben, un- 

gefähr wie von dem Zahladverbium fg dvis zweimal dem griech. dis nur 

das d, dem zendisch-römischen dis aber das v, erhärtet zu d, verblieben ist, 

oder wie, was uns hier viel näher liegt, die skr. duale und plurale Neben- 

form vas (Gen. Dat. Acc.), das lat. vos und slav. vy, va-m, va-mi, va-s 

von dem Stamme 71 fra das t eingebüfst haben, während dem griech. Dual 

cpai (aus rröl, Vergl. Gramm. $. 334) der Anlaut geblieben ist. Die auf 

va des skr. rg fra sich stützende Form erscheint aber in dem Sprachge- 

biete, welches uns hier beschäftigt, in der Gestalt von mo oder mu, und 

verhält sich also zum skr. Zva ungefähr wie das griech. uırew zur Sanskrit- 

Wurzel f&y dvis hassen, womit es Ewald, wie mir scheint, passend ver- 

glichen hat. Das Verhältnifs zwischen v oder 5 und m gehört zu den innig- 

sten der Lautverwandtschaften, und ich habe anderwärts auf manche ein- 

leuchtendere Erscheinungen der Art aufmerksam gemacht, z.B. auf das Ver- 

hältnifs zwischen dem lat. mare (Them. mari) und skr. ag v@ri Wasser, 

zwischen clamo und grazatfıı srävaydmi ich mache hören, zwischen 

APEM® und za dravdmi ich laufe (vgl. Ebay mit adravam), zwi- 
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schen dem goth. mel Zeit und Ar veld, auch väraid. Das skr. me 

namas Lob, Anbetung, welches schlecht zu nam sich beugen pafst, 

mag aus navas entstanden sein und zu 7 nu loben, preisen gehören, wo- 

von auch g nara Lobpreisung. Um auch aus den Südseesprachen ein 

Beispiel der Vertauschung des v mit 2 anzuführen, so leidet es keinen Zwei- 

fel, dafs auf diesem Wege das tongische heme links dem madag. havia (skr. 

zz savya) entgegen kommt. (56) Umgekehrt erweicht sich auch m zu v, 

und geht im kymrischen Zweig des Geltischen unter dem Einflusse gewisser 

vorhergehender Wörter regelmäfsig in v (w) über, nach demselben Lautge- 

setze, welches p zu d, tzu d, k zug und auch 5 zu v umgestaltet; so z.B. 

im Niederbret.: daou vab zwei Söhne für daou mab, wie daou benn zwei 

Köpfe für daou penn, daou vara zwei Brodte für daou bara. Es steht 

also m zu v in demselben Verhältnifs wie eine Tenuis zur organgemäfsen 

Media. Da nun im malayisch-polynesischen Sprachgebiete häufig 'Tenues 

für ursprüngliche Mediae eintreten, so darf auch die Erhärtung des v zu m 

nicht befremden. Unter diesen Umständen trage ich also kein Bedenken, 

das in Rede stehende mo der zweiten Person als identisch mit dem skr. (z)va 

zu erklären. Der Verlust des Anlauts mag Veranlassung zu dieser Steige- 

rung gegeben haben, wie beim latein. und zendischen bis für vis aus deis; 

eine Vergleichung, die um so passender ist, als, wie eben gezeigt worden, 

im Niederbret. & und m unter gleichen Umständen zu v werden. 

Im Tongischen findet man den Stamm mo in Verbindung mit dem 

vorhin besprochenen Präfix gi und den Zahlwörtern 2 und 3 als Ausdruck 

des Duals und Plur. der 2ten Pers.: gi-mo-ua heifst ihr beide, gi-mo-to-Iuw 

ihr, wenn von mehr als zweien die Rede ist, und mo für sich allein heifst 

sowohl spal als üusis. Die übrigen Dialekte der Südsee haben dem aus va 

entstandenen mo keine Aufnahme gestattet, sondern haben vom Sanskrit - 

Stamme 731 /ra überall den ersten der verbundenen Consonanten in Vorzug 

vor dem zweiten geschützt, entweder unverändert oder in Gestalt eines k. 

Die Bewahrung der beiden Consonanten (Zr), ohne Einschiebung eines Hülfs- 

vocals, wäre unmöglich gewesen. Das Tongische macht also hinsichtlich 

der Form mo gleichsam den Übergang zu den westlichen Gliedern des ma- 

layischen Sprachgebiets, wo m als Radical-Consonant der 2ten Person zwar 

ebenfalls nicht in allen Dialekten, aber doch im eigentlichen Malayischen, 

wie im Javan. und Tagalischen vorkommt. Im Tagalischen heifst ca-mo, 
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wie cayo, ihr, und stimmt hinsichtlich seines Artikels zu dem oben erwähn- 

ten ca-mi wir und zum tongischen gi-mo-ua ihr beide, gi-mo-tolu ihr 

viele. Das einfache mo steht im Tagal. im Sinne des Genit. sing., und 

wird dem regierenden Worte nachgesetzt, z.B. damit mo dein Kleid (ve- 

stis tui); so im Mal. und Javan. mu. Kd-mu (auch kä-mi) heifst im Mal. 

nach Marsden sowohl ihr als du. Auch im Jav. besteht nach Crawfurd 

bei der 2ten Person eine Form ka-mu. 

Die Formen, welche vom Sanskrit-Stamme 7g fra den ersten Con- 

sonanten bewahrt haben, zerfallen in zwei Klassen, je nachdem sie entwe- 

der den T-Laut unverändert gelassen oder durch % ersetzt haben. Zu er- 

sterer gehört das kavi'sche /a du, in welchem schon W. v. Humboldt eine 

aus uralter Zeit stammende Übereinstimmung mit dem Sanskrit erkannt hat 

(II. S. 40); ferner die die 2te Person einschliefsende Form der Mehrheit der 

isten Person, in welcher aber formell die 2te Person allein vertreten, und 

die 1ste zu suppliren ist, aber wahrscheinlich ursprünglich ebenfalls vorhan- 

den war und erst zu einer Zeit, wo die wahre Bedeutung der Gesammtform 

vom Sprachgeiste nicht mehr erkannt wurde, zurückgetreten ist, ungefähr 

wie im Bengalischen @A@nno 51 (1 und 5 zehne) die Zahl zehn, die im skr. 

ekapancäsat durch sa (von das‘a) vertreten ist. 

Du und ich heifst im Neuseel. Za-ua (wörtlich du zwei), im Tahit. 

ta-ua, im Tong., welches, wie bei der isten Person, au für a setzt und 

das Präfix gi vorschiebt (s. 5.251): götau-ua. Wenn von mehr als zweien 

die Rede ist, heifst wir mit Einschlufs der angeredeten Person oder Perso- 

nen in den genannten Sprachen: Zd-/u (wörtlich du drei), ta-tu, gi-tau-tolu. 

Tau für sich allein heifst im Tongischen als Ausdruck der unbestimmten 

Vielheit sowohl du und ich als du oder ihr und ich oder wir. 

Die westlichen Dialekte enthalten sich der Anknüpfung von Zahlwör- 

tern zur Unterscheidung des Duals und Plurals, und so heifsen im Tagal. 

ca-ta und qui-ta du und ich. Ohne Artikel wird za mit genitiver Bedeu- 

tung im Sinne von tui et mei dem regierenden Worte nachgeseizt; z.B. 

an damit ta ‚‚el vestido tuyo ymio’”. Die gleichbedeutende Form canita, 

welche vorangestellt wird und als Genitiv von qui-ta (= ki-ta) gilt, ist, wie 

mir scheint, so aufzufassen, dafs ca der Artikel ist, wie in cata, ni aber 

eine Präposition, welche von bedeutet und das genitive Verhältnifs der Ei- 

gennamen ausdrückt (s. de los Santos u. de), z.B. ama ni Pedro ‚‚padre 
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de Pedro”. Es hangt damit, wie ich nicht zweifle, das n von niya ejus 

(Nom. siya er), nino cujus? (Nom. sino), ninyo vestri (Nom. inyo) zu- 

sammen; ferner das n von nan, welches als Genitivzeichen vor Appellativen 

gebraucht, und, wie ich glaube, in n-an zu zerlegen ist; denn da an der 

bedeutet, so ist nichts wahrscheinlicher, als dafs nan, des, im Princip mit 

dem engl. of the, hinsichtlich der Verwachsung der Präposition mit dem 

Artikel aber besser mit dem ital. del, oder dem französischen du überein- 

stimmt. (57) 

Identisch mit der tagal. Präposition ni von ist höchst wahrscheinlich 

die gleichbedeutende polynesische Präposition na, no, welche ebenfalls zur 

Bezeichnung des Genitivs gebraucht wird. So gibt Kendall von dem neu- 

seel. te rana tira ‚‚the gentleman” den Gen. no (oder na) te rana tira 

„ofthe gentleman”, und im Plural n0 (oder na) na rana tira ‚‚of the 

gentlemen”. 

Die Form zayo, welche im Tagal. ebenfalls wir, mit Einschlufs der 

angeredeten Person oder Personen bedeutet, stimmt hinsichtlich ihrer En- 

dung yo zu cayo und inyo ihr (wovon später), und vielleicht zum mad. ie 

von zahaie, ahaie wir. 

Dem tagalischen ca-ta, qui-ta steht im eigentlichen Malayischen kz-1a 

gegenüber, welches wir, uns (Acc.) mit Einschlufs der angeredeten Person 

oder Personen bedeutet, wobei aber die ursprüngliche Bedeutung der Sylbe 

ta du so sehr in Vergessenheit gerathen ist, dafs es auch als Pluralis majesta- 

tis für ich und mich gebraucht wird. Im Kavi heifst dagegen ki-ta du, 

wovon sich köta blos wegen der dem Mal. eigenthümlichen Neigung zu einem 

langen Vocal in der ersten Sylbe unterscheidet (s. S. 179). 

Das Hawaiische, welches statt des von ihm gemiedenen Z immer k 

zeigt, setzt aus diesem Grunde den oben erwähnten tahitischen und anderen 

Südseeformen, wie Za-ua du und ich (du zwei), Za-tou ihr (du drei) 

die Formen ka-ua, ka-kou entgegen. Diese Formen mögen uns als Über- 

gang dienen zu denjenigen der zweiten Person, die auch in solchen Dia- 

lekten, die nicht an dem £ Mangel leiden, dennoch das £ des Sanskrit- Stam- 

mes 737 Zva mit k vertauscht haben. Im Malayischen ist an-kau die gewöhn- 

liche Bezeichnung von du und dich oder ihr und uns. Die Hauptsache 

aber ist in dieser Form die Sylbe kau, das vorangehende an aber glaube ich 

mit um so gröfserem Rechte als Artikel betrachten zu können, als in dem so 
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nahe verwandten Tagalischen an wirklich die gewöhnliche Form des be- 

stimmten Artikels ist. 

Im Kavi gibt es für den Begriff du eine Form hanta, deren h, wie 

in vielen andern Formen des Kavi und Javan., wahrscheinlich keine phone- 

tische Geltung hat, und die sich also im Wesentlichen vom mal. ankau nur 

dadurch unterscheidet, dafs der alte T-Laut nicht der Neigung zur Guttu- 

ralisirung gefolgt ist. Beachtung verdient aber die völlige Identität dieses 

hanta, wenn man anta spricht, mit dem arab. anta du (Pl. antum), wo of- 

fenbar ebenfalls die Sylbe za die Hauptsache, an aber ein artikelartiger Vor- 

schlag ist, der in der Personal-Endung der Verba, z.B. von katal-ta du 

tödtetest, wegfällt. Die Begegnung zwischen dem kavi’schen und arab. 

anta ist insoweit zufällig, als die malayischen Sprachen keine unmittelbare 

Verwandtschaft mit den semitischen darbieten, insoweit aber nicht zufällig 

und wichtig hervorgehoben zu werden, als die semitischen Idiome gerade 

bei den Pronominen in einem gleichsam vorsemitischen Zustande sich befin- 

den, in diesen das Gesetz der drei radicalen Consonanten nicht anerkennen, 

und darin näher als in irgend einem anderen Theile ihres Organismus den 

indisch - europäischen Sprachen entgegen kommen. 

Die tagalische Form icao du scheint mir einen Nasal verloren zu ha- 

ben, und für in-cao zu stehen, ‘das ? aber eine Schwächung des mal. @ von 

ankau zu sein. Dagegen hat sich in inyo, welches jedoch nur in den obli- 

quen Casus des Plurals vorkommt und mit dem genitiven » ninyo bildet, der 

Nasal in Vorzug vor dem Guttural behauptet. Ich halte inyo für eine Ver- 

stümmelung von in-cayo, so dafs gerade die wesentlichste, die 2te Person 

bezeichnende Sylbe herausgefallen wäre. Incayo kommt zwar nicht vor, 

aber die artikellose Form cayo heifst ihr. (5;) Der Singular zeigt iyo in 

den obliquen Casus, z.B. sa iyo für dich, und wenn man dieses zyo mit 

dem eben erwähnten inyo des Plurals vergleicht, so kann man in Versuchung 

fallen, in dem n, welches inyo von iyo unterscheidet, den Ausdruck des 

Plurals zu suchen. Ich halte aber diese Unterscheidung für zufällig, oder, 

wenn es nicht ganz und gar Zufall ist, dafs iyo nur im Singular, inyo nur 

im Plural gebraucht wird, so mag ein dunkeles Gefühl dahin geleitet haben, 

die beiden, eigentlich gleichbedeutenden Formen so zu vertheilen, dafs die 

vollständigere, zur symbolischen Andeutung der Mehrheit dem Plural gelas- 

sen wurde. 

Philos.- histor. Kl. 1540 Kk 
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Das Madagassische scheint sich in der Bezeichnung der zweiten Per- 

son von seinen Schwester-Idiomen ganz abzuwenden, wenn man nicht, wie 

ich zu thun geneigt bin, die von Chapelier gegebenen Formen ano, hano 

so auffafst, dafs an dem mal. Artikel an von an-kau du entspreche, (59) der 

Guttural aber verloren gegangen sei, wie im tagal. inyo, iyo. Durch den 

Wegfall des Gutturals aber hat das n, welches seinem Ursprunge nach der 

Bezeichnung der 2ten Person fremd ist, die Hauptfunktion in dem Ausdrucke 

derselben übernommen, wie dies besonders aus den Formen no und nao er- 

hellt, die mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachgesetzt, und 

von Chapelier als Possessive gegeben werden; z.B. tea co mazutu ani 

adili no abi ich will gehorchen allen deinen Befehlen, wörtlich: 

Wollen meiner gehorchen zu Befehl deiner all (Chap. S.101). 

Ahe no heifst dir; z.B. tea co manompo ahe no ich will (Wollen mei- 

ner) dienen dir (l.c.). 

Den Plural anareo ihr (auch hanare) glaube ich in an-a-reo zerlegen, 

und wörtlich durch du (und) sie nach dem Princip der sanskritischen co- 

pulativen Compositen erklären zu dürfen, wobei ich daran erinnern will, 

dafs ich anderwärts das skr. g7gr7 asma (Thema des Plurals der 1. P.) als 

Verstümmelung von ma-sma aufgefafst, und so gedeutet habe, dafs es eigent- 

lich ich (und) er, und durch die Plural-Endungen von sma: ich und sie 

bedeute (Vergl. Gr. 9.333). Dafs aber im Mad. anareo ihr wörtlich du 

sie bedeute, liegt fast noch klarer am Tage, denn reo ist nicht etwa eine 

Plural-Endung, sondern bedeutet wirklich für sich allein sie, gegenüber 

dem singularen ri er, wovon später. Ana aber, welches ich nach obigen 

Bemerkungen als Verstümmelung von anka auffasse, steht hinsichtlich sei- 

nes zweiten Vocals auf einer älteren Stufe als das einfache ano du, dessen 

o ich als Entartung von a ansehen mufs, da sich ka auf das skr. 7] tva 

stützt. 

Wollte man die abgekürzte Form no für sich allein mit den übrigen 

walayisch-polynesischen Dialekten vergleichen, so würde man leicht in Ver- 

suchung gerathen, dieses no mit dem früher besprochenen mo zu identifici- 

ren, welches ebenfalls mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nach- 

gesetzt wird. Da aber no einleuchtend eine Abkürzung von ano, so ist ge- 

wifs nichts natürlicher, als letzteres mit dem mal. ankau durch Ausfall des 

Gutturals zu vermitteln, ungefähr wie bei der 1sten Person neben zaho ich 
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eine Form zao besteht. Auch Buschmann stellt (bei W. v.H. III. 794) 

die mad. Formen ano etc. unter diejenigen, welche in den Schwester-Idio- 

men einen Guttural haben, ohne jedoch an den Ausfall eines Gutturals zu 

denken, sondern daran, dafs das n aus k hervorgegangen sein könnte, was 

er jedoch mit Recht eine unbegreifliche Veränderung nennt (l.c. S. 796). 

Das oben erwähnte tagal. icao du verkürzt sich, wenn es nachgesetzt 

wird, zu ca, z.B. cumain-ca ifs du (s. Dom. de los Santos u. Zu), mag- 

salaysay-ca erkläre du, sino-ca wer du? Auch das mal. ankau legt, 

wenn es nachgesetzt wird, den Artikel an ab. Wenn wir aber oben auf die 

auffallende Übereinstimmung des kavi’schen hanta (gesprochen antza?) du 

mit dem arab. anta aufmerksam gemacht haben (S.257), so möge auch hier 

wieder der semitischen Sprachen gedacht werden, um zu bemerken, dafs sie 

alle, wo das Pronom. 2ter Person als Suffix mit genitiver oder accusativer 

Bedeutung gebraucht wird, statt des ursprünglichen T-Lauts einen Guttural 

setzen, und es ist dann das arab. ka z.B. in kitäbuka das Buch deiner, mit 

dem eben erwähnten tagal. ca vollkommen identisch. Es gründet sich aber 

diese Begegnung auf nichts anders, als auf die Verwandtschaft zwischen £ 

und k und den schon erwähnten Zusammenhang, in dem auch die semit. 

Sprachen mit dem Sanskrit-Stamme stehen, der am meisten bei den Pronom. 

hervorleuchtet, doch aber auch hier bei weitem nicht so innig ist, als der 

zwischen dem Sanskrit und den malayisch-polynesischen Idiomen. Aus der 

Vergleichung der malayischen Sprachen mit den semitischen erhellt aber 

doch so viel, dafs man auch bei letzteren für die 2te Person nicht zwei ur- 

sprünglich geschiedene Stämme annehmen, sondern die Formen mit k oder 

ch durch Entartung aus denen mit 7 erklären mufs. Im Athiopischen ist die 

Gutturalisirung des /{ noch weiter gedrungen als in den übrigen Dialekten 

semitischer Zunge, indem hier auch in den Endungen des Prät. nicht nur in 

der 2ten P. der drei Zahlen, sondern auch bei der 1sten P. sg. ein k dem z 

der übrigen Dialekte gegenübersteht. Merkwürdig ist es, dafs gerade bei 

der zweiten Person der Wechsel zwischen / und k so weit verbreitet ist, und 

an dieser Stelle in Sprachen sich findet, die sonst in keiner speciellen oder 

späteren Allianz mit einander stehen; ich mufs daher noch erwähnen, dafs 

auch im Armenischen bei der 2ten Person Z und ein Guttural sich einander 

ablösen, und zwar so, dafs im Singular dem ursprünglichen Laute nur der 

edelste Casus, nämlich der Nominativ, treu geblieben ist, die obliquen Ca- 

Kk2 
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sus aber denselben durch kA ersetzen, daher zu du, kho deiner, khiez dir 

etc. Im Plural aber geht das 2 von tukh ihr (kA ist Pluralzeichen) in den 

obliquen Casus in is über. Das Griechische beweist durch einige Ausdrücke 

die Verwandtschaft des 7 mit k in umgekehrter Weise, nämlich durch die Er- 

setzung eines ursprünglichen Gutturals durch r, namentlich in rersagss, wevre 

für »ersuges, meyre, was die verwandten Sprachen erwarten lassen, und in 

dem Interrog. ris für zıs, skr. fer kis (im Veda-Dialekt, s. Vergl. Gramm. 

8.390), lat. quis. Hieran grenzt der gelegentliche Übergang des k in c’ 

(= tsch) im Sanskrit und Slawischen, wo gramm catväras (tschatväras 

aus katväras) und wensigie ceetyrie dem griech. rerrages sich annähern. 

Man berücksichtige auch die Aussprache des ital. e vor e und i. 

Betrachten wir nun in den Südsee-Sprachen diejenigen Formen der 

zweiten Person, welche den alten #-Laut durch %k ersetzt haben. Du heifst 

im Neuseel. koe, dem vielleicht ein w zwischen seinen beiden Vocalen ab- 

handen gekommen ist, durch dessen Wiederherstellung kowe dem javani- 

schen kopd sehr nahe käme, welches aus kv& durch Einschiebung eines Hülfs- 

vocals, wie Zelu drei aus Zlu (s. S.180), entsprungen sein mag, und so dem 

Sanskrit-Stamme 737 /ra am nächsten gebracht wird. Das Tahitische und 

Haw. haben den Guttural von koe abgelegt, daher oe. Im Dual zeigt das 

Neuseel. ko und im Plural ko als Thema: ko-dia spa, kou-tu üneis. Das 

u von koı könnte die Vocalisirung des v des eben erwähnten javan. kopd 

sein, oder auch der Endvocal des Stammes 7 Zva, der in koe als e er- 

schiene. Das Tahit. und Haw. haben in den beiden Mehrzahlen das k ver- 

loren, daher o-rua, ou-tou; o-lua, ou-kou. Im Tongischen steht mo als 

Thema des Duals und Plurals (s. S.254), und ger heifst du, dessen 7 je- 

doch keine phonetische Geltung hat, und wofür man der Aussprache nach 

besser ge schreiben würde, um nicht einen Buchstaben zu setzen, dessen 

Laut überhaupt dem Tongischen fremd ist. (60) Das g von ge aber ist, wo 

es du bedeutet, wie ich nicht zweifle, nur eine Erweichung der Tenuis des 

neuseel. koe, wie die Präp. gi dem neuseel. ki entspricht. 

Aufser ger (ge) gibt es aber auch im Tongischen eine dem neuseel. 

koe genauer entsprechende Form, nämlich koi, welches des Nachdrucks we- 

gen hinter Verbal- Ausdrücken gebraucht wird, denen schon die Bezeich- 

nung der 2ten Pers. durch ger vorangeht, z.B. te ger alu koi du wirst ge- 

hen du; (6:1) ferner bei Antworten auf Fragen, z.B. auf die Frage: wer 
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that es? wird die Antwort du durch ko koi (der du, s. 5.252) ausgedrückt, 

oder auch durch akoi, dessen Präfix a, welches in derselben Weise auch 

mit ia er verbunden wird, mit dem mal. an von ankau du zusammenhan- 

gen mag, so dafs es als ein Artikel zu betrachten wäre, wie es denn auch 

wirklich die Stelle des ko von ko koi vertritt. Man berücksichtige, dafs 

Consonanten am Wort-Ende, wie Consonanten-Verbindungen in der Mitte, 

in den Südseesprachen nicht geduldet werden (s. 5.244), also von an nur 

das a@ übrig bleiben konnte. 

Bei Possessiven wird der Begriff der 2ten Person sing. im Neuseel. 

Haw. und gelegentlich auch im Tahit. durch z ausgedrückt, welches mit 

denselben Partikeln verbunden wird, die wir oben (S.249) bei der 1sten 

Pers. gesehen haben. Dadurch tritt im Tahit. und Haw. eine völlige Ver- 

mengung des Mein und Dein hervor, und in der tahit. Grammatik wird 

wirklich S.16 bemerkt, dafs zuweilen das Possessivum der 1sten Pers. statt 

des der 2ten gebraucht, und dein wie mein durch ta-u (ta'u), to-u, na-u, 

no-u ausgedrückt werde. Im Neuseel. aber ist fa-u etc. dein von Za-ku etc. 

mein wohl unterschieden, und es ist kein Grund, anzunehmen, dafs das « 

von Za-u dein eine Verstümmelung von ku der ersten Person sei. Wie 

aber erklärt sich bei der ?ten Person das x in den drei Dialekten, da es we- 

der im Neuseel. mit koe du, noch im Tahit. und Haw. mit dem aus koe ent- 

standenen oe zusammenhangt? Wenn man, wie oben angedeutet worden, 

annimmt, dafs das neuseel. koe ursprünglich kowe gelautet und so dem javan. 

kor& näher gestanden habe, so läfst sich das u der Possessiva als die Vocali- 

sirung des Halbvocals auffassen, und wir bekämen zwischen diesem u und 

dem Sanskrit-Stamme 7 ira ein ziemlich ähnliches Verhältnifs wie zwi- 

schen der tongischen und sanskritischen Benennung der Zahl zwei: da, & 

dva. Im Sanskrit selber verstümmelt sich der Stamm der 2ten Person 7 

tea im Dat. zu Zu, daher ran tu-byam. 

Vom tongischen Ao dein, wie von dem tahitischen zo (im Haw. 

ko) ist bereits geredet worden (S.249 unt.). Wer jedoch gegen die dort 

gegebene Erklärung diese Formen als einfach gelten lassen wollte, dürfte Ro 

mit dem skr. x spa sein (auch dein und mein) und zo mit qgg tava tui 

vergleichen. 
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Dritte Person. 

Dem Sanskrit fehlt es, wie mehreren seiner europäischen Schwester- 

Idiome, an einem Pronomen, welches ohne zugleich Demonstrativum zu sein, 

blos den Begriff er, sie, es ausdrückte. Verschiedene Demonstrativstäimme 

drücken in den verschiedenen Gliedern dieses Stammes zugleich Er aus, oder 

haben sich diese letztere Bedeutung allein vorbehalten, während sie ursprüng- 

lich auch dieser oder jener bedeuteten, wie unser deutsches er (ahd. ir, 

goth. is) an den skr. Demonstrativstamm Zi sich anschliefst. Darin aber 

stimmen alle indisch-europäischen Sprachen miteinander überein, dafs die 

Sylbe, welche bei Verben die dritte Person bezeichnet, mit dem Sanskrit- 

Stamme  Za zusammenhangt, welcher er, dieser und jener bedeutet, und 

dessen a sich in den Personal-Endungen zu ö geschwächt hat, oder, in den 

secundären Endungen, ganz weggefallen ist, und dessen 2 im Nominativ sing. 

der beiden persönlichen Geschlechter durch s ersetzt wird. Da an dieses 

Pronomen der griech. und german. Artikel sich anreiht, so wird es nicht 

befremden, wenn ich auch den neuseel. und tahitischen Artikel ze damit in 

Verbindung bringe, der hinsichtlich seines Vocals dem engl. the, niederländ. 

de und unserem der begegnet. Das Hawaiische zeigt in Folge der regelmä- 

fsigen Vertretung des / durch k, ke als Artikel; das tongische he aber stützt 

sich auf den Stamm, der im Skr., Zend, Griech., Goth. und Angelsächsi- 

schen auf den Nom. der persönlichen Geschlechter beschränkt ist, und durch 

seinen Vocal dem angelsächsischen se, durch seinen Cons. dem zend. %hö, 

hä und griech. ©, 4 am nächsten kommt. Es fehlt aber auch dem Tongi- 

schen nicht ganz an dem Stamme Ze (s. S.250). Ohne Rückblick auf die 

indische Muttersprache wäre jedoch das Verhältnifs dieses te zu he schwer 

zu begreifen. 

Im Kavi kommt eine Form des Artikels vor, welche dem skr. g sa 

näher steht als das tong. re, und sich von jenem blos durch den Zusatz des 

in diesem Sprachgebiete so beliebten gutturalen Nasals unterscheidet. Diese 

Form, san, ist im Kavi zugleich Relativ. Als Artikel hat sie W. v. Humboldt 

nur vor Eigennamen gefunden, die mit Achtung ausgesprochen werden, und 

bei Appellativen nur vor Verwandtschaftswörtern und Benennungen von 

Würden (11.65); z.B. san arkasuta der Sohn des Sonnengottes, san 

pändupatni die Gemahlin des Pändu. Im Tagalischen ist sö der Artikel 
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der Eigennamen im Nominativ (Totanes nr. 13), z.B. sö Pedro, steht aber 

auch vor Verwandtschafts- und Herrschafts-Namen, wenn der Niedrigere 

vom Höheren spricht. Im Bisayischen findet sich sö vor Pronominen bei 

Antworten auf Fragen, z.B. wer kam?ich: söako (derich, skr. At say 

sö 'ham). Dieses si, welches ich aus dem skr. 7 sa durch Schwächung 

des a zu i erklären möchte, wenn es nicht aus 7 sya durch Abwerfung des 

a und Vocalisirung des y entstanden ist, scheint mir auch ein Bestandtheil 

des tagal. siya er (sie, es) und des Interrogativs sino wer? zu sein, wobei 

daran zu erinnern ist, dafs auch in den Südseesprachen die Eigennamen und 

Pronomina einen gemeinschaftlichen Artikel, ko, haben (S.252). Wie sehr 

dieses si gleich dem entsprechenden skr. 7 sa oder zq sya nur für den No- 

min. bestimmt ist, sieht man daraus, dafs siya und sino im Genit. niya, 

nino (ni von, s. 5.256) oder caniya, canino (ca-ni-ya, ca-ni-no) bilden, und 

si auch in keinem der übrigen obliquen Casus wiederkehrt. Auch wird sino 

nicht von leblosen Dingen gebraucht, sondern was? durch ano ausgedrückt 

(dessen @ vielleicht mit dem gewöhnlichen Artikel ar zusammenhangt), wie 

im Sanskrit der subjective Stamm sa vom Nominativ des Neutrums, wel- 

cher Ar fat lautet, ausgeschlossen ist. 

Aus dem im erhaltenen Zustande der Sanskrit-Sprache auf den Nom. 

sg. beschränkten Pronominalstamm sa, fem. s@, hat sich, wie mir scheint, 

durch Vereinigung mit dem Relativstamme q ya, die Form x sya, fem. 

zaı syä, gebildet, mit Verlust des a von sa. Das s dieser Formen aber ist 

ebenfalls vom Neutrum und den obliquen Oasus der persönlichen Geschlech- 

ter ausgeschlossen, die rg £ya dem einfachen za gegenüberstellen. Ich habe 

anderwärts auf das weibliche at sy& unser sie, althochd. siu ea, sia eam 

zurückgeführt, und auf das männliche sya@ unser plurales männlich -neutra- 

les sie, während das weibliche sie zu za syd& gehört (althochd. sie ii masc., 

siö eae fem., siu ea neut., s. Vergl. Gramm. 8.354). Durch diese Formen 

sind wir nun vermittelst unserer Sprachschwester Sanskrit mit den Bewoh- 

nern der Philippinen verwandt, denn wenn auch das tagal. siya er (sie), 

nach dem, was oben bemerkt worden, nicht unmittelbar aus dem skr. x 

sya, mit Einschiebung eines Hülfsvocals, hervorgegangen ist: so hat doch 

das Tagalische die Operation des Sansk. noch einmal auf seine eigene Weise 

wiederholt, und dem ya, als Pron. der 3ten Pers., si als Artikel vorangestellt; 

so jedoch, dafs si-ya vollständiger ist als das skr. sya für sa-ya. 
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Das malayische iya er mag aus siya durch Verlust des Zischlauts ent- 

standen sein. Ohne die Annahme eines solchen Verlusts würde man es mit 

dem skr. gar ayam dieser, fem. zur iyam diese, vergleichen können; 

eben so das tagal. iyan dieser. Neben iya er besteht im Mal. auch eine 

Form inya, die aus dem skr. ga anya (Nom. anyas) der andere ent- 

standen sein könnte, und woraus sich iya so erklären liefse, dafs man den 

Ausfall eines n annähme. Wie dem auch sei, so scheint es keinem Zweifel 

unterworfen, dafs mit dem mal. iya das polynesische ia zusammenhange, so 

dafs es das anfangende i verloren und das y (=) zu i vocalisirt habe. Ohne 

die Annahme eines Verlustes am Anfange liefse sich dieses ia unmittelbar 

vom skr. Relativstamme ı ya herleiten, der auch im Litthauischen die Ver- 

tretung des Begriffes er übernommen hat (Nom. ji-s, Dat. ja-m, Loc. ja-me). 

Auch bei dieser Auffassung bliebe ia mit dem tagal. siya, welches wir in 

si-ya = g sa + a ya zerlegt haben, verwandt. 

Im Dual und Plural wird das polynesische ia durch eine andere Form 

ersetzt, und zwar im Neuseel. und Tahit. durch ra (Neuseel. r4-ua, ra-tu, 

Tahit. ra-ua, ra-tou s. S.251), im Haw. durch la: la-ua, la-kou, im Ton- 

gischen durch nau: gi-ndu-ua, gi-ndu-tolu, dessen Consonanten -Verhältnifs 

zu ra und Za an das von nima Hand zu rima und lima der Schwester - Dia- 

lekte erinnert, und es läfst sich daher mit Grund vermuthen, dafs auch das 

n von nau früher ein Z war, denn r fehlt dem Tongischen ganz und gar. 

Ich gehe noch weiter, indem ich glaube, dafs auch das Verhältnifs von ra 

und Za zum Singularstamme ia, dessen ö für y (j) steht, auf die Leichtigkeit 

der Vertauschung der Liquidae oder Halbvocale sich gründet. Von der Ver- 

wechslung des y (j) mit:Z oder r sind schon mehrere Beispiele vorgekom- 

men, wir erinnern nur an das Verhältnifs des präkrit. fer latti zum skr. 

afg yasti Stab. (62) Auch bemerkt W.v. Humboldt (1.47) sehr pas- 

send, dafs die Kavi-Form sira er, wenn man den kleinen Wechsel zwischen 

y und  annähme, mit dem bisayischen (auch tagalischen) Pronom. 3ter 

Person siya übereinstimme. Mit der Schlufssylbe der Kavi-Form sira also 

wäre das tahitisch-neuseel. ra der erwähnten Dual- und Pluralformen iden- 

tisch; dabei ist es sehr wichtig zu beachten, dafs auch das tagal. si-ya er im 

Plural sein y durch einen anderen Halbvocal ersetzt, und durch die Form 

la von si-la sie dem hawaiischen /a von la-ua sie beide (er zwei), la-kou 

sie (er drei) begegnet. Auch das mad. ri er, reo sie ist in Betracht zu 
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ziehen, so wie die Sylbe roh der componirten Bugisform iyaroh jener, sie 

(ii), deren erster Theil mit dem mal. iya zusammenhangt. Das tagal. yari 

dieser wäre, wenn sein r, wie ich glaube, aus y hervorgegangen ist, eigent- 

lich eine reduplieirte Form, wobei wir uns ins Gedächtnifs zurückrufen müs- 

sen, dafs auch bei der Benennung der Zahl zwei, dalua, der Schein der 

Reduplication dadurch verloren gegangen ist, dafs in der 2ten Sylbe der ur- 

sprüngliche Consonant sich in einen verwandten verändert hat (S. 180). 

Der skr. Relativstamm g ya aber hat in den malayischen Idiomen, 

wie es scheint, noch andere Töchterformen zurückgelassen. Im Mal. ist 

yan der bestimmte Artikel und gilt zugleich als Relativ, obwohl man es an 

den Stellen, wo es von Marsden durch das Relativ übersetzt wird, auch als 

Artikel fassen kann; z.B. yan bäik ‚that which isgood”, eigentlich das 

Gute. Im Tag. heifst yaon jener, und im Bugis yatu er, letzteres wahr- 

scheinlich ein zusammengesetztes Pronomen, wie das mal. iu und tagal. io 

dieser. 

Die eben erwähnten Formen iu, io stimmen nebst dem madagassi- 

schen itwi dieser trefflich zum Sanskrit-Stamme gr ta er, dieser, je- 

ner, welcher aus & (wovon gar ayam dieser) und fa zusammengesetzt 

ist, und im Nom. masc. und fem., wie das einfache Z/a, sein Z durch einen 

Zischlaut ersetzt. Mit gg Esa (für esa, durch den euphonischen Einflufs 

des €) glaube ich das madag. iso und izi dieser vermitteln zu dürfen (Chap. 

l.c. S.93). Auf das einfache g sa aber scheint sich das mad. Demonstrat. 

zu zu stützen, und die Anfangssylbe des componirten za-ne, auch, wie be- 

reits bemerkt worden, das z von zaho ich = At say sö 'ham (5.252). 

Zum einfachen a fa stimmt die madag. Form Zue, die vielleicht zwischen 

dem v und e ein n verloren hat, also für Zu-ne, wie das eben erwähnte za-ne, 

dessen Endsylbe dem skr. Demonstrativstamme g na entsprechen mag, der 

nur in den zusammengeseizten Formen 77 ana und gar Ena dieser, im 

Pali aber auch einfach vorkommt (Vergl. Gramm. $.369). 

Sowohl gr ana als ger na hat sich im Sanskrit nur in einigen obli- 

quen Casus erhalten; sie werden aber wohl beide ursprünglich eine voll- 

ständige Declination gehabt haben. Auf ana stützt sich das persische an 

dieser, jener, das litth. anas und slaw. on jener, ferner der ga@lische 

Artikel an, und, wie ich nicht zweifle, auch der tagalische Artikel an. Viel- 

leicht gehört auch der Mehrheits- Artikel des Neuseel., Tahit. und Haw. 

Philos.- histor. Kl. 1840. L1 
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hierher, der in erstgenanntem Dialekt a, in den beiden letzten na lautet, 

und im Plural die Stelle des nur im Singular gebrauchten te (haw. ke) ver- 

tritt. Es könnte nämlich dieses na, na, die erste Sylbe des Sanskrit-Stam- 

mes ana ‚verloren haben, wie dies auch im ga@lischen Plural der Fall ist, 

so dafs z.B. das irländische na lamha die Hände dem hawaiischen na lima 

begegnet (s.S.188). Sollte aber das polynesische za, na wirklich ein Mehr- 

heit ausdrückendes Wort sein, so läfst es sich mit dem skr. Indeclin. nänd 

viel identifieiren, aber auch in diesem Falle auf einen pronominalen Ur- 

sprung und zur Verwandtschaft mit ana zurückführen, wenn man fett 

nänd als reduplieirte Form und Verlängerung des Stammes “1 na, der in 

37T ana enthalten ist, auffalst. Die Wiederholung eines Wortes wird näm- 

lich im Skr. nicht selten als Symbol der Mehrheit gebraucht; z.B. IE IE 

grhe grhe in jedem Haus, At g: yöyahk wer immer, Ar] am tan 

tam diesen und jenen, alle diese, 37 a tatra tatra hier und dort, 

überall. So glaube ich auch “rt nänä fassen, und somit als verwandt 

mit dem polynesischen Mehrheits-Artikel darstellen zu können. (63) 

Ob das mal. ini dieser zum skr. gef &na gehöre — wozu es sich hin- 

sichtlich des Anfangsvocals verhält wie das oben erwähnte Zu zu gar dta — 

oder zu Ya ana, mit Schwächung der beiden @ zu i und Verlängerung des 

ersten i, wegen der beliebten Länge in der ersten Sylbe, dies kann nicht mit 

Gewifsheit entschieden werden. Man könnte auch an den skr. ebenfalls nur 

in obliquen Casus vorkommenden Demonstrativstamm zr ima denken, wo- 

von im Zend gwgs imat dieses, und wovon man auch das pers. .„.) Zr, 

dem das mal. .„.’ öni graphisch völlig gleich ist, ableiten könnte; wenn es 

nicht durch Vocalschwächung aus dem vorhin erwähnten .,' än entstanden 

ist, oder zu grı Ena gehört. 

Als Pronomen 3ter Person und als verwandt mit dem skr. gu] ana 

möchte ich auch das neuseel. ana auffassen, welches, ohne dafs seine pro- 

nominale Natur klar hervorleuchtet, sehr gewöhnlich die Stelle des in die- 

sem Sprachgebiete ganz fehlenden Verb. subst. vertritt; z.B. e pdtu ana te 

tanata ki toku oa ‚‚the man is killing my friend”, wörtlich: ein schla- 

gender (od. tödtender) ist der Mann meinen Freund (ki Präp. zu, die 

das Dativ- und Accusativ-Verhältnifs ausdrückt); e kedi ana te tanata ki 

te one öne ein grabender ist der Mann den Boden; (64) e pidi dna na 

tanata ‚the men are crowded together”, ein Zusammengedräng- 
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tes sind die Menschen; e rono ana au ki te mamade ein fühlender ist 

ich den Schmerz. Im Semitischen ist der Gebrauch des Pron. 3ter Per- 

son als Verb. subst. sehr gewöhnlich, auch wo, wie in dem letzten Beispiele, 

die 1ste Person das Subjekt ist; z.B. im Arab. and hura 'rrabbu ich bin 

der Herr (wörtlich: ich er der Herr). Auf einen ähnlichen Gebrauch 

der Yarura-Sprache hat W. v. Humboldt aufmerksam gemacht (I. ccrxxxt.), 

wo z.B. ui di es ist Wasser bedeutet, wörtlich Wasser es; und Busch- 

mann hat gezeigt (l.c. III.581), dafs auch Formen, die als Pronomina ter 

Person oder Demonstrativa anerkannt sind (was von dem erwähnten ana 

nicht der Fall ist), in den malayisch-polynesischen Sprachen gelegentlich 

als Vertreter des Verb. subst. vorkommen; z.B. im Tahit. e peropheta ia 

o-ia ein Prophet ist er (o Artikel der Pronom. für das neuseeländisch - 

tongische ko). 

Wir haben vorhin im Neuseel. und Tahit. ein Pronom. ra kennen 

gelernt, welches in Verbindung mit den Zahlen 2 und 3 den Dual und Plu- 

ral der 3ten Person bezeichnet. Auch dieses ra findet man im Neuseel. als 

Vertreter des Verb. subst., denn da es eigentlich für sich allein nicht Mehr- 

heit ausdrückt, sondern diesen Nebenbegriff erst durch die beigefügten Zah- 

len erhält, so darf es nicht befremden, dafs es ohne diese Zahlen auch in 

singularer Bedeutung vorkommt; z.B. e tänata piki ra oki koe ein Mann 

belästigend er du (bist du); e zanata teka ra oki koe ein Mann lügend 

er (ist, bist) du; e töene ra oki tera einsich bewegendes sie (ist) die 

Sonne. Man findet auch ana und ra beisammen und gemeinschaftlich das 

Verb. subst. vertretend, was nicht befremdender ist, als wenn im Sanskrit 

und seinen Schwester- Idiomen verschiedene Pronominalstämme sich zu Ei- 

nem Ganzen verbinden, wie oben a Esa, gar ta, im Griech. auros, im 

Lat. iste, im Deutschen dieser (Vergl. Gr. 8.357); z.B. e kitea ana ra oki 

au ich sehe, wörtlich: ein sehender ererich. In der von Kendall mit 

Beihülfe des Prof. Lee verfertigten Grammatik wird im Conjugations-Para- 

digma die Formel dna ra oki als regelmäfsiger Begleiter des Verbal-Aus- 

drucks im Präsens aufgestellt. In den vielen Beispielen aber, die dem Vo- 

cabular unter den Verbal- Ausdrücken beigefügt sind, ist der Gebrauch des 

blofsen ana bei weitem überwiegend, der seltenere Fall ist ra oki statt ana, 

und der seltenste dna ra öki. (65) 

L12 
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Bei Possessiven wird die 3te Person des Sing. in den Südseesprachen 

nicht durch das oben erwähnte ia, sondern immer durch na ausgedrückt, 

welchem die gewöhnlichen Präfixe vorangestellt werden, also im Neuseel. 

heifst sein oder ihr (Geschlechter werden in den mal. Sprachen nicht un- 

terschieden): Zäna, tona; nana, nona;, dna, Ona. Dieses na, welches dem 

letzten Theil des skr. Demonstrativstammes 77 ana entspricht, — der, wie 

bereits bemerkt worden, im Pali auch einfach vorkommt — verbindet sich 

auch, eben so wie das vorhin erwähnte ra, mit dem Artikel, und Zena, tera 

bedeuten jener (jene, jenes), mit dem Unterschiede, dafs ersteres bei ge- 

ringerer, letzteres bei gröfserer Entfernung der bezeichneten Person oder 

Sache gebraucht wird; Zenei aber heifst dieser (diese, dieses). Das ein- 

fache na findet sich im Tahit. auch als Vertreter des Verb. subst.; z.B. o to 

parau na te parau mau das dein Wortes (ist) das Wort wahr. 

Eigentlich aber bezeichnet na, weil es als Demonstrativ (in Verbin- 

dung mit dem Artikel) in die Ferne deutet, im Tahitischen die Vergangen- 

heit; und das der Nähe angehörende nei von Ze-nei dieser die Gegenwart. 

Daher im Paradigma der tahit. Grammatik: Ze haapü nei oia er lehrt, d.h. 

der lehrende ist (wörtlich dieser od. hier) er; i haapü na oia er hat 

gelehrt, d.h. der lehrende war (wörtlich jener od. dort) er. (66) Im 

Imperfect wird die Vergangenheit durch das Pronom. ra (s. 5.264) ausge- 

drückt: te haapü ra oia der lehrende war er. Ich finde jedoch in den 

mir vorliegenden Sprachproben die von der Grammatik gegebenen Vorschrif- 

ten in dieser Beziehung wenig befolgt, um so regelmäfsiger aber im Hawaii- 

schen immer /a und im Tongischen na als Ausdruck der Vergangenheit, 

gerade wie wir oben beim persönlichen Pronomen im Dual und Plural für 

das tahitisch-neuseel. ra im Haw. /a und im Tong. nau gefunden haben 

(S. 264). 

Beispiele. 

Hawaiisch: olelo mai la o Jesu sprechend her er (= war) der 

Jesus; kai aku la ka diabolo ia ia führend hinweg er (= war) der 

Teufel ihn (das 1ste ia Präp. des Acc.). Tongisch: na nau nofo gi Bo- 

lotu sie (= waren) sie wohnend zu Bolotu; ko ia na tomua ndhi he 

togi er (ko Artikel der Pronom.) er (d.h. war) zuerst machend die Axt; 

koeha na ger tamate ho tehina? warum er (d.h. warst) du tödtend 
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deinen (s. S.249) Bruder” na tau gumi he mea sie (d.h. wir waren) 

wir (ihr u. ich) suchend die Sache. 

Ich glaube, dafs auch die Sylbe ze, welche im Tongischen das Futu- 

rum ausdrückt, ein Demonstrativum ist, und als solches vorwärts in die Zu- 

kunft, wie na zurück in die Vergangenheit deutet, zugleich wie dieses na das 

Verb. subst. vertritt; denn so wie unser dieser und jener zunächst die Per- 

son und dann den Nebenbegriff der Nähe und Ferne ausdrücken, so können 

na und fe zunächst als Pronomina 3ter Person (wie das arab. huva er, hum 

sie) das Verbum subst. vertreten, durch ihre Verschiedenheit im Nebenbe- 

griffe des rück- und vorwärts aber die Vergangenheit von der Zukunft un- 

terscheiden. 

Beispiele. 

Te mo boto sein werdet ihr (wörtlich diese ihr) klug; ik& ci ie 

nau felau giate gimö tolu gar nicht werden sein sie (wörtlich diese sie) 

segelnd zu euch; ikei te-u behe.atu giate gimotolu nicht werde sein ich 

(dieser ich) sagend euch euch. (67) 

Der Form nach ist dieses Ze identisch mit dem neuseeländisch -tahiti- 

schen Artikel, der in Verbindung mit nei, na, ra die Formen tenei dieser, 

lena, tera jener zeugt und auch im Tongischen noch andere Spuren zu- 

rückgelassen hat. Es kann aber nicht befremden, dafs in dem in Rede ste- 

henden Gebrauch dieses Ze als Demonstrativum der Ferne oder Zeichen der 

Zukunft gebraucht wird. Als solches hat es im Tahitischen und Haw. den 

anfangenden Conson. abgelegt; ich zweifle wenigstens nicht, dafs das e, wel- 

ches in diesen beiden Dialekten als Ausdruck der Zukunft steht, seinem Ur- 

sprung nach identisch sei mit dem tong. Ze. 

Um wieder zu dem Pronominalstamm na als Ausdruck der Vergan- 

genheit und des Verb. subst. zurückzukehren, so gebraucht ihn zu diesem 

Zwecke auch das Tagalische, und zwar so, dafs na mit Reduplication des 

Stammwortes (nicht des mit ihm verbundenen Präfixes) die Gegenwart, und 

ohne Reduplication die Vergangenheit, Vollendung der Handlung ausdrückt, 

in beiden Fällen aber, nach Art des griech. und sanskritischen Augments, 

mit dem Gesammt-Ausdrucke verbunden wird; z.B. von pa-tolon Hülfe 

fodern kommt: napatotolon siya es ist Hülfe fodernd er, napatolon siya 

esistgewesen Hülfe fodernd er; natotolog siya es ist schlafend er, 

natolog siya war schlafend er. Das Fut. hat Reduplication ohne Präfigi- 
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rung von na, also patotolon siya er wird Hülfe fodern. Die Verbal- 

Ausdrücke, welche ein mit m anfangendes Präfix haben, verändern nach 

Totanes (nr.98.99.) das m des Präfixes in n; z.B. von Zaro Spiel kommt 

maglaro spielen, wovon das Präsens naglalaro, das Prät. naglaro, und 

das Fut. maglalaro. Es leidet aber keinen Zweifel, dafs das n dieses nag 

nicht eine blofse phonetische Umwandlung des m von mag, sondern, wie 

auch W.v. Humboldt annimmt (11. 153), der Überrest der Partikel na sei, 

dessen n das m von mag verdrängt hat, da'nmag kaum aussprechbar, und 

in einer Sprache, die überhaupt keine verbundene Conson. im Anlaute 'dul- 

det, ganz unmöglich wäre. Dafs man aber nicht na-mag sagt, wie wahr- 

scheinlich ursprünglich wird gesagt worden sein, scheint in der Vermeidung 

des Gleichlauts der Sylben na und ma zu liegen, weshalb gleichsam der 

erste Nasal den zweiten aufgezehrt hat. Auch in dem , welches bei Ver- 

ben, die ein Infıx um annehmen, sich im Präs. und Prät. mitten in das Infıx 

hineinzwängt, erkenne ich das n der Pronominalpartikel na, welches durch 

Metathesis in das Innere des Wortes verschoben worden ist; z.B. von sulat 

Schrift, Buch kommt sumalat schreiben, dessen Präsens s-unm-usulat 

lautet, so dafs die Elemente der Reduplicationssylbe sw durch unm (aus um 

mit der Zeitpartikel n) getrennt sind. Wenn man aber gezwungen ist, das 7 

von Formen wie surimalat für identisch zu halten mit dem in anderen Fällen 

vorangehenden Präfix n oder na, so gibt uns die Sprache hierdurch einen 

Beweis, dafs man auch das Infıx um von sumalat und ähnlichen Formen als 

Folge einer Metathesis zu halten habe. Man berücksichtige eine ähnliche 

Erscheinung in der arabischen Sten Conjugations-Form, die einen Theil ih- 

res Präfixes in die Wurzel verschoben hat: iktabala für it-kabala. 

Dadurch dafs im Tagalischen die Partikel na, und ihre Stellvertreter: 

n am Anfange und r in der Mitte, sowohl im Präs. als im Prät. stehen, und 

beide Tempora durch die dem Präsens inwohnende Reduplication unter- 

schieden werden, verliert jene Partikel ihre Bedeutsamkeit als Ausdruck der 

Zeit, und gewinnt mehr das Ansehen einer von den Nebenbestimmungen 

der Zeit abstrahirenden Copula. Die spanischen Grammatiker reden auch 

von einem na, welches sein (estar) bedeuten soll, aber nur in Verbindung 

mit Präpositionen und Orts- Adverbien vorkomme, und ohne einen Zusam- 

menhang dieses na mit der im Präs. und Prät. vorgeschobenen Partikel an- 

zunehmen, den ich jedoch nicht bezweifle (Totanes nr. 77); z.B. na-sa-bahay 
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an sulat ‚„‚en casa estä la carta”; na-dini ‚‚esta aqui”. (65) Ursprüng- 

lich scheint dieses na er, sie, es zu bedeuten (also er im Hause der 

Brief; er hier), aber in Vergessenheit dieser Grundbedeutung noch mehr 

als das arab. hura, hum die Rolle des Verb. subst. zu spielen. 

Na in Verbindung mit vorgesetztem ca heifst schon, und cana als 

Präfix vor einem Verbal-Ausdruck, dem zugleich am Ende die Partikel na 

suffigirt ist, drückt nach Dom de los Santos das Plusquamperfect aus (8. 

l.c. u. ya), z.B. naca-cain-na aco ‚ya yo.aviacomido”. 

Der Pronominal-Partikel na, welche im Tongischen blos die Ver- 

gangenheit, im Tagalischen aber, wie eben gezeigt worden, sowohl im Prät. 

wie im Präsens als Präfix erscheint, und als solches mehr die Stelle der 

grammatischen Copula übernommen hat, entspricht offenbar das madagassi- 

sche no, welches noch mehr als na oder n im Tagal. das Geschäft des Verb. 

substant. übernommen hat, und nicht als Präfix sondern frei stehend ge- 

braucht wird. W.v. Humboldt bemerkt (11.395), dafs der englische Mis- 

sionar Freeman in einer handschriftlichen Zergliederung einiger bibli- 

schen Verse, die er ihm zugeschickt habe, no ausdrücklich einmal durch is, 

ein anderesmal durch was übersetze. Das Beweisendste für die Andeu- 

tung des Präsens, sagt W.v.Humboldt, sei Joh. 6.48 izaho no mafan 

aina ich bin das Brot des Lebens. (69) Beispiele, wo no Vergangenheit 

ausdrückt, sind: ari i Herodra no ni nandre izani und der Herodes war 

der Hörende dies; no ni avi ni IJaoni war das Kommen des Jo- 

hannes (l.c. S. 399). 

Für no findet man als Zeichen der Vergangenheit auch ni, welches 

offenbar mit no stammverwandt ist, und das von diesem zu o entartete ur- 

sprüngliche a von na zu igeschwächt hat. Chapelier gibt ni als einzigen 

Ausdruck der Vergangenheit an, und in den von ihm gegebenen Beispielen 

steht es meistens von dem Verbal- Ausdrucke getrennt, doch demselben un- 

mittelbar vorangehend, zuweilen aber mit demselben verbunden; so zaho 

niteia ich habe geliebt (S.94), und in dem von W.v. Humboldt aus 

der Übersetzung der Evangelien gezogenen Beispiele nitadi er hat gesucht 

(II. 398). Dagegen bei Chapelier S. 101: zanhare ni vulan amin reo 

Gott hat gesagt zu ihnen (vgl. vul mit skr. ga drarimi); S.102: 

zanhare zanac ni dza ri ulon (70) Gott Sohn hat gemacht sich 

Mensch. 
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Man beachte die Übereinstimmung dieser Vergangenheitspartikel mit 

dem Artikel ni (s. die Beispiele, S.271) und dem Ausdrucke der 3ten Per- 

son, wo diese mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachsteht. 

In den von W. v. Humboldt (II. 399) aus der Übersetzung der Evangelien 

gezogenen Stellen wird letzteres mit einem Apostroph, 'ny, geschrieben, 

wozu ich keinen Grund einsehe, es sei denn, dafs man annehme, dieses 'ni 

sei eine Verstümmelung von anri. 

Bei Verben, welche ein mit m anfangendes Präfix haben, verliert der 

Vergangenheits- Ausdruck ni sein i, und es wird dann, gerade wie im Taga- 

lischen, ein blofses n dem Verbal- Nomen präfigirt, dessen m aber unter- 

drückt (vgl. S.270); z.B. von maha-velonne sterben können ist das Per- 

fekt naha-velonne (vgl. W.v. Humboldt S.405). Man könnte nach die- 

sem Princip auch ni, es mag dem Verbal- Ausdruck präfigirt sein oder nicht, 

als Verstümmelung: von n-mi für no-mi ansehen, und somit die Existenz 

einer selbständigen Vergangenheits-Partikel ni ganz leugnen, denn mi ist 

eines der gewöhnlichsten Verbal-Präfixe. 

Die Zukunft wird im Madagassischen durch ho ausgedrückt, welches 

im Satze ganz dieselbe Stelle einnimmt, wie das der Gegenwart und Ver- 

gangenheit angehörende zo, und daher mit gleichem Rechte als Verb. subst. 

aufgefafst werden kann, und meiner Meinung nach auch eben so seinem Ur- 

sprunge nach ein Pron. 3ter Person ist, welcher Ursprung aber dadurch 

sich verdunkelt hat, dafs Ro aus dem eigentlichen Pronominalgebrauch ganz 

verschwunden ist. Wir haben oben (5.269) das tongische Zukunftszeichen 

ie mit dem Artikel Ze des Neuseel. und Tahitischen identifieirt, und diesen 

auf den Sanskrit-Stamm A ta er, dieser, jener zurückgeführt, dessen No- 

minativ sa lautet, worauf der tongische Artikel he sich stützt, und worauf 

ich auch das im Mad. als Exponent des zukünftigen Seins stehende ho zu- 

rückführen zu müssen glaube; denn ursprüngliches s ist im Mad. theils Zisch- 

laut geblieben (s, z), theils verhaucht, wie z.B. in havia links für gs sa- 

vya, und, wenn meine Vermuthung gegründet ist, in dem in Rede stehen- 

den ho aus & sa, wie no aus zı na (ge Ena), zu welchem letzteren sich ho 

verhält wie der skr. Nominativ 7a €sa zu dem nur in obliquen Casus, als 

Substitut von ger Eta, vorkommenden ge Ena. Es hat also die Zukunft 

im Mad. gleichsam den edleren, energischeren, persönlicheren Pronominal- 

stamm sich angeeignet, um damit in die unbekannte, aber den Geist lebhaft 
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durchdringende, zu erwartende Zeit zu deuten, während das minder leben- 

dige no in die zurückgelegte, bekannte Vergangenheit oder vorliegende Ge- 

genwart zeigt. Beispiele des Gebrauchs von ho als Ausdruck des zukünf- 

tigen Seins sind: Zabini ho avi mandzaca i olon velon i olon fatte von wo 

wird sein das Kommen, zu richten die Menschen lebendige, die 

Menschen todte (Chap. l.c. S. 106); ho manandria no irec zanhare 

wird seyn Anbeten deiner allein Gott, ‚‚tu n’ adoreras que 

Dieu” (l.c. S.107). 

Man findet auch statt des selbständigen ho ein blofses A dem Verbal- 

Ausdruck präfigirt, und zwar so, dafs durch dieses } das m des Verbalprä- 

fixes verdrängt wird, gerade wie dies im Prät. der Fall ist, wenn für no ein 

blofses n als Präfix erscheint; z.B. von ma-tohatra fürchten kommt Aa- 

tohatra fürchten werden, von mi-tomani weinen Ai-tomani weinen 

werden (71) (W. v.H. 1.405). 

Wir dürfen die interessante Erscheinung, dafs die malayisch -polyne- 

sischen Sprachen durch die Wahl verschiedener Demonstrativ-Stämme ver- 

schiedene Tempora unterscheiden, nicht verlassen, ohne darauf aufmerk- 

sam zu machen, dafs schon das Sanskrit einen ähnlichen Gedanken ausge- 

führt hat, indem es häufig durch die Sylbe sma dem Präsens vergangene 

Bedeutung gibt, oder die Handlung in die ferne, zurückgelegte Zeit versetzt. 

Ich halte nämlich dieses z7 sma für ein Pron. 3ter Person, welches sonst 

aus dem isolirten Gebrauch verschwunden ist, aber in verschiedenen Casus 

in Verbindung mit anderen Pronominen 3ter Person vorkommt, und auch 

einen Bestandtheil des Plurals der isten und 2ten Person ausmacht, wenn 

ich Recht habe, Yz a-sm& wir und ge yu-sme ihr (im Veda-Dialekt) 

im Sinne von ich und sie, du und sie zu erklären. Nimmt man an, was 

ich für höchst wahrscheinlich halte, dafs das m von 7 sma durch Erhär- 

tung aus v entstanden sei (s. $.253), so ist es ursprünglich identisch mit x 

sva, welches gewöhnlich sein (suus) bedeutet, am Anfange von Composi- 

ten aber auch als persönliches Pronomen der 3ten Person erscheint, und 

worauf das latein. swi, sibi, se und die entsprechenden Formen anderer 

Schwestersprachen sich stützen. 

Auch das indisch-griechische Augment hangt im Princip mit dem im 

Mad. und Tagalischen zur Bezeichnung der Vergangenheit präfigirten z in- 

soweit zusammen, als jenes, dessen Urlaut « ist, wie ich glaube, zunächst 

Philos.-histor. Kl. 1840. Mm 
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als Verneinung der Gegenwart mit dem a privativum der beiden Sprachen 

identisch ist, die Verneinungspartikeln 3 a und 1 na aber identisch mit den 

gleichlautenden Pronominalstämmen sind, die mit der Bedeutung jener, die 

sich meistens mit dem dieser vereinigt findet, in die Ferne oder Abwesen- 

heit, und somit in das Nichtsein zu verweisen geeignet sind (Vergl. Gramm. 

$.371). 

Es ist eine bemerkenswerthe Erscheinung, dafs in mehreren Idiomen 

der hier behandelten Sprachfamilie verwandte, und nur durch die Vocale i 

und a unterschiedene Demonstrativformen im Gebrauche so unterschieden 

werden, dafs der leichtere Vocal i in die Nähe, das gewichtvollere «a in die 

Ferne deutet. Im Tongischen heifst koheni, mit unterdrücktem A: koeni 

dieser, und kohena od. kocna jener. Ich sehe keinen Grund, das ni und 

und na dieser Formen als Orts- Adverbia aufzufassen. Es sind die eigentli- 

chen Demonstrative, denen der allgemeine Artikel Ae vorgesetzt ist, und 

diesem wiederum der Pronominal- Artikel ko. Wenn aber Aeni hier, d.h. 

an diesem (Orte) und Ana dort, d.h. an jenem (Orte) bedeutet, ohne 

dafs das locative Casus-Verhältnifs besonders ausgedrückt wird, so liegt der 

Grund in der Flexionslosigkeit dieser Sprachklasse und vielleicht auch in 

dem Mangel einer für das locative Verhältnifs ausschliefslich bestimmten Prä- 

position. Statt des Artikels ko kann auch a mit heni und hena verbunden 

werden, also aheni dieser, ahena jener. 

Die Form na hangt, wie bereits bemerkt worden, mit dem skr. na 

von Zr ana dieser zusammen; die Form ni aber beruht auf einer gewifs 

ursprünglich unabsichtlichen Vocalschwächung, wie so viele andere i für äl- 

tere a sowohl in diesem wie in anderen Sprachgebieten vorkommen. Nach- 

dem aber die Formen ni und na neben einander bestanden, konnte der 

Sprachgeist an die verschiedenen Formen auch Unterschiede der Bedeutung 

anknüpfen, und den gewichtvolleren Urvocal für den Fall sich vorbehalten, 

wo gleichsam mit Nachdruck in die Ferne gewiesen wird. Man kann nicht 

umhin, eine gewisse Ähnlichkeit dieses Sprachverfahrens mit demjenigen 

unserer starken Verba zu finden, welche ein wurzelhaftes « nur im Prät. ge- 

schützt, im Präsens aber, welches der Vergangenheit, wie dieser dem je- 

ner, Nahes dem Fernen gegenübersteht, zu i geschwächt haben, daher 

begegnet z.B. der Sanskrit-Wurzel +] dand' binden das goth. band ich 

band, während im Präsens dinda das alte a sich zu @ geschwächt hat. Die 
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german. Sprachen haben aber bei diesem Vocal-Unterschied zur Zeit seiner 

Hervorbringung noch weniger die Absicht gehabt, hierdurch auf den Sinn 

der Formen einzuwirken, als dies bei den Demonstrativen der Nähe und 

Ferne der malayischen Sprach-Klasse der Fall zu sein scheinen könnte; denn 

ich glaube aus dem Unterschiede des Wort-Umfanges zwischen band und 

binda folgern zu müssen, dafs der Unterschied in der Wahl des Vocals mehr 

ein äufserlicher, mechanischer, als ein innerlicher, geistiger ist, besonders wenn 

man erwägt, dafs das wurzelhafte « der Form band im Gothischen nicht ein- 

mal in den beiden Mehrzahlen des Prät. Stand hält, sondern wegen der Ver- 

mehrung des Formgewichtes zwar nicht in das leichteste z, aber doch in die 

mittlere Vocalschwere z umschlägt (s. Vocalismus S. 227 ff.), eine Erschei- 

nung, die im Alt- und Mittelhochdeutschen schon in der 2ten Person des 

Singulars eintritt, weil diese nicht wie die 1ste und 3te, und im Goth. auch 

die 2te, einsylbig ist; daher ahd. dunti, mhd. bunde, gegenüber dem goth. 

banst du bandst. 

Das Neuseel. setzt nei für das tong. ni, und verbindet dieses wie das 

durch das schwerere a in den ferneren Raum hindeutende na mit seinem 

Artikel ze, daher tenei dieser, Zena jener. Im Tahit. heifst zwar Zena 

jener, es fehlt aber an dem entsprechenden tenei; allein nei ohne Artikel 

heifst hier und na dort. Im Mal. heifst söni hier und säna dort, indem 

sowohl am Artikel, der auf das skr. g sa sich stützt (s. S.262), wie am 

nachfolgenden Demonstrat, durch den Vocalwechsel die Nähe und Ferne 

unterschieden wird, während im entsprechenden tong. heni, hena der Arti- 

kel unverändert bleibt. In ihren Bestandtheilen entsprechen diese malayisch- 

tongischen Pronominal-Adverbia dem tagal. si-no wer? (s. S.263); di-ni 

heifst im Tagal. hier (di ist Präpos.), es fehlt aber im Tagal. an einem zu 

erwartenden dina dort, und überhaupt an demonstrativen Unterscheidun- 

gen der Nähe und Ferne durch blofsen Vocal-Wechsel, ebenso im Mada- 

gassischen. Dagegen unterscheidet nach Crawfurd das Javanische drei 

Grade von Entfernungen durch die Verschiedenheit des Endvocals, und zwar 

so, dafs i die geringste, a die weitere und u die weiteste Entfernung andeu- 

tet. Im Noko, der gewöhnlichen, vom Vornehmen gegen Geringere ge- 

brauchten Sprechweise, lauten diese drei Abstufungen Aiki, hika, hiku; im 

Madhya, der mittleren: niki, nika, niku, und im Krama: pun-niki, pun-nika, 

pun-niku. Wahrscheinlich gab es aber früher nur zwei Abstufungen, näm- 

Mm2 
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lich i und a für dieser und jener, und es hat sich die letztere noch einmal 

gespalten, je nach Entartung des @ zu u oder Bewahrung des Grundvocals. 

Aus den drei persönlichen Pronominen haben sich in den Südsee- 

Dialekten drei Orts-Adverbia oder Richtungspartikeln entwickelt, in deren 

Gebrauch das Tongische am deutlichsten die Urbestimmung und die eben 

behauptete Herkunft der drei Formen von den drei persönlichen Pronomi- 

nen durchblicken läfst. Mariner übersetzt in seinem englisch -tongischen 

Vocabular das englische towards durch mei, atu, ani, mit der Bemerkung: 

‚One of these words is used, accordingly, as the meaning is towards the 

first, second or third person; as, hau mei (72) come towards me; Ze-u 

alu atu 1 will go towards you; alu anigotowards him.” In diesem 

Sinne finde ich die drei Pronominalformen ohne Ausnahme in den von Mar. 

und nach ihm von W. v. Humboldt (III. 443 ff.) mitgetheilten Sprachpro- 

ben gebraucht, jedoch so, dafs ani oder seine Verkürzung zu zii gewöhnlich 

des Nachdrucks wegen da gebraucht wird, wo die dritte Person schon durch 

irgend ein Substantiv näher bezeichnet ist, oder noch einmal in ihrer ge- 

wöhnlichen Bezeichnung nachfolgt; z.B. bei W.v.H. S.447.XIV. tala-ni 

gi he kau-mea a Waha-Akau-uli, tala-ni ger nau hau gi-heni sage ihnen 

den (gi Präpos.) Angehörigen von Waka-Akaäu-uli, sage ihnen, dafs 

sie kommen zu diesem (Orte); (73) XIX.: kauka alu au tala-ni gi he 

matani indefs geheich, zu sagen ihm dem Winde; XXI.: lea-ani leva 

gi he taugete sagetihm demgemäfs demälteren Bruder; S.463.XIV.: 

tau fiukka-ha-ani giate ginautolu wir (s. S.255) zeigen (machen sehen) 

ihnen ihnen (giate Präp. zu). So findet sich azw des Nachdrucks wegen 

als Suffix der 2ten Person im dativen Verhältnifs, und hinterher das selb- 

ständige Pronomen der 2ten Person mit ausdrücklicher Bezeichnung des Ca- 

sus-Verhältnisses durch eine Präposition: 1. c. S.xın: ikei te-u behe-atu giate 

gimotolu (s. S.254) nicht werde ich (s. S.269) sagen euch euch. 

Befremdend wäre es, wenn man die Formen ani oder zii und atu in 

den angeführten Beispielen mit Mariner im Sinne von Zowards gegen auf- 

fassen wollte, dafs dasselbe Verhältnifs gleich darauf noch einmal durch eine 

gleichbedeutende Präposition gi oder giate ausgedrückt werden mufs, denn 

warum sollte soviel Nachdruck auf einen blofsen Nebenbegriff gelegt wer- 

den, dafs er zweimal auszudrücken wäre, und zwar das erstemal sich än- 

dernd, je nachdem das gegen oder zu auf die 2te oder 3te Person sich be- 
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zöge? Befremden aber kann es nicht, wenn die Person, worauf die Hand- 

lung sich bezieht, des Nachdrucks wegen zweimal gesetzt wird; wie auch 

das Subjekt im Dual und Plural des Nachdrucks wegen zuweilen zweimal 

ausgedrückt wird, und zwar so, dafs das erste mal an dem, dem Verbal - 

Ausdruck vorangehenden Pronomen das genauere Zahlverhältnifs nicht aus- 

gedrückt, das zweite mal aber, und zwar hinter dem Verbum, der Dual und 

Plural durch die dem Pronomen beigefügten Zahlen 2 oder 3 unterschieden 

werden; z.B. gua mau alu heist jetzt wir gehend, (74) sowohl wenn unter 

dem wir nur zwei als wenn mehr als zwei darunter begriffen sind, allein gua 

mau alu gi-mau-ua heifst jetzt wir gehend wir zwei, und gua mau alu 

gi-mau-tolu jetzt wir gehend wir viele (wörtlich wir drei s. S.251). So 

gewöhnlich aber, wie es nach dem von Mariner aufgestellten Paradigma 

scheinen könnte, ist diese doppelte Setzung des Pronomens nicht, sondern 

am häufigsten steht blos das den Dual und Plural nicht unterscheidende Pro- 

nomen dem Verbal-Ausdruck voran, seltener das mit der Zahl 2 oder 3 

verbundene, und am seltensten ist die doppelte Setzung des Pronominal - 

Subjekts vor und nach dem Verbal-Ausdruck. 

Mit der doppelten Bezeichnung einer und derselben Person im Ton- 

gischen mag eine ähnliche Erscheinung im Finnischen verglichen werden, 

wo die Possessiva so umschrieben werden, dafs zuerst der Genitiv des per- 

sönlichen Pronomens gesetzt, und dann dieselbe Person noch einmal durch 

ein mit dem Substantiv verbundenes Suffix ausgedrückt wird. Ich entnehme 

einige Beispiele aus dem in Adelungs Mithridates abgedruckten Vaterunser: 

pyhitetty olcon sinun Nimes geheiligt sei dein Name (tui nomen tui); 

lähestykön sinun Waldakundas es komme dein Reich-dein; olcon sinun 

Tahtos es sei dein Wille-dein;, anna meille tänäpän meidän jocapäiwäi- 

nen Leipäm gib uns diesen Tag unser alltägliches Brod-unser. 

Um aber wieder zum Tongischen zurückzukehren, so finde ich die 

Form mei in den von Mariner mitgetheilten Sprachproben nur so ge- 

braucht, dafs es die einzige Bezeichnung des Pron. der 1sten Person in 

einem obliquen Casus-Verhältnisse ist, entweder mit singularer oder plura- 

ler Bedeutung; so dafs man es noch weniger als arii und atu in den oben 

angeführten Stellen als Orts- Adverbium oder Richtungspartikel aufzufassen 

berechtigt ist. So lesen wir S.403 (1ste Ausgabe): bea behe mei he tuna 

fefine und sagt uns die Schaar der Frauen; ib.: he fu matani gua 
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mabuane mei der grofse Wind jetzt pfeifend uns (zu uns); (75) ib.: 

gua ono mei he lani jetzt tönend uns (zu uns) die Sängerschaar; 

S.405: mo fonöno mei gimotölu höret mich ihr-alle; 407: koe kau (s. 

5.291) motua gua nofo-mei, gua te huane giate ginautolu ger tala-mei ka- 

pau te hala die Alten jetzt sitzend (bei) mir, jetztich bittend sie, 

zu sagen mir, wennich irrend. (76) 

Auch die der 2ten Person angehörende Form atu finde ich in den 

mir vorliegenden Sprachproben zuweilen so gebraucht, dafs nicht noch ein- 

mal später dieselbe Person durch ihren gewöhnlichen Ausdruck bezeichnet 

wird. So in Finow's Rede (Mar. S. 407): ne-u (77) ikei abe lea-atu fiukka 

loto-boto war ich nicht vielleicht redend (zu) euch mit weisem Sinn 

(wörtlich machend Sinn weise)? Es kann also, was den Gebrauch anbe- 

langt, gar keinem Bedenken unterworfen sein, dafs die Formen mei, aiu, 

ani oder ri im Tongischen noch als wahre Pronomina in einem obliquen, 

vorzüglich dativen Casus-Verhältnifs erscheinen, und niemals als Orts- Ad- 

verbia oder Richtungspartikeln. Was ihre Bildung anbelangt, so ist es eben- 

falls nicht schwer, sie mit den sonst in den betreffenden Personen gebräuch- 

lichen Pronominalformen zu vermitteln. Mei gibt sich sogleich durch sein 

m als ein echtes Pronomen der 1sten Person zu erkennen, und stimmt zu 

mau wir, welches oben auf den Sanskrit-Stamm ma der obliquen Casus 

zurückgeführt worden. Wollte man in mei, wofür in den übrigen Südsee - 

Dialekten mai, mai steht, den Überrest einer skr. Casus-Endung erkennen, 

so würden sich der skr. Dativ pay) mahyam, der Locat. nf mayi und 

die im Gen. und Dativ bestehende Nebenform 7 m& (= mai‘) die Ehre der 

Vaterschaft des polynesischen mai (neuseel. und tahit.), mai (haw.), mei 

(tong.) streitig machen. Hinsichtlich der Formen der 2ten und 3ten Person: 

atu, ani, mufs man berücksichtigen, dafs « ein den Pronominen beliebter 

Vorschlag oder Artikel ist, nach dessen Wegnahme das übrigbleibende zu 

zum Sanskrit-Stamme 7 tea, Dat. par tu-byam (für tva-byam) in 

einem ähnlichen Verhältnisse steht, wie das lat. Zu, und also die Urform 

treuer bewahrt hat als das früher damit verglichene zau, ta (5.255). Die 

Form ni von a-ni, die, wie gezeigt worden, auch ohne den Vorschlag a vor- 

kommt, darf trotz ihres gutturalen Nasals mit den oben besprochenen Pro- 

nominen na und ni (S.268.274) der 3ten Person vermittelt werden, da die 
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Entartung eines gewöhnlichen 2 zu dem in diesem Sprachgebiete so belieb- 

ten gutturalen 72 gar nicht befremden kann. 

Im Neuseel., Tahit. und Haw. gibt es, soviel ich weils, kein Analo- 

gon für das tong. ani, und die dem mei und alu entsprechenden Formen 

mai, mai, atu, adu, aku (haw. k für £) haben die Erinnerung ihres Ursprungs 

und ihrer eigentlichen Bestimmung verloren, und sind wirklich zu Orts- 

Adverbien geworden, so dafs die 1ste Person, da jeder sich selber der Näch- 

ste ist, zum Ausdruck des hier und her geworden, und die 2te zu dem von 

hin, weg, dort. Dabei kommt jedoch mai im Neuseel. auch im Sinne 

von mir oder mich vor; z.B. e aroha mai ra oki koe ein liebender mich 

seist du (W.v.H. III.561, Lee 118, über ra s. S.267), und auch an man- 

chen Stellen, wo es beim ersten Blick nicht den Anschein hat, dafs mai die 

1ste Person bezeichne, kann es als solche gefafst werden. Der Gebrauch 

von alu ist selten im Neuseel., allein in der tahitischen Bibel- Übersetzung 

findet sich adu oder atu fast in jedem Verse, im Sinne von weg oder hin; 

eben so aku im Hawaiischen. 

Interrogeativum. 5 

Der skr. Interrogativstamm x ka hat in den malayisch -polynesischen 

Sprachen entweder seinen Guttural bewahrt, doch mit Verschiebung der 

Tenuis zu A (wie im goth. kras und althochd. Auer), oder denselben mit 

einem Labial vertauscht, wie im altlat. pidpid, für quidgwid, im griech. r&s, 

meles, m6-Tegos (letzteres — skr. ger) ka-taras wer von beiden?) etc., 

im wallisischen pa was? Das Tongische zeigt beide Formen, die gutturale 

wie die labiale, und zwar beide aspirirt. Die erstere lautet in Verbindung 

mit dem Artikel he: heha, d.h. was? Es steht hier also das eine A für ur- 

sprüngliches s, das andere für k, wie unter andern in Aamo Wunsch = qm 

käma (s. S.173). Dem Artikel re kann noch der pronominale Artikel ko 

vortreten, in welchem Falle sein A unterdrückt wird, also koe-ha was? wie 

koe-ni dieser, kod-na jener. Hai mit dem Pronominal - Artikel ko (ko hai) 

heifst wer? Auch a steht als Artikel in Verbindung mit dem Fragewort, 

und a-hai wer? wessen? mag in dieser Beziehung mit a-koi du verglichen 

werden (S.261). Diesem a-hai entspricht im Neuseel., Tahit. und Haw. 
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aha was? welches im Neuseel. auch adjectivisch gebraucht und dann, wie 

überhaupt die Adjective, nachgesetzt wird; z.B. tanata aha welcher 

Mann? Dieses aha wird im Haw. auch mit he, dem tongischen regelmäfsi- 

gen Artikel, verbunden, also he aha, wofür im Neuseel. und Tahitischen, 

wahrscheinlich mit Abstreifung eines A}, eaha steht, welches auch im Haw. 

neben heaha vorkommt. 

E hia heifst im Neuseel., Tahit. und Haw. wieviel? und dürfte wohl 

mit dem skr. fen kiyat, Nom. masc. ferze] kiyän, verglichen werden, 

womit mir auch das madag. fira verwandt scheint, mit Vertauschung des 

Halbvocals y mit r (s. S.264) und der vorhin angedeuteten Umwandlung in 

einen Labial, wie in r&s, r£-7s ete., pidpid und dem wallisischen pa was? 

mit welchem letzteren der Radical- Theil des gleichbedeutenden malayischen 

a-pa völlig identisch ist. Den Vorschlag @, wofür im Javan. und Kavi ha 

steht (hapa), wie es scheint mit blos graphischem, lautlosem A, übernehme 

ich nicht zu deuten, und lasse. es dahin gestellt sein, ob es etwa der Über- 

rest einer Reduplicationssylbe sei, also apa für papa, wie ampat 4 für pam- 

pat (5.184), oder ob hinter dem a ein n verloren gegangen sei, also an-pa, 

wie oben an-kau du (S.256), oder ob apa für sapa stehe, welches im Jav. 

wer” bedeutet, und dessen sa mit dem mehrmals erwähnten skr. f sa iden- 

tisch ist, wovon auch der tongische Artikel 3e abstammt, der dem interro- 

gativen he-ha was? voransteht. Wie dem auch sei, so wird die Bedeutung 

dieses a im Mal. nicht mehr gefühlt, und apa als ein untheilbares Ganzes an- 

gesehen, welches wiederholt in der Gestalt von apa-apa oder ap-apa quid- 

quid bedeutet, und mit dem Vorschlag von si (siäpa), welcher dem vorhin 

erwähnten tagal. Artikel sö entspricht (S.263), wer? bedeutet, wofür im 

Tagal. mit einem mit Interrogativkraft versehenen, ursprünglichen Demon- 

strativstamme no (= skr. na) sino steht (s..S.263), dessen s dem madag. 

Interrogativ inu, welches gewifs mit diesem sino verwandt ist, abhanden ge- 

kommen, während in den gleichbedeutenden zord, zori der Artikel in der 

Gestalt von zo (z ein gelindes s) sich zeigt, und dem griech. ö sehr nahe 

kommt. Hinsichtlich dieses Artikels vergleiche man die Demonstrativa zu 

und za-ne dieser, und das oben als zusammengesetzt erklärte Pron. 1ster 

Person zaho (S.252). Den letzten Theil von zo-re, zo-vi vermag ich nicht 

zu erklären, doch mag die Frage erlaubt sein, ob nicht etwa das v aus f 

hervorgegangen sei, also zo-p£, zo-ri für zo-f£, zo-fi? denn f ist im Mad. 
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ein sehr gewöhnlicher Vertreter des p der übrigen westlichen Dialekte; und 

im Neuseel., dem das f gebricht, ist der regelmäfsige Vertreter des f, 

daher z.B. wa 4 für tong. fa und mad. efatrd, und, was uns hier näher 

angeht, auch wai wer? an welcher Form auch das Hawaiische Theil nimmt, 

und wofür im Tahit. vai geschrieben wird, wie es scheint, mit dem phone- 

tischen Unterschied des englischen v vom engl. w. 

Labiale Interrogativformen im Tongischen sind: f£ wo? if£ id., fefe 

wie? me-fE woher? a-f£E wann? Da das Tahit. und Haw. öfter A zeigen 

für tong. f und neuseel. #, so könnte man, was jene Dialekte anbelangt, 

auch das A der oben erwähnten Fragewörter auf f zurückführen; der Um- 

stand aber, dafs an jenem A} auch das Tong. und Neuseel. Theil nehmen, de- 

nen ich in keinem zuverläfsigen Falle ein A für ursprünglichen Labial nach- 

zuweisen im Stande bin, wohl aber viele A als Verschiebungen des k: so 

kann ich nicht davon abstehen, auch das AR jener Interrogativa in diesem 

Sinne zu erklären. In unzweideutiger Gestalt und in schönem Vorzug vor 

allen übrigen Gliedern des hier behandelten Sprachkreises hat die Bugis- 

Form aga was? den alten Guttural, nur mit Erweichung der Tenuis zur Me- 

dia, bewahrt; im Übrigen stimmt sie zum mal. apa. 

Präpositionen. 

Ich habe anderwärts die Behauptung aufgestellt und im Einzelnen zu 

begründen gesucht, dafs die echten Präpositionen von Pronominen abstam- 

men, und es finden sich auch in den malayisch -polynesischen Idiomen man- 

cherlei Bestätigungen dieses für die allgemeine Grammatik sehr wichtigen 

Satzes. Die Demonstrative dieser und jener und die daraus entspringen- 

den Orts-Adverbia hier und dort sind dazu geeignet, auf alle Präpositions- 

beziehungen angewendet zu werden, indem sich z.B. über und unter, in 

und aus, von und an, mit oder für und gegen, vor und hinter oder 

nach so zu einander verhalten, wie dieser und jener oder hier und dort, 

und es kommt auf die Stellung oder Deutung des Redenden an, ob erin 

oder aus oder über oder unter ete. als die nahe oder ferne Richtung auf- 

zufassen habe; hat.sich aber einmal der Sprachgeist für das eine oder andere 

entschieden, so wird dies eine bleibende, bewufstlos fortgeführte Benennung 

der betreffenden Präposition. Das skr. sa heilst sowohl er als dieser und 

Philos.- histor. Kl. 1840. Nn 
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jener, und hat die Präpositionen sa, gr sam und gg sa-ha mit ge- 

zeugt, deren Bedeutung sich auf dieser stützt. (7s) Im Tahitischen und 

Hawaiischen besteht neben ia er, dieser eine gleichlautende Präposition, 

welche zu, gegen bedeutet, und zur Bezeichnung des dativen und accusa- 

tiven Verhältnisses gebraucht wird. Diese Präposition würde ich, wenn sie 

nicht eine Verstümmelung am Anfange erfahren hat, und, wie Buschmann 

annimmt (W. v. H. III. 942.946), mit dem tong. gleichbedeutenden gi, gia 

und giate verwandt ist, als Abkömmling oder als eine andere Anwendung 

des pronominalen ia auffassen. Eine Verwandtschaft dieser Präp. mit dem 

neuseeländischen za ‚‚direction or course” möchte ich nicht annehmen, 

wohl aber dieses Substantiv mit der Sanskrit-Wurzel at y& gehen ver- 

mitteln. 

Das vorhin erwähnte, aus dem Pron. der 1sten Person entsprungene 

Ortsadverbium mai hier, kommt im Tahit. als Präp. mit der Bedeutung aus 

vor, in welchem Falle es zweimal gesetzt wird, einmal vor und dann nach 

dem regierten Nomen (W.v.H. II. 542); z.B. ua tae mai Jesu i Galilea 

mai Judea mai kam her Jesus nach Galilea aus Judea. 

Das tahit. Za, {fo von, wofür im Haw. nach bekannter Lautverwechs- 

lung ka, ko steht, glaube ich, wie den Artikel ze, ke auf den skr. Pronomi- 

nalstamm 7 Za (s. S.262) zurückführen zu müssen, im Falle nicht etwa vor 

dem Conson. jener Präp. ein Vocal weggefallen, und vielleicht za, to aus ata, 

ato verstümmelt ist, in welchem Falle es dem skr. Z77 atas von hier 

(von dem Demonstrativ-Stamme 37 a) entsprechen würde. Gleichbedeu- 

tend mit ta, to ist das den sämmtlichen Südsee-Idiomen gemeinschaftliche 

na, no, welches mir dem oben besprochenen Pronominalstamme na, ge- 

schwächt ni, anzugehören scheint. Dafs diese Präpos. auch in den westli- 

chen Dialekten vorkommt, ist bereits gezeigt worden (S. 255. 256). 

Die tongische Präposition gi zu, gegen, die im Neuseel. Xi lautet, 

und höchst wahrscheinlich mit der gleichbedeutenden untrennbaren mal. 

Präposition ka verwandt ist (woraus ki durch Vocalschwächung), ist vielleicht 

ursprünglich identisch mit dem artikelartigen pronominalen Vorschlag der 

persönlichen Pronomina im Dual und Plural (S. 251), sowie mit dem Pronomi- 

nal-Artikel der westlichen Dialekte (ka, ki, qui). Somit wäre also auch 

diese Präposition von pronominaler Herkunft, sei es, dafs man ihren Gut- 

tural für die Entartung eines ? ansehe und so zum Sanskrit-Stamme ia 
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und dem Artikel Ze der Südsee-Idiome zurückführe, oder, wenn der Guttu- 

ral ursprünglich ist, zum Interrogativstamme ka, der mit Verzichtung auf 

die fragende Nebenbestimmung als Demonstrativum gefafst werden kann, 

und wovon die griech. Präp. x«-r« ausgegangen zu sein scheint. Unser ge- 

gen, althochd. gagan, gagin, kakan etc. dürfte, wie es in Bedeutung dem 

tong. gi und neuseel. ki entspricht, auch formell damit identisch sein, wenn 

es, wie ich glaube, eine reduplieirte Form, und der Sanskritstamm ka 

der gemeinschaftliche Urquell der polynesischen wie der deutschen Präpo- 

sition ist. Das Substantiv Gegend ist eine Ableitung von der Präposition 

und nicht umgekehrt; man denke an das franz. contree und contre. 

Das Tahitische und Hawaiische haben den Guttural des tongisch-neu- 

seel. gi, ki verloren, und setzen dafür 2 (W.v.H. II.537). Dieses z ist 

wohl zu unterscheiden von demjenigen, welches in den genannten Dialekten 

in Gemeinschaft mit dem Neuseel. durch, von bedeutet, und wofür im 

Tahit. und Haw. auch e, wahrscheinlich als Entartung von i, steht. Sollte 

dieses i, e mit der malayischen Präposition de verwandt sein, so würde ihm 

ein d entfallen sein. Die Bedeutungen stimmen aber wenig, denn de be- 

deutet im Mal. an, in, (79) und entspricht dem tagal. di von di-ni hier, d.h. 

an diesem (Orte), welches in d-ito hier wegen des folgenden Vocals seines 

i verlustig gegangen ist. Dito heifst aber auch von hier, und nähert sich 

so in der Bedeutung seiner Präposition dem südseeischen z, welches zwar 

nicht die Entfernung von einem Orte, sondern von im instrumentalen Sinne 

bedeutet. Es mag aber die in Rede stehende Südsee-Präp. mit dem mal. - 

tagalischen de, di verwandt sein oder nicht, so glaube ich doch, dafs letzte- 

res mit dem skr. gf%J ad'i (über, auf, hinauf, hin) vermittelt werden 

könnte, und also einen Anfangsvocal verloren habe. Dieses gfey ad'i, wo- 

mit das lat. «ad zusammenhangt, stammt, meiner Meinung nach, von dem De- 

monstrativstamme 77 a, und entspricht in seinem Suffix dem griech. Sı der 

locativen Adverbia wie 694, @AroSı. 

Eine Schwesterform der Präp. „fer ad‘i, d.h. von derselben Prono- 

minalwurzel abstammend, ist, wie es scheint, die Präp. gg apa von, weg 

(griech. @r2, lat. ab, goth. af, engl. of), welche in ihrem Ausgang mit 3 

upa bei, hin, hinzu übereinstimmt, und dem südseeischen a, o (neuseel. 

tahit. haw.) von, seinen Ursprung gegeben haben mag. 

Nn2 
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Von 3 a kommt im Sanskrit auch die Präp. gR abi an, hin, zu, 

die in ihrem Suffix mit dem von pr Zu-dyam dir und mit dem di des 

lat. ö-bi, u-bi, ti-bi, si-bi verwandt ist, und woran das griech. «ur und lat. 

ob, amb- sich schliefst, und wozu auch das tongische ofi bei, nahe trefflich 

stimmt, mit f für 3] 5 wie in föi Feigheit = ya daya Furcht. Aus 

zf1 abi oder dem vorhin erwähnten fer ad'i liefse sich auch das tong. ai 

da, dort erklären, durch Ausstofsung des mittleren Conson., so dafs sich 

ai zu abi oder ad'i verhielte wie im Spanischen die Endung ais der 2ten 

Pluralperson zum lat. afis und im Griech. rurreı zu dem vorauszusetzenden 

rürrerı (vgl. rurreraı). Im neuseel. Vocabular wird ai durch ‚‚in a point, 

place, or at a certain time”, und von W. v.Humboldt (II. nr. 216) 

durch da erklärt. 

Ma, mo und me sind in den Südseesprachen drei Präpositionen, die 

in den einzelnen Dialekten auf verschiedene Art gebraucht werden, aber 

wahrscheinlich alle aus einer und derselben Quelle fliefsen, so dafs ma die 

Grundform ist, woraus mo und me durch Entartung des Vocals hervorge- 

gangen, ungefähr wie im Griech. die Vocale «, e und o sich öfter in Einer 

Wurzel beisammen finden (rgerw, Ergarov, rergopa). Im Haw. heifst me mit, 

im Tong. und Neuseel. aber von (Entfernung von einem Orte); doch kann 

die Bedeutung und, die noch dem neuseel. me zugeschrieben wird, von der 

Bedeutung mit abgeleitet oder als identisch damit angesehen werden, so 

dafs z.B. na wai oki te ra me te marama me ha wetu, welches Kendall 

durch ‚who made the sun and moon and stars” übersetzt, wörtlich: 

von wem ist die Sonne mit dem Mond mit den Sternen bedeuten 

würde. (0) Wenn Zahlwörter mit einander verbunden werden, so wird 

und oder mit durch ma ausgedrückt, z.B. ka dia te kau ma dima zwanzig 

und fünf (od. mit fünf); ebenso im Tongischen, wo ma auch für bedeu- 

tet, und von Mariner als muthmafsliche Entartung von mo dargestellt wird, 

welches er durch ‚‚and; also; likewise; with; besides’” übersetzt. Ge- 

wifs aber ist, nach dem, was uns bereits von den Schicksalen der Vocale 

und ihren Entartungen bekannt ist, dafs, wenn die Verwandtschaft zwischen 

ma und mo zugestanden wird, man nur die letztere Form als Abart der er- 

steren auffassen kann. Das Sanskrit bietet für ma ete. unter seinen Präpo- 

sitionen keinen Vergleichungspunkt dar, wohl aber das ihm innigst ver- 

wandte Zend, wo mat mit bedeutet, und womit, wie mir scheint, auch 
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unser deutsches mit (goth. mith, angels. mid, midh) verwandt ist. Das alt- 

sächsische vid und engl. with gründen sich auf die mehrmals besprochene 

Verwandtschaft zwischen m und v. Man vergleiche auch das gr. us-r«, wel- 

ches in der Bildung mit z«-r« übereinstimmt. Wenn diese Präposition von 

einem Demonstrativstamm ausgegangen ist, so mufs man an den letzten Theil 

des skr. gr i-ma dieser denken, womit anderwärts das griech. ui vermit- 

telt worden. 

Sollte mit der Präp. ma mit das in den malayisch-polynesischen 

Sprachen so sehr gebräuchliche Präfix ma zusammenhangen, so wäre Grund 

vorhanden, in dem südseeischen matani Wind, welches Mariner wohl 

mit Recht mit dem mal. arnin vergleicht, eine vollkommenere, zum zendi- 

schen maf genau stimmende Gestalt der Präpos. zu erkennen. Die entspre- 

chende Sanskrit-Wurzel dieses Wortes ist 77] an wehen, athmen, wovon 

Here anila Wind, und womit das griech. @veuos, lat. animus, goth. us-ana 

exspiro, althochd. un-s-2 Sturm (mit euphon. s, s. Vergleich. Gr. 8.95) 

zusammenhangt. Man berücksichtige den häufigen Gebrauch der sanskriti- 

schen untrennbaren Präpos. gr sam, die eigentlich mit bedeutet, in sehr 

vielen Zusammensetzungen aber diese Bedeutung gar nicht durchblicken 

läfst, gerade wie unser ge (goth. ga), welches ebenfalls mit bedeutet (Ge- 

‚fährte, Genosse, Gesell ete.) in den meisten Verbal-Verbindungen aber, 

besonders wo es blos dem Passivpart. sich beigesellt (gesagt, gemacht), wie 

ein ganz überflüfsiger phonetischer Zusatz erscheint. 

Ich wage für jetzt nicht zu entscheiden, ob die mit m anfangenden 

tagal. und mad. Verbal-Ausdrücke die in Rede stehende Präposition ma 

enthalten. Da aber ma für sich allein im Tagal. die intransitive Beschaf- 

fenheit ausdrückt und auch das gewöhnliche Präfix zur Bildung von Adjecti- 

ven aus Substantiven ist, so würde die Bedeutung mit für dieses Präfix sehr 

gut passen, um dadurch den mit dem Zustande oder der Eigenschaft, die 

das Grundwort ausdrückt, Behafteten auszudrücken. 

Im Kavi scheint die Bedeutung mit des Präfixes ma recht deutlich 

hervorzutreten in Zusammensetzungen wie magadha eine Keule habend 

(W.v.Humboldt Il.77), welches genau nach dem Princip der skr. pos- 

sessiven Compositen gebildet ist, und dem skr. gleichbedeutenden sagada 

— wörtlich mit Keule (seiend) — entspricht; wie denn überhaupt die 

Präposition 7 sa mit in Zusammensetzungen dieser Art aufserordentlich 
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häufig ist. Aus dem Kavi-Gedicht Brata-Yudha eitirt W. v. Humboldt 

(1.79) auch das Comp. makanva, und übersetzt es durch ‚‚den Kanwa 

bei sich habend, mit Kanwa’”, worin die Bedeutung mit, die ich dem 

Präfix ma beilege, sich noch klarer zu erkennen gibt, denn ein Wort, wel- 

ches ursprünglich habend bedeutet, würde man schwerlich dem Namen 

der Personen vorsetzen, in deren Gesellschaft jemand erscheint, wenigstens 

liegt hier der Gebrauch einer mit bedeutenden Präp. viel näher. Im Tagal. 

wird ma nach Totanes (nr.67) den Substantiven, die er Wurzeln, raizes, 

nennt, vorgesetzt, um daraus Adjective zu bilden, z.B. maganda ‚,‚ele- 

gante” von ganda ‚‚elegancia”, marunun ‚sabio”, mit Gelehrsam- 

keit seiend, von dunun ‚‚sabiduria’’, wobei sich das d des Grundwortes 

in der Zusammensetzung zu geschwächt hat, was an die Vocalschwächun- 

gen lateinischer Zusammensetzungen wie contingo für contango erinnert. (81) 

Die Bedeutung haben, welche von den spanischen Grammatikern den Prä- 

fixen ma, mi (letzteres eine Schwächung von ma) gegeben wird, läfst sich in 

den als Belege angeführten Beispielen sehr gut durch mit ersetzen, und man 

ist keineswegs genöthigt, die Ausdrücke, welche im Tagal. haben bedeuten, 

durch dieses ma oder mi noch zu vermehren; man könnte wenigstens mit 

gleichem Rechte der Sanskrit-Präposition 7 sa die Bedeutung habend zu- 

schreiben, da sie eines der gewöhnlichsten Mittel ist, den Besitzer einer 

Sache oder Eigenschaft auszudrücken, es sei denn, dafs das Substantiv noch 

mit einem Adjectiv oder einem anderen, dasselbe näher bestimmenden Worte 

versehen sei, in welchem Falle die blofse Zusammensetzung genügt, um den 

Begriff des Habenden, ohne formellen Exponenten, hineinzutragen; z.B. 

zur sagada (mit-Keule) heifst eine Keule habend, aber ygnıe ma- 

hä-gada eine grofse Keule habend. 

May und mey, welche im Tagal. ebenfalls den Begriff haben aus- 

drücken sollen (Totanes nr.50), sind wahrscheinlich ihrem Ursprunge nach 

mit ma identisch, denn aus @ entwickelt sich im Tagalischen leicht der Diph- 

thong ay. Im Gebrauche aber macht man zwischen ma, mi einerseits und 

may, mey andererseits den Unterschied, dafs den beiden ersten der Neben- 

begriff der Vielheit inwohnt. Totanes übersetzt ma-palay-ca durch ‚‚mu- 

cho arroz tienes’’ und may-baet si Pedro durch ‚‚Pedro tiene enten- 

dimiento”; wörtlich aber bedeutet beides schwerlich mehr als mit Reis 

du, mit Verstand der Pedro. Man vergleiche daet oder dait Verstand mit 
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der Sanskrit-Wurzel vid wissen, wovon veda ich weifs, welches mit der 

Endung des reduplieirten Prät. gegenwärtige Bedeutung verbindet, gleich 

dem entsprechenden gr. cid« und goth. vait, welchem letzteren das tagal. bait 

hinsichtlich der Verschiebung der Media zur Tenuis begegnet (s. S.221). 

Das Verbal-Präfix mag (Totanes 2te Klasse, W. v.H. 11.381) ist 

wahrscheinlich, trotz seiner einfach scheinenden Gestalt, schon die Vereini- 

gung zweier Präfixe und eine Verstümmelung und Entartung von maca, wel- 

ches das Präfix von Totanes 4ter Conjugation ist, und in ma -++ ca, wovon 

letzteres auch allein als Präfix vorkommt, zerlegt werden kann. Sollte aber 

mag, und vielleicht auch maca, ein Ganzes sein, und beide einer gemein- 

schaftlichen Verbalwurzel angehören, so liefse sich vermuthen, dafs diese 

machen bedeute und mit dem neuseel. mahi Werk, arbeiten verwandt 

sei, denn die mit maca gebildeten Verbal- Ausdrücke fügen dem Stamm - 

Nomen den Begriff des Machens, Hervorbringens, Bemühens, Könnens bei. 

Im Madag. steht dafür maha, welches sehr häufig als Verbal-Präfix erscheint 

um machen oder können auszudrücken, z.B. maha-fotsi weils machen 

(vgl. skr. ge püta rein, get püti Reinigung), maha-tsiaro wach ma- 

chen, maha-fenu voll machen (skr. guf pürna voll), maha-mamu be- 

trunken machen (vielleicht eine redupl. oder mit dem Präf. ma verbun- 

dene Form, vgl. skr. 7& mad berauscht sein, oder müdoa von Sin- 

nen seiend), maha-foy verlassen (skr. qemq paläy fliehen), maha- 

velonne leben können (Chapelier, in den Ann. marit., 1827. 1.95, über- 

setzt diesen Ausdruck wohl aus Versehen durch pouvoir mourir). Durch 

die Bedeutung können erinnert dieses maha und das ihm entsprechende 

tagal. maca an das goth. mag ich kann, vermag, mah-ta ich konnte, 

und durch machen an unser deutsches machen. Die Berührung wäre nicht 

zufällig, wenn maha, maca wirklich einer Wurzel mah, mac angehörten, 

die sich an das skr. mg mah wachsen, wovon mer mahat grofs, anrei- 

hen liefse, und wohin schon Pott und Graff die genannten germanischen 

Ausdrücke, und was ihnen im Slaw. und Litthauisch-Lettischen entspricht, 

gezogen haben. Ich ziehe aber vor, das Präfix maha, maca in zwei Theile 

zu theilen, und in dem ersten das gewöhnliche Präfix ma zu erkennen, ohne 

darum die Verwandtschaft mit dem neuseel. mahi Werk, arbeiten aufzu- 

heben, weil auch den Südsee-Idiomen das Präfix ma nicht fremd ist. Sollte 

aber der letzte Theil von ma-ca, ma-ha, ma-hi mit einer skr. Verbalwurzel 
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verwandt sein, so würde sich die Wurzel kar (5 kr) machen zur Verglei- 

chung darbieten, die auch im Präkrit in manchen Ableitungen ihr r verlo- 

ren hat, und dann in der Gestalt von k&, ka oder ki erscheint; z.B. Infın. 

kä-dun für skr. kar-tum, Part. pass. ka-da, ka-da, ka-a, ki-da, für 

skr. kr-ta aus kar-ta. 

Das Präfix ma hat sich im Madagassischen in zwei Formen gespalten, 

je nachdem das ursprüngliche a sich behauptet oder zu z geschwächt hat, 

wie wir auch vorhin im Tagal. neben ma ein gleichbedeutendes Präfix mi ge- 

sehen haben. Die Verbalpräfixe ma und mi haben sich aber im Mad, durch 

den Gebrauch so unterschieden, dafs ersteres vorzugsweise den transitiven 

und letzteres den intransitiven Verben gewidmet ist (W. v. Humboldt I. 

414), so dafs also dem schwereren, ursprünglichen «a eine gröfsere Energie 

inwohnt, während die Kraft der Verba, welche mi als Präfix haben, gelähmt 

ist, was eine merkwürdige Ähnlichkeit darbietet mit der grammatischen Be- 

deutung der Vocale in den semitischen Wurzeln; denn im Arabischen wird 

im Präteritum das Passiv vom Activ so unterschieden, dafs das « der 1sten 

Sylbe zu u, das der zweiten aber zu i geschwächt, und also das leidende 

Verbältnifs durch ein wirkliches Leiden der Wurzel dargestellt wird; z.B. 

kutila er wurde getödtet von katala er tödtete. Auch charakterisirt ö 

oder u der zweiten Sylbe, neben a der ersten, im Arab. sehr gewöhnlich 

die Intransitiva, während die Transitiva das gewichtvollere a vorziehen, z.B. 

fariha laetatus fuit, hazina tristis fuit, chagila pudibundus fuit, 

chafısa debilis fuit, hasuna pulcher fuit, im Gegensatze zu den vocal- 

schweren transitiven Verben wie katala occidit, dharaba verberavit. 

Beispiele madagassischer Intransitiva mit mi als Präfix sind mi-saona trau- 

ern, mi-aina leben (mi-ain bedeutet im Mad. auch Athem, vgl. skr. an 

athmen, präna aus pra-ana Athem, Leben), mi-vuli in Überflufs 

vorhanden sein (skr. gg pür voll sein), mi-puli zurückkehren, (s2) 

mi-ahan still stehen, aufhören zu gehen (skr. gg äs sitzen, feet 

äsana Sitz), m-isi für mi-isi sein (skr. 7 as, unser IS, er is-t), mi-emba 

sich in die Luft erheben, fliegen (skr. grey ambara Luft), mi-ho- 

mehi lachen. (s3) Es fehlt jedoch auch dem Mad. nicht an transitiven 

Verbal- Ausdrücken mit mi als Präfix, wie mi-fehi binden, fehi Band (skr. 

qaj pas binden, qıgr päsa Strick), mi-teia lieben (skr. za daya 

Liebe), mi-fii wählen (skr. fi pri lieben); und umgekehrt gibt es auch 
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Intransitiva mit ma als Präfix, wie ma-&vue schwitzen gegen mi-lignits id. 

(W.v.H. II. 407.414), ma-halenne regnen, (si) ma-hinufisa träumen 

(skr. gay svap schlafen, zgg svapna Schlaf, lat. somnus aus sop- 

nus). (85) Dies kauu nicht befremden, wenn man annimmt, dafs ma und 

mi ursprünglich identisch seien, und letzteres aus ersterem durch 'Vocal- 

schwächung hervorgegangen, und dafs sodann die Sprache zwischen den bei- 

den Formen so gewählt habe, dafs sie den stärkeren Vocal vorzugsweise als 

Symbol der energischeren Thätigkeit, den schwächeren aber dem Insichge- 

kehrtsein der Intransitiva zugewendet habe. Man könnte auch W. v.Hum- 

boldt’s Ansicht, dafs das Präfix mi im Mad. vorzugsweise den Intransitiven 

zukomme, durch solche Gegensätze in Form und Bedeutung unterstützen, 

wie mi-resse im Kampf unterliegen gegen man-resse siegen, mi-hiua 

sich demüthigen (mi-hiva?) gegen man-hiua einen Andren demüthi- 

gen, mi-hanats, mi-anatra lernen gegen man-hanats lehren (vielleicht 

mit fetfit gändmiich weifs, goth. kan id. verwandt). Doch ist wahr- 

scheinlich bei diesen Gegensätzen weniger das Präfix mi für die intransitive 

als man, wovon später, für die transitive oder causale Bedeutung wirksam. 

Denn wenn man machen bedeutet, so ist es natürlich, dafs mi-hanats ler- 

nen durch die Ersetzung des Präfixes mi durch man die Bedeutung lernen 

machen, d.h. lehren erhält. Es kann also im Wesentlichen nur darauf 

ein Gewicht gelegt werden, dafs z.B. im Kampfe unterliegen nicht durch 

ma-resse sondern durch mi-resse ausgedrückt wird. 

Aufser ma und mag ist im Tagal. man das gewöhnlichste Verbalpräfix. 

Sein Nasal richtet sich nach dem Organ des Anfangsconsonanten des Stamm- 

wortes und geht daher vor Labialen in m, vor Gutturalen in » über, und 

bleibt unverändert vor Z, d und s. Da aber im erhaltenen Zustande der 

Sprache, wie es scheint, aus Abneigung gegen Consonanten-Verbindungen, 

der Anfangs-Consonant des Stammwortes unterdrückt wird, und z.B. ma- 

mocot mit dem Netze fischen für mam-pocot aus man-pocot (von pocot 

Fischernetz) gesagt wird, und der End-Nasal des Präfixes, sei es, dafs er 

in m oder r übergehen müsse, oder unverändert bleibe, der Aussprache 

nach immer vom Präfixe ab- und zum Stammworte hinübergezogen wird, 

also ma-mocot, nicht mam-ocot gesprochen wird, und da der so in das 

Stammwort verpflanzte Endnasal des Präfixes auch in den oben (S.269) an- 

gegebenen Fällen statt des Anlautes des Stammwortes reduplieirt wird, also 

Philos.- histor. Kl. 1540. Oo 
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z.B. na-momocot siya ist fischend er gesagt wird, so nehmen die spani- 

schen Grammatiker an, dafs der Nasal des Präfixes man eine Umwandlung 

des Anfangs-Consonanten des Stammwortes in seinen organgemäfsen Nasal 

veranlasse, und vor diesem selber wegfalle (Totanes ur.182). Auch W. 

v. Humboldt bemerkt (11.382), dafs das Präfix man mit Buchstabenverän- 

derung verbunden sei, gibt aber II. S.98,99 die richtige Erklärung dieser 

scheinbaren Buchstabenveränderung. 

Das Madagassische nimmt an dem Präfix man Theil und beobachtet 

hinsichtlich des Anfangsconsonanten des Stammwortes im Wesentlichen das- 

selbe Verfahren wie das Tagal. (W. v.H. II. 411); z.B. mam-utsi (gespro- 

chen ma-mutsi) weifsen für mam-futsi, mam-aki brechen (spr. ma-maki) 

von vaki brechen (skr. 53] Bang‘, wovon yet Bagna gebrochen, mal. 

pacah brechen), mam-oa Früchte tragen (spr. ma-moa) von voa 

Frucht, man-ira salzen (spr. ma-nira) für man-sira, von sira Salz (skr. 

ame salila Wasser, lat. sal), man-ambe (spr. ma-nambe) bezahlen für 

man-tambe, von tambe Bezahlung (mal. timban wiegen, bezahlen, wo- 

von men-imban). 

Im Malayischen lautet das in Rede stehende Präfix vor 7'-Lauten und 

Palatalen men, vor Labialen mem, vor Gutturalen und Vocalen men, vor s 

meny (für ny hat die mal. Schrift einen eigenen Nasalbuchstaben), vor Li- 

quiden und v me. Die Tenues %k, t und » werden als Anlaute des Stamm- 

wortes gewöhnlich, und s regelmäfsig abgeworfen, in welchem Falle der 

Nasal des Präfixes der Aussprache nach zum Stammworte hinübergezogen 

wird. Die Mediae 5, d und g werden dagegen gewöhnlich beibehalten, sel- 

tener abgeworfen. Durch Bewahrung des consonantischen Anlauts aber 

steht das Mal. auf einem älteren Standpunkte als das Tag. und Madagassi- 

sche. Beispiele sind: menölon für men-tölon helfen (sanskr. Ju fräna 

Rettung), menänis für men-tänis weinen, (s6) men-damei-kan befriedi- 

gen, beruhigen (dämei Friede, vgl. skr. xy dam bezähmen, lat. domo, 

gr. daudw, goth. tamja), memädam für mem-pädam auslöschen, memüas 

oder memuvas für mem-puvas sättigen (skr. qq pus nähren), memilih 

od. mem-pzlih wählen (skr. gi prilieben, gr. pırR&w), mem-belah spalten 

(aus bedah? vgl. skr. fra did, lat. findo), mem-bünoh od. memünoh töd- 

ten (skr. gu van verletzen, tödten), mendta sprechen für men-käta 

(skr. 4 kat‘, goth. QVATH, geitha ich sage), menrat für men-krat 
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schneiden, abschneiden, aufschneiden (skr. zZ krt spalten aus 
kart), men-guntin oder menuntin mit der Scheere schneiden (gehört 
wahrscheinlich ebenfalls zu gq krt, wovon gaatfır krntämi ich spalte, 
Fat kartriSchcere, vgl. lat. culter), menüras mager machen (von kü- 
ras mager, skr. zug krsa aus karsa mager), men-antarä-kan dazwi- 

schen setzen (skr. 7erıgı antard in der Mitte), men-äg’ar lehren (skr. 
Zar dcärya Lehrer), menyerbü schnell laufen, ‚‚to rush” für men- 

serbü (skr. zpq_ srp aus sarp gehen, sich bewegen, lat. serpo, gr. &grw), 

menydma ähnlich machen für men-säma (skr. gu sama ähnlich), me- 

nyampei ankommen machen für men-sampei (skr. grg& sampad adire, 

pervenire von q& pad gehen, wovon pad, päda Fufs, pers.  — pei), 

menyumpah schwören für men-sumpah (skr. zrq sap schwören), men- 

yüci od. men-cüci (auch vor Palatalen kann ny eintreten) reinigen (süci 

und cüci rein, skr. am suci id.), menyükur od. men-cükur rasieren 

(skr. 7x Kur, wovon gz Kura Rasiermesser), (57) merarta berichten 

für men-varta (skr. areı värtä Nachricht), merüpa-kan darstellen, ab- 

bilden für men-r. (skr. 3q rüpa Gestalt), me-rabut mit Gewalt neh- 

men für men-r. (skr. m lab’ nehmen). (ss) 

Nach dem Gesagten wird es von selbst einleuchten, dafs, wenn im 

Javanischen aus Substantiven, die mit , p od. v, h, c’ anfangen, Verba ent- 

springen, welche dem Anscheine nach die Muta oder den Halbvocal v in 

ihren organgemäfsen Nasal umwandeln, nämlich Z in n, p und vin m, hin 

n, cin ny, dieses so zu verstehen sei, dafs der Nasal der Überrest eines mit 

nr schliefsenden Präfixes sei, der sich, wie bei dem tagalisch-madagassischen 

man und mal. men nach dem Organ des Anfangs- Consonanten des Stamm- 

wortes richtet, diesen aber selber verdrängt. Wenn im Jav. von parentah 

Befehl das Verbum marentah befehlen kommt, so schützt uns das in die- 

ser Beziehung vollständiger erhaltene Malayische, dadurch, dafs es seinem 

Nomen parentah Befehl, Herrschaft ein Verbum mem-arentah (sprich 

me-marentah) für mem-parentah (welches ebenfalls möglich wäre) gegen- 

überstellt, vor der irrigen Meinung, dafs dem Verhältnifs des Javan. maren- 

tah zu parentah eine blofse Lautveränderung zum Grunde liege, dafs näm- 

lich ein Verbum aus dem verwandten Substantiv durch Umwandlung einer 

initialen Tenuis in ihren organgemäfsen Nasal, oder umgekehrt, wie Ge- 

rike annimmt, ein Nomen von einem Verbum durch Umwandlung eines 

002 
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Nasals in die organgemäfse Tenuis, oder in v oder s, kommen könne. An- 

dere javan. Beispiele sind: nedah essen von tedah Speise (skr. 37% ad 

essen), nitik beweisen von tilik Beweis (eine reduplieirte Form, vgl. skr. 

fa dis zeigen aus dik, gr. derzvun), nulis schreiben ven Zelis Sehrift, 

nyatur erzählen von c’atur Erzählung (vielleicht mit skr. ig] kat‘ sa- 

gen, erzählen verwandt), naturriantworten von hatur Antwort (könnte 

ebenfalls mit iz] kat‘ sagen verwandt sein), misesa Macht haben von vi 

sesa Macht (skr. fagaig visdsa Auszeichnung). Vor s zeigt sich der Na- 

sal des Präfixes wie im Mal. als ny, daher nyerrat schreiben von serrat 

Schrift, wie im Malayischen menyärat schreiben für men-sürat von sürat 

Schrift. R und / lassen sich von dem Nasal des Präfixes, der vor diesen 

Halbvocalen als gutturales » erscheint, nicht verdrängen, daher z.B. nrasa 

fühlen, gegenüber dem mal. me-rasa für men-rasa (s. 5.290), von rasa 

Gefühl (skr. ebenfalls 7x7 rasa Gefühl), nlakonni gehen von laku Gang 

(skr. az Zak gehen). 

Mit dem tagalisch-madagassischen Präfix man und mal. men scheint 

mir auch das javan. Präfix Aan zusammenzuhangen, dessen % wohl nur gra- 

phisch ist, da dieser Buchstabe sehr gewöhnlich im Javan. den eigentlich 

vocalisch anfangenden Wörtern vorgesetzt wird. Dieses han = an hat also 

von der Urgestalt des Präfixes nur das anlautende m verloren; es richtet sich 

aber hinsichtlich seines Nasals nach dem Organ des folgenden Anlauts, ver- 

drängt jedoch diesen nicht, sondern verbindet sich mit demselben. Da aber 

die von W. v.Humboldt (II. 90, 91) gegebenen Beispiele sämmtlich das 

Grundwort mit einer Media (oder aspirirten Media) anfangen, so möchte ich 

daraus die Folgerung ziehen, dafs es nur in solcher Umgebung vorkomme, 

und dafs dies mit der Erscheinung im Zusammenhang stehe, dafs auch im 

Malayischen die Mediae hinter dem Präfix men und dessen euphonischen 

Umgestaltungen zu men, mem gewöhnlich beibehalten werden, während um- 

gekehrt die Tenues gewöhnlicher unterdrückt werden; also z.B. men-ganap 

vervollständigen (vgl. skr. m gana Schaar), men-damei-kan beru- 

higen, mem-benäsa-kan zerstören (skr. [ar vindsa Untergang) ge- 

gen men-(k)äta erzählen, men-(t)ölon helfen, mem-(p)älü schlagen. 

Zu den Formen der ersten Art stimmen im Prineip die javanischen wie han- 

galih beherzigen, han-gusti jemanden als Herrn erkennen, han-gapa 
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bringen, (s9) han-gang’ar belehnen, han-dhadhos werden, entste- 

hen, ham-bekta tragen, ham-begal rauben, ham-benkas entscheiden. 

Es mag passend sein, hier an eine interessante Sprach - Erscheinung 

zu erinnern, welche in der irländischen Grammatik unter dem Namen 

Eklipse bekannt ist, und eine auffallende Übereinstimmung darbietet mit 

dem eben besprochenen Falle, wornach im Javanischen scheinbar durch 

blofse Buchstaben -Veränderung, in der That aber, wie zuerst W. v.Hum- 

boldt durch Vergleichung der verwandten Dialekte erkannt hat, durch Ver- 

wachsung des Endbuchstaben eines Präfixes in das Stammwort, Formen ent- 

stehen wie neda essen, maröntah befehlen aus Substantiven, die statt des 

anfangenden Nasals die Tenuis des entsprechenden Organs zeigen (teda 

Speise, parentah Befehl). Im Irländischen kommt umgekehrt diese 

scheinbare Verwandlung einer Muta in den Nasal ihres Organs nicht bei Te- 

nues sondern bei Mediis vor, und so kommen z.B. von an dead der Zahn 

(vgl. skr. danta), an bar der Sohn, der Aussprache nach, die Plural-Genitive 

na nead, na mar, wofür jedoch na ndead, na mbar geschrieben wird, und 

gewils ursprünglich auch gesprochen wurde. Den vorgeschobenen Nasal 

aber hatte ich, schon ehe mir die interessante Begegnung mit der in Rede 

stehenden Erscheinung der mal. Sprachen bekannt war, so erklärt, dafs er 

als Casus-Endung des Artikels zu fassen und von da in das folgende Sub- 

stantiv hinübergezogen sei, also gerade wie im Malayischen me-nölon für 

men-tölon helfen, und me-marentah für mem-parentah gesprochen wird. 

Als Genitiv-Endung gefafst stimmt aber das irländische, vom Artikel in den 

Anlaut des folgenden Substantivs gezogene n, m von na n(d)ead, na m(b)ar 

trefilich zur sanskritisch-griechisch - lateinischen Endung äm, wv, um. 

Den mit m anfangenden Präfixen der malayischen Sprachen stehen 

solche gegenüber, die statt des m ein p, im Madag. f zeigen, und Nomina 

verschiedener Art bilden, und woran im Tagal. auch die passiven Verbal- 

Ausdrücke Theil nehmen. Marsden bemerkt in seinem Wörterbuche un- 

ter pen — dessen Nasal sich wie der von men nach dem Anfangsbuchstaben 

des Wortes richtet, dem es präfigirt wird — dafs dieses Präfix abgeleitete 

Wörter bilde, und gewöhnlich den Vollbringer oder das Werkzeug einer 

Handlung ausdrücke; z.B. pencüri Dieb (skr. gg cur stehlen), penyükur 
Rasiermesser (s. 8.291), penäg’am Schleifstein (von fZägam, wovon 
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menägam ein Messer schärfen; skr. fertig’ schärfen, vgl. Syyw), 

penäkut ein Feiger, Fürchtender (skr. graz d-tanka Furcht), penarka 

Räthsel (skr. aa tark denken, erwägen), penikut ein Nachfolgen- 

der, Begleiter (von ikut folgen, begleiten, skr. zgq ink, Zar ink 

gehen), pembilian Kauf (von bil kaufen, skr. zu kri), pem-bunöh-an 

Mord (von bänoh tödten). 

Man sieht aus den beiden letzten Beispielen, dafs das in Rede ste- 

hende Präfix nicht auf Nomina agentis und Wörter, die ein Werkzeug aus- 

drücken, beschränkt ist, sondern auch abstrakte Substantive bildet. Was 

das formelle Verhältnifs zwischen men, men etc. und pen, pen etc. und den 

entsprechenden Formen der verwandten Dialekte anbelangt, so leidet es 

wohl keinen Zweifel, dafs ihrem Ursprunge nach die beiden Klassen von 

Präfixen identisch seien, und dafs entweder das m der ersten Klasse in der 

zweiten sich zu einer organgemäfsen Muta erhoben habe, oder dafs, wenn 

man p als den Urlaut annimmt, dieses in den Verbalpräfixen sich zu dem 

Nasal seines Organs erweicht habe. Ersteres, d.h. die Entstehung des p 

oder f aus m ist mir darum wahrscheinlicher, weil an dem Präfix ma, 

welches wir oben (S.285) mit der Präposition ma zu identificiren gesucht 

haben, auch die Südseesprachen Theil nehmen, woraus erhellt, dafs die 

m-Formen schon in der Zeit der Identität der beiden Sprachzweige müssen 

bestanden haben. Von einer Ersetzung des Präfixes ma durch pa oder fa 

finde ich dagegen in den Südseesprachen keine Spur. 

Wahrscheinlich besteht im Tagalischen und Madagassischen ein ety- 

mologischer Zusammenhang zwischen den Präfixen ma, mi und der volle- 

ren Form man, welche letztere im Mal. allein vertreten ist, indem men, 

wie wir gesehen haben, nur durch den Einflufs eines folgenden Halbvocals 

seinen Nasal verliert, ein primitives Präfix me aber nicht vorkommt. Der 

Weg, auf welchem die Präfixe ma und man mit einander vermittelt werden 

könnten, ist ein dreifacher: entweder ist ma nur eine Verstümmelung von 

man, oder letzteres eine Erweiterung von ma durch einen in diesem Sprach- 

gebiete so beliebten Nasalzusatz, oder drittens, es besteht man eigentlich 

aus zwei Präfixen, wovon das erste ma wäre, und das zweite hinter dem 

Nasal einen Vocal verloren hätte, wie wir oben das tagalische mag mit 

ma-ca zu vermitteln gesucht haben. Zu Gunsten der Erklärung von man 
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aus ma-na oder etwas Ähnlichem spricht sehr nachdrücklich das Madagas- 

sische, wo mana wirklich als Präfix vorkommt (z.B. mana-paki zerbre- 

chen, vgl. skr. ss] dang'), wovon W.v.Humboldt bemerkt, dafs es, 

wie das einfachere man, von manao machen abstamme (II. nr. 228). Ma- 

nao selber aber ist in ın'-anao (ma-anao) zu zerlegen, und hangt mit anan, 

ebenfalls machen, zusammen (l.c. nr. 210). 
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Anmerkungen. 

1. (S.171) Es war die Absicht W. v.Humboldts, der Vergleichung der malayisch - polyne- 

sischen Sprachen mit dem Sanskrit ein besonderes Kapitel zu widmen, welches leider nicht 

zur Ausführung gekommen ist. Es mag darum passend sein, hier auf die Stellen aufmerk- 

sam zu machen, worin in den uns vorliegenden Theilen seines hinterlassenen Meisterwerkes 

auf die uralten und meiner Meinung nach auf eine ursprüngliche Identität hindeutenden Be- 

rührungspunkte malayischer Idiome mit dem Sanskrit oder einer vorsanskritischen Sprache 

aufmerksam gemacht wird. Es sind ungefähr folgende: II. S.40 wird bemerkt, dals die 

Kavi-Formen mami ich und kami wir an die Sanskrit-Formen mama und m£& (meiner) 

erinnern; und dals eine aus viel älteren Zeiten, als die Übertragung ganz geformter San- 

skritwörter in die malayischen Sprachen, herstammende, tief liegende Verwandtschaft bei- 

der Sprachen (des Kavi und Sanskrit) sich überhaupt in dem ganzen Pronomen finde. „Die- 

ser Spur folgend (sagt W. v. Humboldt) halte ich das za in kita (du) für Eins mit dem 

sanskr. zwam, oder vielmehr mit ze, das, nach der Analogie von nd, eine verlängerte Form 

von ta ist.” — S.70 wird sa ein, mit dem skr. sa von fr] sakrt einmal, und ebenso 

sa mit, als Präfix, mit dem gleichlautenden und gleichbedeutenden skr. Präfix und dem Pro- 

nominalstamm sa verglichen. Ob = es sein (esse) damit zusammenhange, mag dahin- 

gestellt bleiben; ich möchte aber, wenn ein Zusammenhang statt findet, lieber das Verbum 

subst. vom Pronomen ableiten, als umgekehrt (s. oben S.266 ff.). — S.218 Anm. 1 wird auf 

die Möglichkeit hingedeutet, dafs das neuseel. und tahit. ao Tag mit dem skr. ahas zusam- 

menhange. 

$.228 wird gesagt: „Die im Malayischen ziemlich häufig vorkommenden Sanskritwör- 

ter sind von zwiefacher Natur. Der grölste Theil derselben befindet sich blos im Mal. (und 

Javanischen) ohne in die anderen Sprachen des Stammes übergegangen zu sein. Sie müssen 

also in einer verhältnifsmäfsig späteren Zeit, nach der Verzweigung des Stammes, in die 

Sprache gekommen sein. Wieder muls doch aber diese Zeit schon eine sehr frühe gewesen 

sein, da die Sanskrit-Wörter vollkommen reine und ächte, von aller Verderbnils der späte- 

ren Indischen Sprachen freie sind. Die andre Gattung der Wörter findet sich in andren, 

oder zugleich in mehreren Sprachen des Stammes, und dürfte wohl dem Einfluls einer Vor- 
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Sanskritischen Sprache (*), welche den gleichen auch auf die Indische ausübte, zuzuschrei- 

ben sein. Wie klein oder grols die Anzahl dieser Wörter ist, kann erst eine genau in alle 

Sprachen eingehende Untersuchung zeigen. Die beiden wichtigsten Beispiele hiervon wer- 

den gleich bei der näheren Beleuchtung des Pronomens und der Zahlwörter vorkommen. 

Einzelne andere aus dem hier angehängten Wortverzeichnils sind das eben angeführte Tong. 

aho (Tag, skr. ahas, ahö), das Mal. mdga und Mad. mica Wolke (**), das Mad. ma-lafa 

nehmen (Skr. /adh).” 

Über die in der eben mitgetheilten Stelle als die beiden wichtigsten Beispiele der 

Übereinstimmung in den Pronominen und Zahlwörtern bezeichneten Formen sehe man I.c. 

257, wo das neuseel. arau und mad. ahe, ahy ich als sichtbar Eins mit dem skr. akam dar- 

gestellt werden, und das in anderen Dialekten bei diesem Pronomen vorkommende A, c als 

Erhärtung des A aufgefalst wird; ferner S.262, wo bemerkt wird, dafs das sanskr. zri im 

Tahit. zoru, Neuseel. zödu, Tong. zolu, Mad. zelou (telu), selbst noch im Tagal. tatlo, „wo ta 

wohl nur ein Vorschlag ist”, kenntlich sei. Buschmann findet (l.c. S.273) bei der Be- 

zeichnung der Zahl 2 die Übereinstimmung der malayisch-polynesischen Sprachen unter 

sich und mit dem skr. doa höchst merkwürdig, meint aber (S.276), dafs in der Zahl 3 die 

Übereinstimmung mit dem skr. zri (ich vergleiche S.18ı den Nominat. zrayas) ebenso- 

wohl eine ganz zufällige sein könne. Noch grölser aber wäre dann der Zufall, wenn in der 

Benennung der Zahl 2 ganz allein eine wirkliche Verwandtschaft mit dem Sanskrit stattfände, 

oder wenn, auch diese Begegnung, und die Ähnlichkeiten, die ich bei den Zahlen 4, 5, 6 und 

(#) Vor-Sanskritisch könnte man auch die Sprache nennen, womit die meisten unserer 

europäischen Idiome verwandt sind, da diese in manchen Punkten der Grammatik das uns in 

den ältesten Schriften der indischen Litteratur erhaltene Sanskrit an treuerer Überlieferung der 

Urformen überbieten, wie z.B. das griech. TETUb-@-TE hinsichtlich der Endung vollkommener 

ist als das ihm entsprechende skr. zuzup-a, welchös ich schon in meinem Gonjugations-Sy- 

stem als eine verstümmelte Form dargestellt habe. So ist auch Oidoucaı vollkommener als das 

sanskritische, in der Endung verstümmelte dad&. Wenn ich der Kürze wegen diejenige alt- 

indische Sprache, die ich als Mutter der malayisch-polynesischen Sprachen ansehe, Sanskrit 

nenne, so meine ich ebenfalls nicht das uns erhaltene Sanskrit, sondern ein älteres, welches 

z.B. noch nicht die gleichsam ıtaliänisirenden Palatal-Laute entwickelt hatte, weshalb unter 

andern das tagal. vica (wica s. Anm.9) Wort nicht auf das skr. vac sprechen, vacas Rede, 

sondern auf vak, vakas sich stützt. 

(**) Da die skr. Wolkenbenennung m&ga von der Wurzel mih stammt, die in Form 

und Bedeutung zum lat. mingo und griech. Ö- Mn Ew stimmt, so freut es mich, den Südseespr. 

ein gleichbedeutendes Verbum nachweisen zu können, welches trefllich zu miA stimmt, wo- 

von es nur den letzten Gonsonanten nach einem allgemeinen Lautgesetze (s. $. 244) hat abwer- 

fen müssen. Es lautet in reduplieirter Gestalt im Tong. mirni, im Neuseel. mimi. 

Philos.-histor. Kl. 1840. Pp 
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7 zwischen den indisch-europäischen und malayisch-polynesischen Idiomen nachgewiesen 

habe, die Folge eines Zufalls wären. 

(S.171) Die alten Casus-Endungen, die sich im Plural erhalten haben, und zwar im Ital. 

Span. und Portugiesischen grölstentheils in unveränderter Gestalt, gelten nicht mehr als Ex- 

ponenten der Casus-Verhältnisse, da sie nicht einem bestimmten Casus angehören, sondern 

über alle Casus des Plurals sich erstrecken, und somit als Ausdruck der Mehrheit anzusehen 

sind, und nicht als Überreste des alten Declinationssystems, wovon sich jedoch noch schöne 

Spuren im Provenzalischen und Altfranzösischen erhalten haben. 

(S.ı72) Was das neue grammatische Gewand anbelangt, welches sich die malayischen 

Sprachen im engeren Sinne angelegt haben, so verstehe ich hierunter vorzugsweise die Art, 

wie im Tagalischen und Madagassischen die Tempora durch Präfixe (oder Infixe), im Tagal. 

auch durch Reduplication unterschieden werden (s. S.269 ff.), und wie in allen Gliedern des 

westlichen Sprachzweiges die Verba von Nominen durch Verschiedenheit des Anlauts ihres 

Präfixes sich unterscheiden (S. 285 ff. S.293). 

(S.172) Nimmt man an, dafs das skr. räzri Nacht, welches man von rä ableitet, von 

der Wurzel ram komme, welche mit der Präp. vi ruhen bedeutet, so kann auch die ma- 

layische Nachtbenennung mä-lam (mad. ha-lem, ka-Ien, ha-le) als Schwesterwort dieses rä- 

tri und des tahit. ruy angesehen werden. Es wäre demnach nd das diesem Sprachgebiete 

so beliebte Präfix, und /am stünde für ram, mit der äulserst häufigen Verwechslung des r 

mit . Befremden könnte am wenigsten der Abfall des m im skr. räzri, da schliefsendes m 

der Wurzeln unter gewissen Umständen vor 2 regelmälsig abfällt (vgl. razi, rata von dersel- 

ben Wurzel). Über die tongische Nachtbenennung 0 li s. S.219. Es ist ein Versehen, 

dafs in der Humboldtischen Worttafel (nr.$) do als schwarz bedeutend angegeben wird; 

das Adjectiv ist ı/i (nach englischer Schreibart 06/i) und 20 heifst nach Mariner Tag. 

. (S.172) Die im Neuseel. mit einem Acutus bezeichneten Vocale sind nach der Grammatik 

von Kendall und Lee lang. Obwohl ich aber sonst in allen hier behandelten Sprachen 

die Längen wie in meiner vergleichenden Grammatik durch einen Circumflex ausdrücke, so 

behalte ich doch in vorliegendem Falle den Acutus bei, weil es einleuchtend ist, dals die da- 

mit bezeichneten Vocale zugleich die Tonsylbe ausdrücken, welche aus vielen ursprünglich 

kurzen Vocalen lange erzeugt haben mag, im Falle die accentuirten Sylben wirklich lang 

sind. Man findet nämlich im Neuseel. in mehrsylbigen Wörtern regelmäfsig eine accentuirte 

Sylbe, ausgenommen bei Diphthongen, weil hier die Länge schon an und für sich durch den 

Diphthong angedeutet ist. Die accentuirten und für lang ausgegebenen Sylben treffen aber 

meistens mit derjenigen Sylbe zusammen, die im Tongischen von Mariner als die Tonsylbe 

angegeben wird, und wo es nicht geschieht, da mögen die beiden Dialekte in ihrer Beto- 

nung abweichen. 
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(S.172) Die Form ksapd kommt im Sanskrit nur unter bestimmten euphonischen Bedin- 

gungen vor, und ich glaube nicht, dals das o des polynesischen po auf den skr. Diphthong 6 

(=a-+-u) sich stütze, sondern fasse es als Entartung des skr. a, welches auch im Bengal. 

wie o ausgesprochen wird. Das schliefsende s müfste nach einem allgemeinen Laut- Gesetze 

in den Südseesprachen wegfallen. Die Sanskrit-Form ksapas kommt aber nur im Veda- 

Dialekt vor; die gewöhnliche Form ist ksapd, woraus sich po eben so gut erklären lielse, 

da sich das lange & leicht zu a kürzen und von da zu o entarten konnte. Zu ksapas oder 

ksapä lälst sich auch der tagalische Ausdruck der Nacht, gad-i (auch gab-y geschrieben) 

ziehen, so dals die beiden Tenues zu Mediae verschoben wären, und der Zischlaut ausge- 

fallen, wie z.B. im griech. dayı gegenüber der Sanskrik-Wurzel al daks essen. 

Auch hapan, die tagal. Abend-Benennung, lielse sich hierher ziehen, mit Bewahrung der 

einen und Verschiebung der anderen Tenuis zur Aspirata, wie z.B. im tong. RkamoWunsch 

für das skr. Ar] käma (S.173). Was aber das r im Tagal. gegenüber dem g von gab-i 

anbelangt, so berücksichtige man, dafs im Tagal. auch für gaban coitus haban gesagt wird. 

Die malayische Abend-Benennung süri, javan. sore, möchte ich mit dem skr. säyä vermit- 

teln, da der Halbvocal y (j) leicht in einen anderen Halbvocal, r oder 7, übergeht. Man 

denke auch an das lat. serus, wovon die Abendbenennung in romanischen Sprachen ab- 

stammt. 

. (8.173) D für r oder Z ist besonders dem Neuseel. sehr beliebt, daher z.B. zödu 3 für zoru. 

In unseren europäischen Sprachen kennen wir nur die umgekehrte Vertauschung, nämlich 

die Erweichung des @ zu /, wie z.B. im lat. Zevir für skr. ar devar (devr), gr. darp, 

und in unserem Zeiche für skr. ag deha Körper. 

(S.174) Das Verhältnils des neuseel. wezu Stern zum skr. Ad ketu Komet stützt sich, 

im Fall die Verwandtschaft gegründet ist, auf den auch in diesem Sprachkreis sehr gewöhn- 

lichen Wechsel zwischen Gutturalen und Labialen; ferner darauf, dafs das Neuseel. sehr 

häufig » für » oder f der verwandten Dialekte zeigt. Die tong. Form ist fezi, wozu sich 

wetu verhält wie z.B. »d 4 zu fa, wobei man sich der Neigung zur Verschiebung der Te- 

nues zu Aspiratae erinnern muls (S.173), wodurch in vorliegendem Falle fa, gegenüber dem 

javan. pat, dem goth. fi von fidvör vier begegnet, welches zum wallisischen pedwar und äol. 

mITUpes sich so verhält, wie das tong. fa zum eben erwähnten paz. Ob in der Stern- Be- 

nennung die Südsee-Sprachen mit den mal. Idiomen im engeren Sinne verwandt sind, wage 

ich nicht zu entscheiden; jedenfalls findet bei diesem Gegenstande eine scharfe Scheidelinie 

zwischen den westlichen und östlichen Sprachschwestern statt (s. Humboldts Worttafel 

nr.59). In dem Verbältnils des mad. kinzana zum mal. dintan, an welches letztere die übri- 

gen westlichen Glieder sich anschlielsen, ist wiederum der Labial einerseits und der Guttu- 

ral andererseits zu beachten. Ist kinzana die echtere Form, so wird man zur Sanskrit-Wur- 

rp2 
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zel Ira cand leuchten geführt, da cin verhältnilsmälsig später Zeit aus k entstanden 

ist. Von dieser Wurzel kommt im Sanskrit gg candra der Mond als Leuchtender 

(s. $.223), und man könnte geradezu kinzana von ge candra herleiten, mit Einschie- 

bung eines Hülfsvocals zwischen d und r und Vertauschung der Liquida mit einer anderen, 

wie im Tong. nima 5 für rirna, lima der übrigen Dialekte. Hinsichtlich des z für d berück- 

sichtige man die öfters eintretende Verschiebung der Mediae zu Tenues (s. S.221). Ist aber 

das n von kintana ursprünglich, und auch das a keine Einschiebung, so wird man zum skr. 

rar candana geführt, welches seiner Bildung und Herkunft nach ebenfalls Mond oder 

Stern bedeuten könnte. Die Kavi-Benennung des Sternes, sasa, erinnert an eine andere 

skr. Mondbenennung, nämlich gfafe] sasin, eine Ableitung von sasa. Der Stern aber 

lautet im Sanskrit ART färd (eine Verstümmelung von szärä), womit das neuseel. zere von 

tere pia „a star so called” zusammenhangen mag. 

9. (S.175) Im Wörterbuche von Dom. de los Santos, wo überhaupt, was sehr störend ist, 

das v vom u selten unterschieden wird, findet man zauo für zavo, welche letztere Schreibart 

jedoch in Totanes Grammatik S.3 sich findet. Ein Diphthong au scheint aber im Tagal. 

gar nicht zu bestehen, und ich trage kein Bedenken, auch in anderen Wörtern, wo au vor 

Vocalen sich findet, av zu schreiben, also auch dalava zwei, nicht dalaua (s. S. 180). Auch 

am Anfange der Wörter wird wohl, wo u vor Vocalen steht, darunter o zu verstehen sein, 

denn es gäbe sonst, nach D. de los S. Wörterbuche zu schliefsen, im Tagal. gar keine mit 

o anfangende Wörter. Ich schreibe also, um ihm damit auszuhelfen, für valo 3 lieber va/o, 

im Einklang mit dem mad. und tong. valu, tahit. varu und neuseel. wädu. Den Laut unse- 

res deutschen » drücke ich in allen hier behandelten Sprachen durch e aus, den des engli- 

schen » (im Neuseel. und Haw.) durch ». Im Mad. drücke ich den Laut unseres u, wofür 

nach franz. Schreibart gewöhnlich ou gefunden wird, überall durch v aus, und setze : für y, 

wo letzteres in den Übersetzungen aus der Bibel das i anderer Quellen vertritt; durch y 

aber drücke ich im Malayischen wie im Sanskrit den Laut unseres j aus. Im Tongischen 

habe ich die auf die englische Aussprache sich stützende Schreibung der Vocale in ihre ge- 

wöhnliche Geltung, worüber man, nach dem, was in der Grammatik von Mariner darüber 

bemerkt wird, nicht im Ungewissen sein kann, umgesetzt. Die Palatale, d.h. die Laute, die 

im Italiän. ce und g vor e und : haben, schreibe ich überall, wo sie vorkommen, durch e 

und g. Den gutturalen Nasal, der in diesem Sprachgebiete so beliebt ist, etymologisch aber 

immer das gewöhnliche, im Sanskrit dental genannte n vertritt, bezeichne ich, wie das skr. 

Anusyära, durch n. Zum Schlusse will ich hier noch bemerken, dafs ich die Sprache von 

Madagascar oder Madagasse nach letzterem Namen Madagassisch nenne, und nicht Madekas- 

sisch, nach der in Frankreich üblichen Benennung Madecasse. Der französische Name Mal- 
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gache stützt sich auf die in diesem Sprachgebiet so ungemein häufige Verwechslung der 

Laute d und /, unterstützt aber das g der Schreibart Madagassisch. 

(S.175) Wenn das mad. rec eins mit dem Pron. der 3ten Pers. (ri er, reo sie) zusammen- 

hinge (s. W. v.H. II. 262), so würde dennoch sein r als Entartung eines ursprünglichen y 

(j) sich darstellen, wenn man nämlich dieses ri, wie das ihm verwandte kavi’sche ra von 

si-ra er und das südseeische ra, 7a der Mehrzahlen der 3ten Pers. und das tagalische 7a von 

si-la sie (i1) mit dem skr. Relativstamme Q ya vermittelt (s. S.264), der auch im Litthaui- 

schen und Slaw. die Stelle des Pronom. 3ter Person übernommen hat (Vergl. Gr. 8.282). 

(S.179) Hr. Prof. Buschmann sucht auf einem anderen Wege das polynesische taha, 

tahi mit dem westlichen sa zu vermitteln, indem er nämlich in za die Zahl eins und in ka, 

hi ein Zahlsubstantiv finden will (W. v.H. III. 753). Höchst bedenklich aber scheint mir 

die Annahme eines Übergangs von s zu tz, den man schwerlich in diesem Sprachgebiete 

durch irgend ein zuverlälsiges Beispiel wird unterstützen können, so gewöhnlich, wenn 

auch nicht in malayischen Idiomen, doch in anderen, wie z.B. im Griechischen, der umge- 

kehrte Fall, nämlich die Schwächung von 2 zu s eintritt, wie überhaupt die Sprach -Entar- 

tungen mehr auf dem Wege der Schwächung und allmähligen Abreibung, als auf dem der 

Steigerung und Lautverstärkung vor sich gehen. Das Sanskrit verwandelt zuweilen ein 

ursprüngliches s in z, aber nur unter besonderen, man kann sagen dringenden Umständen, 

wie z.B. wenn vas wohnen im Fut. vat-syämi bildet, um die Wurzel vom grammati- 

schen Zuwachse schärfer abzusondern, als wenn sich zwei Gleichlaute begegneten. Über 

das tongische ze-äu hundert, wodurch meine Auffassung von Za-hi unterstützt wird, s. 

S.206. 

(S.ı50) Man unterscheidet drei Sprechweisen im Javanischen: Basa-Krama die vornehme, 

deren sich der Geringere gegen Vornehmere bedient; Noko (Ngoko) die gewöhnliche, und 

Madhya die mittlere. 

(S.182) Die madag. Laute zs, tz, wofür man gelegentlich auch zc% (nach franz. Aussprache, 

also = isch) findet, und dz oder ds mögen in phonetischer Beziehung als die Vertreter des 

skr. ec (= isch) und g (= dsch) angesehen werden, hangen aber etymologisch nicht damit 

zusammen, d.h. sie stützen sich nicht auf ursprüngliche Gutturale und die sprachliche Vor- 

zeit, sondern sind erst innerhalb des malayischen Sprachlaufes aus 2 und d hervorgegangen, 

und so begegnet das malayische zs meistens einem z der übrigen Dialekte. Man vergleiche 

z.B. Zanhits Himmel, zsiare nicht (die Machicoren und Mahafullen sagen ziare), futsi, 

Jutschi weils, bohits, vohits, vohitz Berg, hulits Haut mit dem malayischen /arıit, ziäda, 

pütih (skr. ga püta rein), bükit (*). 

(*) Sollte in diesem Worte ein Labial durch einen Guttural ersetzt sein und zugleich eine 
. 
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Mit unserem deutschen, der Aussprache nach als zs geltenden z stimmt das mad. zs 

merkwürdig darin überein, dafs es, wie jenes, die Stelle des aspirirten z einnimmt. Dem 

Mad. fehlt es eigentlich wie dem Deutschen an einem 27 (*), denn unser 7% ist blos ein gra- 

phischer Misbrauch, und ist der Aussprache nach nichts anders als Tenuis. Nun aber liebt 

das Mad. wie das Deutsche, wenn auch nicht in so hohem Grade, die Verschiebung des k 

zu h, des p zu f, und hiermit läuft in beiden Sprachen parallel die eben besprochene Ver- 

schiebung des mad. z zu zs, und des deutschen z zu z. Wir haben also, was sehr wichtig 

ist zu beachten, in dem oben erwähnten Aulizs Haut, gegenüber dem mal. külit, eine dop- 

pelte Veränderung im Geiste des germanischen Lautverschiebungsgesetzes und ein interes- 

santes Ebenbild deutscher Lautverhältnisse wie die unseres Herz zum latein. cor, cordis und 

griech. ug, nagdia einerseits, und zum goth. Aairtö und engl. heart (#*) andererseits. Das 

mad. af, affe, afu Feuer verhält sich zum mal. äpi, javan. kapi (= api), bug. api, tag. apuy 

wie unser Feuer zum gr. Up und dem skr. wurzelhaft verwandten qfzfen p&dvaka (von 

gpü reinigen). Ich will damit nicht behaupten, dafs die malayisch-polynesische Feuer- 

Benennung mit der indischen, griech. und german. wirklich verwandt sei; die Vermittelung 

wäre aber leicht möglich, wenn man annähme, dafs der dem Guttural vorstehende Vocal 

der Überrest einer Reduplication sei (wie im tag. apat gegenüber dem javan. papat) oder 

auch eine verdunkelte Präposition. Nimmt man aber den anfangenden Vocal hinweg, so 

stimmt die mad. Form (a)fu, das tagal. (a)puy und kav. kapuyi (= apuyi) sehr schön zur 

skr. Wurzel gpü reinigen, wovon die Benennungen des Feuers: Skr. UTefn pävaka, 

Gr. mÜR, unser Feuer, Goth. fon abstammen. Zieht man aber den anfangenden Vocal zur 

Tenuis für eine zu erwartende Media stehen (s. S.221), so stimmt dieses dükiz trefflich zur skr. 

Bergbenennung #5 ri (gesprochen Züdrit), wobei sich das mal. Wort so zum skr. verhielte 

wie das präkrit. Suffix disa zum skr. drsa (z.B. von zädrsa solcher), womit ich aber nicht 

sagen will, dals das i aus r hervorgegangen sei, sondern ich betrachte das ? von disa für die 

Schwächung des a von darsa, woraus durch Zusammenziehung drsa geworden. So mag es 

sich auch mit dem i von dükit verhalten, denn ich betrachte den skr. r-Vocal für jünger als die 

Entwickelung der mal. Idiome aus dem Sanskrit. Ich erinnere zum Schlusse noch an das oben 

besprochene mad. kintana gegenüber dem mal. Bintan, wo jedoch der Guttural der Urlaut 

scheint. 

(*) In den seltenen Fällen, wo man 7% in echt madagassischen Wörtern findet, scheint es 

auf einer graphischen Willkühr zu beruhen. So schreibt Flacourt maintki und sainthi 

schwarz, allein die übrigen Quellen in W. v. Humboldt’s Worttafeln (nr.38) haben 2; so 

verhält es sich l.c. nr.40 mit ma-itha sehen (bei Challan) neben ma-hita und anderen For- 

men mit z. 

(**) Verschiebungen von £ zu z kommen bekanntlich nur innerhalb des germanischen 

Sprachkreises vor, und unser z oder zz läfst älteres z und noch älteres d erwarten. 
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Wurzel des Wortes, und legt man ein besonderes Gewicht auf das schliefsende z, worin 

die meisten Dialekte einander begegnen, so würde sich api auf das skr. [jr] agni zurück« 

führen lassen. Die Verstolsung des Nasals könnte nicht auffallen, eben so wenig die Ver- 

tauschung des Gutturals mit einem Labial, oder die Verschiebung der Media zur Tenuis (s. 

5.221), von da zur Aspirata. Ich bezweifle kaum, dals auf einem oder dem anderen Wege 

der in Rede stehende Feuer-Name mit dem Sanskrit zu vermitteln sei, ziehe aber den erst- 

genannten vor, weil man vom mad. a-fu durch das tagal. a-puy und kav. ha-puyi (a-puyi) 

leichter zu dem : der Formen ä-pi, a-pi, a-fi (tong.), ahi (neuseel. und haw.), auahi (tahit.) 

gelanger kann, als umgekehrt von dem i der letzteren zu dem u von a-fu, a-puy, ha-puyi. 

— Im Javan. gibt es aufser dem vorhin erwähnten Zapi (api) noch zwei andere Namen 

des Feuers, die einleuchtend zum skr. YfjrT agni gehören und auch von Buschmann 

(s. Humboldt’s Worttafel nr.60) dahin gezogen werden, nämlich genni und ri. Ersteres 

hat zwischen das gr von agni einen Hülfsvocal eingeschoben und den Nasal verdoppelt, 

letzteres nur die Schlulssylbe bewahrt. 

Um aber wieder zum madagassischen zs, als Vertreter der Aspiration des 2, zurück- 

zukehren, so findet man dafür auch, wie es scheint durch dialektische Entartung, ir, was 

sich auf die bekannte Verwandtschaft zwischen s und r gründet, wornach z.B. im Althochd. 

das s von was ich war im Plur. wärurmes als r erscheint. So findet man für das vorhin 

erwähnte mad. Zanits in der Bibel- Übersetzung Zanitra; neben antits, antitsi alt findet man 

antitra, neben avarats und avaratsi Norden avaratra, neben effats, effatsch vier efaträ 

(s. S.185). 

Da sich uns nun zs als eine verhältnifsmälsig spätere Entwickelung aus z dargestellt 

hat, das skr. e' aber ebenfalls kein ursprünglicher Buchstabe ist, sondern wahrscheinlich 

erst nach der Absonderung oder Erzeugung der malayischen Sprach-Individuen aus k sich 

entwickelt hat, so wird man nicht leicht Wörter mit einander vergleichen dürfen, wo skr. 

ce (= tsch) und madagassisches zs einander gegenüberstehen. Ich möchte darum nicht mit 

Buschmann (bei W.v.H. II. S.229) zserech, zsereche Gedanke, Urtheil, mi-iserech 

denken (Präfix mi, s. 5.238) auf die Sanskrit-Wurzel IT car gehen zurückführen, ob- 

wohl davon aanamı vicärayämiich denke, üb erlege abstammt. Dagegen bie- 

tet das Sanskrit die Wurzel Bed tark denken als passenden Vergleichungspunkt dar, zu- 

mal da für zserech auch iserec, £sereg vorkommt, und ch (nach franz. Aussprache) im Mad. 

sich leicht aus k entwickelt, was Buschm. auch durch das Verhältnils von z&iche Meer 

zum mal. zäsek und tasik belegt. 

(S.186) Man beachte die Übereinstimmung des mal. bis Ende und der ihm entsprechen- 

den tagal. Ausdrücke mit dem skr. gleichbedeutenden Tama sam-äpti, von der Wurzel 

Zq äp erlangen, mit Präp. gr] sam, Suff. Tet £i. 
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(S.187) Hr. Schott vermuthet einen ähnlichen Benennungsgrund der Zahl zehn im Mon- 

golischen, indem er in seiner schätzbaren Schrift „Versuch über die Tatarischen Sprachen” 

S.75 sagt: „Dem vereinzelt stehenden Mongolischen ardan kann eine Bedeutung wie voll- 

ständig, vollkommen zum Grunde liegen, denn ardun heilst bei den Mandschu Ge- 

stalt.” 

(S.185) ia ist ein sehr gewöhnliches Wortbildungssuffix im Tongischen, und noch mehr 

im Neuseeländischen. Seine ursprüngliche Bestimmung scheint, den Ort oder die Zeit an- 

zudeuten, wo die durch das Stammwort ausgedrückte Handlung vorgeht. So ist in dem in 

Rede stehenden Beispiele das Bett als Ort des Schlafens zmoheria genannt, welches Mar. 

auch durch sleeping-place übersetzt; von gena essen, essend kommt genana „food, 

also any place where people have set down to eat”; von 2ulö verschleiern, 

verhüllen (skr. vr aus var bedecken, varana Bedeckung, varufa Harnisch (*) 

bulona Hut, Mütze. Von naki pflügen kommt im Neuseel. nakira Meierei, als Ort 

des Pflügens, von mate Tod (s. $.225) matena „a time of death, illness etc.” Ge- 

wöhnlich aber verliert sich der diesen Wörtern inwohnende Nebenbegriff von Ort oder 

Zeit, und sie erscheinen als blolse Nomina actionis, oder bilden, jedoch seltener, abstrakte 

Substantive aus Adjectiven; z.B. zorona „the spreading of flame” von zoro „sprea- 

ding, as fire”; izina „smallness” von zi (vielleicht reduplieirt für zizi, tong. ci, s.8.239) 

„small”. Eine Schwächung von ra scheint ni zu sein; z.B. in zuani „a distribution” 

von ta „distributable”. Zuweilen fehlt, wenigstens in Stendall’s neuscel. und Mari- 

ner’s tong. Vocabular das primitive Wort, z.B. vom neuseel. zddina oder tarina „delay”, 

von wemina „sneezing”; von toren! „descending, or going out of side, as 

the sun” scheint zore „a passage” wenigstens der Bedeutung nach nicht das Primitiv, 

wenn auch beide Wörter gleich gut zur Sanskrit-Wurzel zar (£#) hinüberschreiten 

stimmen, wovon ava-tarämi ich steige herab, ava-tarana das Herabsteigen, 

welches letztere durch sein Suffix eine zufällige Ähnlichkeit mit dem von zoreni darbietet. 

Hinsichtlich der Wurzel scheint auch das mal. zürut folgen, ferner zrus durch, wie unser 

deutsches durch und das lat. zrans hierher zu gehören (Vocalismus S.174). Das skr. Suffix 

ana, womit unser deutsches Infinitiv-Suffix en, goth. an übereinstimmt, halte ich für iden- 

tisch mit dem Demonstrativstamm ana; das polynesische Suffix na aber, obwohl es eine 

Verstümmelung von ana ist, hat nichts mit diesem Suffix zu thun, sondern ana ist im Tong. 

und Neuseel. ein selbständiges Wort, und wird auch in letztgenanntem Dialekt mit gleicher 

Wirkung wie ra, dem Worte, wozu es gehört, abgesondert nachgesetzt; z.B. dno dna 

heifst ein Geflecht, und ono flechten, flechtend. Im Tongischen finde ich in 

(*) Man berücksichtige, dafs das Tong. regelmäfsig das ihm fehlende r durch 7 ersetzt. 
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Mariner’s Vocabular Aifiana Ende (von Aili endigen, endigend) zwar als Ein Wort 

geschrieben, man kann jedoch hier mit gleichem Rechte ana als selbständiges Wort be- 

trachten, zumal öna seinen eigenen Accent hat. 

Die ursprüngliche Bedeutung von äna scheint Platz zu sein; Mariner übersetzt 

es unter andern durch „place or situation ofany thing” und in seinem englisch- 

tongischen Vocabular findet man unter place blos äria. Im neuseel. Vocabular finde ich 

dü ana durch „a place for two” übersetzt. Ich halte darum dieses äria für identisch mit 

einem mit 2 anfangenden Worte, welches in den westlichen Dialekten Erde bedeutet, und 

mir eine Verstümmelung des skr. gxffe] s/äna Platz zu sein scheint (s. S.215). Wenn 

aber in Stendall’s neuseeländischem Vocabular das Wort zana, welches ebenso wie ana 

die Stelle eines Ableitungssuffixes vertritt (z. B. zaekae täna Diebstahl, von zaekae Dieb, 

stehlen, stehlend (*)) als Zusammenziehung des Artikels ze mit jenem ana dargestellt 

wird, so dürfte wohl der Beweis dieser Behauptung schwer zu führen sein, und ich möchte, 

gestützt auf die obige Vergleichung von äria mit zänak (mal.) zana (bug.) zane (mad.) Erde 

der westlichen Idiome, lieber umgekehrt in zana die treuer erhaltene Form des Wortes er- 

kennen, wovon dna eine Verstümmelung ist. Im Tongischen kommt zana als Vertreter 

eines Wortbildungs - Suffix nicht vor, und als selbständiges Wort finde ich es in Mariner’s 

Vocabular nur vor mimi urina (skr. Hz mihmingere, HugH mimihima minxi- 

mus), und Zana-mimi wird durch „bladder of urine” übersetzt, bedeutet aber vielleicht 

ursprünglich nichts anders als Urin-Platz, und also übertragen Urin-Gefäls, Urin- 

Blase, wie das skr. gxgfef stäna Platz auch Haus bedeutet. 

(S.189) Nimmt man an, dals in unserer deutschen Benennung der Hand das n wie im 

tong. nima die Stelle einer anderen Liquida, und zwar die eines r einnehme, so stimmt 

Han-d, goth. han-dus hinsichtlich der Wurzelsylbe trefflich zum skr. 7 kar-a (die 

Hand als Machende), mit regelrechter Verschiebung des k zu A. Das goth. kan-du-s 

würde dann hinsichtlich seines Wortbildungssuffixes zu gabaur-jö-dus Lust, auh-j6-dus 

Lärm, vahs-tus Wuchs, hlif-zus Dieb (gr. KAEII) stimmen. Die beiden letzten Wör- 

ter haben das ursprüngliche 2 des Suffixes unter dem Schutze des vorhergehenden CGonso- 

nanten behauptet (s. Vergleich. Gramm. $.91). 

(S.1589) Das Nehmen kann als ein sich Geben aufgefalst werden, wobei ich daran erin- 

(*%) S.W.v. Humboldt III. 556. nr.175. In zaehae könnte man das skr. taskara Dieb 

erkennen, wobei es unentschieden bleiben mülste, ob r das s oder das k des skr. Wortes ver- 

trete, da » der regelmälsige Vertreter des den meisten Südsee-Idiomen fehlenden s ist, zugleich 

aber auch als Verschiebung des k vorkommt. Der Ausfall des r in hae für skara könnte nicht 

befremden (vgl. S.220). 

Philos.-histor. Kl. 1840. Qq 



306 Borr über die Übereinstimmung der Pronomina 

19. 

nern will, dafs die Sanskrit-WVurzel aT dä geben in Verbindung mit der Präp. « im Me- 

dium nehmen bedeute. 

(S.192) Wenn ich mich im Texte gegen diejenige Erklärung der malayisch-polynesischen 

Benennung der Zahl sieben ausgesprochen habe, wornach dieselbe als Compositum von 4 

—+- 3 erscheinen mülste, so würde es mir doch sehr natürlich und befriedigend erscheinen, 

wenn die Form, wovon jitu eine Verstümmelung ist, sich mit einiger Wahrscheinlichkeit 

in die Elemente 4 und 3 zerlegen lielse, und wenn überhaupt das Geheimnifs der Zahlbe- 

nennungen sich so aufklären liefse, dafs auch schon innerhalb der Zehngrenze Zusammen- 

setzungen nachgewiesen würden; so dals 4 in 1-43, 5, wenn sie nicht durch die Hand ver- 

treten wird, in 2 +3, 6 in 2-+/ oder zweimal 3 sich zerlegen liefse. Ich glaube zuerst auf 

die Möglichkeit einer solchen Erklärung aufmerksam gemacht zu haben, in meiner im J. 1830 

in der Akad. gelesenen Abhandlung über die Zahlwörter, und später in meiner Vergleich. 

Gramm. ($.311). Doch bin ich über die Zahl 4 nicht hinausgekommen; bei dieser aber 

könnte man, wenn man im Sanskrit von der Form c atur ausgeht, in der isten Sylbe eine 

Erweichung der Endsylbe von &ka eins zu ca erkennen, und in der letzten die Zahl drei 

mit einem zwischen dem z und r von zri eingeschobenen Vocal, wie im tabhitischen zoru 3 

und den zunächst verwandten Formen, oder auch eine Umstellung der Sylbe zra des Nom. 

masc. £rayas, mit Schwächung des a zu u. Im Femin., wovon ich in meiner Vergl. Gr. 

ausgegangen bin, stehen sich tisr-as 3 und tasr-as von catasr-as 4 einander noch 

viel näher, nur sollte man eher in der einfachen Form das schwerere a, und in der zusam- 

mengesetzten, i erwarten als umgekehrt, also tasras, catisras für tisras, catasras. 

Bei dem Masculinum und Neutrum tritt uns ein noch viel stärkerer Einwand enigegen, 

nämlich der, dals diejenigen Casus, welche ich die starken nenne (Vergl. Gramm. $. 129), 

und die in der Regel die älteste, von den europ. Schwestersprachen unterstützte Gestalt 

des Thema’s zeigen, nicht das von den indischen Grammatikern als Stammform gegebene 

catur darbieten, sondern catvär, worauf das goth. fidoör, wallis. pedwar, lat. quatuor, 

gr. TETTagES (durch Assimil. für rerFages) sich stützen. Aus catoär konnte leicht durch 

Ausstolsung des # die Form catur entstehen, schwer aber gelangt man auf dem umgekehr- 

ten Wege von catur zu cateär durch Einschiebung eines 4, wofür ich in der ganzen 

Sanskrit- Grammatik keinen analogen Fall kenne; und noch schwerer gelangt man von zri 

drei oder von zra des Nom. trayas zu Zoär durch Annahme einer eingefügten Sylbe 

oä, da es im Sanskrit sonst keine Erscheinungen gibt wie im Arabischen, wo z.B. von 
Sitz > r 

(> täbikun sartago der Plural ('sD taväbiku kommt. Und gäbe es solche Einfügun- 

gen im Sanskrit, so würde man sie am wenigsten da zu erwarten haben, wo ein Wort 

durch Zusammensetzung mit einem anderen belastet wird, in welchem Falle man häufig 
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Schwächungen der Grundform, niemals aber eine Erweiterung findet. Ich lege darum auf 

die Wahrnehmung, dals in der Zahl vier die drei enthalten sein könne, kein besonderes 

Gewicht, und nehme sie, da dieses Erklärungssystem nicht von den übrigen Zahlwörtern 

unterstützt wird, gerne zurück; denn wenn auch seitdem Lepsius in seiner Schrift „Zwei 

sprachvergleichende Abhandlungen” (Berl. 1836, bei F. Dümmler) nicht nur ebenfalls in 

der Sylbe zur von catur und in tasras des weiblichen catasras die Zahl drei er- 

kannt hat (l.c. S.90), sondern auch mit vielem Scharfsinn ähnliche Erklärungsversnche auf 

die übrigen Zahlen zwischen 2 und 11 ausgedehnt hat, so ist er doch auch bei diesem Ge- 

schäft auf viel gröfsere Hemmungen gestolsen, als diejenigen, worauf ich eben hinsichtlich 

der Zahl vier aufmerksam gemacht habe, nirgends aber auf eine so grolse Ähnlichkeit als 

die, welche zwischen zur und zri oder tasras und ztisras besteht. 

Am meisten befriedigt Hrn. Lepsius Erklärung der Zahl zehn, wenigstens inso- 

weit, als man darin leicht die Zahl zwei erkennen kann. Hierbei würde ich aber, um dies 

zu beweisen, nicht mit Lepsius vom Gothischen ausgehen (l.c. $S.123) und zaihun im 

Sinne von zwei Hände fassen, sondern ich bin überzeugt, dals die Sylbe Run von zaihun 

nichts mit der Hand (goth. Randus) zu schaffen hat, und auch zai, wenigstens hinsichtlich 

seines Diphthongs, nichts mit wai zwei, wo das i das plurale männliche Nominativzeichen 

der Pronominal-Declination ist, während zaikun (für tihun aus tahun, wie fidvör aus fadedr)) 

wegen des euphonischen Einflusses des A, seinem radicalen z ein a vorgeschoben hat (Vgl. 

Gr. 8.52). Ist aber, wie ich sehr geneigt wäre anzunehmen, in der indisch-europäischen 

Benennung der Zahl zehn die zwei enthalten, so fasse ich das skr. yfe] dasan nicht als 

zwei Hände, was gar nicht thunlich wäre, sondern als zwei fünfe. Die Sylbe da 

läfst sich leicht als Verstümmelung von doa auffassen (wie gr. di-, is aus OFL, dris), wel- 

ches das wahre Thema der Zweizahl ist, die Endsylbe von AaTe] dasan aber ist eine Ent- 

artung von kan (<ITe] dasan = deza), wie überhaupt der palatale Zischlaut, eben so 

wie die palatale Tenuis (cd), überall aus k entsprungen ist, weshalb Ge] pen can 5 für 

pankan (litth. penki) und aufe] dasan für dakan in ihren Endsylben eigentlich iden- 

tisch sind, und sich erst im Laufe der Zeit durch verschiedene Entartung des ursprünglichen 

k einander entfremdet haben. Man vermilst also in age] da san nur die erste Sylbe von 

Tg] pancan, und dies kann nicht befremden, wenn man beachtet, dafs auch die erste 

Sylbe von ae] dasan selber in den die Zahl 10 enthaltenden Zusammensetzungen wie 

Fam! rinsat für trindasat dreilsig, verloren gegangen ist (s.Vgl. Gr. $.320. Anm.). 

(S. 196) Nur die Benennung des Wolfs, Zupus, kann ich, trotz der schönen Form-Begeg- 

nung, der Sanskrit-Wurzel a Zup nicht zugestehen, denn /upus, Auxos, das goth. vuzfs 

und litth. wi/kas führen von Stufe zu Stufe zum skr. ang vrka-s, wenn auch /upus für 

sich allein eine Verwandtschaft mit diesem ga rrka-s (aus varka-s) kaum ahnen lielse. 

Qq2 
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sentliche Elemente eines Wortes, nachdem ihre Bedeutung und Wichtigkeit für das Ganze 

nicht mehr erkannt wird, als abgestorbene Glieder abgeworfen werden können. So be- 

deutet z.B. ekänno 51; formell ist aber in diesem Worte nur die Zahl 1 und 5 enthalten, 

und auch die letztere sehr verkümmert durch den Verlust ihres anfangenden p, und da- 

durch, dals sich das c dem vorhergehenden Nasal assimilirt hat. Die Zahl 10 aber, welche 

5 zu 50 macht, und im skr. CHI kapancä sat durch sat (für das at) vertreten 

wird, ist als unverstanden und werthlos ganz verabschiedet worden. Eben so in den übri- 

gen Verbindungen der Einer mit 50. 

(5.200) W.v. Humboldt macht (1.308) auf die Übereinstimmung der Benennung der 

Zahl 10 mit der des Haares in den Südsee-Sprachen aufmerksam; und es läfst sich nicht 

leugnen, dals das Haar ein passender Gegenstand ist, um als Symbol einer sehr hohen Zahl, 

oder der höchsten, wofür es Namen gibt, zu erscheinen. Ob aber die Zahl 10, darum, 

dafs sie der Endpunkt des Decimalsystems ist, dem Geiste als eine so bedeutende Grölse er- 

scheine, dafs sie mit der unübersehbaren Zahl der Haare verglichen und als Haar benannt 

werden könnte, ist eine andere, schwer zu beantwortende Frage. Denn wenn auch im 

Tongischen die Benennungen des Leibhaars und der Zahl zehn, ohne die geringste Ver- 

schiedenheit, beide fu/u lauten, so bürgt dieses nicht für die ursprüngliche Identität der 

beiden Ausdrücke, da es häufig geschieht, dals aus verschiedenen Quellen völlig gleichlau- 

tende Wörter flielsen. Der Vorschlag orio in onofulü scheint identisch zu sein mit dem 

neuseel. ka na von ka na udu 10 (s. S.201), so dafs no den Vielheits- Artikel na vertritt, 

und o der Überrest der Partikel %a ist, wie auch im Hawaiischen, bei einer anderen 

Veranlassung, ka na zu kana zusammenllielst, indem nämlich in diesem Dialekt die Zehner 

aus den Einern so gebildet werden, dals letzteren das von Buschmann gewils sehr richtig 

aufgefalste kana vorgesetzt wird; z.B. kanakolu 30, gleichsam als Plural der 3. Hierbei 

erinnert Hr. Buschmann sehr passend an ein ähnliches Verfahren im Semitischen, wo 

die Zehner ganz deutlich durch den Plural der entsprechenden Einer ausgedrückt werden 

(s. W. v.H. III. nr. 235, 605,609). 

Was das tongische filu Leibhaar anbelangt, so freut es mich, auch diesem Worte 

einen muthmalslichen indischen Stammverwandten zur Seite stellen zu können. Im Sans- 

krit heilst ge pula das Aufrechtstehen des Leibhaars (Wils. „the erection of 

the hairs of the body, considered as a proof of exquisite delight”); einWVort aber, welches in 

ganz specieller Beziehung zum Haar des Leibes steht, konnte wohl leicht zur Benennung 

dieses Gegenstandes selber werden. Formell stimmt fılu trefllich zu pula, da die Ver- 

schiebung des p zu f dem Tongischen sehr beliebt ist, und auch die Schwächung des schlie- 

[senden @ zu u eben so wenig befremden kann als in fıdu 10 gegenüber von guf pürna 
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voll, oder in firu 7 gegen 7 (sa)pta. Auch das lat. pilus könnte mit geTpula ver- 

wandt sein, denn man braucht nur die Schwächung des mittleren Vocalgewichts, u, zum 

leichtesten, z, anzunehmen (wie z.B. in fructi-bus für fructu-bus); denn us der 2ten Deecl. 

für skr. a-s ist ganz in der Ordnung. 

(S.200) Das tongische foi um, ringsum (Mar. „round about, encircling, eircumvent, 

to surround”) dürfte mit der skr. Präp. ar pari, gr. megt, präkr. fer pali identisch sein. 

(S.200) Ich weils gm pünna im Präkrit nicht zu belegen, allein rn wird regelmäfsig zu 

nn (s. Lassen S.2/45), und es leidet keinen Zweifel, dals aus guf pürna entweder gm 

pünna, oder, mit verkürztem Vocal, UM punna muls geworden sein. 

(S.201) Im Malayischen heilst ähnlich unter andern seräsa, welches mit dem skr. T&4T 

sadrsa verwandt scheint, aber wahrscheinlich auf eine ältere Form dieses Wortes sich 

stützt, nämlich auf Tea sadarsa, da r ein verhältnifsmäfsig junger Vocal ist, woran 

nicht einmal das Zend Theil nimmt (s. Vocalismus S. 183 ff.), und selbst die Entwickelung 

des Präkrits aus dem Sanskrit scheint älter als dieser -Vocal. Das r des mal. seräsa fasse 

ich als Entartung des d von Tea sadrsa; es gleicht darin dem präkritischen ana sa- 

risa, wofür wahrscheinlich auch sadisa vorkommt, dessen i ich als Schwächung des «a 

des im Sanskrit als Urform vorauszusetzenden aaa sadarsa ansehe (s. Vergl. Gramm. 

8.415). Dafs in dem mal. seräsa, wie Marsden annimmt, das Substantiv räsa Ge- 

schmack (skr. TT rasa) enthalten sei, ist wenig wahrscheinlich. 

(S.202) Wenn auch das Maldivische, als solches, nicht unmittelbar vom Sanskrit stammt, 

sondern wahrscheinlich erst vermittelst des Cingalesischen sich an jenes anreiht, so darf es 

doch, insofern es zu letzterem mehr in einem schwesterlichen als töchterlichen Verhält- 

nisse steht, als Nebenzweig des Cingalesischen dem Sanskrit als Spröfsling gegenüber gestellt 

werden, und hat, wie die malayisch-polynesischen Idiome, die kunstvolle Einrichtung der 

indisch-europäischen Sprachen eingebülst, und sich gleichsam ein neues, höchst einfaches 

Gewand angelegt. Ich werde anderwärts auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

. (S.203) Wenn gansal 5 mit dem skr. gg] panca (Them. panca n) verwandt ist, so hat 

es wie das latein. gwingue und irländische ewig den anfangenden Labial in einen Guttural ver- 

wandelt, und aulserdem die Tenuis zur Media verschoben, wie dies im Irländischen cuig 

bei dem Schluls- Consonanten der Fall ist. Das s von gansal könnte aus der Neigung der 

Gutturale, zu Zischlauten zu entarten, erklärt, und das Z/ als Vertreter einer anderen Li- 

quida, nämlich des n von pancan gefalst werden. 

(S.205) Die Zahlen 11-19 werden im Madagassischen so ausgedrückt, dals polu 10 voran- 

gestellt wird, dann folgt der Einer und hinter diesem die Partikel amd und; daher z.B. 

polu rec ambe 11, polu rud ambe 12 etc. Auf diese Weise werden auch die kleineren Zahlen 

mit den übrigen Zehnern verbunden; z.B. zelu polu rec ambe 31 (d.h. drei zehne eins und), 
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($.205) Iwa erinnert, wie schon Buschmann bemerkt hat, an die gleichlautende Be- 

nennung der Zahl neun (W. v.H. II.776). Sollte aber in iwakalua 20 wirklich die Zahl 

neun enthalten sein, so würde ich ka für eine Verstümmelung von kahi eins auffassen, da- 

mit ivaka zusammen die Zahl 10 ausdrücke, und also iwakalua zehn zwei oder zweimal 

bedeute. 

(S.206) Es ist ein Versehen, dals Buschmann in der von ihm entworfenen Tabelle der 

Zahlwörter (bei W. v.H. II. 264°) zatou für satou (satu) als Chapelier’s Schreibart an- 

führt. 

(S.207) Ich setze n für den tong. Nasal, den Mariner durch gn ausdrückt, mit der Be- 

merkung: „bere ihe g is not sounded strongly, but some what more so than in the word 

gnomon. 

(S.208) Der malayische Ausdruck für all, jeder ist sagala, welches mit dem skr. TAX] 

sakala ganz (aus 7 sa mit und ef kald Theil) zusammenhangt, womit ich ander- 

wärts das griech. oros verglichen habe, indem ich annahm, dafs ihm eine mittlere Sylbe 

(ze od. #0, x«) abhanden gekommen sei. Zu gene sakala glaube ich auch unser heil, 

(goth. hail-s, Thema haila, angelsächs. %a2) ziehen zu dürfen, mit regelrechter Verschie- 

bung des k zu A und Abwerfung der in der Bedeutung längst erloschenen Präposition, wo- 

bei es wichtig ist, zu beachten, dafs auch im Malayischen neben segala eine auf die Präpo- 

sition verzichiende Form ga/a vorkommt, welches Marsden unpassend mit dem arab. 

kullun vergleicht, obwohl er zugleich auf segala hinweist, und letzteres mit dem skr. zfenrtf 

sakala identificirt. Auch der slawische Ausdruck für ganz stimmt zu Zfenwf sekala, 

ebenfalls mit Verlust der Präposition: altslaw. ybAB ziel, russ. Wb.IBIH zielyl, poln. caly. 

Vom Litthauischen gehört cz iela-s, (#) wie mir scheint, zu Ina] (sa)kala- s, während 

das gleichbedeutende wissa-s sich an frz] visoa-s anschliefst. Das lat. salwus aber 

stimmt trefllich zu fg sarea, wozu auch oAcs gehören würde, wenn es nicht in der 

Mitte eine ganze Sylbe, sondern blos einen Halbvocal hinter dem A verloren hat, worüber 

es unmöglich ist, mit Gewilsheit zu entscheiden. Nur soviel scheint mir ausgemacht, dafs 

entweder fe] sakala-s oder Tag] sarva-s das gr. 6Aos gezeugt hat (vgl. Pott 

Etym. Forsch. I. 130). 

(S.211) \Venn in der Benennung der Zahl drei ein Zusammenhang zwischen der indisch - 

europäischen und semitischen Benennung statt findet, so muls man es dem Bedürfnisse nach 

drei radicalen Consonanten in den semit. Sprachen zuschreiben, dals sie den Anfangsbuch- 

staben noch einmal am Ende der Wurzel des Zahlwortes wiederholen, also im Arabischen 

tsaläts-un, wie von einer Verbal-Wurzel zsalats. Bei der Zahl 7 kann man annehmen, 

(*) ez ist— isch. Man berücksichtige den Ursprung des skr. € = tsch aus k. 
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dafs, nachdem von den verbundenen Consonanten, die in ff sapta, ErTa etc. erschei- 

nen, einer weggefallen war, das dreiconsonantische Wurzel- Gesetz einen neuen, der ur- 

sprünglichen Benennung fremden Consonanten hervorrief. In der Benennung der 6 darf 

man eigentlich nicht die vom semitischen Gesichtspunkte aus verstümmelte Form des hebr. 

ses mit dem skr. Uq sas vergleichen, so nahe sich auch beide Formen stehen, sondern 

man muls das schliefsende s der hebräischen Form für die Wiederholung des ersten Radi- 

cals ansehen, der mittlere Consonante aber, nämlich 4, ist ausgestolsen, und erscheint in 

der arab. Ordnungszahl sädis-un (im Äthiop. auch in der Grundzahl); und aus der Wurzel 

sadas entspringt durch Verwandlung von d-+s in 2-+ die Grundzahl sizz-un. Will 

man dieses semit. Zahlwort mit dem sanskritischen vergleichen, so muls man mit Weglas- 

sung des letzten Radicals, sad oder sad dem sanskritischen Us sat gegenüberstellen 

(s. S. 191). 

(S.212) Über die Verbreitung des k als Vertreters eines ursprünglichen z bei dem Prono- 

men der 2ten Person s. S.256 ff. 

(S.214) Im Malayischen heilst minum trinken, im Tagalischen inom, inum und minum 

(s. De los Santos u. ever), im Mad. minon; Formen, die offenbar mit dem tong. und 

neuseel. in verwandt sind, und deren anfangendes m mir der Überrest des Präfixes ma 

scheint (s. $.285), welches im Mad. regelmäfsig seinen Vocal vor vocalischem Anlaut ab- 

wirft. Wollte man aber in vorliegendem Falle das m für radical halten, so könnte man in 

dem labialen Nasal den Vertreter der skr. labialen Tenuis erkennen. Man berücksichtige, 

dafs z.B. im Mal. püyarı und miyan beide Groflsvater bedeuten, ohne dafs sich in diesem 

Worte sowohl m wie p als Überrest eines der Präfixe nachweisen lassen, bei welchen der 

Wechsel zwischen m und p ganz in der Ordnung ist (s. $.293). Der Schluls-Nasal von 

minum, inum etc. lälst sich, wenn es nicht, wie so häufig die Nasale am Wort-Ende, ein 

späterer Zusatz ist, mit der Casus-Endung des skr. TIeTA_ p@nam identificiren, wie z,B. 

in mänikam Rubin, Edelstein = skr. qfüfsp manika, Nom. FTSE] manikam. 

(S.215) Ich habe anderwärts das gr. YaT-rrg als Esser dargestellt und zur Sanskrit- 

Wurzel gg gas essen gezogen. Mit zim_ g am könnte man noch das im Mal. sehr iso- 

lirt dastehende gig? Zahn vermitteln, als reduplicirte Form, und mit Bewahrung des ur- 

sprünglichen Gutturals, und Schwächung des a zu . Da Nasale leicht zu z entarten, so 

findet auch das griech. yerw an der Wurzel ZI] gam einen Anhalt. Will man die Media 

sich zur Tenuis erheben lassen, wie dies im malayischen Sprachgebiete oft der Fall ist 

(s. 8.221), so kann man auch das tagal. cain essen, mal. mä4-kan mit I] sam vermitteln. 

Das Madagassische hat in zweiter Lautverschiebung die ihm sehr beliebte Verwandlung der 

Tenuis zur Aspirata eintreten lassen (s. Anm.13), und zeigt hani, hane. Die Formen R-om-an, 
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h-um-an enthalten das im Tagalischen sehr häufig und im Mad. gelegentlich vorkommende 

Infıx (s. W. v. Humboldt 1. 403). 

(S.215) Es gibt im Sanskrit mehrere unter sich verwandte Wurzeln auf an oder an, wel- 

che tönen bedeuten, und ebenfalls Anspruch hätten, als Urquell des tong. ono zu gelten; 

da man, vorausgesetzt, dafs dieser Ausdruck einen Verlust am Anfange erfahren habe, nicht 

wissen kann, was für ein Consonante, oder welche Consonanten-Verbindung dem anfan- 

genden o vorangegangen sei. Die Wurzel £gfe] svar verdient aber den Vorzug, weil - 

sie im Sanskrit selbst die gebräuchlichste, und auch in den Schwestersprachen weit verbrei- 

tet ist. 

(S. 219) Über das Präfix may s. 5.236. 

(S.222) S.S.173, und über die Ersetzung der Aspiration des 2 durch zs im Mad. s. Anm.13. 

(S.222) Das kurze a von TsIef ragata Silber gegenüber dem langen @ von Tr] räg‘ 

glänzen kann mich nicht veranlassen, jenes Wort lieber mit Wils. von Tas] rang 

färben abzuleiten. Doch sind Ta] rang und TEL räg höchst wahrscheinlich in ihrem 

Ursprunge identisch. 

(S.223) Da der Morgen passend vom Aufgange der Sonne oder dem Lichte benannt wird, 

und auch im Sanskrit aIfrf pra-%äta Morgen, Tages-Anbruch von T 2ä glän- 

zen, leuchten abstammt, so mag sich auch das im Lateinischen sehr isolirt dastehende 

und scheinbar aller Etymologie widerstrebende mäne an die Wurzel If #4 (wovon AT 

bänu Sonne) anreihen lassen, und auf die im Texte besprochene Erscheinung, dafs Mu- 

tae leicht in den Nasal ihres Organs übergehen, sich stützen. 

(S.224) Sollten rama und /ama, ferner ra, /a und /aa Sonne, mit dem mal. und javan. 

dämar, dhamar Fackel zusammenhangen, so bliebe es zweifelhaft, ob @ der ursprüngliche 

Consonante wäre, der in den Südseesprachen sich zu r oder Z geschwächt hätte, oder ob 

umgekehrt, da in diesem Sprachgebiete auch sehr häufig @ aus r oder / entsteht (s. Anm.7), 

die Formen därmar, dhamar aus rämar, ramar entstanden seien. Wäre d der ursprüngliche 

Buchstabe, so würde man zur Sanskrit-Wurzel @& dah brennen geführt werden, wo- 

mit das tag. diquit anzünden, das litth. degu, irländ. daghaim ich brenne, unser Doch 

und das griech. daiw, und somit auch die Fackelbenennung dals, dits zusammenhangen. 

Es wäre demnach mar von dämar ein verdunkeltes Ableitungsuffix, womit man das skr. 

Ar mara, oder, in der Voraussetzung einer Vertauschung von Liquiden, das mediale Par- 

ticipialsuffix Te] mäna vergleichen könnte. 

(S.226) Man vergleiche das gewöhnliche Verbal-Präfix men (S. 290 ff.) und dessen Ver- 

tretung vor Substantiven durch pen (S.293). 

(S.227) Das tagal. disig Mund, eine reduplicirte Form, könnte auch zur Sanskrit-Wur- 

zel a dus, die ebenfalls essen bedeutet, gezogen werden; dies würde aber ziemlich 



4 

des malayisch-polynesischen und indisch-europäischen Sprachstamms. 313 

. . . . . e U N . 
auf Eins Einduelanten denn ich zweifle nicht, dafs Yys]2us und ee ursprünglich 

Eins waren, und 477] #@g zur Grundlage haben, woraus einerseits Yadus durch Schwä- 

chung des a zu u und Erweichung des Gutturals zum entsprechenden Palatal, und anderer- 

seits Urdaks (regelrecht für #ags) durch den Zusatz eines Zischlauts, der dem griech. 

dayı fremd geblieben, oder wieder abhanden gekommen ist. An rl daks lielse sich 

das lat. maxilla als essende anreihen, mit Übergang der Muta in den organgemälsen Nasal 

(vgl. Anm. /1), und vielleicht auch dueca, wenn es nicht auf dem umgekehrten Ersatz des 

zn durch d beruht, und dem skr. ga muka entspricht. Stammt bucca von Uadaks, so 

läfst sich sein Doppel-e durch Assimilation aus Zuxa (bucsa) erklären, so auch das von 

bacea, wenn man es mit Ag. Benary (Römische Lautlehre $.234) von dieser Wurzel ab- 

leitet. Anstofs erregt nur bei ducca und bacca das 5, da sonst für skr. # im Anlaute f und 

nur im Inlaute 3 gefunden wird (Vergleich. Gramm. $. 18). 

(S.22s) Mit der Sanskrit-Wurzel Te] gar erzeugen, gebären möchte ich auch das 

mal. gädi (S\>) werden, entstehen, geboren werden vermitteln, und zwar so, dals 

es sich hinsichtlich seines Suffixes an ZI[fT gäti Geburt anschlösse, mit Erweichung der 

Tenuis zur Media. Das javan. dhadi gleicht hinsichtlich seines dr für 4 (= dsch) dem Ver- 

hältnils des persischen dänem ich weils zum skr. Tamm gänämi; es ist nämlich vom 

Laute dsch nur das d-Element übrig: geblieben. Das madagassische zarı (mit r für d, s. 

Anm. 7) bestätigt die im Texte ausgesprochene Ansicht, dafs das z von zanak Kind auf das 

skr. g' der Wurzel Te] gan sich stütze. Man braucht darum nicht anzunehmen, dafs zur 

Zeit der Identität der mal. Idiome mit dem Sanskrit der Laut g’ schon bestanden habe, und 

dafs also die in Rede stehende Wurzel damals schon wie dschan gesprochen worden sei. 

Der Übergang von ging ist aber so natürlich, dafs verwandte Idiome sich leicht darin be- 

gegnen können, dafs sie ihn, unabhängig von einander, in einem und demselben Worte 

für das ursprüngliche g anwenden. Nachdem aber in der in Rede stehenden Wurzel das 

ursprüngliche g durch den Laut 8 d.h. dsch erselzt war, konnte sich dieser wieder so zer- 

spalten, dafs entweder blos das @ oder der Zischlaut übrig blieb. 

. (8.232) Die tagal. Form dia scheint eine Umdrehung von Zida, beruht aber wahrschein- 

licher auf der beliebten Steigerung des 2 oder r zud, und der umgekehrten Schwächung 

des d zu 2. Gewils aber ist, dals die Form dila ohne die Stufenleiter des bug. ?ila, mad. 

lela, javan. Zida und mal !£da nicht zum skr. J& vad würde geführt haben. Der vocali- 

sche Vorschlag des tong. und baw. elelo (haw. auch Zelo und alelo) mag Überrest einer Re- 

duplicationssylbe sein (vgl. S.184), und auf eine ältere Form Zeledo sich stützen. 

(8.234) Das skr. zfferfert salila Wasser stammt von der Wurzel fe] sa? sich bewe- 

gen, womit das latein. salio und griech. Farevw verwandt ist, und welche ursprünglich 

identisch ist mit einer anderen Wurzel der Bewegung, nämlich mit 7J sar (sr), wovon 

Philos.- histor. Kl. 1840. Rr 
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ameLseriz Flufs und pe] saras See, womit man, wegen der leichten Vertauschung 

der Halbvocale, sowohl EXos als das goth. saiws (Them. saiva), unser See, vergleichen darf. 

(S.235) Unter Voraussetzung eines Präfixes za könnte man za-päyan Getäls auf dieselbe 

Wurzel zurückführen, wovon das gleichbedeutende skr. Qf=] p@-tra (goth. fö-ar, "Them. 

f6-dra, Futteral) abstammt, nämlich auf p@ bewahren, erhalten. Mit Einfügung eines 

organgemälsen Nasals (vgl. S.184) sagt man auch zampäyan. Nimmt man eine solche Na- 

sal-Einfügung, und zugleich Schwächung des a zu : in Zim-pa fallen an, so läfst es sich 

mit der gleichbedeutenden Sanskritwurzel gr pet vermitteln. Tarima empfangen 

würde, wenn die erste Sylbe ein verdunkeltes Präfix ist, zu dem früher besprochenen Zima 

fünf (ursprünglich Hand) und somit zum skr. fu] /a & nehmen stimmen (s. $. 189). 

(S.236) Die im Texte erwähnten polynesischen Wörter sind zuerst von Buschmann mit 

dem Sanskrit verglichen worden. Aufserdem verweise ich noch auf dessen Anmerkung 

über die Benennungen der Sonnen- und Mond-Finsternils im Sanskrit, Mal., Javan. und 

Madagassischen (bei W. v.H. II. 751). Auf der vorhergehenden Seite wird ein Versuch 

gemacht, das mad. sazria, nach Flacourt „prudent, sage, avise, discret, ver- 

tueux; prudence, sagesse, diser&tion”, nach Jeffreys „because”, mit dem 

sanskritischen 7[f7% ksatriya ein Mann der zweiten d.h. Krieger- oder Herr- 

scher-Kaste zu vermitteln. Die von Flacourt dem mad. Worte zugeschriebenen Be- 

deutungen rechtfertigen aber nur sehr schwach die angestellte Vergleichung, so nahe 

auch die beiden Wörter in formeller Beziehung sich berühren. Ich möchte lieber, wenn 

satria auf ein skr. Wort zurückgeführt werden soll, an g@7&] satya wahr, wahrhaft, 

nach Wilson auch „sincere, honest” denken, wovon die Bedeutung tugendhaft 

des mad. Wortes nicht weit abliegt, wie auch von der Bedeutung wahr ein Weg, der zu 

der von Jeffreys dem mad. satria zugeschriebenen Bedeutung because hinüberleitet, 

sich wohl finden läfst. Was das ir für ein ursprüngliches 2 anbelangt, so verweise ich auf 

Anmerk. 13 Ende. Im Malayischen und Kavi kann, da diese Idiome vielfach von späteren 

Einflüssen der Sanskritsprache zeugen, und an ganz unversehrt erhaltenen Sanskritwörtern 

überhaupt sehr reich sind, die Existenz des Xschatriya nicht befremden. 

(S.242) Wenn man die west-malayische Benennung des Mannes, /aki-lak’ (mal.), Zahi 

(mad.), Zalayui (tag.) auf eine Wurzel zurückführt, welche wachsen bedeutet, nämlich 

auf das skr. ru%, ursprünglich rud‘: so wird sie dadurch zum Schwesterworte unseres 

deutschen pluralen Zeuze, und des goth. Zauths (Gen. Zaudi-s) Mensch, welches von ZUD 

wachsen (Ziuda, lauth, ludum) stammt; vgl. Grimm II. nr. 2/1., Pott I. nr. 207., Graff 

I. S. 193. 

(S.247) Dafs die Pronomina und Wörter, welche von ihnen abstammen (Präpositionen 

und Conjunctionen), eine eigne Klasse von Wurzeln haben, die mit den Verbal-Wur- 
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zeln nichts gemein haben, ist in meiner Vergleich. Gramm. bemerkt ($. 105), und auch von 

W.v. Humboldt anerkannt worden. Es können aber zufällige Begegnungen eintreten, 

wie im Sanskrit zwischen dem Demonstrativstamm z und der Wurzel z gehen. Die indi- 

schen Grammatiker leiten indessen die Pronomina von Verbalwurzeln ab, wenn auch die 

Laut - Begegnungen nicht so auffallend sind wie in dem eben genannten Beispiele, und die 

Begriffe oft in einem sonderbaren Contrast stehen, wie wenn man das Relativum ya von 

der Wurzel yag anbeten, oder das Interrogativum ka von käi tönen, oder ta er, 

dieser, jener von zan ausdehnen ableitet (s. Wilson’s Lexicon). Eben so wenig, 

als ich solche Etymologieen unterstützen kann, möchte ich in den malayischen Sprachen 

einen geistigen Zusammenhang annehmen zwischen dem Worte, welches ich bedeutet, und 

irgend einem gleichlautenden Substantiv oder Verbum. Ich kann z.B. keine Verwandt- 

schaft anerkennen zwischen dem tagal. aco ich und aco Versprechen, Gelübde oder 

zwischen dem mal. äkü ich und äkü bekennen, gestehen (s. Buschm. bei W. v.H. 

III. S.793), wenn gleich derjenige, welcher ich sagt, hierdurch gleichsam ein Bekenntnis 

seiner selbst ablegt. Man könnte auch zur Noth dem skr. Jgrj kam ein lautähnliches 

Verbum zur Seite stellen, nämlich dasjenige, welches nur im reduplicirten Prät. vorkommt, 

wo Tg dha dixi, dixit und zugleich dico, dicit bedeutet. Die indischen Grammatiker 

waren jedoch der Mühe überhoben, von Jg aham eine Erklärung zu geben, weil sie 

ZIEHT] esmat oder Hera asmad (eigentlich der Abl. pl.) als Thema des ganzen Pron. 

der ısten P. aufstellen, und dieses, nach Wilson, von Z7&] as esse ableiten. 

(S.249) Zur Unterstützung der Ansicht, dals das Präfix 2a, to der Possessiva eigentlich 

der Artikel sei, könnte auch der Umstand angeführt werden, dals das Tongische zur Um- 

schreibung der Possessiva zuweilen auch seinen gewöhnlichen Artikel re dem persönlichen 

Pronomen als selbständiges Wort voranstellt. So lesen wir z.B. in dem von Ma- 

riner als Sprachprobe gegebenen Dialog: Re mau kau „our coming”, he mo kau-vaca 

„your crew”. 

(S.252) Bei der zweiten Person wird der Zischlaut des mad. zahau, zaho durch A vertre- 

ten, so dals Rano du (s. S.258) zu zako ich sich verhält, wie das S.190 erwähnte Ravia 

links zum skr. Te saoya. 

. (8.252) So glaube ich bei Chapelier $.100 für zahie lesen zu müssen. Andere schrei- 

ben zahaye. Die Endung ie, ye vergleiche man mit dem tag. yo von cayo ihr, zayo wir, 

mit Einschlufs der 2ten Person (s. $.256). 

(S.253) Ohne die Beachtung, dafs das n von naie nobis einer Präposition angehört, und 

dafs, wie im Texte bemerkt worden, naie für anaie und dieses für an-ahaie steht, könnte 

man leicht sich veranlalst sehen, es auf die skr. Nebenform Te] ras (Gen. Dat. Acc.) zu- 

rückzuführen (vgl. W.v.H. 260 unt.). 

Rr2 
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56. (S.254) Auch im Haw. heifst links hema; diesem hema mulste aber das neuseel. mawi 

völlig fremd erscheinen ohne die Beachtung der Verwandtschaft zwischen a und e (w) und 

ohne die Vermittelung von kerna mit dem mad. Akavia und skr. [Sg saeya. Das Verhält- 

nils von mdwi zu havia lälst sich so auffassen, dals man nd für das in diesem Sprachgebiete 

so gewöhnliche Präfix erklärt, und also in wi das Ende von Aavia erkennt, dessen Anlaut 

auch der Bugisform adeo entwichen ist, wo das 5 offenbar eine Erhärtung des e ist. Der 

mal. Ausdruck für links, kir’, und das jav. kerin (Kram. keri) erinnert an das litth. kaire 

die linke, besonders linke Hand, wobei aber auch rankü zugesetzt werden kann (kaire 

ranka). Dieses kaire würde ich hier nicht erwähnen, wenn es nicht aller Wahrscheinlich- 

keit nach mit dem skr. Air kara Hand verwandt wäre. Kann aber die Hand den Neben- 

begriff links annehmen, so hat man von da nicht weit sie zur Bezeichnung des Linken 

überhaupt zu machen. Die neben kerin, keri (auch kede, mit d für r, s. Anm.7) im Javan. 

bestehende Form kiva mag hinsichtlich ihres o aus der mehrmals besprochenen Leichtigkeit 

der Vertauschung der Halbvocale erklärt werden; sie steht zu den Formen mit r im umge- 

kehrten Verhältnils des althochd. dirurnes wir sind zum skr. Ham darämas. Eine 

Vertauschung des o mit n findet sich im lat. siniszer, wenn man es mit dem skr. Te] savya 

vermittelt, wobei es unentschieden bleiben mag, ob das i der Sylbe ni dem skr. y von 5% 

savya entspreche, oder eine Schwächung seines schlielsenden «a sei; die Sylbe zer ist Com- 

parativsuffix wie in dexter (skr. ale daksina). Was das zweite s von siniszer anbe- 

langt, so gleicht diese Form den gr. Comparativen wie STOUÖRIETTEIOS. An ger] savya 

reiht sich höchst wahrscheinlich auch das lat. scaevus (gr. Frauss), welches durch Festhal- 

tung an dem alten vo und durch den dem s aus euphonischer Zuneigung beigetretenen Gut- 

tural (wie im gr. &rxv für &rov von der Wurzel ES und im lat. esciz für erit aus esiz) dem 

sinister ganz und gar entfremdet scheint. Man mag mir den Vorwurf machen, dals ich dem 

skr. gf527 savya und der Vertauschung der Halbvocale unter einander zur Erklärung klas- 

sischer Wortformen zu viel zumuthe, allein ich kann nicht umhin, zu bemerken, dafs ich 

auch in dem 9 des gr. üginregos ein ursprüngliches o erkenne, und also wieder das Verhält- 

nifs des eben erwähnten althochd. dirurnes zum skr. Ham davämas. Hinsichtlich des 

weggefallenen Zischlauts denke man an das bugis. abeo und das gr. @- mit, z.B. in ader- 

bes gleich dem skr. rare sedara-s leiblicher Bruder (aus &f sa mit und 3&7 

udara Leib). Um nun wieder zu den malayischen Sprachen zurückzukehren, und von 

der Benennung des Linken uns zu der des Rechten geleiten zu lassen, so könnte man in 

dem tongischen zna-zdu und neuseel. ma-tau, wenn man ma wie im Neuseel. nd-wi links 

als Präfix betrachtet, die 1ste Sylbe des skr. afatır daksina erkennen, mit der mehr er- 

wähnten Erhebung der Media zur Tenuis (s.SS. 217.221), wie im goth. zaihsod die rechte 

Hand. Was den Diphthong au für das skr. a anbelangt, so kommt dieser Fall öfter vor, 
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wie z.B. im neuseel. pdkau Flügel für qufpaksa. Zu dem erwähnten ma-tau stimmt in 

den westmalayischen Idiomen am besten das bugis. a-tau, wobei man also Wegfall des 2 

des Präfixes anzunehmen hätte, wodurch es dem tahit. azau (haw. akau) völlig gleichlau- 

tend erscheint. Wenn mit diesen Formen das mal. känan, jav. kanan, tag. canan verwandt 

sind,.so ist ihre gutturale Tenuis eine Entartung von z, wie im haw. akau und beim Pron. 

der 2ten Person (s. $.256). Unter dieser Voraussetzung würde känan, kanan dem skr. 

ale daksina gegenüber nur den Verlust der mittleren Sylbe zu beklagen haben. Im 

Javan. besteht neben kanan auch eine Form zerien, die also, wenn sie mit kanan, und dieses 

mit Tat daksina verwandt, den ursprünglichen 7-Laut bewahrt hätte. Buschmann 

erinnert (in W. v.H. Worttafel nr.$/) unter zeren an die Benennung der Hand, zanaen, 

welches oben (S.189) mit dem skr. fe 2#/a verglichen worden. Die Vocal-Verschie- 

denheit zwischen terien und zZarian, wie im gr. mEUTE gegenüber dem skr. qz] panca, 

könnte wenig Anstols geben; einen stärkeren Einspruch erhebt sicherlich das nahe An- 

grenzen von zenen an ein Wort, welches schon im Skr. rechts bedeutet. Stammt aber 

demungeachtet zenen von Zanan, so wäre ich geneigt, auch die mit %, c anfangenden For- 

men auf die Benennung der Hand zurückzuführen; so dals also auch auf diesem Wege das 

k als Vertreter des z erscheinen mülste. 

(S.256) Der Umstand, dals rar auch dem Accus. zugetheilt wird, mag vorzüglich dazu 

beigetragen haben, von der durch die Südseesprachen begünstigten Wahrnehmung, dafs 

sein n eine Präposition sei, abzulenken. Als Einwand aber gegen meine Erklärung kann 

diese Thatsache nicht geltend gemacht werden, da die Präpositionen oft verschiedenartige 

Bedeutungen mit einander vereinigen, und eben dieses nar nach Dom de los Santos 

auch mit und warum bedeutet. Es kommt übrigens noch sehr darauf an, ob nicht in den 

Fällen, wo nan den Accus. zu bezeichnen scheint, es in der That den Genitiv ausdrückt, 

da, was man z.B. durch er liest das Buch übersetzen kann eigentlich er ist Lesender 

des Buches bedeuten mag, denn die Verbal- Ausdrücke sind in diesen Sprachen eher als 

Participia, wie als wahre Verba, im Sinne unserer europäischen Grammatiken, aufzufassen. 

(S.257) Ich sage nicht dafs cayo auch du bedeute, obwohl es zuweilen so zu übersetzen 

ist. Es ist nämlich ein eigenthümlicher und sehr beachtungswerther Sprachgebrauch des 

Tagalischen, dafs du und ein anderer so ausgedrückt wird, dafs gleichsam die Summe 

der vereinigten Personen schon in dem Du ihre Bezeichnung findet, nach dem Princip der 

skr. copulativen Composita, wie EB süryacandräu Sonne und Mond, wo 

der Mond, um durch seine Endung für die Sonne mitzuzählen, im Dual steht. Wenn mehr 

als zwei Wörter, jedes im singularen Verhältnils, mit einander verbunden werden, so steht 

das letzte im Plural. Für das Tagalische gibt Dom delos Santos cayo ni Juan „tu y 

Juan” als Beispiel. Auf dieselbe Weise wird auch camo ihr mit ni und einem folgenden 
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Eigennamen, dem Anscheine nach, im Sinne von du gebraucht. Der Wahrheit nach aber 

ist, wie ich glaube, in dem Plural der voranstehenden Person die nachfolgende schon mit- 

gezählt, wie in dem skr. -candräu zwei Monde die Sonne mitgezählt ist. Nur in der 

in Rede stehenden Construktion kommt im Tagalischen ni im Sinne von und vor; auch 

bedeutet es wohl eigentlich nicht und sondern mit, und die im Texte erwähnte Präposi- 

tion des Genitivs, die in Verbindung mit an (na für ni-an) mit bedeuten soll (Anm. 57), 

ist damit höchst wahrscheinlich identisch. Auch im Neuseeländischen finde ich einen zu 

dem Princip der skr. copulativen Composita stimmenden Sprachgebrauch, und zwar eben- 

falls, wie im Tagalischen, bei den Pronominen. Die Grammatik thut davon keine ausdrück- 

liche Erwähnung, wenigstens nicht so, dals man verstehen könnte, was darunter gemeint 

ist, wenn nicht die Beispiele darüber Auskunft gäben. Kendall bemerkt nämlich in dem 

Kapitel der Conjunktionen (S.56): „„Sometimes Conjunctions are formed by the personal 

pronouns”. Das erste der angeführten Beispiele ist: ko mdua ko Taka „land Täka”, 

wörtlich der ich-zwei (i. e. vol, s. 8.251) der Täka; ganz die skr. Dvandva-Composi- 

tion, nur dals die Zahl der vereinigten Glieder an dem ersten und nicht an dem zweiten 

Worte ausgedrückt wird. Das zweite Beispiel ist ko koe kodüa (*) ko Täka „thou and 

Täka” der du du-zwei (rb@i) der Täka. Nach dem ersten Beispiele sollte man 

erwarten, dals man auch ko kodıa ko Täka sagen könnte. Das dritte Beispiel ist: ko Taka 

ko raua ko Tüma der Täka er-zwei (d.h. aurw, s. S.264) der Tüma, d.h. Täka und 

Tuma; hier ist, weil die Substantive keinen Dual und Plural durch angeheftete Zahlwörter 

bilden können, dem ersten Namen das Pronomen 3ter Person wie ein nachgesetzter Arti- 

kel zur Seite gestellt; so im vierten Beispiele: ko Täka ko rütu ko Tima ma der Täka 

der er-dreider Tüma und (andere). Man kann nicht sagen, dafs in diesen Beispielen 

die Conjunktion und durch Pronomina ausgedrückt sei, sondern sie ist gar nicht ausge- 

drückt, und nur das Zahlverhältnils an einem Pronomen bezeichnet, welches ohnehin im 

Satze vorhanden ist, oder einem Eigennamen artikelartig nachgesetzt wird, weil nur die 

Pronomina den Dual und Plural durch die angefügten Zahlen 2 und 3 unterscheiden 

können. 

(S.255) Das A von hano ist vielleicht die Entartung eines Zischlautes, so dafs es dem z 

von zaho ich entspräche (s. S.252), und das skr. g[ecjr] satvam verträte. Es wären 

also in Rano zwei Artikel oder Demonstrativa vorhanden, was nicht befremden kann, da 

überhaupt auch im Sanskrit gerne verschiedene Demonstrative sich zu Einem Ganzen ver- 

binden, und überdies wahrscheinlich die Sylbe an von ano nicht mehr als Artikel gefühlt 

(*) In der Grammatik steht ko dııa getrennt; allein es ist offenbar der Dual der 2ten Per- 

son, wo kodıa in der Grammatik und im Vocab. in Eins geschrieben wird. 
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worden, als der neue Artikel hinzutrat. Ob kano (für ra-ano) in h’-ano oder Kama) so wie 

ob zaho in z’-aho oder za-’ho zu zerlegen sei, bleibt ungewils. 

(S.260) Mariner bemerkt über das r: The r is never pronounced strongly: when it fol- 

lows e it is scarcely sounded, giving merely a power to the e similar to what it has in the 

French words, Ze, me, te. 

(S.261) Über ze als Ausdruck des Futur. s. S.269. 

(S.264) Auf den Wechsel zwischen j und 7 möchte ich auch die Vermuthung gründen, 

dafs das goth. Ziugan heirathen ursprünglich verbinden bedeute, und mit dem lat. jungo 

(conjux, conjugium) und dem skr. ru verwandt sei, mit Bewahrung der alten Media, 

wie in BUG biegen (biuga, baug, bugum) — skr. du &. Der Umstand, dals in juk 

das Joch die gesetzliche Lautverschiebung eingetreten, und das alte j unverändert geblie- 

ben, kann nicht gegen die angegebene Etymologie sprechen, da Spaltungen einer und der- 

selben Wurzel in verschiedene und einander entfremdete Formen nicht selten vorkommen. 

Man berücksichtige, dals z.B. das althochd. szäfu ich schlafe (mit / füro, f für p) und 

insuepju (inswepju) ich schläfere ein, mit bewahrten Urlauten, beide zur Sanskrit-Wur- 

zel &g7Q seap führen. Im Armenischen stimmt, wie Petermann bemerkt (Gram. S.29), 

durch Vertauschung des j mit 7, Jjeart zum skr. Qi yakrt (aus yakart), und gleicht 

hierin unserem Zeder (vgl. Arap aus Anag, lat. jecur). 

(S.266) Will man die südseeische Plural-Partikel na, ria von ana ableiten, welches im 

Tagalischen den Plural bezeichnet, z.B. ur mana tavo die Menschen: so wird doch auch 

bei dieser Erklärung die Möglichkeit einer Vermittelung mit dem skr. nänä nicht aufgeho- 

ben, indem das tagal. mana selber entweder so erklärt werden kann, dals sich die Sylbe 

ma als das sehr gewöhnliche Präfix kund gebe, oder so, dals maria, vielleicht zur Vermei- 

dung des Gleichlauts (vgl. Pott über Dissimilation II. 65 ff.), den dentalen Nasal eines äl- 

teren nana in den labialen umgewandelt habe (vgl. W. v.H. II. 340). 

(S.266) Das neuseel. Aedi graben, grabend läfst sich leicht mit der skr. Wurzel Ie]_ 

kan graben vermitteln, wovon fe käta gegraben, und wovon sich auch ein abstrak- 

tes Substantiv ITfeT Käti, im Präkrit am« kädi, erwarten lälst. Das Tongische hat das 

d durch / ersetzt, und zeigt eine Media für die neuseel. Tenuis in seinem gele graben. Die 

mal. Form ist gäli, die mad. zni-hedi. 

(S.267) oki als attributives Verbum heifst im Neuseel. zurückkehren; und man findet 

leicht von einem Ausdruck der Bewegung den Übergang zu seinem Gebrauche als Verbum 

subst., wie auch das skr. garrt (vart) gehen, welches mit der Präp. [ef ni zurück- 

kehren bedeutet, und mit dem lat. verzo verwandt ist, mit Verzichtleistung auf seine spe- 

cielle Bedeutung im Sinne von sein gebraucht wird. Wo aber, wie dies wohl immer der 

Fall ist, dem eben erwähnten öki noch ein Pronomen als Vertreter des Verb. subst. vor- 

« 
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hergeht, mag man, um den neuseel. Satzbau so treu wie möglich im Deutschen nachzuah- 

men, das Pronom. durch ist oder sind, und oki durch seiend übersetzen. Es wären also 

die angeführten Beispiele mit möglichster Treue zu übertragen: ein Mann belästigend 

ist seiend du; ein sich bewegendes ist seiend die Sonne; ein sehender ist 

seiend ich. Was das formelle Verhältnils von oki zum Sanskrit anbelangt, so bietet sich 

die Wurzel ZZ] « ne gehen (ursprünglich ank) zur Vergleichung dar. 

(S.258) Man kann i für eine Art Artikel ansehen, wenigstens vertritt es in der tahitischen 

Gramm. im Perfect die Stelle des Artikels ze des Präsens. Auf den Ausdruck des Zeitver- 

hältnisses hat 7 schwerlich Einfluls, da sich Präsens und Perfect durch die dem Verbal- 

Ausdruck nachfolgenden Zeitpartikeln nei und na unterscheiden. 

(8.269) Über atu s. S.278. 

. (S.271) Wegen des häufigen Übergangs des s in% und des vin 5 kann das tag. bahay 

Haus leicht mit dem skr. Sffeg väsa Wohnung vermittelt werden. 

. (S.271) Die im Mad. neben zaRo ich vorkommende Form izaho verhält sich hinsichtlich 

des mit dem Pronomen 1ster Person verbundenen Demonstrativs, wie das skr. componirte 

[20 | €sa dieser zu dem einfachen sa. Da Tg €saim Mad. in der Form iz’ und iso vor- 

kommt (s. $.265), so wird durch die Form izaho, die sich aus dem Madagassischen selber, 

ohne Rückblick auf das Sanskrit, als zusammengesetzt erweist, das, was oben ($.252) über 

zaho bemerkt worden, sehr nachdrücklich unterstützt. 

(S.271) Das mad. o/on Mensch, auch won (oulon nach Flacourt) und ulu (oulou nach 

Challan) stimmt, besonders in der letztgenannten Form sehr schön zu den beiden ersten 

Sylben des skr. jerıer (p)urusa, welches Mensch und Geist bedeutet, und in letzterem 

Sinn vom Tagal. in der Gestalt von p0so (s. S.241) trefflich erhalten ist, womit l.c. auch 

das mad. f6o, for verglichen worden, was die Hierherziehung von o/or nicht unstatthaft 

macht, da oft aus Einer Urform mehrere durch Verschiedenheit der Entartung hervorge- 

hen. Die malayische Benennung des Menschen, öran, hat das ursprüngliche r von lerne} 

purusa geschützt; ob aber sein a dem o oder u von 0/0, ulOn, ulU entspreche, oder dem 

schlielsenden a von gm p urusa, mit Überspringung von us, mag dahingestellt bleiben. 

Das Verhältnifs des javan. von, auch Awon (= won) zu öran, ulon wäre ohne die vielfach 

belegte Vertauschung der Halbvocale unter einander schwer zu begreifen. 

(S.273) Der Ausgang ozra oder ots des mad. tahotra, tahots fürchten, fürchtend ent- 

spricht dem malay. Suffix zz des gleichbedeutenden zök-ut und vieler analoger Bildun- 

gen. Im Tagalischen entspricht oz z.B. von zacoz, ebenfalls fürchten, Furcht, sich 

fürchtend. In den Südseesprachen mufste das # des Suffixes nothwendig weichen (s. 

S.244), daher im Neuseel. ma-zaku fürchten, fürchtend. Nach Abzug des Suffixes 

stimmt das als Kern des Wortes übrig bleibende zak, ah vortrefflich zur skr. Wurzel fi 
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tank, wovon HIAg 4-tanka Furcht. Sollte sich das Suffix uz, oz, ozs, otra (s. Anm. 13) 

der malayischen Sprachen mit einem sanskritischen vermitteln lassen, so mülste man an das 

des Part. präs. a? (in den starken Casus anz) denken. 

. (8.276) Da % im Tongischen sowohl für ursprüngliches % als für s steht, so bieten sich 

zur Erklärung von Aau kommen zwei Wurzeln im Sanskrit dar, nämlich Ar] kram und 

II sar (sr), beide gehen bedeutend. Das r von fr] kram konnte im Tong. unmög- 

lich mit dem % vereinigt bleiben, sondern einer der beiden Conson. mufste weichen oder 

ein Hülfsvocal eingeschoben werden. Hinsichtlich der Verschiebung des k zu r mag noch 

das tong. hele schneiden, spalten, Messer, mit der skr. Wurzel Ar] kart (krt) spal- 

ten und dem lat. cu/ter verglichen werden, wo also im Tong. 2 wie in der Regel das ihm 

fehlende r ersetzt. Das neuseel. kdei schneiden lälst sich nur vermittelst des iudischen 

Mutterwortes karz mit dem tong. hele, wenn es wirklich mit beiden verwandt ist, verstän- 

digen. Hele und közi ergänzten sich wechselseitig, da ersteres den Halbvocal, letzteres den 

t-Laut von karz bewahrt hätte, es sei denn; dals Aele aus keze durch die Mittelstufe von 

hede zu seiner jetzigen Gestalt gelangt wäre. 

. (8.276) W.v. Humboldt übersetzt zala-ni durch „sage hin”. 7a/a könnte als Verstüm- 

melung des skr. Verbal-Stammes ArJef kafaya (von FU kat) sagen betrachtet wer- 

den, mit dem sehr gewöhnlichen Übergang des y (j) in .. Auch im Tagal. heilst ala sa- 

gen, und hierher gehört wahrscheinlich auch das javan. reduplicirte zuzur (mal. züzur), das 

mad. mi-tatera und mi-talili. Die Bugisform ma-köd liefert den Anfang zum skr. ya 

kataya, wovon unser zala das Ende gerettet hat. Das mal. katö wird wohl spätere Ent- 

lehnung sein. 

(S.277) Gua, welches ich durch jetzt übersetze, ist im Tongischen das Zeichen des Prä- 

sens, und wird von Buschmann (bei W.v.H.II.596) wohl mit Recht mit dem mal. 

güga, güa (noch, gerade, blos) identificirt. Im Tahitischen und Haw. ist der an- 

fangende Guttural weggefallen, also ua, worüber W. v. Humboldtnr. 511. 

. (8.278) Vielleicht hängt fu grofs mit dem skr. ıgere] Yüyas mehr, sehr viel zusam- 

men, mit f für , wie in foi Feigheit—= yef daya Furcht; oder mit guf pürna voll, 

mit der gewöhnlichen Verschiebung der Tenuis zur Aspirata. 

. (8.278) Es ist auffallend, dals das Tongische in Abweichung von den übrigen Südsee- 

sprachen die 1ste Person im Singular des Präsens auf eine andere Weise ausdrückt, als im 

Prät. und Fut., und zwar durch ze, welches seinem Ursprunge nach schwerlich ein wirkli- 

ches Pronomen der 1sten Person ist (vgl. W. v.H. II. 255). Ich möchte es als ein Demon- 

strativum, und somit als identisch mit dem neuseel. und tahit. Artikel erklären. Dabei ist 

an den skr. Sprachgebrauch der späteren Zeit, vorzüglich in den Dramen, zu erinnern, 

wornach die 1ste Person zuweilen durch dasselbe Demonstr. ausgedrückt wird, dem die 

Philos.-histor. Kl. 1840. Ss 
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Südseesprachen ihren Artikel verdanken (s.S.262); jedoch immer in Verbindung mit gana 

Person, also z.B. sa ganasich (d.h. diese Person), tan ganam mich, tasmin 
G . . . . . . 

gane mir (eigentlich in mir, Urvasi $.24). 

. (S.278) Die Form u des Pron. der 1sten P. vereinigt sich im Tongischen mit den Zeitpar- 

tikeln na und ze zu Einem Worte, wobei das a von na zu e geschwächt wird, daher neu, 

und mit ze des Fut.: zeu. In Verbindung mit der 3ten Person sg. zeigt die Zukunftspartikel 

die Form zenne, welches ich aus ze-na erkläre, mit Schwächung des a zu e (wie in dem 

eben erwähnten ne-u für na-u) und mit der im Tongischen sehr beliebten Gonsonanten - 

Verdoppelung. Na aber ist in den Südseesprachen ein Pron. der 3ten P., welches in 

Verbindung mit den gewöhnlichen Präfixen (s. S.249) das Possess. bildet (S.266). Für das 

neuseel., tahit. und hawaiische a-na sein (von ihm) zeigt das Tongische enne, wieder mit 

Verdoppelung des n und Schwächung der beiden a zue. Anderer Meinung ist Busch- 

mann (bei W. v.H. III. st5), der l.c. auch eku, euku mein für selbständige Possessiva er- 

klärt (eben so %o, zo, wovon S.249), während ich e-ku für identisch mit dem neuseel. a-ku 

halte, welches im Tong. ebenfalls vorkommt, und wovon sich e-ku nur durch die gar nicht 

befremdende Vocal-Schwächung entfernt hat. Das erste u von u-ku, oder das ganze du 

dieser Form weils ich zwar nicht zu erklären, allein ich kann darum doch in seinem ku 

die abgekürzte Form des persönl. Pr. 1. P. nicht verkennen. 

(S.232) An saha mit zeigt sich die pronominale Herkunft recht deutlich, denn es stimmt 

in seinem Ableitungssuffix zu ira hier, d.h. in diesem, vom Demonstrativstamme i (s. Vgl. 

Gramm. $.420). 

(S.283) De-Ziar heilst im Mal. aus, aulserhalb, eigentlich im Äufsern, und de-dälam 

innerhalb, darin, im Inneren. Man könnte /üar mit dem skr. ZI deär Thüre ver- 

mitteln, durch den sehr gewöhnlichen Übergang des d in /, und Vocalisirung des Halbvo- 

cals wie in dia zwei (haw. Zua) für skr. Z doa. Es würde also de-Züar ursprünglich an 

der Thüre bedeuten. Man gedenke des lat. foras, foris, welche ein Substantiv fora 

Thüre voraussetzen, welches dem gr. Spa näher steht, als foris, welches man, in der 

Hauptsache mit Recht, damit verglichen hat (f für I wie z.B. in fumus —= Suuos, Suw, 

skr. Ye düma-s Rauch). Da aber das gr. ga einleuchtend mit dem skr. ST deär 

(fem.), SIT dvära (neut.) verwandt ist, so würden sich durch die Vermittelung des Griech. 

und Sanskrit das lat. foris, foras und mal. Zar als Urverwandte einander entgegenführen 

lassen. Man kann auch ein Wort, welches im Neuseel. wirklich Thüre bedeutet, zu Zur 

dvär ziehen, nämlich zatau, als reduplicirte Form. Es wäre also das vo von doär über- 

sprungen und au stünde für a, wie öfters in diesem Sprachgebiete, z.B. in pdkau = If 

paksa Flügel. Die Verschiebung der Media zur Tenuis bedarf keiner Entschuldigung 

(s. $.221). Das mal. dälam in ist, weil es auch tief, Tiefe bedeutet, oben mit dem skr. 
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80. 

81. 

W 

83. 

s4. 

85. 

S6. 

aT a-dara der untere verglichen worden. Sollte aber die Bedeutung in, das In- 

nere die ursprüngliche sein, und das Innere zu der Tiefe geleitet haben, so würde sich 

dälam eben so gut auf an-zara-m das Innere zurückführen lassen, womit vielleicht das 

persische di7 Herz verwandt ist. 

(S.284) Über oki s. Anm.65, über wetu Anm. $. 

(S.256) Nach diesem Consonantenschwächungsprincip wird auch ein radicales d in redu- 

plicirten Formen an der 2ten Stelle zur, z.B. nag-daraha cabistzurückhaltend du für 

nag-dadaka ca (s. D. de los S. u. detener). So erklärt sich auch dalua zwei für dadua, 

nur dals hier r durch 7 ersetzt ist (S. 150). Mit dieser Erscheinung steht im Zusammenhang, 

dals im Lat. bei reduplicirten Formen das schwere a zu i geschwächt wird (cecini‘). 

(S.235) Mi-puli zurückkehren könnte mit der Sanskritpräposition prati gegen, zu- 

rück zusammenhangen, woraus im Präkrit zunächst padi, und hieraus pa/i geworden. 

(S.285) Mi-homehi lachen enthält das Infix or» (gewöhnlicher um), welches dem tagal. 

um entspricht (s. S.270), im Mad. aber selten ist (s. W. v.H. II. 402 ff.). Nimmt man die- 

ses Infıx heraus, so lälst sich das übrigbleibende AReri, wofür auch kehe vorkommt, wenn es 

kein Schall nachbildendes Wort ist, mit dem skr. 58] Ras lachen, Greg rRäsa Geläch- 

ter vergleichen, wobei man den sehr gewöhnlichen Übergang des s in % anzunehmen 

hätte. 

(S.288) Zwischen das Präfix und vocalisch anfangende Wörter wird zuweilen ein r einge- 

schoben (s. W.v. Humboldt II. 415). Sollte in mihalenne regnen das % eine solche Ein- 

schiebung sein, so lielse sich alenne mit dem tagal. o/on Regen vermitteln, welches oben 

(S.233) mit dem osset. varan und skr. Qu vars ana verglichen worden, wozu wir noch 

das mad. oran, orana Regen (W. v.H. II. 414) um so lieber nachtragen, als es, durch Be- 

wahrung des r, der Urform treuer geblieben ist. 

(S.289) Znuf beilst Traum im Mad. (s. W. v.H. II. nr.233), und das im Texte erwähnte 

hinufisa enthält ein Präfix Ai für £ (l.c. S.416), sei es dals man Ai-nufisa theile (und nuf als 

Kern des Wortes annehme, so dals i-nuf einen Überrest des Präfixes Ai od. f enthalte), 

oder dals A-inuf für hi-inuf stehe. Nimmt man nuf als die Wurzel des Wortes an, und 

vergleicht dieses mit soap, so hat man nuf für vap, wobei an die Neigung des v, sich durch 

andere Halbvocale ersetzen zu lassen, zu erinnern ist, und namentlich an das goth. s/£pa 

ich schlafe und das mal. reduplicirte Ze-/ap tief schlafend (S.232), und es würde also 

nuf mit dem mal. Zap, zu dem es hinsichtlich seines Anlauts in dem Verhältnils des tong. 

nima 5 zum haw. /ima steht, zu identificiren sein. 

(S.290) Ich habe anderwärts die Vermuthung geäulsert, dafs das skr. 3% asru Thräne, 

welches mit dem gr. dangu und goth. zagr (engl. tear, unser Zähre) verwandt ist, ein an- 

lautendes @ verloren habe, und von der Wurzel aa] dans beifsen (gr. d@xyw) abstamme, 

Ss2 
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so dals die Thräne nach ihrer brennenden, beilsenden Eigenschaft benannt sei. Nimmt 

man dieses an, so kann das mal. Zänis weinen (tag. Zanis, tumanis mit Infıx um, mad. 

t-um-ananhe, t-om-ani, tong. tani), welches ursprünglich ebenfalls die Thräne bezeichnet 

haben mag (die nun im Mal. und Tong. durchAugenwasser umschrieben wird), mit dem 

skr. asru leicht so vermittelt werden, dals man zu seiner Wurzel aa] dan 5 zurückkehrt, 

und einen Bindevocal zwischen den schliefsenden Consonanten annimmt. Dabei wäre die 

anfangende Media zur Tenuis verschoben (s. S.221), wie im goth. zagr. 

(S.291) Das mal. men-cükur folgt in seiner Reduplicationssylbe dem Princip des skr. 

gar cukur (Thema des redupl. Präteritums), indem bekanntlich im Sanskrit die Guttu- 

rale in den Reduplicationssylben immer zu Palatalen erweicht werden. 

(5.291) Über das Suffix ur von me-rabut s. Anm.71. Das Suffix kan von me-rüpa-kan 

darstellen, men-antarä-kan dazwischen setzen und ähnlichen Formen dürfte wohl 

ursprünglich machen bedeuten, und mit der Sanskrit-WVurzel AN kar (kr) zusammen- 

hangen, entweder so, dals sein n aus r ‚hervorgegangen sei, oder der sanskritischen Klas- 

sensylbe angehöre, die ursprünglich nu lautet (s. meine kleinere Sanskrit-Gr. 8.313), und 

womit auch das pers. rn von kenem ich mache (Inf. ker-den) zusammenhängt. Das Maldi- 

vische setzt auf ähnliche Weise häufig kuran, welches auch isolirt im Sinne von thun vor- 

kommt, an seine Verbal- Ausdrücke, z.B. fkuran wünschen, dessen % sich auf die Sans- 

kritwurzel gf pri lieben stützt, die wir oben im Tong. in der Gestalt von li erkannt 

haben (S.173). 

(S.293) Im Mal. heifst 40a bringen, dessen Verhältnils zum jayv. gava sich auf den häu- 

figen Wechsel zwischen Gutturalen und Labialen gründet, wie im Griech. Bißaı gegen 

skr. SIT gagämi, Kaxos gegen qrqe] päpa-s schlecht, sündhaft (lat. peccare). 

Im Maldiv. heilst daru schwer, und entspricht wie das gr. Bags dem skr. Im suru (aus 

garu, wovon gariyas gravius). WVenn in dem in Rede stehenden Falle das mal. däva 

den Urlaut bewahrt, so lälst es sich auf das skr. AT bar (br) tragen, FTIT ä-bar 

bringen zurückführen, da, wie schon oft erwähnt worden, die Halbvocale sich leicht ver- 

tauschen. 
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Überblick der in diesen Abhandlungen mit dem Sanskrit vergli- 

chenen malayisch-polynesischen WVörter, mit Voranstellung der 

Bedeutungen in alphabetischer Ordnung. (*) 

Abend süri mal. sore jav. IT säy& skr.; 

hapan tag. UT ksapä Nacht skr. A.6. 

acht düläpan (zwei genommen, dd2 = 

skr. & doa, läpan = skr. u] /ab neh- 

men) mal. 195.; valu mad. tong. haw. varu 

tah. 197.2. wddu neus. 198.2. 

ähnlich seräsa mal. ref sarisa präkr. 

Te sadrsa skr. u 

all segala mal. Zapf sakala ganz skr.; 

abi mad. ag sarvaskr. 208. 

allein kau neus. Te ka ein, einzig skr. 

176.5. (s. einzig). 

an, in de mal. di (di-ni, @-ito) tag. FI4 

ad hin skr. 283.2. 

anderer Ziyan mal. liya jav. lain-lain tag. 

T& dei, g dva zwei Ta doitiya der 

zweite) skr. 180.2. (**) 

anzünden diquit (#**) tag. &z dah bren- 

nen, AT dagda verbrannt skr. A.42. 

Athem mi-ain mad. Hr] an athmen, yIuT 

präna (pra-ana) Athem skr. 258.2. 

Auge ma-ta tag. bug. tah. 224. 

aus, aulserhalb de-ldar mal. SIT dvär 

Thüre skr. A.79. 

Axt zogi tong. toki neus. al taks be- 

hauen skr. 237.2. 

Band fehi mad. IT päsa (aus päka) 

Strick skr. 288.2. 

Baum räkau neus. Nzue| rukka präkr. ruk 

zigeun, am vrksa skr. 172.6; vie jav. 

(*) Die Zahlen beziehen sich, wo nicht A. (d.h. Anmerkung) voransteht, auf die Seiten. 

Mit a bezeichne ich die erste, mit 5 die zweite Hälfte der Seite. 

(**) Man könnte in Ziya eine Verstimmelung von deizi/ya erkennen, so dafs der Haupt- 

theil des Wortes verschwunden, ?/ya zunächst zu d/ya und von da zu Ziya sich entartet hätte, 

wie im Präkrit aus prati: padi und pali geworden. 

(***) Die malayisch-polynesischen Wörter, welche man durch Infinitive übersetzt, kön- 

nen auch durch Participia praes. übertragen werden, und entsprechen viel häufiger den letzte- 

ren als den ersteren; so heilst na-diquit siya eigentlich „war anzündend er” und na-diriquie 

siya „ist anzündend er” (s. $S.269 u. Anm.$1). Es gibt eigentlich keine Verba in diesem 

Sprachgebiete, sondern Verbal-Substantive und Verbal-Adjective, und das Verbum substant. 

wird entweder durch Pronomina 3ter Pers. ersetzt (s. S.266 ff.) oder gar nicht ausgedrückt, 
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m fagigr] vitapin skr., käyü mal. kayu 

jav. &pTeg käya Körper skr. 238. 

bedecken, 

bulö tong. IQ var (vr) skr. 304.a. 

verhüllen, verschleiern 

befriedigen, beruhigen zmen-damei-kan 

mal. @r dam bändigen, bezähmen 

skr. 290.2. 

bei, nahe dftong. HT ediskr. 231.a. 

Berg Zukit mad. pm Püort skr. 302.2. 

betrunken znamu mad. uch mad be- 

rauscht sein, 76 müdavonSinnen 

seiend skr. 287. 

Bett mohena tong. Mg manca skr. 188.a. 

Beweis titik jav. [a9] dis (aus dik) zei- 

gen skr. 292.a. 

binden zmi-fehi mad. qua] pas (aus pak) 

skr. 

Blatt Zo, Zau tong. däün mal. daun bug. 

238.2. 

dayon tag. auf dala skr. 214. 

blinzeln nisi tong. [IQ rimisa skr. 

230.a, 

Blut zato tong. ra, raa mad. TmMrakta skr.; 

därah mal. dara bug. UT därä Tro- 

pfen skr. 213. 

brechen vaki mad. pacah mal. >S 

Bang (Bagna gebrochen) skr. 290.a. 

bringen gava jav. bäva mal. TI bar (br) 

skr. A.s9. 

der he tong. si tag. (vor Eigennamen) sarı 

Kav. sa er, dieser, jener skr. 262. 

263.; Ze neus. tah. | ta er, dieser, je- 

antag. Hel 

ana dieser skr. (in obl. Cas.) 265.6. nan 

ner (in obl. Cas.) skr. 262.; 

(n’-an) des tag. 256.a.; yan der u. wel- 

cher mal. Qya welcher skr. 265.a. 

Dieb zaehae neus. aeg taskara skr. 305.b. 

Borp über die Übereinstimmung der Pronomina 

dieser iyan tag. Zar eyam, Zar iyam 

(dieser, diese) skr. 264.a.; iso, izi mad. 

7g &sa skr., zu (su) mad. X sa skr., tue 

mad. 7f ta skr., itu mal. io tag. Ger dta 

skr., ini mal. TrT ena skr. in pers. 265. 

Dorn zalla tong. au irna (aus tarna) skr. 

230.a. 

dort säna mal. — sa dieser, jener skr. 

275. 

drei Zoru tah. Jay trayas skr. 180. 2.; ziga 

mal. 182.2. 

dreilsig tiga püluh (drei zehne) mal. 205.0. 

du za Kay. za tui et mei tag. Zd-ua (du 

zwei) duundich neus. gi-tau-ua id.tong. 

255.; an-kau (aus an-tau) mal. han-ta Kav. 

256.b.; mo (aus vo) tuitag. gi-mo.ua ihr 

beide tong. 253.255.a.; i-cao tag. (aus in- 

cao) 257. 255.; ano (aus an-ko) mad. 258.; 

kove (aus tood, toE) jav. koe (für kove) neus. 

260.; Far fvam skr.; a-tu dir tong. a- 

Tas tu - öyam skr. 276.278. 

dünn Zutue tong. Tfej tanu skr. 238.a. 

dunkel s. schwarz. 

durch zrus mal. Ar tar (£#) hinüberge- 

hen skr. zrans lat. durch deutsch. 304.6. 

eilf sa-ve-las (eins und zehn) jav. sa-b-las 

mal. aa dasa zehn, Tr se-krtein- 

mal skr. 201.202.; Zabin isa (Überschuls 

eins) tag. 204.a.; polu rec ambe (zehn 

eins und) mad. A.28. 

ein ca tag. e, eh neus. (unbestimmter Art.) 

an Eka skr. 175.2.176.2.; sa mal. sarı tag. 

nr se-kri einmal skr.; isa mad. tag. 

TI &sa dieser skr. 177. (s. dieser); Za- 

ha tong. (aus Za-sa) 178.2. 

einzig caca tag. geh &ka einskr. 175.6. 
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Ende äbis mal. 0bos tag. effa mad. TAT 

sam-äptiskr. 186. A.14. 

er ia süds. iya mal. ri mad. siya tag. EU sya 

skr. 263.264.; na süds. na dieser Pal. a] 

anaid. skr. 268.; ana neus. (als Vertreter 

des Verb. subst.) Z[] ana dieser skr. 

266. B. 

Erde urmea tong. RT Bümi skr. 216.0. tana 

jav. zane mad. gegfe] s/äna Platz, Raum 

skr. (Zan id. maldiv.) 215.2. 

erster mua tong. muka, et müla 

skr. 226.2. 

essen neda jav. H& ad skr. 292.a. amu 

neus. gena tong. eämu bewirthen mal. 

Sm gam essen skr. 215.a., kain tag. 

mä-kan mal., hani, hane mad. A.36. 

Eule Zuüzu tong. son ulükaskr. 213.a, 

Feigheit föitong. Ya daya Furcht skr. 

284. a. 

Feuer a-f tong. a-fu mad. a-puy tag. ha- 

puyi Kav. Qfefen pävaka (von der Wur- 

zel ip) skr.; ni, genni jav. ZeT agni 

skr. 302.303. 

flammen ulo, kila-kila tong. Set gvala 

flammend, glänzend skr. (s. glänzen) 

116.5. 117.a. 

Fleisch dagin mal. jav. 8 deha Körper 

skr. 239.6. cano tong. 

tag. neu kravyaskr. 182.a, 

fliegen re-re neus. ZT di skr. 174.b.; mi- 

hane mad. quilavin 

emba sich in die Luft erheben mad. 

Zr ambara Luft skr. 2ss. 2. 

fliehen maha-foy (verlassen) mad. geıfel_ 

paläy skr. 237.b. 

Flügel pac-pac tag. pakau neus. YrI pa- 

ksaskr. 237.0. 

Flufs doa neus. ZJTT äpe-gä skr. 174.6. 

folgen ikur mal. TFT] ink, TE] ink ge- 

hen skr. 294.a.; zürut mal. Az tar (£?) 

hinübergehen skr. 304.2. 

Freude, erfreut fia-fia tong. [Ya priya 

lieb skr. 173.2. 

Freund sakai mad. A sakäi, gig saki 

skr. 248.a. : 

froh, erfreut adi neus. Zar] klädin 

skr. 246. 

Frucht fua tong. voho mad. biah mal. bona 

tag. Are Bögana Speise, us 

essen skr. 227.a. 

fünf paetah. qg panca skr. 187.b.; lima 

Hand, fünf haw. /amh Hand 

m] Tab nehmen skr. 183.2.189.a.; gan- 

irländ. 

sal jav. Kram. A.27. 

fürchten, Furcht ma-taku neus. tahots 

mad. zäkut mal. Ag ä-tanka skr, A.71.; 

foi Feigheit tong. Ya daya Furcht 

skr. 284.a. 

Fuls vae tong. pe mad. paa tag. Ute päda 

skr. 230.231. 

Gedanke iserec mad. Aa tark denken 

skr. 303.2. 

gehen aire neus. Auf ar-d-miich gehe 

skr. 174.b.; n-lakonni jav. (von /aku Gang) 

ST] /ak skr. 292. 

gerade zotöna tong. fe] fan ausdehnen, 

Alt zati Linie skr. 238.a. 

Glanz, glänzend Aäna-häna neus. guinan, 

quinas, quinis tag. Fe] kan glänzen skr. 

223.a.; kila-kila tong. gilan jav. Serie] 

gvalana skr.) 217: 

graben gele tong. gäli mal. mi-hedi mad. kedi 

neus. TIfrf Aäta gegraben skr. A.64. 
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Gras tddu (aus tdru) neus. talla Dorn tong. 

AUT irna (aus zarna) Dorn skr. 229.2. 

230.0. 

grols Zdhitong. rdhi neus. Mar] mahat 

skr. 239. 2.; N ruh wachsen skr. 241.2. 

Haar, des Kopfes, /au tong. oho, lauoho 

haw. PIPIFIGEE (si)rd-ruha skr. 216.a,; 

des Leibes, fulu tong. GeT pula das 

Aufrechtstehen des Leibhaars skr. 

308.2. 

Hals gia tong. Jfeg gala skr. 227.b. 

Hand zanh mad. zänan mal. fe 24la skr. 

189. a. 

harnen zmimi tong. Tg mih skr. 297.2. 

Haus dahay tag. fef väsa Wohnung skr. 

A.68. 

helfen, Hülfe zolon tag. zulun jav. =IJ {r& 

retten, IJIf iräna Rettung skr. 217.2. 

herabsteigen Zöreni neus. HEIUI ava- 

tarana skr. 304.2. 

Herz gali jav. && hrd (aus hard) skr., äti 

mal. ati bug. aten mad. Here] ätman 

Seele skr.; poso tag. Ag purusa Geist 

skr.. 241. 

hier sinimal. X sa dieser skr. 275.2. 

hören oro tong. rorio neus. runu jav. rin, 
ee > > £ 

rina mad. 3 sru, a srnau, JaIU] sra- 

vana skr. 21 

hundert sa-räzus mal. sa-tu, za-tu mad. sa- 

tus jav. IT sata skr. 207. 

Hut dulona tong. OUT varana Bede- 

ckung skr. 304.a. 

ich au tong. tah. (wau tah.) dkü mal. aco tag. 

ahau neus. mad. HTr aham skr..247.248.; 

zaho mad. ZT STT] sc "ham skr. 253.; mir 

mei tong. mai neus. FF] mahyam, fa 

Borp über die Übereinstimmung der Pronomina 

mayi,y] me& skr. 276.278.; wir mau tong. 

md-tu (ich drei) neus. FT ma (Thema der 

obl. Cas. sing.) skr. 251. 

Jahr zau tong. zau, taun mad. taon tag. Na 

rtu Jahrszeitskr. 213.2. 

jener yaon tag. yan der, welcher mal. q 

yawelcher skr. 265.a. 

kaufen ii mal. AT kriskr. 182.a. 

Kaufmann ampi-vana mad. afes]vanig, 

arfeTs] banig skr. 195.199. 
Kind anak mal. bug. tag. zanak mad. Te]_ 

gan erzeugen, Aal ganaka Vater 

skr. 228.a. 

Körper aleh bug. Se d£ha skr. 239.a. cino 

tong. tinana neus. tena mad. Aejianu skr. 

238.2. 

kommen hau tong. Ai kram, I sar 

(sr) gehen skr. A.72. 

Kopf uzu tong. jav. bug. Jr mürden 

skr. 231.a.; kapäla mal. HUT kapdla 

Schädel skr. 

Kufs üma tong. ciüm mal. gran cum- 

bana das Küssen skr. 218.2. 

Land zänah mal. zane Erde mad. zAfel 

stäna Platz skr. (maldiv. zan) 215.2. 

Lauf ianeus. Qfyägehen skr. 232. 

Laut ono tong. ge] svana skr. svono beng. 

sonus lat. 215.2. 

leben mi-aina mad. Ze] an athmen, fu 

präna (pra-ana) Athem, Leben skr. 

288.2. 

lehren ägar mal. ESIR2IL20 äcärya Leh- 

rer skr. 291.a. 

Leib gee tong. gafara skr.geithr goth. 215.a 

lernen zmi-hanats mad. SIfrIITI g@ndmi 

ich weils skr. 259.a. 
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lieben zea mad. & di lieben, a daya 

Liebe skr. 248.2. s. wählen. 

links znd-wi neus. 316. hema tong. havia mad. 

Ta savyaskr. 251.a. 

machen düat mal. faa tah. waka neus. fa, 

fei, fiucca tong. Yfepy Pävaya skr. 26. 

Macht visesa jav. 'feguiqg visdsa Aus- 

zeichnung skr. 292.a. 

Mädchen kalu mad. Feal kanyä skr. 

u sw9 kaind zend. 228.2. 

Männchen der Thiere g’antan mal. ze 

gantu Thier skr. 228.a. > 

Männliches Glied Zina tong. fg linga 

skr. 236.a. 

mager küras mal. iyf krsa (aus karsa) 

skr. 291.a. 

Mann 2irun jav. Ar vara skr. 242.2.; tavo 

tag. Te] dava skr. 221.a.; galu kav. ga- 

ler jav. Iel gana skr. 228.a.; täne neus. 

gantan Männchen der Thiere mal. 

Se gantu Thier skr. 228.a. 

Meer Zäüt mal. ante lavanöda skr.; 

tai neus. Zahi long. ta-sik kav. bug. sch 

sic, enr] sek-tum benetzen skr. 235. 

mein 249.a. 

Million gilu tong. gina viel maldiv. JT 

gana Schaar skr. 209.a. 

mit ma, mo, me süds. Qwg mat zend. 284. 

Mitte Zoto tong. roto tah. FE] madya skr. 

24. 

Mond ma-hina tong. pe] kan, Te cand 

leuchten, ge canda, gr dandra 

Mond skr. 222.2. 223.a. 

Morgen dia neus. UI prätar morgens 

skr. 246. a. 

Müdigkeit Relatong. nr] klama skr. 173.8 

Philos.- histor. Kl. 18540. 

Mund wüha neus. Geh vaktra skr. 232.a.; 

bibig tag. Mel daks, 272 essen 

skr. A.44. 

Mutter mä mal. pa-ma Vater! Mutter! 

neus. HIT mätar skr.; reni mad. grıt 

rägni Herrin, Königin skr.; ina tag. 

bug. Te] ina Herr skr. 245.a: 

Nacht ruy tah. mg rdi präkr. a rätri 

skr. (von W. ram) 172.2. mä-lam mal. 

ha-lem mad. A.4.; po neus. tah. haw. gab-i 

tag. UT ksapä, Igel ksapas, at 

ksap6 skr. 172.b. A.6. 

nehmen ma-/afa mad. m] 7a skr. 195. 2.; 

rabut mit Gewalt nehmen mal. 291.a. 

Netz SIITT g&la skr. gia „to net, to en- 

tangle” tong. 227.2. 

neun 199. 

ÖL Zolo tong. Art täila skr. 213.2. 
Ohr ztelina tong. talinhe mad. tärina neus. 

au karna skr. 218. 

Paar gümal. Tyusa skr. 183.2, 

227.b. Person gienne tong. Tel gana skr. 

Platz ära tong. (tan maldiv.) ge] sidna 

skr..1305.0. 

rechts rma-tdu tong. a-tau bug. tah. kanan 

jav. tag. teren jav. aTatır daksina skr. 

316.2.317. 

Regen abo-abo tag. Hr ap skr. äd pers. 

„Wasser; wa neus. uha tong. olan tag. 

oran, orana mad. varan osset. adgır var- 

sana skr. 232.233. A.S4. 

sättigen puvas mal. gy pus nähren skr. 

290. 2. 

sagen Zala tong. Zutur jav. tatera, talili mad. 

ma-köd bug. aa kataya skr. ,A.73.; 

behe tong. IQ däs, Au v ac skr. 232. 

Akt 
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Salz särem jav. sira mad. sal lat. feet 

salila Wasser skr.; gäram mal. IT 

sägara Meer skr. 234. 

salzig mä-sin mal. a-sin tag. ma-hine mad. 

hani Wasser neus. ameet salila Was- 

ser skr. 234.2. 

Schiff wdka neus. väka tong. uTere plä- 

172.2. 

schiffen feldu tong. ga plava Schiff 

vaka skr. 

skr. 174.a. 

schlafen möhe tong. MT manca Bett 

skr. 198.a.; tolog tag. zuru jav. ZT drä, 

= dräi skr. dor-mio lat. Traum denken 

217.; Zelap tief schlafend mal. zaq. 

soap schlafen skr. s/£p goth. 232.2.; inuf 

Traum mad. A.s5. 

schlagen zatong. 4a] dan (han) skr. 226.a. 

schneiden Aele tong. koti neus. krat mal. 

Ahr] kart (krt) skr. 290.8. A.72. 

schwarz, dunkel wi tong. fe rila skr.; 

may-tim tag. €-tam mal. re] tamas, 

Mr timira Dunkelheit skr. 219.a. 

lana tah. Ude] plavana 

flielsen skr. 

schwimmen 

173.0. 

schwören sumpah mal. yıq säpaFluch 

skr. 291.a. 

sechs fenne tah. kenne mad. Um] san- 

näm (Gen.pl.) skr. 

sechzehn nerm-be-LAS jav. sö-leh hindost. 

sö-lo beng, 202. 

sehen Aita mad. kitea neus. quita (— kita) 

tag. Ei it skr.; dhelok, dhenok jav. Zr: 

dans präkr. za] dars (aus dark) skr. 

224.225. 

sein (esse) m-isi mad. es skr. 288.2; 

durchPronomina 3ter P. ausgedrückt, 266. ff. 

Borr über die Übereinstimmung der Pronomina 

dna neus. Fe] ana dieser skr. 266.2. na 

(im Prät.) tong. tah. 268, tag. 269.; mad.: 

no (im Prät.) 271. Ao (im Fut.) &T sa die- 

ser skr. 272.; ze (im Fut.) tong. 7f 2a die- 

ser skr. 269. 

sieben iu mad. tong. pito tag. Ta (sa)- 

pta skr. 191.193.; zügun mal. 194. 

Sonne ra neus. TIeg raoi skr. 1T4.a, 

spalten delah mal. TI did (deda Spal- 

tung) skr. 290. 

Speise tedah jav. Ze ad essen skr. 292.a.; 

genana tong. ZI] gam essen skr. 215.a. 

sprechen vica tag. avec, aan vak- 

tum skr. 232.a.; lau tong. reo Sprache 

neus. Zara (dravimiich spreche) skr. 

216.a; s. sagen. 

stehen zu tong. zur stä skr.. 215.2. 

sterben 225.226. 

Stern wewu neus. Ad ketu Komet skr.; 

tere pua Namie eines Sterns neus. Art 

tärä skr.; kintana mad. ge cand 

leuchten, IE candra Mond skr. 

A.S. 

stillstehen mi-ahan mad. fe] 4s sitzen, 

HIeTel isana Sitz skr. 288. 

Stirn rde neus. /de tong. AIalIs Zaläta 

Skr2l 2a1rdı 

Tag aho tong. He ahas, HT ahoö skr. 

219. 6.; bo tong. rag (di)vas skr. 

218.6.; öso bug. KIT (div)asa skr. 

219. 

tausend 208. 

tief Zalen mad. ma.-lalirr tag. dälam mal. 

HUT a-dara der untere skr. 216.2. 

Tod, todt 225.226. 

tödten Zünor mal. Aejvan skr. 290.2, 
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trinken ino tong. Ufe] päna Trank skr. 

214.2.; minum mal, minom tag. A.35. 

um foli tong. Ufeg pali präkr. un pari 

skr.- A203. 

unten Jalo tong. raro neus. Ezor7 adara 

der untere skr. 216.2. s. tief. 

Vater pa neus. pä mal. lea pitar (aus 

patar) skr. 244.2/5. 

verlassen ciagi tong. TaTT Zyäga skr. 

238.5.; maha-foi mad. ur] peläy flie- 

hen skr. 287.2. 

Verstand daez, bait tag. ec vid wissen, 

x vida ich weils (goth. vaiz) skr. 256.2. 

viel mdha neus. Mar mekat grols, viel 

skr. 239.6.; na, na (Mehrheits - Artikel) 

süds. feIt nönä viel skr. 266.0; £ini 

neus. fe] fan ausdehnen skr. 239.a.; 

niki neus. en nüika skr. 175.2. 

vier fa tong. pat, papat jav: efaträ mad. 
4 

fidvör goth. pedwar wallis. qrang.ce- 

tvär-as skr. 184. ff.; kavan jav. Kram. 

kauna haw. 187. 

Vogel duag a kav. Tat doiga (aus dvaga) 

196. 5. 

voll fenu mad. pono tag. punnuh mal. gm 
4 A rn E} punna od. gu pünna präkr. gu pür- 

na skr. purana Haufe neus. fula ge- 

skr. 

schwollen, fu all tong. 200. 

von osüds. HU apa skr. 283.2. 

wählen 4 tong. pili tag. Yf pri lieben 

skr.' 17352. 

Wärme fane mad. ma-fänna tong. pänas 

mal. banas tag. yJ dä scheinen, Aa 

bänu Sonne skr. 220.a. 

Wald bara kav. Je] vana skr. Wal-d 

deutsch 196.2. 

wann a-fetong. 281.a. 

warm ma-fanne mad. s. Wärme. 

was? he-ha tong. a-ha neus. tah. haw. a-pa 

mal. pa wallis. a-ga bug. 7 %a (Thema 

des Masc. und Neut.) skr. 279. ff. | 

waschen fufilu tong. HZ 4-plu skr. 173.0. 

174.a. 

Wasser töya jav. skr. töi ins Wasser tau- 

chen neus.; wai neus. vai tah. AIfg väri 

skr. 235.2.; pape tah. Hg @pa skr. 236.2.; 

ranu mad. Je] vana skr. 234.2.; hani 

neus. IT salila skr. 234.a.; abo abo 

Regen tag. dwa Flufs neus. HTg @pa 

Wasser skr. 233.2. 

Weg halla tens: N sar (sr), Te sad 

gehen skr. ödes gr. 230.a.; töre neus. AI 

tar (tf) hinüber gehen skr. 304.2. 

Weib badi, vadi, vavi, vave, vaivave mad. fa- 

fine tong. vadhon, vadhok jav. a vadı, 

a-aT vadukä skr. Ualpatni Gattin 

u babayi tag. ATI däryd Gattin 

skr. 243. 

weinen Zani tong. fomani mad. zanis tag. 

tänis mal. asru fürdasru (von W. 

dans) Thräne skr. A.Ss6. 

weise boto tong. buda skr. 221.b. 

weils za tong. Jalaf davala skr. 220. b.; 

futsi mad. pütih mal. gm pütarein, ga 

püti Reinigung skr. 222.a., hina-hina 

tong. el kan glänzen skr. 222.6., md 

neus. 4T dä glänzen skr. 223.2. 

welcher yarı mal. Qyaskr. 265.a. 

wer? ko-HAIT tong. wai neus. vai tah. si- 

äpa mal. sa-pa jay. zo-oe, zo-vimad. Aa 

ka-s skr. hva-s goth. 279.280. 

werden, entstehen, geboren werden 

2 
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gädi mal. Sue gäti Geburt skr. A.45. 

wie? fefe tong. 2S1.a. 

wieviel? fra mad. e Aia neus. tah. haw. 

Than] kiyat skr. 280.a. 

Wind mat-ani tong. anin mal. Ha] an we- 

hen, feet anila Wind skr. 285.a. 

256. a. 

wir ınd-ua (du.) md-tu (pl.) neus. kd-mi mal. 

ca-mi tag. JUr] vayam (aus mayam!) 

skr. ff ma (Thema der obl. Cas. sg.) skr. 

250.251. ahaie, zahaie mad. Gr] aham 

ich skr. 252.2. 

wo fetong. 281.a. 

woher me-fetong. 281. 

Wolke mika mad. mega mal. Na mega 

skr. 297.2. 

Wort vica tag. arvac, am vak-tum 

sprechen skr. 232.0. parau tah. JEITMM 

dravimiichspreche skr. 252.2. 

Wunsch Aamo tong. fr] käma skr. 173.6. 

Zahn Aunztu (= untu) jav. are danta skr.; 

BorPp über die Übereinstimmung der Pronomina u.s.w. 

vasa kav. ST do iga (aus dvag.a) skr. 

196.2.; gig? mal. ZI] gam essen skr. 

A.36. 

zehn dhasa jav. Kram. /as (aus das in sa-ve- 

las, sa-b-las 11 etc.) jav. mal. 201.202. pü- 

Zuh mal. pulu, fulu mad. kuru tah. guf 

pürna voll skr. 200.a. kau neus. 201.a. 

uni tah. 201.2. 

zitternd zZete-idte tong. Fer] trasta skr. 

226. a. 

Zunge lela mad. l£dah mal. lidah jav. az 

vad sprechen skr. 232.2. 

zurückkehren mi-fuli mad. fer prati 

gegen, zurück skr. Us padi, ua 

pali id. präkr.; oki neus. Hg anc (aus 

ank) gehen skr. A.65. 

zwei rui, rue mad. rua tah. dia neus. düa 

mal. Z doa skr. 180. 

zwölf düa-b-las mal. ro-las jav. ro-los mal- 

div. dä-reh hindost. d&-ro beng, zwa-lif 

goth. 202. 



Von dem Einflufs der Gottheiten auf die 

Ortsnamen. 

Ton 

IP PRN.OPRKA: 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Juni 1840.] 

Constat enim omnes urbes in alicujus Dei esse tutela; moremque Roma- 

norum arcanum et multis ignotum fuisse, ut, cum obsiderent urbem ho- 

stium, eamque jam capi posse confiderent, certo carmine evocarent tute- 

lares Deos: quod aut aliter urbem capi posse non crederent, aut, si pos- 

sent, nefas existimarent, Deos habere captivos. 

Macrob. Saturn. III, ıx. 

D. Einflufs der Gottheiten auf die Namen der Individuen habe ich in 

einer früheren (!) Abhandlung an einer nicht unbedeutenden Anzahl Bei- 

spiele und mit Hülfe einer Auswahl geschnittner Steine und Münzen, auf denen 

neben den Eigennamen der Personen die Götterbilder oder wenigstens ihre 

unzweideutigsten Attribute sichtbar sind, nachzuweisen mich bemüht: die 

zweite Hälfte dieser Untersuchung, nemlich die Darlegung des Einflusses der 

Gottheiten auf die Ortsnamen wähle ich zum Gegenstand meines heutigen 

Vortrags. Die Unterscheidung der Götternamen in die bekannten, demoti- 

schen, in diejenigen welche von den Attributen entlehnt sind, und in die 

hieratischen, welche sich auf wohlthuende oder strafende Handlungen der 

Götter beziehen, findet auch hier ihre Anwendung, und zwar legen wir sie 

bei der gegenwärtig anzustellenden topographischen Göttermusterung auf die 

Weise zum Grunde, dals bei jedem einzelnen Gott die mit seinem demoti- 

schen Namen zusammenhängenden Lokalitäten an die Spitze treten, hierauf 

(') Abhandl. der K. Akad. d. Wiss. 1837, S.125, Von einer Anzahl antiker Weihge- 

schenke und den Beziehungen ihrer Geber zu den Orten ihrer Bestimmung. 
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diejenigen folgen, deren Namen mit den Attributen der Gottheit in Ver- 

bindung stehen, und die welche auf hieratische Götternamen sich bezie- 

hen, den Schlufs bilden. 

Leus. 

Wenn wir mit Zeus beginnen, so drängt sich unserm Gedächtnifs zu- 

erst die Nebenbucht des Hafens Peiräeus, mit Namen Zea ('!) auf; dann die 

Stadt Dium in Macedonien, deren Erzmünze einen stehenden Jupiter zeigt 

mit einer Phiale in der Rechten, einer Lanze in der Linken, den Adler zu 

seinen Füfsen (*); Dia in Bithynien, dessen Erzmünzen (siehe Taf. I,1.) ein 

bekränzter Jupiterkopf und ein Adler auf dem Blitze auszeichnet(°); Tanos 

auf Kreta, soviel wie Zanos, zu vergleichen mit dem etruskischen Namen 

Tinia für Zeus (*), dessen Münzen einerseits mit einem Lorbeerbekränzten 

Jupiterkopf, andrerseits mit einem stehenden Adler geschmückt sind (°). 

Eine Silbermünze von Aegium in Aeolien (siehe Taf. I, 3.) vergegen- 

wärtigt den Mythos von Aegina (°) in dem Typus seines Scepterführenden 

Zeus, der in der ausgestreckten Rechten einen Adler hält (7); denselben 

Mythos vermuthen wir auch in dem Adler der Münzen von Agyrium (Taf. 

1,2.), den Blätterzweig mit Knospe über dem Adler (°) auf Aegina 

Hebe (?) beziehend, zumal auf anderen Typen dieser sieilischen Stadt (Taf. 

(') Hesych. s.v. leitet es von Zea, Name d. Hekate in Athen, her; Schol. Aristoph. Pac. v.144. 

(?) mit der Umschrift COL IVL DIENSIS, auf der Vorderseite der strahlenbekränzte 

Kopf des Kaiser Gallienus, Mionnet Descr. I, p.474, n.187. 

(°) Millingen Sylloge of anc. unedit. coins of gr. cit. and kings Plat. II, 37. 

(*) Mus. Pio Clem. IV B,1; Millin Gal. Myth. LXXI,222. Monum. ined. de l’Instit. arch. 

T., pl.VI; Ann. Vol.VI, p.184, p.241. 

(°) Mionnet Deser. II,299, n.321. Vgl. den Flufs Tanos in Argolis, der auf dem Berg 
Parnon entspringt, Paus. I, xxxvı1, 7. 

(°) Abh. d. K. Akad. 1835, S.153 Zeus und Aegina. 

(”) Rückseite Lorbeerbekränzter Kopf der Artemis mit Bogen dahinter, Mionnet Sup- 
plem. VI, PI.DI, 1. 

(*) Mionnet Descr. I, p.217,81. Rückseite ein Kreuz, vielleicht ein Kreuzweg; Torre- 

muzza Sicil. Num. vet. Tab. XI,10. Callim. H. in Dian. v.39: 

zer 18V ayvıcıs 

Eron za Arıeversiv Emioromos. 

(°) die Göttin des Wachsthums und der Blüthe, in Phlius (Blüthenstadt) vorzugsweise 

verehrt, Paus. II, xır, 4. 
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IV,29.) bald das Bild (Taf. IV,29.) der Ziege selbst (1), bald deren Hörner 
(Ta£.IV,6.) an der Stirn eines menschlichen Kopfes (*) uns entgegentreten. 

Dafs die Stadt Aquileja dem herabfliegenden Adler des Zeus ihren 
Namen verdankte, setzen schriftliche Zeugnisse (3) aufser Zweifel. 

Unter den hieratischen Namen nenne ich zuerst Valentia im Lande 

der Bruttier, dessen Münzen einen bekränzten Jupiterkopf und auf der Rück- 

seite einen gefiederten Blitz (*), bisweilen auch ein Füllhorn zwischen dem 

Blitz (Taf.1,6.) zeigen, mit jener von ‚uns (°) veröffentlichten rhodischen 

Münze zu vergleichen, auf welcher der Münzbeamte Eukrates dasselbe Sym- 

bol des Blitzes zu seinem Siegel gebrauchte. Wenn die Kynaether in Ar- 

kadien einen Zeus mit einem Blitz in jeder Hand nach Olympia weihten (°), 

so erhellt daraus, dafs die Stadt, welche von der Hundshitze ihren Na- 

men ableitet, den gleichzeitig herschenden Donnergott mit seiner drücken- 

den Schwüle in enge Verbindung setzte und als Hauptgott verehrte. Der- 

selbe Begriff des Brennen und Zünden liegt sowohl der Stadt Ambrakia 

zum Grunde, wo man einen Blitzschleudernden Zeus (Taf. 1,5.) anbetete (7), 

als auch der Stadt der Brenner (°), Bgerrıcı, auf deren Münzen ein nack- 

ter Jupiter in der Rechten den Blitz hält, die Linke auf einen Speer ge- 

stützt (?), um so mehr, als Blitz und Fackel auf den Münzen dieser Stadt in 

den verschiedensten Formen und bei verschiednen Typen ('°) der Gottheiten 

(&) Torremuea Tab. XI,4; Hund einen Bock verzehrend als Rückseite des jungen Her- 

kuleskopfes bei Mionnet Desecr. I, p.217,78. 

(?) Torremuzza Tab. XI,6; Rückseite schreitendes Pferd; Mionnet Descr. I, p. 217,76. 

(°) Steph. Byz. v. "Azurrie cf. Eustath. ad Dionys. Perieg. p.54. 

(*) Magnan Brutt. Tab. LXIV, 8. 

(°) Abh. d. Akad. d. Wiss. 1839 Antike Weihgesch. Taf.I,9. 

(°) Paus. V‚,xxı,1. Vgl. den Helios auf einem Viergespann, und oben in einer Ecke 

aulserhalb der Sonnenscheibe den Blitz, auf einem unedirten Oxybaphon der K.K. Vasen- 

sammlung in Wien. 

() Combe Mus. Hunt. 'Tav. 4, vor. 

(°) B statt $, wie bei Begevizn; MENTTW. 

(?) Combe Vet. pop. et reg. num. mus. Brit. p.49, Tab.III,23. Mionn. Suppl.I, p.335,953. 

(%) Goldmünze bei Mionnet Rec. d. Pl.LXV,1. Rückseite Aphrodite auf einem Hippo- 

kamp mit einem Pfeilabschielsenden Eros. Siehe Mionn. Descr. I, p. 181, n. 780, 773, 771, 

p:179, n.758; p.184, n. 810, 813. 
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(Taf. 1,6.) sich immer wiederholen. Mit Anspielung auf Halios scheint Ha- 

likarnassos (siehe Taf.1,7.) seinen daselbst als Pluteus (!) verehrten dodo- 

näischen Zeus mit einer Strahlenkrone geschmückt zu haben (?). Indefs 

auch der Regen kömmt vom Zeus, daher auf dem Regenberg Hymettos 

in Attika nicht blos eine Statue des hymettischen Zeus sich befand, sondern 

aufserdem noch ein Altar des Zeis "Oußgıes. (°) 

Denselben Regensender Zevs ’Eperıss weiset eine Münze (*) von Ephe- 

sos (Taf. 1, 4.) nach, vergleichbar dem Zeis "Aderıss von Megara (°) und dem 

Panellenios von Aegina, an welchen man bei grofser Dürre Gebete um 

Hülfe und Regen richtete (°). 

Hera. 

Die Gemalin des Zeus, Hera, giebt der Stadt Heraia (7) in Arkadien 

ihren Namen; vom Naos dieser Göttin sah Pausanias noch Säulen und andre 

Ruinen: ihre Statue stehend mit Scepter in der Rechten und ausgestreckter 

Linken zeigt eine Erzmünze des Septimius Severus (°). Das gleichnamige 

Vorgebirge gegenüber von Chalcedon (?), sowie auch die Stadt Heraion in 

Thracien ({%) von derselben Göttin abzuleiten, ist wohl gestattet, auch wenn 

schriftliche Zeugnisse vom Cultus der Hera daselbst uns fehlen. Eretum 

gegenüber vom Gebiet der Falisker wird von Servius und Solinus (!!) aus- 

(') Bullet. d. Institut. Archeol. 1832, p.171. 

(2) neben Hera A:civy (Apollod. ap Schol. Odyss. II, 91.) als Göttin von Kos, mit einem 

Pfau zur Seite. Rücks. Köpfe des Caracalla und Geta. Sireber Abh. d. Münchn. Akad. 

1 Band 1835. Numism. gr. Tab.IV,4. von Arneth (Über d. dodon. Orakel S.21) und frü- 

her von Creuzer (Symbol. II, S.184.) mit Unrecht auf einen Priester bezogen. 

(°) Paus. I. xxxı1,2. 

(*) unter Antoninus Pius; Mionn. Suppl&m. T.VI, pl. IV, n.1. Cf. T. II, p. 98, n. 282. 

Müller Denkm. a. K. I, 11, 14. 

(°) Paus. I,xtıv,12 u. 13; Panofka Tod des Skiron S.4. Etym. M. v. ’Adzrıos Zeus. 

(°) Paus. l.c. Tod des Skiron. S.4. 

(”) Paus. VIIL,xxv1,1. 

(°) Mionn. Suppl&m. IV, p.278, n.39. 

(?) St. Byz. v. “Hgeia. 

('%) St. Byz. s. v. auch “Hociov Teiyos genannt. 

('') Ad Virg. Aen. VO,711; Solin. 11. 
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drücklich als eine Stadt der dort verehrten Hera erwähnt. Die Stadt Kupra, 

eine Gründung der Tyrrhener, mit einem Heiligthum der Kupra, verdient 

hier auch eine Stelle, insofern Strabo (!) versichert, dafs bei den Tyrrhe- 

nern Hera den Namen Kupra führe. Die Quelle Kanathos in Nauplia (?), 

in welcher nach Argiver Sage Hera alle Jahre sich badend wiederum zur 

Jungfrau wurde, dürfen wir nicht übergehen, da der Name Geflecht, den 

diese Quelle führt, an jenes in Samos gefeierte Fest Teve« von eve erinnert, 

an welchem man die Hera ans Meer brachte, badete, in Weidenzweige ein- 

band und unter dem Namen Lygodesma in ihren Tempel zurückbrachte (°). 

Von der nur für Priesterinnen sichtbaren Hera in der Ziegenstadt Ae- 

gium (*) in Achaja verdanken wir die rechte Vorstellung einer bisher auf Ge 

Olympia (°) bezogenen merkwürdigen Terracotte (Taf. I, 10.), die eine Göt- 

tin in wollenem Chiton, Modius und Schleier, oberhalb der Arme jederseits 

mit einem kleinen böotischen Schilde, uns kennen lehrt: in gleichem, wolle- 

nen Chiton, mit Scepter und Phiale, erscheint die Göttin auf einem mit 

Schaafsfell überdeckten Fels sitzend (Taf.1, 12.) auf einer unter L. Verus 

geprägten Münze von Chalkis (°). Da auf Euboea der Cultus dieser Göttin 

in mehr als einer Stadt blühte, und auf den Berg Oche sogar die heilige 

Hochzeit von Zeus und Hera hinverlegt ward (7), so kann diese Vorstellung 

der Weberin Hera um so weniger befremden, als eine gleiche in dem He- 

raeum in Olympia anzunehmen ist, der, gleich der Athene Polias, alle fünf 

Jahr sechszehn Matronen einen neuen Peplos webten und darbrachten (°). 

Eine solche Weberin ist auch die Hera von Hypaipe in Lydien (°), deren 

(!) L.V, p.241; cf. Plin..II,13. 

(2) Paus. IL, xxxvım,?2. 

(?) Athen. XV,672 b-e. 

(©), Baus: VIL 2x1,7: 

(°) Gerhard antike Bildw. Taf. XCV,4. Prodrom. mythol. Kunsterkl. S.30, Anm. 70. 

(°) Man verehrte sie in Chalkis theils als Purpurweberin Raryeivousa, theils als Göttin 

der Erzschildspiele Xarze«. Eckhel Num. Anecd. T.X,20; bei Müller Denkm. d. a. K. 

Band II, Taf.V,61 Hera Aigiochos richtig genannt, doch nicht erklärt. 

(7) ‚St. Byz. v.’Oxn, v. Koguoros, v. Alapus. 

(°) Paus.V,xv,7: auch WVettläufe wurden daselbst gehalten. 

(°) Wohl mit Jpos und Spaivw zusammenhängend. Aus Hypaepae war die berühmte 

Weberin Arachne (Spinne). Quam sibi lanificae non cedere laudibus artis audierat (Minerva 

Philos.- histor. Kl. 1840. Uu 
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Tempelidol (Taf. 1,11.) mit Schleiern überladen (!) auf diese Kunstfertig- 

keit anspielt. In Kerkyra, wo an der Hera Altar Flüchtige Schutz such- 

ten (?), dürfte ihr Tempelbild nicht sehr von dem der Münze von Chalkis 

Taf. I, 12. abgewichen haben: dagegen die mit Festspielen gefeierte Hera auf 

Aegina (?) wahrscheinlich mit Ziegenfell, Lanze und Schild gebildet wurde; 

ähnlich der in der Wollstadt Lanuvium angebeteten Juno Caprotina (Taf. 

1,9.) oder Sospita (*), die in der Gestalt einer wilden (°) Ziege (Taf. I, 13.) 

gegenüber dem boeotischen Schilde (°) auf den Münzen der kretischen Stadt 

Elyros bisher übersehen ward, wenn gleich des Pausanias (7) Bericht, die 

Ziege aus Erz sei als Säugerin des Phylakides und Phylandros, Söhne des 

Apoll und der Akakallis, von den Elyriern nach Delphi geweiht worden, 

schon darauf hindeutete, dafs sie gleich der Wölfin als Juno Lucina (?) auf- 

zufassen sei. 

Poseidon. 

Poseidon gab seinen Namen einer der drei Städte von Troezen (°) 

— Taf.1,17. —, Poseidonias (!°), ferner der lukanischen Stadt Poseido- 

nia (Taf.1,14.), dem nachherigen Paestum, deren Münzen sowohl die alter- 

thümlichen (*!), als die späteren Kunststyls, fortwährend den Neptun Drei- 

scil.) Ovid. Metam. VI,6. Anders Steph. Byz. "Yrame, morıs Avdıas, arırYeice Umo 70 ma- 

gxeilnevov 0905, Umo ro Altos. 

('!) Müller Denkm. a. K. Bnd.], ıı, 9. 

(2?) Thucyd.I,24: izereı zaSzLonzvor Es To “Haaiov. Vgl. Mionn. Supplem. III, 437,92 

Verschleierter Frauenkopf, dahinter Füllhorn. Rückseite Schiffsvordertheil. 

(°) Heräen, auch Hekatombäen, gleich denen in Argos (Schol. Pind. Pyth. VII, 11,3; 

Müller Aeginet. p.149.) 

(*) Panofka Terracotten d. K. Mus. S.32, Taf.X. 

(°) Mionn. Suppl&m. IV,317,145, PL.IX,3. Vorderseite Löwenkopf. 

(°) Mionn. Suppl. IV, p.318, n.155. Lorbeerbekränzter Jupiterkopf pag.318, n. 154. 

(7) Paus.X,xv13, 

(°) Terracotten d. K. Mus. S.38,39. 

(°) Pellerin Rec. de Med. de Peupl. et de Villes T. I, Pl.XX.13, p.132. [Mionn. Deser. I, 

pag- 241,83. Paus. II,xxx, 6. 

(‘°%) Paus. II,xxx,7. 

(‘') Combe Mus. Hunt. LXI,11. Duc de Luynes, Choix de Med. PI.V,1-3. 
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zackschleudernd oder doch wenigstens haltend uns vergegenwärtigen. Einen 

Demos von Pellene mit Namen Posidion, wo dem Poseidon ein Tempel er- 

richtet war, lehrt uns Pausanias (!) kennen. Dafs Potidania, ein fester Ort 

in Lokris an der Grenze von Aetolien, und Potidaia auf dem Isthmus von 

Pallene von demselben Gott ihren Namen entlehnten, würde einleuchten 

selbst wenn die Silbermünzen der letzteren Stadt (Taf.I, 18.) mit einem Ne- 

ptun zu Pferde (?) uns nicht erhalten wären. Von dem Symbol des Drei- 

zacks leitete eine arkadische Stadt Dreispitz Toızeruver ihre Benennung her 

und zeichnete sich durch ein Hieron nebst Hain des Poseidon, dessen Stand- 

bild in Hermenform endete, aus (°). Die Lage zwischen zwei Flüssen rief 

den Namen einer arkadischen Stadt Methydrium hervor (*); allein dieser 

Wasserreichthum ward mit Recht als Seegen des Wassergottes aufgefafst, 

weshalb Poseidon Hippios hier eines Naos sich erfreute, und in dem lor- 

beerbekränzten bärtigen Kopf der Erzmünzen dieser Stadt sich offenbart (°). 

Fast denselben Namen finden wir im Poseidon Merorövrıos wieder, den man 

in Eresos auf Lesbos (°) verehrte. Den Namen des Meergottes offenbart 

auch der Berg Pontinos in Arkadien (7), wo ein Flufs gleichen Namens ent- 

sprang, und die Fundamente des Hauses des Hippomedon sichtbar waren (°). 

Hinsicht dieses letzteren genügt es, an die in unsrer früheren Abhandlung (*) 

erwähnten Namen Hippokoon, Hipposthenes, Hipparchos zu erinnern, wel- 

che ursprünglich dem Poseidon Hippios eigen waren. Mit diesem Berg Pon- 

(!) L:VIL,xxvu,3 

(?) Millingen Syllog. p.47, Pl.II,22. 

(°) Paus. VIIL,xxxv,6. Vgl. Trinakria, Sicilien, wo Trinakros, Sohn des Poseidon, — 

Polyphemos = Euphemos = Triopas — herrschte. St. Byz. Auch Kolonos Hippios in At- 

tika mit dem Altar des Poseidon Hippios und der Athene Hippia (Paus. I,xxx,4. Soph. Oed. 

Col. v.668 u. 712.) ist hiebei in Betracht zu ziehen. 

(°) Paus. VIIL xxxv1,2. 

(°). Steph. Byz. v. Meoor. 

(°) Mionn. Suppl. VI, p.52,16 Tete laurde de Jupiter (?) Rv. EP dans une couronne 

d’epis. 

(”) Paus. I, xxxv1,8. 

(©) Paus. l.c. 

(?) Abh. d. Akad. 1839 Antike Weihgesch. S.154. 

Uu DD 
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tinos stimmt in Lakonien der Ort Marios überein, von dem Pausanias (!) 

bezeugt dafs er mit Wasser vorzüglich gesegnet war: diesen Namen kennen 

wir bereits durch einen Denar des C. Marius (?), einerseits mit dem Neptuns- 

kopf, Dreizack und Delphin, andrerseits mit dem Meergott auf Hippokam- 

penbiga gezeichnet. Dem Meerbegriff der Stadt Salacia in Lusitanien ent- 

spricht auf deren Münzen (°) das Bild der zwei Delphine. Die thessalische 

Stadt Alos(*) oder Halos(°), berühmt durch ihre Salinen, prägte auf ihren 

Erzmünzen (°) einen Lorbeerbekränzten Neptunkopf, gegenüber Phrixus an 

den in vollem Lauf begriffnen Widder sich anschmiegend (Taf. I, 20.). 

' Eine Erzmünze der äolischen Wogenstadt Kymae (7) zeigt Poseidon 

auf einer Biga von Hippokampen, nicht wie die bisherigen Ausleger (°) 

meinten, eine Jungfrau im Allgemeinen raubend (Taf.1,15.), sondern die 

durch Mythologen und Künstler vielfach bezeugte Geliebte des Neptun, die 

Tochter des Atlas, Alkyone (°), deren Name Meerwoge oder Meeran- 

schwellung sich mit dem der Stadt Kymae identifieirt. Dieselbe Alkyone 

ist auch auf einer andren Erzmünze in einem weiblichen, bisher nicht be- 

nannten Kopf zu vermuthen (1°), während die Rückseite in dem Vordertheil 

eines Pferdes eine Anspielung auf den Poseidon Hippios, in dem Gefäfs da- 

hinter das Symbol des Wassers und des Schöpfens enthält. Auch auf einer 

andren Münze derselben Stadt (Taf.1,21.) tritt die Amazone Kyme mit Mo- 

(') Paus. II, xxıı, 6. 

(2) Abh. d. Akad. 1839 Ant. Weihgesch. S.179, Taf.I,13. 

(°) Mionn. Deser. I, p.4,20. Bärtiger Kopf rechts Rv. IMP. SAL zwei Delphine; Flo- 

rez, Med. de las Colon. Municip. y Pueblos antiguos de Espanna T.IH, Tav.LXVI,3. 

(*) Steph. Byz. s.v. "Aros. — zriscr Öadriv ASanarre amd is sunßarns ur EArS: 

Ozwv de drsw, örı "Aros Sepamamve yv 'ASamavros, 5 urvusese vr lvo heuyew 7 FrEguare. 

45 Es rum Fiv morw Wvonacav. 

(°) Demosth. reg: vagargerß. p.352,17. 

(°) Millingen Syllog. p.51, PI.II, 25. 

(”) Dumersan Cab. d’Allier de Hauteroche pl.13, n.27; Müller Denkm. a. K. I, vı1,85; 

unter Valerians Regierung. 

(°) Dumersan und Müller a.a. O. 

(°) Paus. II,xvım, 6. Vgl. de Witte über Alkyoneus, Ann. de l’Instit. arch. Vol.V, 

pag. 317. arzvwv u. Main 

(‘°) Mionnet Descr. IH, p.8, n.40,46, und die verschleierte stehende Frau mit zwei 

Schilfstengeln über der linken Schulter p.9, n.50. 
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dius, Dreizack und Weltkugel (!) als Geliebte des Poseidon, mit den seinen 

Gattinnen Demeter und Amphitrite eigenthümlichen Attributen uns entge- 

gen. Auf den Goldmünzen von Kymae in Campanien, die einerseits mit 

einer Muschel geschmückt sind (?), möchte der weibliche Kopf der Haupt- 

seite wohl keinen passenderen Namen als Alkyone oder Kymo (°) für sich 

in Anspruch nehmen. Die Stadt Onchestos in Böotien hat ihren Namen 

von &yzos Geschwulst, soviel wie züu«, daher sie genealogisch auf Onche- 

stos, einen Sohn des Poseidon, zurückgeführt wird, welcher seinem Vater 

einen Hain und Tempel daselbst widmete (*). Derselbe Name begegnet uns 

im thelpusischen Gebiet in Arkadien in Onkeion, wo Demeter sich als Stute 

unter die Rosse des Onkos mischte und von Poseidon, der sich ebenfalls in 

ein Rofs verwandelte, geschwängert ward (°). Auf dem Vorgebirge Rhion, 

von gew fliefsen abzuleiten, wurden dem Poseidon und Theseus Opfer ge- 

bracht (°). Die Münzen von Rhaukos auf Kreta zeigen auf der Hauptseite 

(Taf. 1,16.) den Neptun mit dem Dreizack, das Pferd neben sich, auf der 

Rückseite einen Dreizack und Delphin (?), die von Rhitymna auf derselben 

Insel, mit geircı Strömung zusammenhängend, einen Poseidon mit Drei- 

zack zwischen zwei Delphinen (°). Auch die Quellstadt Pegae in Mega- 

ris verdient hier eine Stelle wegen des Heroum des Aegialeus daselbst (°), 

da Aegialeus gleichbedeutend mit raga$ararrıss und Erezrıcs (1°), ursprüng- 

lich ein Beiname des Poseidon war. 

Die Schiffarthstadt Nauplia in Argolis, von einem Sohn des Posei- 

don und der Amymone gegründet, besafs ein Hieron des Poseidon (!!), so 

(‘) Streber Abh. der Münchn. Akad. num gr. Tab.IH,8. Cf. St. Byz. v. Kur die Ama- 

zone Gründerin der Stadt. 

(2) Mionn. Descr.1, p.114, n.135. 

(°) Tochter des Nereus und der Doris, Hesiod. Theog. 255. 

(*) Paus. IX,xxv1,3. Apoll. Rhod. Argon. II,12 v.1243. 

(°) Paus. VII, xxxv, 4. 

) Paus.X,x1,5. Man denke an ‘Pei«, ‘Pie. 

7”) Combe Mus. Hunt. XLIV, 11, 

) Combe Mus. Hunt. XLIV, 23. 

) Paus. L,xLıv,7. 

(%) Hes. s.v. Vgl. Aegeus, Name des Poseidon, Vater des Theseus. 

(1) Paus. IL,xxxvın, 2. 
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gut wie die Schiffbaustadt Naupaktos (!), und jener Ort, genannt die 

Bestschiffer ’Agırrövavraı, ein Ankerplatz der Argonauten bei Pellene (?). 

Das Zeugnifs der Lexicographen (°), dafs die Griechen die Meeres- 

wogen nicht blos durch das Bild der Rosse, sondern auch der Ziegen, in 

der gewöhnlichen Sprache wie in der Mythologie ausdrückten, berechtigt 

uns neben der schon bei Homer (*) als dem Poseidon heilig bezeichneten 

Stadt Aegae in Achaja, die Stadt Aegion in demselben Lande auf den Meer- 

gott zu beziehen, dessen Tempel und Statue Pausanias (°) anführt; ferner 

Aegiae in Lakonien mit einem Naos und einem besondern, dem Poseidon 

heiligen See (°); Aegina, wo Poseidon mit einem eigenthümlichen Süh- 

nungsfest gefeiert wurde (7), und spätere Erzmünzen das Bild des Meergot- 

tes uns vorführen. Auch die Meerwidderstadt Halikarnassos in Karien, 

eine Kolonie von Troezen, einem der Hauptsitze Poseidonischen Cultus, 

berühmt durch Triopische Spiele, die sich auf denselben Gott bezogen (?), 

zeigt als Münztypen den Poseidonskopf und auf der Rückseite den Drei- 

zack (?). In Kaphyae in Arkadien finden wir ebenfalls ein Heiligihum des 

Poseidon und der Artemis Knakalesia (1°). 

Dafs die Begeisterung und Weissagung bei den Alten mit dem Wasser 

in Verbindung gesetzt ward, und dafs daher die Meergottheiten Proteus, 

Nereus, Glaukos u.a. vorzugsweise die Gabe der Prophezeiung besafsen, 

ist eine schon vielfach angestellte und durch Beispiele begründete Beobach- 

tung. Sie mag hier dienen um für die Seherstadt Mantinea den Cultus 

(') Paus. X, xXXvIIL5. 

(?2) Paus. II,xır,2 u. VII,xxv1,7. Vgl. Artemis Charinautes, Ann. d. Instit. arch. Vol. 

XI, pag.201, Tav. d’Agg.I,1 und die «ewaöre: in Milet, Plut. Qu. gr. XXX. 

(°) Hesych. s.v. 

(°) 11. VIN,203. Paus. VII,xxv,7. 
(6) L.VILXXIL,7; XXIV,1. 
(°) Paus. II, xx1,5. 

(”) Plut. Qu. Gr. XLIV; Müller Aegin. p.148. Auf der Rückseite dieser Erzmünze sieht 

man den Kopf der Fulvia Plautilla, Pellerin IH, cxxst, 6. 

(°) Kolonie von Troezen, Paus. II,xxx; Steph. Byz. v. “Adız. amo roÜ aria megtyerTa 

ayv Kagtev. 

(°) Mionn. Descr. II,347, n.257. 

(9%) Paus. VII, xxıı, 3. 
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des Poseidon als den Haupteultus zu rechtfertigen, wie er in dem Tempel 

des Poseidon Hippios, um dessen Ruinen Hadrian später einen neuen baute, 

in der Erscheinung desselben Gottes zur Hülfe der Seinigen in der Schlacht 

gegen die Lacedämonier, und dem ihm deshalb zu Danke geweihten Tro- 

päum (!), endlich in den Münzen (?), die ihn sitzend mit einem Dreizack 

in der Hand und einem Delphin in der Rechten zeigen (Taf. 1,19.) sich zur 

Genüge bekundet. Auch die Stadt Astakos in Bithynien, welche von 

einem Heros gleichen Namens, einem Sohne des Poseidon und einer Nym- 

phe Olbia gegründet sein soll (?), gehört als Hummerstadt in das Reich 

des Neptun, wie denn auch die Münzen derselben (*) einen solchen Krebs 

als Symbol tragen (Taf.1,22.). Allein selbst das persönliche Bild des Asta- 

kos, entsprechend der von Arrian bezeugten Neptunischen Genealogie, ward 

uns glücklicherweise von der alten Kunst nicht versagt, sondern wo man es 

am wenigsten erwarten sollte, auf einem Wandgemälde von Pompeji (°) ent- 

deckte ich den Heros Astakos oberhalb in menschlicher Gestalt, in Gesichts- 

zügen und Ohren jedoch seine Tritonnatur nicht verbergend, unterhalb in 

einen Hummer endend, mit einer Hornähnlichen Seemuschel in der linken 

Hand, während die Rechte die Zügel eines ihm vorausschwimmenden Meer- 

rosses hält (Taf. I, 24.). Denselben Astakos erkenne ich auf einem vom 

archäologischen Institut (°) bekannt gemachten schwarzen Achat in einem 

bärtigen, schlanken, auf einem Meerkrebs sitzenden Mann, an dessen Kopf 

zwei Krebsscheeren wie kleine Hörner hervorstehen: in der Rechten hält er 

einen gesenkten Dreizack, in der Linken ein erhobenes Ruder (Taf. 1, 23.). 

Das erstere Symbol verräth seine Abkunft von Poseidon, das zweite von Ol- 

bia, der Glücklichen, einem Synonym von Tyche, auf welche vielleicht 

auch das Horn in der Hand jenes Krebstritonen im pompejanischen Bilde 

leise anspielt. 

(') Paus. VOI,x,2 u. 4. 

(?) Milling. anc. coins of gr. cit. Pl. IV, 23. 

(?) Steph. Byz. s. v. 

(*) Millingen Rec. d. Med. ined. p.60, Tab.II,15. Mionn. Supplem.V, p.17,88, Rec. 

OSBEL,I. 

(°) Mus. Borb. Vol.X, Tav. VII. 

(°) Impront. gemmar. dell’ Instit. archeol. Cent. V,69. Oceano. Bullet. d. Instit. 1839, 

pag- 105. 
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Demeter. 

Des Poseidon Gemalin, Demeter, gehört wegen des Getraideseegens 

zu den angebetetsten Gottheiten, daher auch die Zahl der nach ihr benann- 

ten Städte nicht gering sein kann. In Thessalien erscheint die Stadt De- 

metrion in engster Beziehung zu der Getraidegöttin, durch einen der De- 

meter geheiligten Hain ('), wie durch den Kopf derselben Göttin als Münz- 

typus, mit der Rückseite eines stehenden Pferdes (?), auf das Liebesverhält- 

nifs des Poseidon zu Demeter (?) bezüglich. Cerasus im Pontus prägte 

auf seinen Münzen einen Cereskopf und auf der Rückseite ein Gerstenkorn 

mit einer Diota(*). Den Kopf derselben Göttin zeigt Eresos auf Lesbos 

und auf der Rückseite E P in einem Ährenkranz (°): dafs "Eg« die Erde be- 

deutet ist bekannt. Begegnet uns auf den Erzmünzen der sicilischen Stadt 

Entella bald ein Ährenbekränzter, weiblicher Kopf (Taf. II, 6.), bald eine 

stehende Frau mit Ähren in jeder Hand, und auf der Rückseite eine Wein- 

traube mitten in einem Ährenkranz (°), so dürfen wir wohl diese Stadt auf 

die Göttin Tellus die Erde, die ihre Segnungen aller Art über sie verbrei- 

tete, mit vollem Rechte beziehen. Pales auf der Insel Cephallenia prägte 

auf seinen Münzen (7) einen Ährenbekränzten Cereskopf gegenüber dem Ge- 

liebten der Göttin (Taf. II,2.), wobei man sich die sicilische und römische 

Göttin der Hirten und Heerden (°), Pales genannt, vergegenwärtigen mufs, 

deren Reinigungsfest Palilia am 21. April gefeiert, darin bestand, dafs man 

nach vollbrachtem Opfer Haufen von Heu und Stroh in Reihen anzündete, 

das Vieh hindurchtrieb und die Hirten selbst nachsprangen (°). Es ist die- 

selbe Göttin, ‘welche als Mutter der Paliken ('°), in deren Mythos bald als 

Strab. IX, p.435, auch Pyrasos genannt. 

Combe Mus. Hunt. XXV,7. 

Paus. VIIL,xxxv, 4. 

{2} 

RT - 

ww 

> Mionn. Descr. I, p.348, n.101, bisweilen, n.102, den Kirschbaum KEPA. 

Pellerin M&d de peupl. et villes, Tab, CI, 3. 

Torremuzza Sicil. vet. num. T. XXVII,9. Mionn..Supplem. I, p.386,191. 

Combe Mus. Britann. VI,23. Mionn. Deser. II, 204,8. 

Virg. Georg. I, Ecl.V,35; Ovid. Fast. IV,746, 766. 

Prop. IV,1,19; IV,4,13; Ovid. Fast. IV,820; Tibull.1,1,14; Varro L. L.V,3. 

Ann. de l’Instit. arch. Vol.II, pag.243 sqq. 
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Aetna (!), bald als Thalia (?) uns begegnet. Die Stadt Aia, Erde, in 

Kolchis, von Aietes Erdmann gegründet, umströmen zwei Flüsse (?), de- 

ren einer mit Namen Kvaveos, den Gemal der Demeter, Poseidon, der andre, 

“Irrss, ihren Sohn Arion (*) versinnbildet. Juliopolis in Bithynien hat auf 

seinen Münzen (°) die Göttin stehend, die Linke auf ein Scepter gestützt, 

mit Ähren in der rechten Hand, weil ivAes, auch cürcs die Garbe heifst, 

und Demeter selbst unter dem Namen OvX:« (°) verehrt ward. Deshalb be- 

gegnet uns auch auf Münzen der spanischen Stadt Ulia (7) ein weiblicher 

Kopf mit Ähren davor, und auf der Rückseite VLIA zwischen zwei Zwei- 

gen. Das Bild der Saatgöttin auf sprengendem Viergespann (Taf. II, 4.), 

bisweilen blos ihr Brustbild, gegenüber einem Ährenbüschel und dem Hund 

(Taf. I, 5.) des geliebten Jäger Aigestes oder Akestes (°) verdanken wir den 

schönen Silbermünzen der sicilischen Stadt Segesta (°). Krithote im 

thracischen Chersonnes, mit einem Gerstenkorn in einem Ährenkranz und 

der Inschrift KPIOOZINN auf seinen Erzmünzen (!°) schliefst sich der Be- 

deutung nach an die vorgenannte sicilische Stadt eng an, und entlieh ohne 

Zweifel einem Beinamen der Demeter ihren Namen. Auch Thermae in 

Sicilien fällt dem Schutz der Demeter anheim, welche als Wärmegeberin 

Gegnarıa, sowohl an der Grenze des hermionischen Gebiets, als auch in Her- 

mione selbst ein Hieron besafs (1!), und durch das Wort $egos, welches nicht 

(') Serv. Aen. IX,585. 

(2) Macrob. Saturn. V,19. Welcker Ann. II, p.254. Homil. Clem. V,13. 

(°) Steph. Byz. s. v. 

(*) Paus. VIII, xxv,5. 

(°) Rückseite Lorbeerbekränzter Kopf des Trajan: Mionn. Descr. II, p. 445,194. 

(°) Athen. XIV,618 de und 619b. Eustath. ad Hom. p.1142,42. 

(”) Florez Tab. XLIX, fig. 5. 

(°) Virg. Aen.1,550; V,38. Serv. ad Virg. Aen. 1,554. Dionys. Halic. 1,52. Vgl. 

den von einer Ziege gesäugten Asklepios (Paus. II,xxv1,4), und den von demselben Thier 

gesäugten Aegisth (Hlyg. f.87,88; Ael. Var. Hist. XT,42) und des Apoll als Heilgott Bei- 

namen Akesios und Akestor. 

(?) Duc de Luynes Choix de Med. PI.VII,8 u. 9. Vgl. Sregpi« Orph. h. XXXIX, 5. 

(‘%) Mionn. Suppl&m. II, p. 533, n. 59. Lorbeerbekränzter Apollokopf von vorn. Vgl. 

Abh. d. Akad. 1339 Antike Weihgesch. Taf. I, 4 M. d. L. Critonius. 

('') Paus. H,xxxıv,6; I,xxxıv, 11. 

Philos.- histor. Kl. 1840. Xx 
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blos Sommerhitze heifst, sondern auch als Folge davon die reife Ähre, 

den Zusammenhang dieses Beiwortes mit der Erdgöttin vollständig erläutert, 

daher es uns nicht Wunder nehmen darf, wenn auf den Münzen dieser sici- 

lischen Stadt (!) ein Kopf der Demeter mit Blumengeschmücktem Modius 

(Taf. 11,7.) sich findet. Den gleichen Begriff drückt eine andre sicilische 

Stadt, Hitze, Airva aus, die, Mutter der Paliken, im Mythos und in den 

Kunstdenkmälern als Göttin des Wachsthums sich offenbarte (?), und auf 

den Münzen dieser Stadt (°) in dem Ährenbekränzten Cereskopf eben so sehr 

wie in dem Füllhorn der Rückseite (Taf. II,8.) sich bekundet. Der andre 

Name der Aitna ist Thalia; ihm begegnen wir in Arkadien, wo ein Ort Tha- 

liades mit einem Hieron der Thaliaden, nemlich Demeter Eleusinia und 

Kora, deren Marmorstatuen sieben Fufs hoch waren (*), geschmückt ist. 

Das Sinnbild der Kuh als Säugerin zugleich mit dem davon unab- 

hängigen Begriff der Nahrungsgabe, tritt sowohl in dem Namen Euboia (°) 

hervor, deren Münzen (°) einerseits einen Demeterkopf, andrerseits einen 

halben Stier zeigen, als in dem der Boioter, auf deren Münzen wir einen 

Ährenbekränzten Kopf der Ceres, und andrerseits ihren Gemal mit Dreizack 

und Delphin (Taf. 1,25.) erblicken (”). Dahin gehört auch Byzantion in 

Thracien (°) mit Rücksicht auf den Oereskopf seiner Münzen (Taf. I, 26.). 

In Mysien erinnert die Stadt Germe an das lateinische Wort germen und 

germinatio, daher wir auf den Münzen dieser Stadt (?) nicht blos einen Ah- 

renbekränzten Cereskopf, sondern davor noch einen Zweig finden, biswei- 

len einen Mann mit einem Zweig in der Rechten, das Pallium in der Linken 

haltend (!°), wohl Triptolem, zumal wenn statt des Zweiges Ähren zu er- 

(') Combe Mus. Hunt. 59,VII; Mionn. Deser. 1,242, n.279. Rückseite sitzender Hercules. 

(?) Welcker Ann. de l’Instit. arch. Voll, p. 253. Tav. d’Agg. 1830 J und K. 

(°) Mionn. Deser. I, p. 209, n. 10. 

(*) Paus. VIO,xxv, 2. 

(?) Etym. M. v. Elßae — örı N Irıdı eis Bodv nere An Seicn ensive words Poravas % 

y% aveldassırev, 7 orı eußoros re zum EUIaANS A vnTos Eorıv. 

6) Combe Mus. Hunt. Tav. 27,V. 

) Combe Mus. Hunt. Tay. 13,X. Rückseite Poseidon mit Dreizack und Delphin. 

) Rücks. Poseidon mit Akrostolion und Dreizack sitzend, Combe Mus. Hunt. 13, XVII. 

?) Lorbeerbekränzter Trajanskopf. Mionn.I, 554,258. 

) Mionn. II, 554,261. Vgl. unsre Bemerkungen über Germanicus. Abh. d. Akad. 1839 

Antike Weihgesch. $.185. 
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kennen wären. Almum in Mösien mit Rücksicht auf alma Ceres, die Näh- 

rende, zeigt auf seinen Münzen einen Ährenbekränzten weiblichen Kopf(!). 

Adramyttium in Mysien, mit «g6s reich, voll, und dem Gott Adranos 

zusammenhängend, verehrte eine verschleiert sitzende Geres mit Mohn und 

Ähren in der rechten Hand und einer Fackel in der Linken (2). Glück- 

stadt, Olbia oder Olbiopolis im europäischen Sarmatien betete ebenfalls 

wie aus den Münzen (3) hervorgeht, die Ährenbekränzte Ceres als Seegen- 

spenderin an. In der arkadischen Stadt Basilis, Königinstadt (*) hatte 

Demeter Eleusinia ihren Tempel und Cultus: mit überreichem Ährenkranz 

(spica, Spitze) erscheint der Kopf derselben Göttin auf den Münzen (°) der 

sicilischen Höhenstadt "Azgaı (Taf. II,9.), die jedoch, wie aus den in Fels 

gehauenen Reliefs (°) deutlich hervorgeht, ursprünglich als sehr hoch ge- 

legne Stadt unter dem Schutz der Berggöttin Cybele, der Mutter der 

Götter stand, die auch in der lakonischen Stadt Akriae eines sehenswer- 

then Tempels und Standbildes sich erfreute (7). Auf eine ähnliche Ver- 

schmelzung der Mutter der Götter mit Demeter deutet wohl auch der Münz- 

typus (°) der phrygischen Gutfruchtstadt, Eukarpia, in jener mit einem 

Modius versehnen langbekleideten Göttin, deren Rechte auf dem Kopf eines 

neben ihr stehenden Löwen ruht (Taf. II,1.). Die schönen Silbermünzen 

von Pandosia (?) zeigen ebenfalls einerseits den Kopf der Demeter als All- 

geberin, Iavöwreiga (1), andrerseits ihren Geliebten, den Jäger Pan oder 

(') Combe Mus. Hunt. Tav. 3, XVIH: Rv. ALMONIN Schiffsvordertheil, drüber 

Keule, rechts Pileus mit Stern. 

(2) Rücks. Kopf der jüngeren Faustina. Mionn. Descr. I, p.514,13; Suppl. V, p.276,9 

Epheu- u. Traubenbekränzter Bacchuskopf. Rv. Geres mit Ahren in der Rechten, auf einer 

Cista mystica sitzend. 

(°) Mionn. Suppl&m. II, p.14,12. Haym. thes. Britt. p.88. "0% &:ö@r15 bei Orph. h. xxxıx, 2. 

(*) Paus. VIIL,xxıx, 4. 

(°) Torremuzza Sicil. vet. num. T.II. Rückseite jugendliche Demeter mit zwei lodernden 

Fackeln. Mionn. Descr.I, p.209, n.7, 

(°) Im Jahre 1824 noch deutlich zu erkennen. 

(”) Paus. II, xxı1, 4. 

(°) Gerhard Ant. Bildw. CCCVIH, 21. Auuersg Iorvzagre. Theocr. Idyll. X, 42. 

(°) Combe Mus. Britt. T. II, 26. 

('°%) Orph. h. XXXIX,3. 

Xx2 
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Jasion (Taf. II,3.). So sitzt, auf Münzen (Taf.II, 10.) der Stadt Mesma, 

Askalabos, einen Hund zur Seite wie Asklepios (!), eine Schale reichend, 

auf einem Fels; die Vorderseite zeigt den Kopf seiner Mutter Mesme (?), 

deren Gefäls auf jenes Getränk von Wasser, Milch und Mehl anspielt, wel- 

ches Mesme der von Hitze erschöpften Demeter darreichte (°). 

Hephaistos. 

Hephaistos giebt auf der vulcanischen Insel Lemnos der Stadt He- 

phaistia (*) seinen Namen und seinen bald mit einem Pileus (Taf. II, 11.), 

bald mit einem Olivenkranz (Taf. 11,12.) geschmückten Kopf den Münzen 

dieser Stadt, die auf ihrer Rückseite in Bezug auf das Feuer jedesmal eine 

Fackel, bald neben einem Widder (°), bald zwischen zwei Dioskurenhü- 

ten mit Sternen (°) uns zeigen. Denselben Namen führte der Demos der 

akamantischen Phyle, in welchem ein Hieron des Hephästos lag (7). Auch 

Phaistos auf Creta, welches Plato im Cratylus (°) schon als Synonym von 

Hephaistos bezeichnet, stempelte auf seinen Münzen (*) bald einen Hahn 

haltenden jugendlichen Vulcan mit der griechischen Inschrift LEAXANOZ 

(') Paus. D,XXVI,2. Paus. II,XXVI, 4. 

(?) Mit metiri u. messis zusammenhängend, die Schnitterin, Mäherin, vergleichbar 

der Stadt Mesatis (die nach Aroe und Antheia gegründet ward) in Achaja, Paus. VII, 

xvıu,3, und der Stadt Messene, deren alter Name Zayzrn Sichel denselben Begriff der 

Mäherin versinnbildet. 

(?) Antonin. Lib.24. 

(*) St. Byz. s.v. 

(°) Pellerin Rec. de Med. Pl. CH,2. 

(°) Guigniaut Relig. Pl. LIX, 236. 

(7) Steph. Byz. v. ‘Hopasrıcdar. 

(?)..p-407 E52. "H rev yevvarov rov. cbersos 17rogee gwr@s; EPM. "Eoıza. E02. Odzodv 

eürog jasv ravrı 072.05 Paisros wv vo 7 MEOSERHUTEMEVOG; 

(°) Mionn. Suppl.IV, Pl.X,2. Eckhel Num. Vet. Tab.X, F.5. Cadalvene Rec. d. 

Med. gr. Pl.IH, n.12. Cavedoni Ann. de l’Instit. arch. Vol. VII, p. 162. sqq. bezog mit 

Recht Selchanos und die jugendliche Figur auf Vulcan, übersah aber zu Gunsten dieser 

Ansicht zwei für Hahn und Inschrift wichtige Artikel des Hesychius. v. 3tgxos" ahexrgunv zu 

dhexrogidss ver#es. Hesych. v. Zerygor, Ilkorar. 
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(Taf. II, 15.), bald den unbärtigen Vulkanskopf (!) mit olivenbekränztem Pi- 

leus (Taf. II, 14.), ähnlich demjenigen, welcher mit einer Zange dahinter und 

der Inschrift VOLCANOM (Taf.II, 16.) die Münzen der italischen Stadt 

Aisernia(?) schmückt; deren Begriff des Brennens «i$w auch auf der Rück- 

seite derselben Münze in dem Blitzschleudernden Zeus auf der Biga hervor- 

tritt. Derselbe Sinn liegt der tyrrhenischen Insel Aithale, dem heutigen 

Elba, zum Grunde, welche die Alten schon von den daselbst befindlichen 

Krateren, der Werkstätte des Hephästos, ableiteten (°), und gleichen Vulcan- 

cultus dürfen wir wohl auch dem attischen Demos der Aithaliden (*) zu- 

trauen. Der feuerspeiende Berg Aitna mit seinem Hieron des aetnäischen 

Zeus oder Hephaistos (°) gehört ebenfalls hieher. Den Namen des Vesuvs 

vergegenwärtigt uns eine kleine Insel bei Kyzikos, Besbikos, welche Aga- 

thokles als eine Gründung der Persephone bezeichnet, die aber von einem 

Giganten ihren Namen entlehnte (°). Die Stadt der Aboriginer, Vesvola in 

der Nähe der blitzenden d.h. feuerspeienden, keraunischen Berge (7) leite 

ich ebenfalls vom Vesuy ab, so wie die am Fufse des Vesuv in Campanien 

gelegne Stadt Veseris, deren Münztypus (°) die Chimära von Bellero- 

phon bekämpft, mit Recht als Sinnbild des feuerspeienden Berges gedeutet 

ward (°). 

Die Insel Lipara, die fette, verräth in den Münzen (!°) ihre nahe 

Beziehung zu Hephästos bald in dem bärtigen mit einem Pileus bedeckten 

Kopfe des Gottes, bald in jener nackten, sitzenden Figur mit einem Ham- 

mer und Kantharus (Taf.Il, 13.), deren Cultus (!!) in der Beobachtung, dafs 

(') Rückseite Weintraube: Combe Mus. Britt. VIII, 16. 

(*?) Combe Mus. Britt. D,2. 

(?) St. Byz. s.v. 

GN; St. Byz.i:s: v- 

(°) Pind. Olymp. IV,10; VI,161; Pyth. 1,15-30. Eurip. Cycl. v. 599. 

(°) Steph. Byz. s.v. 

(°) Dion. Halic. Antiqu. p. 11,43. 

(°) Millingen Anc. coins of gr. cit. Pl. II, 8. 

(?) Duc de Luynes Ann. de l’Instit. arch. II, p. 308. 

(‘%) Haverkamp Med. du Cab. de la Reine Christine Tav. CXXXVIL4; Combe Mus. 
Hunt. Pl. 33, XIX. 

(*‘) Lenormant u. de Witte Elite c&ramograph. Pl. XXXVIH. 



350 Pınorea: 

am Fufse der Vulkane der Weinbau vorzüglich gedeiht, seinen Grund hat. 

Der cappadocische Flufs mit dem Namen Wärmegeber ®spuwdur (1), so 

wie der gleichnamige reifsende Flufs bei Tanagra in Böotien (?) gehört wahr- 

scheinlich ebenfalls dem Gebiete des Feuergottes an. 

Athene. 

Gehen wir auf Athene über, so treten der weltberühmten Hauptstadt 

von Attika(°), welche den Schutz ihrer Namengebenden Göttin (Taf. II, 17.) 

in so vielen grofsartigen Kunstwerken verewigte, Athene bei Thyrea in Ar- 

golis, von Aegineten bewohnt (*), Athenaion in Arkadien mit einem Naos 

und einer Statue der Athene (°), und die lucanische Stadt Atinium (°), 

die auf ihren Münzen vorn einen Minervenkopf, hinten die Eule und auf 

einer Säule eine Vase zeigt, zur Seite. An den anderen Namen der Göttin, 

an Pallas knüpft sich der Stadtname von Pallantium in Arkadien, der 

Münztypus von Pella in Macedonien (7), wo neben der Inschrift NEAAHZ 

Pallas die Lanze schwingend und mit dem Schilde sich die Linke deckend 

(Taf. II, 18.), als Feindevertreiberin, Pellonia (®) erscheint; desgleichen 

Pellene in Achaja, deren Münze einen ähnlichen Typus darbietet (?). Von 

der Göttin der Kraft und Abwehrung entlehnte wahrscheinlich Alko- 

menae in Ithaka (!°), und Alalkomenion in Böotien mit dem Hieron der 

Athene Alalkomeneis (1!) ihren Namen. Die stürmende Göttin vergegen- 

(') Strab. XII, p. 547. 

(?) Paus. IX, xıx,3. 

(°) Combe Mus. Britt. VI, 13. 

(*) Paus. D,xxxvuu, 6. 

(°) Paus. VII, xLıv,2. 

(°) Combe Mus. Hunt. XII 22. 

(7) Rückseite Panskopf, womit zu vergleichen Athen. XI, c. 91, p.495 IleAr« ayıyelov 

arubosöss, muSpzve EY,ov mAaTÜrEegoV, is o NusAyov TO Yarc. — Kästragy,os Ö° dv rals Diwc- 

cs mErAYTHON 1aEv zardv Osrrarous zur Alodeis rov Aloryea, miirav ds Fo morygiov. 

(°) propter hostes depellendos Augustin. de Civ. Dei IV,21; Arnob. adv. gent. IV init. 

(?) Rwv. Kopf der Julia Domna, Mionn. Suppl. IV, p.157, n. 1036. 

(1%) Steph. Byz. s.v. 

('') Steph. Byz. s.v. Paus. IX, xxxıu, 4. 
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wärtigt uns das Vorgebirge Sunium in Attika mit einem Tempel der Athene 

auf seinem Gipfel (!); den gleichen Gedanken spricht die in Assesos un- 

weit Milet (?) und in der mysischen Stadt Assos (?) verehrte Athene Arcy- 

om (*) au. Die Raub- und Beutegöttin (°) in völliger Kriegsrüstung 

(Taf. II, 19.) zeigt sich auf Münzen (°) als Schutzgöttin der Stadt Harpasa 

in Karien. Mit Rücksicht auf den männlichen, kriegerischen Sinn 

durfte Arsino& auf Kreta den Kopf der Pallas auf seinen Münzen (7) sich 

aneignen. 

In enger Beziehung mit dem Namen Ilium steht jene daselbst ver- 

ehrte, auf Vasenbildern (°) und Münzen (°) uns offenbarte Athene Ilias mit 

einem Modius, einer Lanze und einer Spindel (Taf. II,21.), insofern der 

Begriff des Spinnens dem Namen Ilium, so gut wie der Ilithyia (1°) bei- 

wohnt, und die Athene Ilias wie die Athene Polias (1!) eine Spinnerin 

bezeichnet. 

Als nächtliche Lichtgöttin erscheint uns Athene in der äolischen 

Stadt Elaia, soviel wie Selaia, deren Münzen (!?) höchst bezeichnend bald 

die behelmte und lanzenbewaffnete Minerva mit einer Eule in der Rechten 

darstellen, bald (Taf. II, 20.) einen Ölblattkranz gegenüber dem behelm- 

ten Minervenkopf ('?), bald statt der Göttin ihr Symbol, eine brennende 

(De Baus 11,1. 

(2) _Herod. I,19. 

(°) Strab. XII, p.614; Mionn. Deser. U, p.523, n.50-57,61; Supplem. V,81,88 Erzm. 

behelmter Athenekopf; Rv. liegender Greif. 

(*) Hesych. "Asse zerdoseı. v. arrouse* ögnure, mröure. v. arserio avaarySı. 

(?) Tzetz. ad Lycophr. Cass. v.356. Aapgta EmıSerow 76 "ASywäs. "Hroı Aapvgia y 

Ayovsa Te E2 ToU moREnoU Aabuger za Ev suyzomf Aacbgie. "Onoov de Eorı rw Ayzdsie, 

Zr Y ayousa Asiar. 

(°) Gerhard Ant. Bildw. Taf. CCCVIL, 28. 

(”) Eckhel Doctr. Num Vet. T.U, p.304; Mionn. II, 263,40. 

(°) Laborde Vas. du Cte. de Lamberg. Tom. I, pl. XLVII. 

(°) Silberm. Mionn. Suppl.V,556, n.385,391,392. Combe Mus. Hunt. 31,V. Haarwood 

Pop. et Urb. Select. Num. T. III,14. 

(2), Baus. VIIE, zx1,2. 

() Paus. VII, v,4. 
(1?) Rückseite Demeter. Pellerin Rec. Pl. LIH,7. 

(?) Mionn. Rec. d. Pl. LXXV, 10. 
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Fackel ('). Eine solche Göttin, wahrscheinlich mit einer Fackel, verehrten 

die Bewohner der ätolischen Stadt Phana, weshalb nach Erobrung dersel- 

ben die Achäer die Statue dieser Göttin an den Lichtgott nach Delphi weih- 

ten (?), wo schon die ihr entsprechende Athene Pronaia die Vorhalle des 

Tempels schmückte. 

Die Insel Tos verdankt ebenfalls der Göttin Athene ihren Namen, 

daher auf den Münzen (?) Athene in ihrer doppelten Beziehung als ’Iyrxs, 

bald Lanzenwerfend (Taf. II, 22.), bald als Heilgöttin ’I«rw, mit einer 

Phiale vor einem brennenden Altar (Taf. I, 23.) sich darstellt. Auf gewisse 

Weise eine Heilgöttin ist auch Athene Anemotis, welche Diomedes, weil 

sie die widrigen Winde vertrieb, mit einem Naos in der messenischen Stadt 

Mothone ehrte (*). Sie läfst sich nicht nur mit der mythischen Namenge- 

berin der Stadt, Mothone (°), Tochter des Oineus (°), einem Synonym von 

Methe (7), der Geberin des süfsen Weines, u£Sv, vergleichen, sondern auch 

mit der berühmten Zauberin Medea, mit welcher sie ja in mehr als einem 

mythischen Zuge (°) aus dem Leben des Jason zusammenfällt. Mit dieser 

Auffassung stimmt auch die Darstellung auf den Münzen überein, wo die 

Lanzenbewaffnete Göttin stehend eine Phiale wie Minerva Medica hält (°). 

Alea in Arkadien, man mag es von Wärme und Hitze (!°), oder von 

(') Pellerin Rec. LII, 8. 

(2) Paus. X,xvıu,2. 

(°) Pellerin XCIII,11. Monum. ined. de V’Instit. arch. T.I, pl. LVIIB,7. Ann. Vol.V, 

pag- 267-269. 

(*) Paus. IV,xxxv,5. Vgl. PausIl,xı1,1 in Titane Bwnds dveuwv, wo der Priester Zrgdsı 

MyÖdsies Erwdas; u. Paus. II,xxxıv,3 in Methane Bewahrung vor dem afrikanischen Winde 

Lips; Hieron der Isis. 

(°) Paus. IV,xxxv,1. 

(°) Vgl. Meihone Schwester des Pieros, Etym. M. p.671. Steph. Byz. MeSwm 222749 

amd 700 meSu‘ morVowos yag Errı. Auch Methon Verwandter des Orpheus, Plut. Qu. gr.11, 

p-382, der bei Pausanias X,xxx,3 Promedon heilst. 

(°) Paus. II,xxxvIn,3, aus einer gläsernen Phiale trinkend, Gemälde des Pausias. 

(°) Athene Hygia bei Gerhard, Vase des Midias Taf. II, Abh. d. Akad. d. Wiss. 1839; 

Monum. d. Instit. arch. Vol.II, Tav.XXXV, p.289 sqgq. 

(°) Kopf der Julia Domna. Mionn. II, 213,34. 

(‘%) Steph. Byz. s. v. 
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Zuflucht (!) ableiten, oder mit Hülfe des lateinischen alea Würfel auf die 

Glücks- und Loosegöttin beziehen (?), steht jedenfalls in engem Zu- 

sammenhang mit der in einem besondern Tempel dort verehrten gleichnami- 

gen Göttin (?). Jene Tritaea,, Tochter des Triton, mit der Ares Umgang 

hegte, und die der Stadt Tritaea in Achaja ihren Namen verlieh, ist nicht 

verschieden von der Tochter des Triton, Athene, welche daselbst in einem 

besonderen Naos verehrt ward (*). Die arkadische Stadt Aliphera, in der 

neben Asklepios Athene als Hauptgöttin galt (°), scheint ihren Namen von 

der Ölspenderin und Salberin für die gymnastischen Übungen (°) ent- 

lehnt zu haben, wodurch zugleich der Cultus des Asklepios als Quacksalber 

gerechtfertigt wird. Athene ward daselbst nicht blos als die Hauptgöttin 

angebetet, sondern der Mythos verlegte dahin ihre erste Erziehung, ja selbst 

ihre Geburt, wie die Quelle bezeugt, welche den Namen Tritonis führte, 

indem die Bewohner sich die libysche Sage vom Flufs Triton aneigneten (7), 

obschon sie später auch der jüngeren Tradition huldigten, welche Athene 

Torroyevns nicht als Tochter des Triton, sondern als aus des Zeus Haupt, Teira, 

entsprungen schilderte, und demgemäfs dem Wöchner Zeus, Zeus Asysarıs, 

einen Altar errichteten (°). 

(') St. Byz. l.c. Wessel. ad Herod. IX,70; Hom. I. XXII,301. Völcker Mythol. d. 

japet. Geschlechts S.274 deutet sie auf die nährende Göttin. Bröndstet (Voy. en Grece 

Livr. II, p.308. PI.LH, p.233 Vign.) bemerkt dals auf den Münzen von Alea der Miner- 

venkopf einen Helm mit Flügeln (ala) zeige. Vgl. Gerhard Prodrom. mythol. Kunsterkl. 

S.148, Not.32. 

(?) Bullet. d. Instit. arch. Vol.IV, p.71 sqqg. Gerhard Auserlesene Vasenb. S.137. 

(°) Paus. VII, xxur, 1. 

(*) Paus. VO, xxıı, 6. 

(°) Paus. VII, xxv1,4. 

(°) @ıpe (Aelian. Hist. Anim. XII,41.) wie «rsıpa und areıpag Salbe, Salböl; arsihw 

einsalben als Vorbereitung zum Kampf. 

(”) Paus. l.c. und Paus. L,xıv,5. 

(°) Paus. VII, xxv1, 4. 

L; 

Philos.- histor. Kl. 1840. Yy 
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Ares. 

Der Kriegsgott Ares giebt seinen Namen einem Orte Ares auf Eu- 

boea (!), dem Flusse Aris in der messenischen Stadt Thuriae (?), auf 

gleiche Weise wie in der lucanischen Stadt Thurium der stofsende Stier 

der Silbermünzen (?) denselben Gott Soüges "Agys (*) bezeichnet: ferner 

einem arkadischen Flusse Arsen, der Männliche, Kriegerische, im Thel- 

pusischen Gebiet (°). Auch Arantia, den alten Namen von Phlius (°), 

von dem Autochthonen Aras seinen Namen entlehnend, dürfen wir uns 

nicht scheuen in das Gebiet dieses Gottes hineinzuziehen, nicht nur weil 

dessen Sohn Schwert Aoris heifst (7), sondern weil der Autochthone Aras, 

selbst wenn er einen erdgebornen Pflüger arator bezeichnet, uns nur jenen 

Grundbegriff antiker Religion vergegenwärtigt, nach welchem das Pflügen 

der Erde ein gewaltsames Aufreifsen ist, wie es dem Gott Ares zum Bedürf- 

nifs ward, und wie auch die Verbindung des Kriegsgottes und des Pfluggottes 

in der attischen Religion in dem Heros Echetlos (°) sich abspiegelt, auf den 

athenischen Erzmünzen (?) in dem Bilde jenes Kriegers (Taf.II,25.), der 

statt Triptolem als Sämann den Schlangenwagen bestieg: in der arkadischen 

Religion im Heros Anytos, der gleichbedeutend mit Enyalios, in völliger 

Kriegsrüstung im Hieron der Demetertochter Despoina die er erzogen, ne- 

ben der Tempelstatue seine Stelle fand (!'). Der Vollständigkeit wegen er- 

innern wir an den Marshügel, "Ageios r&@yos, in Athen, wo Mars zuerst von 

den zwölf Göttern gerichtet ward (''), an des Ares Insel im Pontus wo die 

(') Steph. Byz. s. v. 

(2) Paus. IV,xxx1, 2. 

(°) Mionn. Recueil d. Pl. LXIV,7, Supplem. I, p.320,833 sqq. 

(*) Hesych. Bovgdos ARANS, TS Moheuırns, dmo vol Topeiw, 6 Eorı mrönTe. ab ov zur 

Soügos "Agns. 

(°) Paus. VIII, xxvı,1. 

(°) Steph. Byz. s. v. 

(”) Paus. D,xı1,5. 

(°) Paus. L,xv,4; I,xxxıı, 4. 

(?°) Gerhard Ant. Bildw. CCCXI, 16. 

(1°) Paus. VII, xxxvın,3. 

(') Paus. I,xxvıu,5.; Steph. Byz. s. v. 
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Stymphalischen Vögel hausten (!), an des Ares Quellein Theben(?) und an 

den Campus Martius in Rom. Die Erklärung von Manns- und Kriegs- 

sinn, die wir bei Gelegenheit der Athene für die eretische Stadt Arsino& 

aufgestellt, findet eine neue Bestätigung in dem Münztypus derselben Stadt, 

welcher Ares mit Lanze und Schild, und auf der Rückseite den Kopf seiner 

Gemalin Aphrodite uns vergegenwärtigt (°), liegt aber eben so entschieden 

der umbrischen Stadt Sarsina zum Grunde, welche von Silius Italieus (*) 

neben den eifrigen Marsverehrern, den Bewohnern von Tuder, genannt, wahr- 

scheinlich ebenfalls einen Tempel des Ares und der Aphrodite besafs. Mit 

agımres der Tapferste und agırrei« die Tropäen zusammenhängend, zeigt Ari- 

staeum in Thracien auf seinen Münzen(°) einen unbärtigen behelmten Kopf 

des Kriegsgottes, und auf der Rückseite dessen charakteristisches und gleich- 

namiges Symbol, den Widder (&g). Genethlion in Attika (%) mit einem 

Tempel des Ares ziehe ich ebenfalls in diesen Kreis, weil die physische Po- 

tenz, die in diesem Ortsnamen sich ausspricht, auch einen der Hauptzüge in 

dem Wesen des Ares bildet. Wie die kyprische Stadt Marion, die nachher 

den Namen Arsino& bekam (7), so entlehnt die sicilische Stadt Mamer- 

tium, das spätere Messana, seine Benennung von Mamers oder Mars, wes- 

halb deren Münzen (°) bald einen unbärtigen lorbeerbekränzten Kopf (Taf: 

H, 24.) mit der Beischrift APEOZ, bald den Gott in ganzer Figur mit Helm, 

Lanze und Schild (*) schreitend darstellen. Den stürmenden Gott verge- 

genwärtigt uns eine berühmte Stadt der Aboriginer, Zcvvn im Rheatinischen 

(') St. Byz. v. "Ageos wicos. 

(?) St. Byz. v. "Agsın zorvn. 

(°) Combe Mus. Hunt. Tav. 7, XI. 

(*) Sil. Ital. VII, 462. Tuder soviel wie Tutor, Schutz, Wächter, prägte den Hund 

auf seinen Münzen. 

(°?) Combe Mus. Hunt. Tav. 7, XII. 

(°) Des Pausanias II,xxxır, 8 sogenannten historischen Gründe thun unserem religiösen 
Grunde keinen Abbruch, 

(”) St. Byz. s. v. 

(°) Torremuzza Num. Sicil. Tab.48, n.14.. Müller Denkm. a. K. B.II, Taf.XXIIL, 245. 

Magnan Brut. num. XLIV, 11. 

(°) Torremuzza ad Sieil. vet. num. anct. I, Tab. V, n.2. Mionnet Suppl&m. I, p. 403, 

n. 289. Magnan Brut. num. XLIV, 4. 

NY y2 
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Gebiet, wo Dionys von Halicarnass (?) einen sehr alten Tempel des Ares 

erwähnt. Den sengenden Gott in völliger Rüstung mit der Lanze ankäm- 

pfend, eine Fackel vor sich (Taf. 11,26), weisen die Münzen (?) der Bren- 

nerstadt, Bgerriwv, nach; eine hochlodernde (Taf. II, 27.) Fackel (°), 

bisweilen (*) statt dieses Symbols den mit Helm, Schild und Lanze ver- 

sehenen Kriegsgott selbst (Taf.Il,28.) zeigen die Silbermünzen von Ap- 

tara oder Aptera in Kreta, wo Ares als Stadtschirmer NATOAIOIKOZ 

verehrt wurde. Die Stadt der Frechheit und des Übermuths Zeryn in Pisi- 

dien schmückte ihre Silbermünzen (°) mit dem Bilde des mit Schwert und 

Schild bewaffneten Kriegsgottes, bisweilen statt seiner und zwar zugleich 

höchst bezeichnend für den Namen der Stadt, mit einem Eber(°). Die 

Silbermünzen der Rasereistadt Lyttus auf Creta (7) mit dem Kopf dessel- 

ben Thieres dürften nicht minder auf Mars sich beziehen, wie der laufende 

Eber' auf Münzen der apulischen Eberstadt Arpi(°), der etrurischen Stadt 

Kamars (°), der gallischen Eberstadt Eburovices (!"), dem heutigen 

Evreux, dessen Münzen bisweilen auch einen behelmten Marskopf (!!) zei- 

gen, der lyeischen Stadt Kabalis ('?), die einen halben wilden Eber zarges 

mit einer Perlschnur umbunden auf ihren Münzen prägte und der kampani- 

schen Stadt Kapua (Taf. III, 30.), auf deren Erzmünzen (!?) wir einen lau- 

fenden Eber erblicken. 

(') Archaeol.I, p.11. 

(*) Mionnet Rec. d. Planch. LXV,5. 

(°) Combe Mus. Britt. Tab. VIH,7 &rrng Fackel, &rrw zünden. 

(°) Mionn. Suppl. IV, Pl.VII,3.; Combe Mus. Hunt. Tab. 6, XHI-XV. 

(°) Mionn. Descr. III, p. 518, n. 142-149. 

(°) Eckhel. Mus. Caes. N. vet. p.219. Mionn. Descr. II, p. 523,174. 

(’) Mionn. Supplm. IV, p. 328,203 sqgq. Combe Mus. Hunt. Tab. 34, VI u. VII. 

(°) Mionn. Suppl&m.I, p. 260, n. 421-428. 

(°) Mionn. Suppl&m. I, p. 197,8-10. 

(‘°) Mionn. Suppl&m. I, p. 147, n.148. 

('') Mionn. Descr. I, p. 80,206. 

(‘”) Millingen anc. unedit coins Pl.V, n.17, pag. 74. 

(‘) Combe Mus. Britt. Tab. 1,13; Mionnet Descr. I, p. 113, n. 131. 
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Aphrodite. 

Des Ares Gemalin Aphrodite giebt einer Nebenbucht des Peiräeus (1), 

und einem Orte in Arkadien (*) den Namen Aphrodision, einer Stadt in 

Karien den Namen Aphrodisias, deren Münzen (°) bald die Göttin mit 

einem Modius auf dem Haupte, vor ihr Blumen in einem Gefäfs auf die 

Adonisgärten bezüglich, oberhalb eine Mondsichel, hinter ihr einen sitzen- 

den Knaben (Taf. 11,29.), einen Stern über sich, uns offenbaren, bald (*) 

dieselbe nach dem Bade sich abtrocknend, Eros vor ihr (Taf. II, 30.), dann 

auch als Urania (°) entweder in Hermengestalt (Taf. II, 31.) wie in Athen (°), 

oder (Taf. II, 36.) bewaffnet mit Lanze und Weltkugel darstellen (”). Diese 

letztere Göttin mit Stern oder Blume auf dem Scheitel, mit einem Scepter 

in der Rechten, auf einer Kugel sitzend (Taf. III, 4.) erscheint auch auf den 

Münzen der macedonischen Stadt Uranopolis(°), welche von Urania ih- 

ren Namen entlehnte. Von @uae zugleich als Begriff des Bindens, der im 

griechischen $ırewv, wie im lateinischen amare sich ausspricht, möchten wir 

den Namen der ältesten Stadt auf Cypern, Amathus, herleiten, die durch 

den Cultus der Aphrodite und des Adonis (°) sich auszeichnete, in deren 

Tempel man als heilige Reliquie das Halsband der Harmonia aufbewahrte (!°). 

Der Aphrodite weisen wir auch die Herzenstadt Kagdi« im Thracischen 

Chersonnes zu, deren Münzen (!!) einerseits ein Herz (Taf. II, 33.), andrer- 

(') Hesych. s. v. und Schol. Aristoph. Pac. v. 144. ? 

(*) Paus. VII, xLıv, 2. 

(?) Pellerin Med. d. Peupl. et Villes. pl. LXVI, 19. 

(*) Haym. Thes. Britt. Tab. I,7; Mionn. Suppl&m. VI, 458, p. 119. 

(°) Pellerin LXVL21. Gerhard Antike Bildw. CCCVIL,13. Vgl. auch den Eros Ura- 

nios ein Tropäum tragend auf Münzen derselben Stadt, Combe Mus. Hunt. Tav. 6,1. 

(°) ” Paus:1, xx, 2. 

(”) Pellerin T.I), pl. LXVL2, 2 124; Mionn. Suppl. VI, P- 459, n.124. In Dar, Plut. 
S. Instit. Lacon. XXVII: "Apgoörrnv seßousı rn Zvomaov‘ zur mavrus Ö8 rols Seols SyAsıs zur 

aßsevas royyas Eyovrus moodvre, Üs dmavrav Trv morswmnv dgerv &X,cvrww. Paus. II, xxIm1. 

(°) Mionn. Suppl. T.IH, pl. IX,3. 

(°) Steph. Byz. s. v. 

('%) Paus. IX,xr1,2. Vgl. "Asu«x Name der Aphrodite. 

(*‘) Mionn. Descr. I,426,8 
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seits eine Flügelfigur in Hermenform (!), bisweilen (?) der Kopf der Göttin 

(Taf. 11, 32.) schmückt. Die Stadt Corduba in Spanien hat auf ihren Mün- 

zen (3) einerseits einen Venuskopf mit Stephane und Perlhalsband, andrer- 

seits einen Eros mit einer Fackel in der Rechten und einem Füllhorn in der 

Linken. 

Vom Licht $ass entlehnt Paphos seinen Namen, weshalb dessen 

Münzen (*) Aphrodite als Lichtgöttin in der Nähe von Mondsichel und Ster- 

nen (Taf. III, 1.) zeigen. Die zarte Venus, Aphrodite regeive, bei den Rö- 

mern Zenera, giebt der Stadt Terina in dem Lande der Bruttier den Na- 

men: ihren schönen Kopf (Taf.III,6.) erblickt man als Rückseite der mit 

dem Bilde der Gemalin des Tereus geschmückten Münzen (°). Von einem 

ähnlichen Beiwort der Venus, Aages süfs, empfängt die Stadt Larinum im 

Gebiet der Frentaner ihre Benennung, weshalb die Münzen (°) einen Lor- 

beerbekränzten, halbverschleierten Venuskopf auf der Hauptseite, auf der 

Rückseite einen Delphin (Taf. III, 5.) nachweisen. Denselben Namen Süfs- 

stadt entlehnte Sikyon von Aphrodite: die berühmte Statue aus Gold und 

Elfenbein in ihrem Tempel daselbst hatte Ganachus sitzend gebildet, mit 

Mohn und Apfel in den Händen (7). Das Sinnbild der Göttin, die Taube 

(Taf. III, 7.), ziert nicht minder bedeutsam die Münzen (°) derselben Stadt. 

Axı den bekanntesten Symbolen der Göttin gehört der Apfel, daher es uns 

nicht wundern darf, wenn die Insel Melos auf ihren Münzen (°) statt des 

sonstigen Apfels (Taf. III, 8.) bisweilen ihre Schutzgöttin Aphrodite selbst, 

auf eine Säule gestützt, in der Linken einen ungeflügelten Eros haltend (!?), 

(') Vielleicht die Göttin Cardea, Ovid. Fast. VI,101 sqq. Macrob. Sat. 1,12. 

(?) Sestini Lett. num. T.IX, p.17. Mionn. Suppl. 11,524,10. 

(°) Mionn. Deser. I, p.11,70. 

(*) Combe Mus. Hunt. Tav. 44,XV. Lajard in d. Monm. ined. de la Sect. fr. de l’In- 

stit. archeol. Pl. IV,11. 

(°) Mionnet Rec. d. Pl. LXV,8. Combe Mus. Britt. IV,2. Panofka "Terrakott. d. K. 

Mus. S. 49 u. 50. 

(°) Combe Mus. Britt. II, 5. 

(”) Paus. II,x,4. 

(°) Mionn. Suppl. T.IV, Pl.IV,2: Rv. Chimära und Bogenspannender Eros darunter. 

(?°) Mionn. Rec. d. Pl. LXXIV,5. 

('°) Pellerin Tav. LIV,2. 
» 
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uns kennen lehrt, und auch die berühmte, der in Korinth (Taf. II, 35.) ver- 

ehrten gleiche (!), Schildtragende Siegsgöttin Aphrodite (?) bei einer Aus- 

grabung auf dem Boden dieser Insel ans Licht trat. Die Stadt Histiaea (°) 

auf Euboea, mit irres dem Seegel zusammenhängend, betete die Aphrodite 

Eirrcie an, dargestellt auf einem Schiffe, in der Linken eine Seegelstange 

haltend (Taf. III,2.). In ähnlichem Beruf tritt uns die Göttin, ein von Win- 

den aufgeblasenes Seegel haltend (*), auf den Münzen der arkadischen Stadt 

Kaphyae entgegen, welcher wir schon unter den Poseidonischen Städten (°) 

einen Platz vergönnt, und deren hier erwähnte Vorstellung mit dem Bilde 

der Gemalin des Poseidon jene frühere Ansicht nicht sowohl aufhebt, als 

bestätigt. Hieran reihe ich die bithynische Stadt Prusa am Olympus mit 

Rücksicht auf Hesychius, der rgeüge« durch rreuuwv 7 rveuuwv erklärt, und 

finde die Bestätigung dieser Schiff- oder Windstadt in den Münztypen (°) 

der Venus Pelagia, welche bald nackt, das Haar sich trocknend, erscheint, 

einen Hippokampen zu ihrer Seite, bald (7) bekleidet auf ihrem Thron, von 

einem Triton und einer Tritonin vor sich, etwa wie Amphitrite, gezogen 

(Taf. III, 3.). Dem Element des Wassers schliefst sich eine andre Aphro- 

ditestadt, Anchialos, die Meernahe, in Thracien an: dieselbe verehrte 

nicht nur die nackte Göttin, mit einem Amor auf einem Delphin zur Seite, 

sondern aus gleichem Grunde auch Isis Pharia mit Seegelförmigem Schleier 

über dem Haupt (°). Einer der Hauptorte des Cultus der Aphrodite ist 

bekanntlich Knidos, mit Bezug auf den Namen von xv@x0s Bock, Widder 

abzuleiten, heute Porto Crio: daher wir nicht jene in einen Widderkopf 

endenden Ohrringe übersehen dürfen, mit denen das Haupt der Göttin nächst 

einer kleinen Mondsichel geschmückt ist (?). Kythera in Lakonien zeichnet 

(') Milling. Syllog. of anc. coins PI.II,30, wo der Hafen Lechaeum mit der Hand auf 

dem Kopf, wie ein Gott des Schlafes dargestellt ist. 

Clarac Mus. du Louvre Pl. 340, n. 1308. 

Mionn. Rec. d. PI.LXXIV,3; Suppl. T.IV, pl.XIL,1; Combe Mus. Britt. T. VIII 20. 

Mionn. Deser. IL, p. 247,28. 
Siehe S. 342. dieser Abhandlung. 

Mionn. Deser. II, p. 480, n. 376. 

Mionn. Suppl. VL, xı, 2. 

Mionn. Descr. I, p. 374, n. 57; Suppl. II, p. 216, 63; p. 217,69; p.218,76; p. 222,102. 

Combe Mus. Hunt. Tab. 18,X. PN NN INN INN nn 
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sich durch ein sehr heiliges Hieron der Urania aus (1), deren ursprünglich 

verhüllte Form wohl zu dem Namen der Stadt Anlafs gab (?), wie auch 

zu dem der Insel Kythnos, deren(?) Münzen einerseits den Kopf der 

Aphrodite, andrerseits das Balaustium zeigen, und zu dem Namen der Stadt 

Gythium in Laconien, auf deren Münzen (*) bald eine Venus mit Lanze 

und Apfel, bald eine das Haupt sich stützende, an eine Säule gelehnte Göt- 

tin uns begegnet. Die Cytbereische Venus, der die Muschel in Bezug auf 

Purpurweberei und Purpurfärberei geheiligt ist (°), erscheint auch auf klei- 

nen Silbermünzen von Tarent(°) als Brustbild, mit der Muschel auf der 

Rückseite (Taf. II,34.). Das Vorgebirge Kolias in Attica, von xuürov das 

Glied herzuleiten, verehrte die Aphrodite KuAıas (7), deren Beziehung auf 

Generation durch die daselbst mitverehrten Göttinnen Teverürddes am un- 

zweideutigsten hervortritt, und deren höchst merkwürdiges Idol Herr de 

Witte (°) auf einem athenischen Tetradrachmon entdeckte. Den Hasen 

bezeichnet der ältere Philostratus (?) wegen seiner Fruchtbarkeit als das der 

Aphrodite wertheste Thier. Derselbe blickt unter dem Stuhl unserer mit 

einem Modius geschmückten sitzenden Göttin (!°) hervor, die in der Rech- 

ten eine Phiale hält, und von Eros vor ihr einen Kranz sich aufsetzen läfst. 

Die Stadt deren Münzen (!!) mit diesem eigenthümlichen Idol uns bekannt 

(')  Paus. III, xxıı, 1. 

(2) Etym. M. KuSigeie "Adgodirn — av de zu Segeiev voolcı Tıves sg gu. imoIov d10 za 

Fzorias "Abgodirns ev Darst ieoov eivar hbasu. cf. St. Byz. v. KiSrga. 

(3) Mionn. Descr. I, 315,29. Hesych. v. zUIev* !xguder, Exarubev. v. zuSvdv‘ zuSvev 

yaa 7o TTFEQIAL. 

(*) Com. Wiezay Mus. Hedery. T.I, p.166. No. 4118. ‘Tab. XVII, fig. 374. Mionnet 

Supple&m. IV, p. 233, 63. 

(°) Panofka Terracott. d. K. Mus. S. 59 u. ff. und Taf. XVII, XVII. Combe Mus. Hunt. 

T. 56, XIV. 

(°) Combe Mus. Britt. Tab. II,11; Vgl. Milling. anc. coins PII,16 Muschel, Rv. Bo- 

genspannender Amor auf Delphin. 

(”) Paus. 1,1,4. 

(®) Nouv. Ann. de l’Institut arch£ol. Pl.A. 1836, p.75-181. 

(?) Imagg. I, 6. 

(%) Panofka Terracott. d. K. Mus. S.94, Taf.XXIX, S.95. 

(*') Eckhel Num. vet. Anecd. p.233. Tab. XIV, n.1. Combe Mus. Britt. Pl.X,16. Mi- 

“ onnet Suppl&m. VII, 315,316. 



Von dem Einflufs der Gottheiten auf die Ortsnamen. 361 

machen, liegt in Cilicien und heifst Hasenstadt, Nagidus, indem veyus 

für Aayws gesagt wurde ('). 

Apollo. 

Von den fünf und zwanzig Städten, mit Namen Apollonia, welche 

Stephanus von Byzanz aufzählt, verdient die illyrische die vorzüglichste Be- 

achtung, da ihre Münzen (?) als Rückseite des Lorbeerbekränzten Apollo- 

kopfes bisweilen statt eines Dreifufses in dem Lorbeerkranz die eigenthüm- 

liche Form des Apollo Agyieus einem Obelisken (Taf.III,9.) ähnlich (?) 

uns vergegenwärtigen. Fast eben so lehrreich ist die Rückseite eines an- 

dern Münztypus derselben Stadt mit drei Horen (*), die einen feuerspeien- 

den Berg (Taf. III, 10.) umtanzen. Die Kenntnifs des lyeischen Apoll, wel- 

che wir sowohl der treuen Beschreibung Lucians (°), als zahlreichen Mar- 

morkopien in unsren Museen verdanken, findet eine neue Bestätigung in 

dem Münztypus der lycischen Stadt Apollonia (°), die den Kopf dessel- 

ben Gottes mit über das Haupt gelegter Hand als Zeichen der Ruhe darstellt, 

während den Begriff des Lichtes, welcher dem lycischen Gotte nicht min- 

der inwohnet, eine Strahlenkrone auf seinem Haupte ausdrückt. Die Rück- 

seite schmücken die Waffen desselben Gottes, Bogen und Köcher. Einem 

gleichen Jagdgott mit Pfeil und Bogen, nicht ohne die Andeutung der Weis- 

sagekunst in dem Dreifufse neben sich, begegnen wir auf den Münzen der 

karischen Stadt Apollonia (7), während die der macedonischen Stadt (?) 

gleichen Namens als Rückseite eines Epheubekränzten Apollokopfes einen 

Krater (Taf. III, 14.) mit der Beischrift ANOAANNOZ gleich den Münzen 

von Tauromenium (°) zeigen, und durch dieses Mischgefäfs des Weines 

(') Die Athener setzen % für v, und sagen Arrgov für virgov, und mAsvawv für mvevnuv. 

(?) Combe Mus. Hunt. T. 6,IV. 

(°) Combe T.6,VI; Mionn. Suppl. IH, p.320, n.54 sqq. 

(*) Pellerin XXXIV,13; Mionn. Suppl. III, p.318, n.43. 

(°) Lucian. Gymn. s. Anachars. ed. Bip. T.VII, p.159. 

(°) Sestini Mus. Hederv. Tab.V,5. 

(”) Mionn. Suppl. VI, p.469, n.168 und n.171. 

(°) Mionn. Suppl. IH, p.47; Combe Mus. Hunt. T.6,X. 

(°) Mionn. Descr. I, p.325,1062,1064. 

Philos. - histor. Kl. 1840. Zz 
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verbunden mit der bacchischen Bekränzung uns berechtigen, daselbst einen 

Cultus des Apollo Dionysodotos vorauszusetzen, wie ihn Pausanias (!) für 

den attischen Demos Phlyeus bezeugt. Wenn auf den Münzen der mace- 

donischen Stadt Pella (?) einerseits ein mit Lorbeerkranz geschmückter 

Apollokopf, anderseits eine Leier oder Dreifufs (Taf. III, 16.) mit der In- 

schrift MEAAHZ hervortritt, so müssen wir uns erinnern, dafs der Name 

des Musengottes in Macedonien nicht Apollo, sondern Apelles und Apellas 

lautete (?), um die Beziehung des Stadtnamens zu dem Gotte zu begreifen. 

Auch die macedonische Stadt Amphipolis (*) mit einem bisweilen Strah- 

lenbekränzten Apollokopf und einer Fackel (Taf. III, 19.) auf der Rückseite 

ihrer Münzen, berechtigt den Apollo als Schutzgott der Stadt, und zwar mit 

dem Namen Amphipolos anzunehmen, der als Umherläufer mit der Fackel 

durch Zeugnisse der Kunst und Religion längst bekannt, hinsichtlich seines 

zugleich einen Diener bezeichnenden Namens sich mit des Sonnengottes 

ganz ähnlichem Epitheton „uegeögouos, Tagläufer(°), vergleichen läfst. 

Den Apoll als hellsehenden und klaren Gott verehrte man in Delos, 

dessen Münzen Kithara und Schwan auf der Rückseite des Lorbeerbekränz- 

ten Apollokopfes (Taf. III, 11.) zeigen (°), in dem böotischen Städtchen 

Delion(’), wo ein Tempel des Gottes nach dem Muster des delischen er- 

baut war, und in der ionischen Stadt Klaros bei Kolophon, wo Apoll einen 

heiligen Hain und Tempel nebst Orakel besafs (?). Dafs neben dem Be- 

griff der Loose »Angcı (*), auch der des hellen, clarus der Römer, diesem 

Stadtnamen zum Grunde liegt, lehrt sowohl das Beiwort aiyAyerr«, welches 

(*)  L.1,xxx1,2. 

(2) Mionn. Descr. 1,482,245. Combe Mus. Hunt. T.42,IV und V. 

(°) Herod. ap. Eustath. p.183,10. Fest v. Apellinem. 

(*) Mionn. Suppl. IH, T.V, n.1-4. 

(°) Hes. s.v. 

(”) Combe Mus. Hunt. T.25,IV. St. Byz. v. Af%os, 7 da Tas navreies. ÖyAcüse Yyap 
yv Ta Öuseugere. 

(7) Paus. K,xx,1. 

(°) Paus. VII, ım,1: in Korinth Statue (Paus. II, 11,7) des Apollo Klarios in Erz. 

(°) Paus. VIO,Lın,4. in Tegea Zeus Klarios ein Loosegott, aber auch ein Sender des 

weilsen Schnees. In Patrae die Artemis Triklaria eine Hekate, Paus. VII, xvur. u. xx. 
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der Homerische Hymnos (!) zu Klaros hinzufügt, als auf Erzmünzen von 

Kolophon(?) mit der Beischrift KAAPIOZ eine Strahlenkrone um das 

Haupt des sitzenden Apollo, welcher in der Rechten einen Zweig hält, die 

Linke auf seine Lyra stützt, und als Prophet einen Dreifufs vor sich hat 

(Taf. I, 18.). Als Mantinea in Arkadien die eherne Statue eines Apoll 

zum Weihgeschenk nach Delphi bestimmte (?), mochte die Beziehung der 

Seherstadt(*) zu dem Sehergott bei der Wahl nicht ohne Einflufs geblie- 

ben sein. Auf ähnliche Weise offenbaren die Münzen von Kalymnia (°) 

der Schönsangstadt in dem Symbol der Kithara (Taf. III, 12.), wie in 

dem Kopf des Apoll mit langem fliefsendem Haar den Cultus des Musengot- 

tes, den als Kitharöden (Taf. III, 17.) Münzen von Delphi (°) am besten 

vergegenwärtigen. Den Kopf desselben Gottes gegenüber einem Schwan 

(Taf. III, 15) finden wir auch auf den Münzen (7) der jonischen Klangstadt, 

Klazomenae. Wenn die Stadt Zarax in Lakonien mit einem Naos und 

Standbild des Apollo Kitharodos von Zarax, der bei Apoll die Musik ge- 

lernt, sich herleitet (°), so scheint es zweckmäfsig, an das Wort dgasgeı rei- 

fsen zu erinnern, welches bei den Griechen für das gewaltsame begeisterte 

Spiel der Saiteninstrumente gebraucht ward, zugleich aber den Leierspie- 

lenden Heros Taras, den Gründer der lacedämonischen durch Hyakinthien- 

feier berühmten Kolonie Tarent (?) an den gleichen Grundbegriff zu 

knüpfen. Auch der Flufs Meles, der Sänger, auf Münzen ({°) von Ama- 

stris in Paphlagonien, erscheint wie Apoll selbst mit einer Leier in der Hand 

(') 40. 

(?) Streber Abh. d. Münchner Akad. 1835, Numism. gr. Tab. IH,9. Mionn. Suppl. VI, 

p-100,133. Vgl. den Apollo Clarius auf der Münze von Apamea in Bithynien, mit dem 
Kopf des M. Aurel bei Mionn. Suppl.V, p.8, n.37. 

(°) Paus. X, xıı, 4. 

(°) Von ncvrıs abzuleiten, zu vergleichen mit Mantua, das seinen Namen nach Servius 

zu Virg. Aen. X,198 der Seherin Manto, Tochter des Herakles verdankte. 

(°) Mionn. Suppl. VI, pl. VIIL,1. 

(°) -Millingen Rec. d. Med. gr. p.41,n.1, Tab. I,10 u. 11; Mionn. Suppl. II, p. 498, 34,35. 

(7) Mionn. Rec. d. Pl. LXXVL2u. 8. 

(®) Paus. II,xxıv,1; I,xxxvım,3. Vgl. pincer la harpe. 

(?) Duc de Luynes Ann. de l’Instit. archeol. Vol. I, p.337, Tav. d’Agg. 1830 M. 1.2. 

('°) Combe Mus. Britt. Tav. IX,8. Rückseite Homerskopf. 

Z22 
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(Taf. III, 13.). Wenn im arcadischen Tegea jeder der vier Stämme eine 

Statue des Apollo Agyieus weihte (!), so ruft einerseits der Beiname Agyieus 

der Beinlose gleiche und ähnliche Beinamen des beinschwachen Hephästos 

uns ins Gedächtnifs, anderseits weiset der Name der Stadt, von r&yos, tectum, 

das Haus abzuleiten, auf den Apollo als Architeeten (?) hin, wie er in 

Gemeinschaft mit Poseidon die Mauern von Ilios erbaute (?) und bei der 

Gründung von Megara sich nicht minder hülfreich bewies (*). Einen sol- 

chen Architecten- Apollo verehrte man wahrscheinlich auch im böotischen 

Tegyra (°); wohin eine Lokalsage selbst die Geburt des Gottes hinversetzt. 

Zwar 80 Stadien entfernt vom messenischen Korone, aber dennoch dem 

religiösen Begriff sehr nahe, stand in einem sehr alten Tempel der Apollo 

Korynthos(°), dessen Fähigkeit die Kranken zu heilen von Pausanias(?) be- 

zeugt, den Gott als Kurmann darstellt, wie Hermes in Metapont mit dem 

Beinamen radexeges, infantium curator (*) verehrt ward. Zum Schlufs füh- 

ren wir noch einen Apollo auf einem Zwiegespann von Greiffen als Münz- 

typus (°) der lydischen Stadt Aureliopolis an, weil die Greiffen nicht 

blofs die Thiere des Apollo, sondern auch die Wächter des Goldes mit dem 

Sonne bezeichnenden Worte Aurelios, gleich dem Ausel der Sabiner (') 

in dem Namen der Stadt eng zusammenhängen. 

(*) "Paus. VIH,Lı1,1. 

(2) Apoll mit Beil in Tenedos in Lykien, St. Byz. s. v. Teveö. 

(°) Apollod. II, 5,9. 

(*) Paus.I,xıır,1 Stein, wo Apoll seine Kithara niederlegte, ’AAzaI3 70 reiyos suveg- 

yagojsevov. 

(°)  Steph. Byz. s. v. 

(°) Paus. IV.xxxıv,4. 

(’) lc. za vormuare 5 Ieos karaı. 

(°) Hesych. s. v. 

(°) Mionn. Deser. IV,15,75. 

(‘%) Paul. Diacon. Exc. ex Fest. Lib.I. v. Aureliam. Aureliam familiam ex Sabinis oriun- 
dam a Sole dictam putant: quod ei publice a populo romano datus sit locus, in quo sacra 
faceret Soli, qui ex hoc AuseZi dicebatur, ut Yalesü, Papisii pro eo, quod est Valerii, Pa- 

pirii. Cavedoni im Bullet. d. Instit. arch. 1839, p.139; Müller Bullet. dell’ Instit. arch. 

1840, p.11. 
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Artemis. 

Die Schwester des Apollo erscheint in der ätolischen Stadt Apollo- 

nia auf den Münztypen (!) in dem Dianenkopf mit Köcher auf dem Rücken, 

und zwar als Jägerin wilder Eber (Taf. III, 30.) gleich Atalante, wie aus dem 

Eberkinnbacken und Pfeil auf der Rückseite (Taf. III, 24.) derselben Münze 

erhellt. Als Lichtgöttin zeigen die Münzen von Amphipolis in Macedo- 

nien diese Göttin bald auf dem Mondstier (?) reitend, raugororss, bald nur 

als Brustbild mit Mondsichel hinter den Schultern (Taf. III,25.), und auf 

der Rückseite derselben Münze (°) mit brennender Fackel und Speer ste- 

hend (Taf. III, 26.), und begründen ihrerseits den kosmischen Lichtlauf, 

welchen wir für Amphipolis schon bei Apoll vorschlugen. Dahin gehört 

auch die phönicische Stadt Tripolis mit dem Münztypus (*) einer bald als 

Astarte mit Stab und Füllhorn, bald als Tauropolos, bald als Jägerin auf- 

tretender Artemis, deren Dreifaltigkeit in Religion und Kunst mit Bezug 

auf Himmel, Erde und Unterwelt, oder auf die drei Zeiten des Jahres, zu 

den erwiesensten Sätzen griechischer Dogmatik gehört. In Akarnanien zeigt 

Leukas, von Helle und Licht abzuleiten, auf seinen Münzen (Taf. III, 

29.) einerseits ein mit dem Kopf eines Wolfes, Aüzes, und Girlanden von 

Asuxn geschmücktes Schiff, anderseits eine stehende Artemis mit Mondsichel 

über dem Kopf, in der Rechten einen Schiffsschnabel, links neben sich eine 

Hirschkuh, dahinter einen Schwanenadler, vor sich einen Blätterkranz von 

Aeuan (°). Es ist dieselbe Artemis Orthia, deren Hieron Pausanias (°) auf 

dem Gipfel des Berges Lykone, auf dem Wege von Argos nach Tegea an- 

traf, und welches Polyklet mit Marmorstatuen des Apollo, der Artemis und 

Leto geschmückt hatte. Diese Artemis identificirt sich mit der Artemis Ly- 

(') Mionn. Descr. II,88,20. 

(?) Mionn. Suppl. IH, p.23,157 sqq- 

(°) Pellerin LXXVIL,1; Müller Denkm. a. K.II,xv1,177. Aus Versehen ist der Münzty- 

pus Taf. II,26, welcher nur die Rückseite von 25 bildet, statt mit diesem verbunden zu 

werden, davon getrennt und besonders beziffert gestochen worden. 

(*) Pellerin LXXXIT, 34. 

(°) Combe Mus. Britt. T.V,21. 

(°) L.I,xxxıv, 6. 
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keia, welche in Troezen nahe beim Theater ihren Naos besafs ('!). Der 

Beiname Orthia führt uns auf die macedonische Stadt Orthagoria (?), de- 

ren Münzen der Kopf der Jägerin Artemis schmückt, indefs auf der Rück- 

seite ein Helm mit Stern darüber wahrscheinlich den Morgenstern, Castor, 

angeht. Der Ort Agrae in Attica leitet seinen Namen von der Jagdgöttin 

Artemis Agrotera her, die von Delos kommend dort zuerst gejagt haben 

soll, und deshalb mit einem Bogen in der Hand in ihrem Naos daselbst dar- 

gestellt wurde(°). Eine in ihrer Art einzige Vorstellung bietet die Münze (*) 

der kretischen Stadt Keraitai in dem mit einer Hörnerkrone geschmück- 

ten Kopfe der Göttin, die hinter sich einen Köcher hat, dar; auf der Rück- 

seite deuten Pfeil und Lanzenspitze auf dieselbe Jägerin (Taf. III, 20.). Die- 

ses eigenthümliche Symbol kömmt bis jetzt meines Wissens in solcher un- 

zweideutigen Gestalt nur einmal noch vor, und zwar da, wo man es am we- 

nigsten erwarten sollte, nehmlich an der Wand eines Pompejanischen Hau- 

ses (°) mit dem Vorzug, dafs die Göttin in der vollen Gestalt einer Jägerin 

uns entgegentritt, mit einem Jagdspeer dessen Lanzenspitze nach unten ge- 

kehrt ist, während man an der oberen Stelle einen gefiederten Pfeil als et- 

was höchst seltnes nicht übersehen darf; ihr zur Seite steht Apollo als Heil- 

gott, Sänger und Seher, mit einem Zweig, einer Lyra und dem umnetzten 

Omphalos (Taf. II, 27.28.). An diese gehörnte Jagdgöttin reihe ich die 

Münzen von Chersonesos im taurischen Chersonesos (°), bald mit einer 

Artemis geschmückt, welche die Hirschkuh beim Horne hält (Taf. III, 22.), 

bald mit dem Kopfe eines bärtigen Pan, dem Gehörnten, x89705 vorzugsweise, 

bisweilen mit einem Strahlen- und Lorbeerbekränzten jugendlichen Kopf, 

wegen des Pedum daneben, auf denselben Lichtgott zu beziehen (7). Die 

mysische Hirschinsel, Prokonnesos, ebenfalls der Jägerin Artemis ge- 

weiht, zeigt einerseits den Kopf der Lorbeerbekränzten Göttin und auf der 

(') Paus. II,xxx1,6 

(2) Mionn. Descr. I, 479,216. 

(°) Paus. I,xıx,7. 

(*) Combe Mus. Hunt. T.14,XXIV. 

(°) Mus. Borbon. Vol.X, Tav. XX. 

(°) Mionn. Rec. pl. LXIX,2- 

(”) Mionn. Deser.I, p.346, n.2 u. 1. 
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Rückseite den Vordertheil eines Hirsches, g@£, 

tiger Anspielung auf den Namen der Stadt, eine kleine Schöpfkanne, mec- 

%°s (). Ungleich merkwürdiger aber dünkt uns auf den Münzen von Pha- 

nagoria(?) im cimmerischen Bosporus gegenüber dem Lorbeerbekränzten 

Apollokopf das Bild einer Säule auf einer mit Blumen bekränzten 

Basis. Den Namen für diese bisher übersehene merkwürdige Form der 

Artemis weiset Pausanias (?) nach, indem er auf dem Forum von Sicyon ne- 

ben einem Zeus Meilichios in Pyramidenform, eine Artemis Patroa in Ge- 

stalt einer Säule beschreibt. Statt dieses Bildes zeigen spätere Münzen von 

Phanagoria(*) Bogen und Pfeil, statt des Apollokopfs den Kopf des Pan 

(®avös), bisweilen auch den Kopf der Diana, und auf der Rückseite einen 

liegenden Hirsch. Dasselbe Idol der Artemis Patroa dünkt uns dem Münz- 

typus (Taf. III,23.) von Knossos (°) und dem (Taf. III, 21.) von Zakyn- 

thos (°) zum Grunde zu liegen. Fast noch sonderbarer erscheint das Arte- 

misbild in der pamphylischen Stadt Perga (’), ein Idol, dessen Unterkör- 

per netzförmig eingeschlossen ist und das Bild einer Laube, pergula, hervor- 

ruft (Taf. IH, 31.). Dieser Begriff der Einschliefsung, welcher dem Namen 

Perga, so gut wie Pergamon, dem nachherigen Ilium, zum Grunde liegt, 

hängt innig zusammen mit der Vorstellung einer so eingesperrten und um- 

netzten Artemis, die in Kreta (°) und Samos unter dem gleichbedeutenden 

Namen Dictynna (Taf. III, 32.) als Wickelgöttin, Diana Lucina, EisiSve, 

verehrt ward. Eine gleiche Geburtsgöttin verehrte die Kretische Stadt Ky- 

und mit nicht minder gül- 

(‘) Combe Mus. Hunt. T. 44,V1. 

(*) Mionn. Descr. II, 333,3, 

GC) 1126: 

(*) Mionn. Descer. I,333,5. Mionn. l.c. n.5. 

(°) Combe Mus Hunt. T. 19, If. 

(°) Combe Mus. Britt. Tab.VII,24; Mionn. Suppl. IV, p.197,29, u.ff. Der Köcher hat 

nämlich die Form der Säule, welche die eigenthümliche dieser Göttin ist. 

() Combe Mus. Hunt. T.42,IX. als Sphinx T.42,IX; vgl. Panofka Terrakotten d. K. 

Mus. 5.20. Vgl. den bisher völlig übersehenen carcer mamertinus gegenüber dem Brustbild 

der Artemis auf Erzmünzen der Mamertiner, Millingen anc. coins of gr. cit. Pl. II,13. 

(?) Paus. I,xxx,3: Eon ev Eayrnv 29 Özrve aemeve dm 14, Fuwv Typ. Paus. II, xı1, 7. 

Herod. II,59; Diod. V,76; Müller Aegin. p.164 sqq. 
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donia(!), welche an das Licht des Tages bringend, mit einer grofsen 

angezündeten Fackel stehend (Taf. IV,1.) auf den Münzen erscheint, neben 

sich den Hund, nicht blofs als Begleiter der Jägerin, sondern auch als Sym- 

bol der leichten Geburt. Darum verehrte die Hundsstadt, Kyon(?) in 

Karien, eine gleiche Artemis, dieselbe bald sitzend auf ihren Speer gestützt, 

bald nur ihren Kopf mit Bogen und Köcher auf den Münzen prägend. Un- 

ter dem Bilde einer Wölfin, Auzawa, die den Miletos, Sohn des Apoll und 

der Akakallis, säugt (Taf. IV, 2.), erscheint auf andern Münzen von Kydo- 

nia(?) die Göttin, und gegenüber dem Lorbeerbekränzten Kopf ihres Bru- 

ders, bisweilen auch unter dem Bilde (*) einer Mondsichel (Taf. IV, 3.) als 

unzweifelhafte Göttin des Lichts. Bei Antikyra in Phocis erfreute sich 

Artemis auf hohem Felsen eines Tempels, in welchen Praxiteles ihre Kolos- 

sal-Statue mit einer Fackel in der Rechten, den Köcher auf der Schulter 

und den Hund zur linken Seite dargestellt hatte (°). In Korone in Messe- 

nien, rechts vom Flusse Pamisos(°), an dessen Quellen kleine Kinder 

Heilung fanden, stand ein Naos der Kinderernährerin, Artemis Paido- 

trophos; daselbst befand sich auch ein Naos des Dionysos und Asklepios; 

in der Gegend ein der Ino geheiligter Platz, wo sie den kleinen Dionysos 

auferzog: demnach Asklepios ohne Zweifel als Kind zu denken, dessen diese 

Artemis, weil er ein Sohn der Koronis, der Geliebten des Apoll, sich als 

fürsorgende Erzieherin annahm, wie Ino des Dionysos, und Athene des 

Erichthonios. Allein die Göttin ist nicht blofs eine Geburtshelferin und 

Kinderpflegerin insbesondere, sondern auch eine Heilgöttin überhaupt. Als 

(') Mionn. Deser. I,273,123. Plut. Qu. Rom. LII. «seo oiv oi "ErAyves rn Exery, zu 

N TDeverry zUve "Punaicı Sdovsi Umso Fav olzoyevWv; "Agyslious de Zwxgarns dust #7 Eirovie 

auva Tusw da ryv baorwunv TuS Aoysias. 

(2) Mionn. Descr. II, p.344, 244 u. 246. 

(°) Combe Mus. Hunt. T.23,IH; Mionn. Suppl. IV,311,102. Paus. VIH,rı,2 Kydon, 

Sohn der Akakallis und des Hermes; nach Nicander ap. Antonin. Liber. 30 ist Miletos ein 

Sohn der Akakallis (Combe Mus. Hunt. T. 23,1.) und des Apoll, und wird von seiner Mut- 

ter ausgesetzt und von einer Wölfin auf Geheils des Apoll ernährt, bis Hirten ihn finden 
und auferziehen. 

(*) Combe Mus. Hunt. T. 23, IV -VII. 

(°) Paus. X,xxxvIs,1; cf. Paus. X,xxxv1,9. 

(°) Paus. IV,xxxIv,3. 
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solche verehrten sie die Bewohner von Hyampolis in Phocis in einem nur 

zweimal im Jahr geöffneten Naos (!). Den Charakter dieser Artemis als 

Hygiea deutet Pausanias durch die Tradition an, dafs die ihr geheiligten 

Tbiere ohne Krankheit, und viel fetter als alle übrigen aufwachsen. 

Diese Artemis von Hyampolis läfst sich mit dem Herakles im böotischen 

Flecken Hyettos vergleichen, von dem Pausanias (?) ebenfalls berichtet, 

dafs er Kranke heile, also einen 'Yyıarys darstellt. Kegia, Mädchenhei- 

lerin, nennt auch Kallimachus (?) unsre Göttin, weil sie die Töchter des 

Proetus vom Wahnsinn befreite, dieselbe, welche in Lusoi in Arkadien 

unter dem Namen Hemerasia, die Besänftigerin, auch Lusia, die Reini- 

gende, eines besonderen Tempels sich erfreute (*). Agyrium in Sicilien, 

zu vergleichen mit dem Demos der Erechtheischen Phyle, Anagyrus, wel- 

cher die Mutter der Götter verehrte (°), macht uns mit einem höchst son- 

derbaren Bilde der Diana bekannt, wie nehmlich die aufgeschürzte Jägerin 

mit einem Speer und einem Hund zur Seite, in der linken Hand ein Blas- 

horn hält (Taf. IV,5.), bei Mionnet (°) richtig als ‚Ze buccin’” beschrieben; 

an die in Syracus verehrte Artemis Angelos(”) sich anschliefsend, wandte 

sie statt des Caduceus, dieses Mittel des Versammelns, @ysigw, oder genauer 

des Zusammenblasens, vielleicht mit noch gröfserem Erfolg für ihre Zwecke 

an: als Beschützerin der Versammlungen stellt sich Artemis Agyria dem 

Schutzgott der Achäer, dem Zeus Homagyrios (°) zur Seite. Endlich fin- 

den wir auf den Münzen (°) der Iydischen Stadt Philadelphia das Brust- 

bild der Jägerin Artemis gegenüber dem Strahlenbekränzten Bogenspannen- 

- 

(') Paus. X,xxxv,4. Elaphebolien, Siegsfest der Artemis in Hyampolis, Plut. de Mul. 

virtut. Pwzides. 

(?) Paus. IX,xxıy,3. 

(°) Hymn. in Dian. 234. erı ci suvsrebco zoVgas oUgee mraconzvas "Alyvın. 

(*) Paus. VII,xvım,3. 

(2), Baus. I,xxx11. 

(°) Deser. I, p.216, n.72. Suppl. I, p.369,98. Torremuzza Sicil. vet. num. Tab. XI, 3. 

(’) Hesych. v. "Ayysrov. Vgl. Artemis Eukleia in Theben (Paus. IX,xvır, 1.) und die 

Trompeterin Nike auf einem Schiff (Mionn. Rec. Pl. LXX,11.), auch den Trompeter &yvgrrs. 

(2) Paus. VII,xxıv,2. 

(?) Combe Mus. Britt. Tab. XI,7. Mionn. Suppl. VII, p.399, n.374. 

Philos. -histor. Kl. 1840. Aaa 
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den Apollo (Taf. IV, 4.) als Sec pıraderpa, Vorbilder der Geschwisterliebe 
und Namengeber der Stadt. 

Leto. 

Aus Rücksicht für die Dreiheit des delphischen Göttervereins unter- 

brechen wir einen Augenblick die Götterpaare der grofsen olympischen 

Zwölfzahl zu Gunsten der Mutter von Apoll und Artemis, der Leto. In 

Noth und Angst erblicken wir sie bereits in den Armen ihres inbrünstigen 

Entführers, des erdgeborenen Tityos (Taf. IV,7), auf den Münzen der mace- 

donischen Stadt Lete (!), welche in einem berühmten Heiligthum Leto als 

ihre Schutzgöttin verehrte (?). Mit beiden Kindern im Arme, wie nach der 

ephesischen Gruppe des Scopas(°), Münzen (*) dieser Stadt (Taf. IV,8) und 

ein nolanisches Vasenbild (°) die Mutter uns vergegenwärtigen, ward sie ge- 

wifs in der messenischen Stadt Amphigeneia verehrt, deren Letotempel 

Stephanus von Byzanz erwähnt, und deren von uns vermuthete Kunstdar- 

stellung aus der Bedeutung des Stadtnamens Ampbhigeneia sich entnehmen 

läfst. Anders erscheint die Göttin in ihrem Tempel zu Argos (°) als Mäd- 

chenbeschützerin, ihre Hand ausbreitend über das Haupt der einzigen 

von den Todesgeschossen ihrer Kinder verschonten Niobidin, Chloris. Die 

Gruppe von Praxiteles hat auf einer Erzmünze von Argos (Taf. IV,9.) Herr 

Millingen (7) glücklich entdeckt. In Karien möchte der Schlafberg, Lat- 

mos, wo Selene den schlafenden Endymion küfste (?), ebenso bestimmt 

der Göttin Leto zuzuweisen sein, als der bruttische Berg, Latymnos bei 

Kroton, den Theocrit (?) als tiefschattigen B«SUrzios besingt. Ohne in 

- Combe Mus. Hunt. T.33,I. Mionn. Suppl. III, 81, 492-497. u. Pl. VI, 6. 

Steph. Byz. v. Ayrr. 

Strab. XIV, p.532. 

Streber Abh. d. Münchn. Akad. 1835, Num. gr. Tab. II, 12. 

Tischbein Vas. d’Hamilt. IV, 5; Millin G. myth. XTV, 51. 

von Helena gestiftet, die mit Iphigenia von Theseus niederkam. Paus. II, xxı1, 7. 
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Paus. II,xxx1,10. Millingen Syllog. of anc. coins Pl. III, 32. 

Theocr. XX,37; IT,49 c. Schol. Apollon. A. IV,57; Paus. V,1,4. 

Theoer. IV, 19. 
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Lebadea (!) bei dem Gefilde der Vergessenheit, Lethe und deren Quelle, 

welche mit einer andern der Mnemosyne einen Gegensatz bildete, zu ver- 

weilen, so wenig als bei dem kretischen Flufs Lethaios bei Gortyn (?) und 

einem gleichnamigen in Kleinasien, der bei Magnesia in den Mäander fällt (°), 

wenden wir uns sogleich nach dem attischen Demos Zoster, der Gürtel, 

berühmt durch seinen Altar der Leto, ihrer Kinder und der Athene, und 

durch die dahin versetzten Entbindungswehen der Latona, welche die Ab- 

nahme ihres Gürtels nothwendig machten, und dem Orte den Namen ga- 

ben (*). Diese Gürtellösung spielt in dem Cultus der Leto und der un- 

gleich älteren, aber mit ihr in vielen Orten sich identifieirenden Eileithyia 

eine wichtige Rolle; daher wir auch bei Korinth ein Hieron der Eileithyia 

an dem teneatischen Thore antreffen (°), weil der Ort Tenea nichts anders 

als Binden bedeutet, wie Hesychius unter dem Worte Tevieı, das er durch 

Cüvaı, arepavan derucl erklärt, beweist. Gürtel aber und Binden sind das 

Product der Spinn- und Webekunst; als gute Spinnerin evAwos rief schon 

der Lycier Olen (°) in seinem Hymnus für die Delier die Göttin Eileithyia 

an, deren Statuen daher auch als charakteristisches Symbol den langen vom 

Kopf bis zu den Füfsen herabwallenden Schleier selten entbehren (7). 

Aus diesem Grunde vermifst man auch nicht leicht den Cultus der Eileithyia 

in denjenigen Städten, welche vom Spinnen, Weben und Wolle benannt 

sind. So fand Pausanias (°) ein Hieron der Eileithyia in der Stadt der Klei- 

torier, deren Name mit »A:w und »AwSw, der Spinnerin, zusammenhängt. 

In der achäischen Stadt Pellene, deren Wolle und Wollarbeit in dem Na- 

men der Stadt angedeutet, zu der Preisvertheilung wollner Tuniken an die 

Sieger der Hermäen Anlafs gab (*), hatte dieselbe Göttin ebenfalls ihren 

Hesiod. Theog. 1068. Paus. IX, xxxıx, 4. 

Strab. X, p. 478. 

Anacr. Od. LX,4. Strab. XI, p.554. 

Paus. I, xxx1, 1. 

Paus. I, v, 3. 

Paus. VIII, xxı, 2. 

Paus. VII, xxıu, 5. L, xvam, 5. 

L. VII, xx1,2. 

Schol. Pind. Olymp. VII, 156; Peitis Schaaffell. 
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Tempel (!). Die achäische Ziegenstadt, Aegium, verehrte die Eilei- 

thyia nicht zufällig mit langem Schleier in einem besonderen Tempel (2). 

Die lydische Stadt Maeonia mufs der Geburtsgöttin als Meie, Maueurgia, Ob- 

stetrix, ebenfalls anheimfallen; die Münzen (Taf. IV, 10.) zeigen uns daher 

die Göttin bald mit ausgestreckten Händen (°), wie Pausanias (*) die Eilei- 

thyia uns schildert, bald das Kind Zeus (°) unter dem Schutze schildschla- 

gender Kureten (Taf. IV,11.), in eben so enger Beziehung, wie in Messene 

ein Gebäude (ueyagov) der Kureten zu dem dicht dabeiliegenden Naos der 

Eileithyia (°). Die gleiche Bedeutung hat die Stadt Magnesia in Jonien 

am Flusse Mäander, indem das Wort M& wie die Verlängerung M«i« Amme 

und Mutter bedeutet, und Tvyri« den Begriff der Geburt in sich schliefst. 

Hiermit stimmt auch der Name des Flusses Maiandros, in welchem wir 

den Mann der Mai« erkennen. Der Typus der vielbrüstigen Artemis Leu- 

kophryne (Taf. IV,12.) auf den Münzen dieser Stadt (7) bezeugt seinerseits 

die Richtigkeit dieser Auffassung: die beiden Hunde zur Seite der Göt- 

tin auf den Münzen (Taf. IV,13.) von Magnesia am Berg Sipylos (°) deu- 

ten auf dieselbe Geburtsgöttin hin. Auch die Stadt Egnatia (°) in Appu- 

lien dürfte vermöge der Ableitung ihres Namens, derselben Geburtsgöttin, 

die bei den Römern Nascio oder Natio (!") hiefs, Benennung und Schutz 

schuldig sein. { 

(‘) Paus. VII, xxvı, 2. 

(?) Paus. VII, xxın, 5. 

(°) Mionn. Suppl. VII, p.369, 241 u. 239. 

(*) Paus. VII, xxııı, 5. 

(°) Monum. in@d. de l’Instit. Arch@ol. Tom.I, Pl. XLIX. A 2. Ann. Vol.V, p.123. 

(°) Paus. IV,xxxı, 7. Vgl. die beiden Kureten um Artemis Diktynna auf der Münze von 

Kydon, Taf. II, 32. 

(”) Mionn. Suppl. VI, p.237, 1033. Müller Denkm. a. K. Bnd.I, Taf. I, 14. 

(®) Gerhard Antike Bildw. Taf. CCCVI, 17. 

(°) Strab. VI, p.382. Vgl. den Denar der G. Egnatia, Abh. d. Akad. d. Wiss. 1839. 

Antik. Weihgesch. Taf. II,7. 

(%) Cic. de Nat. Deor. II, 18. 
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Helios. 

Die nahe Beziehung des Apoll zu Helios und der Artemis zur Selene 

macht es rathsam, die Gottheiten Sonne und Mond nicht weiter zurück- 

zudrängen, sondern schon hier eine Stelle ihnen einzuräumen. Sonnen- 

stadt, Heliopolis, hiefs nicht blos in Ägypten eine Stadt von Strahl, 

’Axris, dem Sohne des Helios und der Rhodos, erbaut, sondern auch in alter 

Zeit Korinth (!), auf dessen Hochburg der berühmte Götterverein Phae- 

thon-Helios, Aphrodite und Pothos in einem gemeinsamen Tempel ange- 

betet (?) und mit Mysterien ausgezeichnet ward. Einen schönen Kopf des 

Helios (Taf. IV,14), bisweilen seine nicht minder umstrahlte Gemalin Halia 

oder Rhodos als Rosen- und Morgenrothsgöttin (Taf.1V,15) lehren die Mün- 

zen von Rhodos(°) uns kennen. Licht und Sonne ist wohl auch der 1yci- 

schen Stadt ®aryA:s nicht abzustreiten, deren Münzen (*) ein Helioskopf auf 

einem Schiffe (Taf. IV, 16.) schmückt. Die Feuerstadt, *Außgaxi« in Epirus (°) 

zeigt ebenfalls einen Strahlenbekränzten Apollokopf, auf der Rückseite einen 

stehenden Apollo, mit dem gespannten Bogen in der Linken, mit der Rech- 

ten einen Pfeil aus dem Köcher nehmend (Taf. IV,17.). Einen ähnlichen 

Strahlenbekränzten Apollokopf (Taf. IV, 18.) sehen wir auf der Brennstadt 

Arrva in Sicilien (°), und auf der phrygischen Stadt gleicher Bedeutung (7) 

neben der Inschrift AIZANAITQN einen stehenden Helios mit erhobner 

Rechten und: Weltkugel in der Linken (Taf. IV,22.). Dafs der Löwe die 

gröfste Hitze versinnbildet ist allbekannt. Mit Bezug darauf erscheint in der 

sicilischen Löwenstadt, Leontium (°), statt des sonstigen Löwenkopfs 

ein jugendliches Brustbild des Helios; auf der Rückseite sitzt ein Strahlen- 

bekränzter Ephebe mit einem Füllhorn und Zweig, den Krebs neben sich 

(') Steph. Byz. v. “HAovrerıs. 

(SF Bauss IE, TV, 7. 

(°) Combe Mus. Hunt. T.45, IV u. XIX. 

(*) Mionn. Suppl. VII, Pl. III, 1. 

(°) Combe Mus. Hunt. T. 4, VI. 

(°) Havercamp Tab. CXXXIIL 2. 

(”) Combe Mus. Hunt. T.3,X. 

(?) Combe Mus. Hunt. T. 32, XX. 
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(Taf. IV,21.). Den Sonnengott mit brennender Fackel und Weltkugel auf 

einem sprengenden Viergespann (Taf. IV, 19.) vergegenwärtigt die Münze 

der Kolossener in Phrygien (!), während die Stadt Kolone in Messenien 

die Sonne selbst mit der Inschrift KOANNAQN zwischen den einzelnen 

Strahlen (?) darstellt. Endlich verdient die cilieische Sonnenstadt Soli(°) 

wegen des Medusenäbnlichen Sonnenkopfes ihrer Münzen gegenüber der 

auf einem Stier reitenden Mondgöttin eine um so ernstere Beachtung, als 

auch der sonstige Münztypus (*) des Bogenschützen (Taf. IV, 23.) dem Cha- 

rakter des Sonnengottes nicht widerspricht. 

Selene. 

Von der Mondgöttin Selene leitet unbezweifelt die lakonische Stadt 

Selasia (°) und die etrurische Stadt Luna (°) ihre Benennung her. Allein 

auch in Achaja ist die Stadt und Quelle "Agyvg&, die Silberne, mit dem 

Flusse Serguvos auf die Mondgöttin zu beziehen. Nach dem Mythos ist Se- 

lemnos dem Endymion völlig vergleichbar, ein zarter Knabe und Hirt, in 

den die Wassernymphe verliebt aus dem Meere aufsteigt um bei ihm zu schla- 

fen. Nach einiger Zeit verliert er seine Jugend und Argyra verschmäht ihn. 

Als er aus Liebesgram stirbt, verwandelt Aphrodite ihn in einen Flufs, und 

da seine Liebessehnsucht nicht schwindet, so schenkt ihm die Göttin die 

Gnade Argyra zu vergessen, AyIyv "Apyvpäs, in dem Umfang, dafs Liebes- 

kranke, die sich in seinem Wasser waschen, sowohl Männer als Frauen, von 

ihrer Liebesqual unfehlbar geheilt werden (”). Auch die apulische Stadt 

"Apyvgirra, die Silberrossige, welche Diomedes erbaute (°), dürfte mit 

dem Cultus der weifsen Rofsreiterin Selene zusammenhängen, und der 

(') Combe Mus. Hunt. Tab. 19,IX. 

(2) Mionn. Deser. I, 212,30. Vgl. Kolonae Stadt in Troas bewohnt von Kyknos 

Paus. X, xIv, 1. 

(°) Combe Mus. Britt. T.X,17; Mionn. Descr. III, p. 611, 348 u. 349. 

(*) Combe Mus. Hunt. Tav. 51,XXIV. 

(?); Baus. IBx59. 

(°) Strab. V, p.222 ö Zeryvrs Alayv. cf. St. Byz. Zaryıy. 

() Paus. VILxxım,2. 

(°) Strab. VI, p.283; Serv. ad Virg. Aen. VIII, 9. 
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Typus der Sichel auf ihren Münzen (!) nicht die Ceres allein, sondern auch 

die Sichel des Mondes angehen. Wie die Rofsreiterin Selene oder Argyra 

dem Schäfer Pan, Endymion oder Selemnos einen Besuch abstattet (Taf. 

IV,26.), veranschaulicht die Münze der Lichtstadt Patrae in Achaja (?); 

dieselbe Göttin mit langer lodernder Fackel auf sprengendem Rofs als Ar- 

temis ®egaia (Taf. IV, 25.) erblickt man gegenüber dem Schilfbekränzten 

Fischumgebnen Kopf des boibeischen Sees auf Münzen der thessalischen 

Stadt Pherae (°). Auf Silbermünzen der kretischen Stadt Phaistos (*) 

sitzt nicht Europa (°), sondern Pasipha& (Taf.IV,27.), bisweilen durch 

Strahlenkrone (Taf. 1V,28.) ihren Lichtnamen andeutend, gegenüber dem 

Stier, dessen Schönheit ihren unnatürlichen Trieb hervorrief: auf der Rück- 

seite schaut mit einem langen Caduceus Daedalos, dessen Kunstfertigkeit 

Pasipha@ zur Befriedigung ihrer Leidenschaft in Anspruch nahm, nach der 

Hauptgruppe hin (°). Der Kopf der unverschleierten Mondgöttin mit Mond- 

sichel davor und andrer darunter (Taf. IV,24.) erscheint auf den Münzen 

der böotischen Stadt Thespiae (7), dem Wohnsitz (°) jenes Endymion - 

ähnlichen Schlafheros Narkissos (°). 

(Fortsetzung folgt.) 

(') Mionn. Suppl. I, p.259, 416. 

(?) Streber Num. gr. Tab. I, 3. 

(°) Streber l.c. Tab. II, 1. 

(*). Streber l.c. Tab.II, 5, 6,7. 

(?) Streber l.c. pag.161. 

(°) Vgl. Millin G. myth. CXXX, 486 u. CXXXI, 487, R. Rochette Peintures antiq. 

inedit. Pl. I. 

() Mionn. Suppl. IH, Pl. XVII, 7, p. 533, 185. 

(3) - Baus! IX; zExLI6. 

(?) Strab. IX, p. 404 za Foo Napzirsou Too "Egergrews luflue, 6 aaAetrccı ZıynyAoö‘ ersıdh 

cıyörı magıcvres‘ — Hesych. v. vagzusar eis voagumv dyayeiv. v. vergkwans" EuAUrou, E#AUo- 
J 

MEUnS. 
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Erläuterung der Kupfertafeln. 

Tafel Il. 

. Jupiterkopf; Rv. Adler auf Blitz AIAZ: Erzmünze von Dia in Bithynien (Millingen 
Sylloge of anc. unedit. coins Plat. II, 37.). 

. Adler, drüber Blätterzweig mit Knospe; Rv. Kreuz ATYPINA: Erzmünze von Agy- 
rium in Sicilien (Torremuzza Sicil. Num. vet. Tab. XI, 10.). 

. Jupiter stehend mit Scepter, in der ausgestreckten Rechten einen Adler haltend, AITAI- 
ERN Eichenkranz umschliefst das ganze Bild: Rv. Lorbeerbekränzter Kopf der Artemis: 

Silbermünze von Aegium in Aeolien (Mionnet Suppl&m. VI, Pl. I, ı.). 

. Zeus als Regensender, Medaillon von Ephesos unter Antoninus Pius (Mionnet Suppl&m. 

LIVE, plivsin.1.); 

. Zeus Blitzschleudernd AMBP; Rv. Lorbeerbekränzter Apollokopf: Erzmünze von Am- 

brakia (Gombe Mus. Hunt. Tav. 4, VIl.). 

. Kopf des Zeus mit Blitz dahinter; Rv. Aphrodite auf einem Hippokamp mit einem Pfeilab- 

schielsenden Eros: Goldmünze von Bruttium (Mionnet Rec. d. Pl. LXV, 1.). 

. Strahlenbekränzter dodonäischer Zeus zwischen zwei Tauben auf Lorbeerbäumen, und Hera 

Diaine als Göttin von Kos, mit einem Pfau zur Seite; Rv. Köpfe des Carracalla und Geta: 

Medaillon von Halikarnassos. (Streber Abhandl. d. Münchn. Akad. 1835. Numism. gr. 

T.1V,2.): 

. Füllhorn zwischen Blitz; Ry. Erzmünze von Valentia im Lande der Bruttier (Magnan 

Brutt. Tab. LXIV, s.). 

. Juno Lanuvina mit Ziegenfell, Schnabelschuhen, Schild und Lanze, die Schlange zur 

Seite, L PROCILI F. (Morelli G. Procil. I; Eckhel D. N. p.259.). 

. Hera von Aegium in Achaja, in wollnem Kleide, wollnem Schleier über dem Modius, auf 

jeder Schulter ein kleiner böotischer Schild: Terracotte (Gerhard Ant. Bildw. Taf. XCV, 4.). 

t1. Hera mit Schleier, Münze von Hypaipe in Lydien (Müller Denkm. a. K. Bnd.1, 11,9.). 

. Hera Aigiochos in wollnem Gewand auf Schaafsfell sitzend; Münze von Chalkis un- 

ter L. Verus (Müller Denkm. a. K. Bnd.II, Taf. V,61.). 

. Wilde Ziege vor einem Baum; Münze von Elyros auf Kreta (Mionn. Suppl. IV, Pl. 

IX, 3.). 

. Dreizackschwingender Poseidon [IOM: Silbermünze von Poseidonia (Combe Mus. 
Hunt. LXT, 11.). 

. Poseidon auf Hippokampenbiga Alkyone raubend; Erzmünze von Kymae in Aeolien 

(Müller Denkm. a. K. II, vı1, 55.). 

. Poseidon das Pferd neben sich; Ry. Dreizack PAYKION: Silbermünze von Rhaukos 

auf Kreta (Combe Mus. Hunt. XLIV, 11.). 

I nn ne 
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17. Poseidonskopf; Rv. Dreizack und Delphin TPOI. Erzmünze von Troezen: (Pellerin 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

ES . 

10. 

11. 

Rec. d. Med. de Peupl. et de Vill. T.I, Pl.XX, 13.). 

Jugendlicher Neptun mit Dreizack zu Pferd; Rv. weiblicher Kopf: Silbermünze von Po- 

tidaea auf dem Isthmus von Pallene: (Millingen Syllog. Pl. II, 22.). 

Neptun sitzend mit Delphin und Dreizack: Münze von Mantinea (Milling. anc. coins 

B]:RV.23!): 

Lorbeerbekränzter Neptunskopf; Rv. Phrixus an den Widder sich anschmiegend: Erz- 

münze von Alos in Thessalien: (Millingen Syllog. Pl. II, 25.). 

Amazone Kyme mit Dreizack und Weltkugel; Erzmünze von Kymae (Streber Num. gr. 

Tab. III, s.). 

Hummer; Erzmünze von Astakos in Bithynien; (Millingen Rec. d. Möd.ined. T. III, 13.). 

Astakos mit Krebsscheeren, Dreizack und Ruder, auf einem Meerkrebs; schwarzer Achat: 

(Impronte gemm. d. Instit. archeol. Cent. V,69. Bullet. d. Institut. 1839, p. 105.). 

Astakos ein vorausschwimmendes Meerrols am Zügel haltend; pompejanisches Wandge- 

mälde (Mus. Borb. Vol.X, Tav. VIIL). 

Ährenbekränzter Demeterkopf; Rv. stehender Neptun mit Dreizack und Delphin BOI- 

DTQDN; Silbermünze der Boeoter (Combe Mus. Hunt. Tab. 13,X.). 

Verschleierter ährenbekränzter Demeterkopf; Rv. sitzender Neptun mit Schiffsschnabel 
und Dreizack BYZAN (Combe Mus. Hunt. T. 13, XVIl.). 

Eafel: II. 

Demeter mit Modius stehend, über der Linken einen Schleier, die Rechte auf einen Lö- 

wen gelegt EYKAPTIEQRN: Erzmünze von Eukarpia in Phrygien (Gerhard Ant. Bild- 
werke CCCVIIJ, 21.). 

. Ährenbekränzter Kopf der Göttin Pales, MA; Rv. Kephalos oder Jasion; Silbermünze 

von Pales auf Kephallenia (Combe Mus. Britt. VI, 23.). 

. Kopf der Demeter Pandoteira; Rv. Pan oder Jasion; Silbermünze von Pandosia 

(Combe Mus. Britt. T. III, 26.). 

. Die Saatgöttin auf sprengendem Viergespann, Nike einen Kranz reichend. Rv. der Ge- 

liebte Aigestes oder Akestes, mit einem Hunde: Silbermünze von Segesta (Duc de Luy- 

nes Choix de Med. Pl. VIL, s.). 

. Kopf der Saatgöttin; Ry. Ähren und Hund: Silbermünze von Segesta (Duc de Luynes 

Choix de Med. Pl. VI, 9.). 
. Ährenbekränzter Kopf der Tellus, ENTEAA: Erzmünze von Entella in Sicilien (Tor- 

remuzza Sicil. vet. num. T.XX VII, 9.). 

. Kopf der Demeter; Erzmünze von Thermae (Combe Mus. Hunt. T. 59, VII). 

. Ährenbekränzter Kopf der Aitna; Rv. Füllhorn AITNAIQRN. Erzmünze von Aetna 

(Mionn. Descr. I, p.209, n.10.). 

. Demeterkopf mit Ähren; Rv. Ceres mit Fackeln AKPAINN: Erzmünze von Akrae in 

Sicilien (Torremuzza Sicil. vet. num. T.II.). 

Kopf der Mesme mit einem Trinkgefäls; Rv. Askalabos mit einer Schale und einem Hund: 

Erzmünze von Mesma (Millingen anc. coins Pl. 1.). 

Kopf des Hephaistos mit Pileus; Rv. lodernde Fackel zwischen zwei Dioskurenmützen 

Philos.- histor. Kl. 1540. Bbb 
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17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

29. 

30. 

mit Sternen, HP und Zange; Erzmünze von Hephaestia auf Lemnos (Guigniaut Relig. 
de l’antiq. Pl. LIX, 236.). 

. Kopf des jugendlichen Hephaistos mit einem Olivenkranz; Rv. Widder vor einer Fackel, 

HVYAI; Erzmünze von Hephaestia (Pellerin Rec. de Med. Pl. CH, 2.). 

. Jugendlicher sitzender Hephaistos mit Hammer und Kantharos; Ry. Delphin auf Meeres- 

wogen AINAPAIQRN; Erzmünze von Lipara (Combe Mus. Hunt. Pl. 33, XIX.). 

. Unbärtiger Kopf des Hephaistos mit olivenbekränztem Pileus; Rv. Weintraube PAIZ: 

Erzmünze von Phaistos auf Kreta (Combe Mus. Britt. VIII, 16.). 

. Jugendlicher zwischen Schilf mit einem Hahn auf dem Schofs sitzender Selchanos oder 

Velchanos; Silbermünze von Phaistos (Mionn. Suppl. IV, Pl.X, 2.). 

. Kopf des unbärtigen Vulcan mit olivenbekränztem Pileus VOLCANOM Zange dahin- 

ter; Rv. Figur auf sprengender Biga, mit voranschwebender Nike AIZERNINO; Erz- 

münze von Aisernia (Combe Mas. Britt. II, 2.). 

Kopf der behelmten Athene; Rv. Lanzenwerfende Athene mit Helm und Schild; Schlan- 

genumwundner Ölbaum hinter ihr, Eule an ihrer Seite; AOHNAI: Erzmünze von Athen 

(Combe Mus. Britt. VI, 13.). 

Lanzenschwingende Pallas JEAAHZ; Ry. unbärtiger gehörnter Panskopf mit Pedum 
dahinter; Erzmünze von Pella in Macedonien (Combe Mus. Hunt. T./2,11.). 

Lanzenschwingende Athene auf einer Erzmünze von Harpasa in Karien (Gerhard Ant. 

Bildw. Taf. CCCVII, 2.). 

Behelmter Minervenkopf; Rv. EAAIA in einem Ölblattkranz; Silbermünze der äoli- 

schen Stadt Elaia (Pellerin Rec. Pl. LI, 7.). 

Kopf der Athene mit Ölblatikranz um den Helm; Rv. Lanzenwerfende Athene, in der 

Rechten eine Spindel, Eule zu den Fülsen AOHNAZ IAIAAOXZ AMHMANTO; 

Erzmünze von Athen (Combe Mus. Hunt. T.31, V.). 

. Lanzenwerfende Athene IHTQRN: Erzmünze von Los (Pellerin T: XCIIL, 11.). 
. Athene Iaso mit Phiale die sie über den lodernden Altar ausgielst IHTQDN: Erzmünze 

von Jos (Monum. d. !’Instit. arch. T.I, PL.LVIB, 7). 

. Jugendlicher Lorbeerbekränzter Kopf des Ares APEOZ; Erzmünze von Messana in 

Sicilien (Torremuzza Num. Sie. T.48, n. 14). 

. Triptolem mit Helm und Panzer auf Schlangenwagen, Ähren in der Rechten haltend, 

AOE,; Erzmünze von Athen (Gerhard Ant. Bildw. CGEXT, 16). 

. Stürmender Ares, lodernde Fackel vor ihm BPETTIQN; Münze von Bruttium (Mi- 

onn. Rec. d. Pl. LXV, 5). 

. Venuskopf; Rv. lodernde Fackel, ANTAPAIQN; Erzmünze von Aptara auf Kreta 
(Combe Mas. Britt. T.VIIL, 7). 

. Ares vor einem Baum stehend, MTOAIOIKOZ; Rv. Kopf der Aphrodite; Silbermünze 

von Aptara (Mionn. Suppl.IV, PI.VII, 3). 

Aphrodite mit Schleier und Modius, zwischen Sonne und Mond, zu ihren Fülsen Adonis- 

garten vor ihr, hinter ihr sitzender Eros ohne Flügel; Erzmünze von Aphrodisias in Ka- 

rien (Pellerin Pl. LXVI, 19). 

Aphrodite sich abtrocknend, Eros vor ihr knieend; Münze von Aphrodisias (Haym. 

Thes. Britt. Tab. II, 7). 
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31. Aphrodite Urania in Hermengestalt in ihrem Tempel; Erzmünze von Aphrodisias 
(Pellerıin Pl.LXVI, 21). 

32. Aphroditekopf; Erzmünze von Kardia im thracischen Chersonnes (Mionn. Suppl. II, 
524,10). 

33. Herz; Erzmünze von Kardia (Mionn. D£scr. I, 426, 8). 

34. Kopf der Aphrodite Kythereia; Rv. Muschel: Silbermünze von Tarent (Combe Mus. 

Britt. Tab. III, 11). 

35. Schildhaltende Aphrodite Nikephoros und die Häfen Kenchreae undLechaeum; 

Erzmünze von Korinth (Milling. Syllog. of anc. coins Pl. II, 30). 

36. Aphrodite Urania mit Lanze und Weltkugel; Erzmünze von Aphrodisias (Pellerin 

T.II, pl.LXVI, 2). 

Tafel II, 

. Tempel und Idol der Aphrodite Paphia; Münze von Paphos auf Cypern (Lajard in den 

Monum. de la Sect. fr. de !’Instit. arch&ol. Pl.IV, 11). 

2. Bekränzter Kopf der Hestia; Rv. Aphrodite Euploia; Silbermünze von Histiaea auf 

Euböa (Mionnet Rec. d. PI.LXXIV,3.) 

3. Venus Pelagia auf einem Thron von einem Triton und einer Tritoinn getragen, Erz- 

münze von Prusa am Olympus in Bithynien (Mionnet Suppl.VII,xıı, 2). 

4. Aphrodite Urania mit Stern oder Blume auf dem Scheitel, Scepter in der Rechten, auf 

einer Kugel sitzend; Rıy. Sonne und Mond: Erzmünze von Uranopolis in Macedonien 

(Mionn. Suppl. II, ıx, 3). 

5. Lorbeerbekränzter halbverschleierter Venuskopf; Ry. Delphin; Erzmünze von Larinum 

im Gebiet der Frentaner (Combe Mus. Britt. II, 5). 

6. Venuskopf in einem Kranz; Ry. Philomele; Silbermünze von Terina (Mionnet Rec. d. 
PI.LXV,;s). 

7. Taube in einem Lorbeerkranz; Silbermünze von Sikyon (Mionnet Suppl. T.IV, 

Pl.IV,2). 

8. Apfel in einem Myrtenkranz; Erzmünze der Insel Melos (Mionn. Rec. d. P.LXXIV, 5). 

9. Apollo Agyieus in Obeliskenform in einem Lorbeerkranz; Ry. Kopf der Artemis; Erz- 

münze von Apollonia in Illyrien (Combe Mus. Hunt. T. 6, IV). 

10. Apollokopf; Ry. drei Horen einen feuerspeienden Berg umtanzend; Erzmünze von Ap ol- 

lonia in Illyrien (Pellerin XXXIV, 13). 

11. Apollokopf; Rv. Kithara und Schwan; Erzmünze von Delos (Combe Mus. Hunt. 

T.25,1V). 
12. Kithara: Münze von Kalymnia (Mionnet Suppl.VI, pl. VII, 1). 

13. Der Fiuls Meles halbliegend mit Lyra: Münze von Amastris in Paphlagonien (Combe 

Mus. Britt. T.IX,s). 

14. Epheubekränzter Apollokopf: Ry. Krater: Erzmünze von Apollonia in Macedonien 
(Combe Mus. Hunt. T.6,X). 

45. Lorbeerbekränzter Apollokopf; Ry. Schwan: Goldmünze von Klazomenae in Ionien 

(Mionnet Rec. d. PI.LXXVI], 2u. 8). 

[2 
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25. 

27. 

29. 

30. 

31. 

32. 

D . 

& 

. Apollokopf; Rv. Dreifuls: Silbermünze von Pella in Macedonien (Combe Mus. Hunt. 

T.42,1V). 
. Apollo Kitharodos; Rv. der Berg Parnals: Erzmünze von Delphi (Millingen Rec. d. 

M£d. gr. T.II, 10). 

. Strahlenbekränzter sitzender Apollo Kitharodos: Erzmünze von Kolophon 

(Streber Num. gr. T. III, 9). 

. Strahlenbekränzter Apollokopf; Rv. lodernde Fackel: Silbermünze von Amphipolis in 

Macedonien (Mionn. Suppl. III, T.V, 1). 

. Kopf der Artemis mit Hörnerkrone geschmückt, hinten Köcher; Ry. Pfeil und Lan- 

zenspitze: Silbermünze der Stadt Keraitai auf Kreta (Combe Mus. Hunt. T. 14, XXIV). 

. Dianenkopf; Rv. Köcher und Bogen: Erzmünze von Zakynthos (Gombe Mus. Britt. 

T.VII, 24). 
. Artemis Elaphebolos; Münze von Chersonesos (Mionn. Rec. Pl. LXIX, 2). 

. Artemis Patroa als Säule, mit angebundenem Bogen: Münze von Knossos auf Kreta 

(Combe Mus. Hunt. T. 19, I). 

. Artemiskopf mit Köcher; Rv. Eberkinnbacken und Pfeil: Erzmünze von Apollonia in 

Aetolien (Mionn. Descr. II, ss, 20). 

und 26. Artemis Tauropolos Lorbeerbekränztes Brustbild, mit Mondsichel; Rv. dieselbe 

Göttin mit brennender Fackel und Speer: Münze von Amphipolis in Macedonien (Mül- 

ler Denkm. a. K. IL,xv1, 177). 

und 28. Artemis Keraites und Apollo als Heilgott, Sänger und Seher: pompejanisches 
Wandgemälde (Mus. Borbon. Vol.X, Tav. XX). 

Artemis mit Mondsichel, Akrostolion, Hirschkuh und Schwanenadler; Rv. Schiff mit 

Wolfskopf: Silbermünze von Leukas in Akarnanien (Combe Mus. Britt. T.V, 21). 

Kopf der Jägerin Artemis; Rv. springender Eber: Erzmünze von Kapua (Combe Mus. 
Britt. T.I, 13). 

Artemis Pergaea Idol, dessen Unterkörper netzförmig in eine Laube, Pergula endet: 

Münze von Perga in Pamphylien (Combe Mus. Hunt. T.42,IX). 

Artemis Diktynna mit dem kleinen Zeus auf dem Berg Diktys sitzend: jederseits ein Ku- 

rete: Medaillon des Trajan (Seguin. Select. Numism. p.116. Guignaut Relig. Pl.XC,325a). 

Tafel IV. 

Kopf der Artemis mit Bogen und Köcher; Rv. Artemis Kydonia mit lodernder Fackel, 

den Hund neben sich KYAQNIATAN in einem Lorbeerkranz; Silbermünze vonKydon 
auf Kreta (Mionnet Suppl. IV, Pl. IX, 1). 

Lorbeerbekränzter Kopf der Artemis mit Köcher; Rv. Wölfin den Knaben Miletos säu- 

gend: Silbermünze von Kydon (Combe Mus. Hunt. T. 23, II). 

. Lorbeerbekränzter Apollokopf; Rv. Mondsichel KYAQ: Erzmünze von Kydon 

(Combe Mus. Hunt. T. 23, IV-VII). { 

Kopf der Artemis mit Köcher; Rv. Strahlenbekränzter Apollo stehend, einen Bogen ab- 

schielsend; Erzmünze von Philadelphia in Lydien (Combe Mus. Britt. T.XI, 7). 
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Artemis Agyria mit Blashorn, Phiale, und einem Hund zur Seite; Nike bekränzt sie: 

Erzmünze von Agyrium in Sicilien (Torremuzza Sicil. vet. num. T.XI, 3). 

Brustbild mit Ziegenhörnern; Erzmünze von Agyrium (Torremuzza T.XI, 6). 

Leto von Tityos geraubt; Münze der macedonischen Stadt Lete (CGombe Mus. Hunt. 

7-33, D). 

Leto mit Apoll und Artemis in den Armen; Erzmünze von Ephesos (Streber num. gr. 

"TI, 12). 

Leto über die Niobidin Chloris ihre schützende Hand ausbreitend: Münze von Argos 

(Millingen Syllog. of anc. coins P1.III, 32). 

Eileithyia als Mai«; Erzmünze von Maeonia in Lydien (Mionnet Suppl&m.VII, p. 369, 

241 und 239). 

Zeus unter drei Schildschlagenden Kureten sitzend; Erzmünze von Maeonia (Monum. in- 

edit. de U’Instit. arch. T.I, PI.XLIX A 2). 

Artemis Leukophryne; Münze der Stadt Magnesia am Mäander (Müller Denkm. a. 

K.1L,ı, 14). 

. Eileithyia von Hunden umgeben: Erzmünze von Magnesia am Berg Sipylos (Gerhard 

Ant. Bildw. T.CCCVIL, ı7). 
. Umstrahlter Helioskopf; Silbermünze von Rhodos (Combe Mus. Hunt. T.45, IV). 

. Halia als Morgenrothsgöttin; Münze von Rhodos (Gombe Mus. Hunt. T. 45, XIX). 

. Kopf des Sonnengottes auf einem Schiff; Silbermünze von Phaselis in Lycien (Mion- 

net Suppl&m.VII, Pl. III, 1). 

. Kopf des Helios; Rv. Apoll mit Bogen nach einem Pfeil greifend: Erzmünze von Am- 

brakia (Combe Mus. Hunt. T.4,V]). 

. Kopf des Helios; Ry. Adranos als Krieger mit Lanze: Erzmünze von Aetna (Haver- 
camp T. CXXXII, 2). 

. Helios mit lodernder Fackel und Weltkugel auf sprengendem Viergespann: Erzmünze 

der Kolossener in Phrygien (Combe Mus. Hunt. T. 19, IX). 

. Medusenähnlicher Sonnenkopf; Ry. Mondgöttin auf einem Stier: Erzmünze von Soli 

in Cilicien (Combe Mas. Britt. T.X, 17). 

Jugendliches Brustbild des Helios, Pflugschaar; Rv. Strahlenbekränzter Ephebe mit Füll- 

horn und Zweig, Krebs daneben: Erzmünze von Leontium in Sicilien (Combe Mus. Hunt. 

T.32,XX). 

Helios mit Weltkugel stehend; Münze der phrygischen Stadt Aizana (Combe Mus. Hunt. 

73, %). 

Kniender Bogenschütze; Rv. Weintraube; Silbermünze von Soli in Cilicien (Combe 

Mus. Hunt. T. 51,XXIV). 

Kopf der unverschleierten Mondgöttin mit Mondsichel davor und andrer darunter OE- 

ZMIKON: Münze von Thespiae (Mionnet Suppl. HI. pl. XVII, 7). 

Schilfbekränzter Fischumgebner Kopf des boibeischen Sees; Ryv. Artemis Pheraea mit 

lodernder Fackel auf sprengendem Rols: Erzmünze von Pherae in Thessalien (Streber 

Num. gr. T.H, 1). 

Selene zu Rols besucht den Pan; Erzmünze von Patrae in Achaja (Streber Num. gr. 
7.153): 
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27. Pasipha& gegenüber dem Stier; Rv. Daedalus: Silbermünze von Phaistos auf Kreta 
(Streber Num. gr. T. II, 5,6). 

28. Strahlenumkränzte Pasipha&: Silbermünze derselben Stadt (Streber Num. gr. T.II, 7). 

29. Wolf über einem Bock ATYPINAIQ; Münze von Agyrium in Sicilien (Torremuzza 
T.XI,4). 
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Über 

die zwölf Götter Griechenlands. 

“Von v 

H” GERHARD. 

num 

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 18. Juni 1840]. 

je Zusammenhang griechischen Götterwesens wird der olympischen Zwölf- 

zahl, die Zeus regiert, die höchste Gewalt unbedingt zugestanden; doch blei- 

ben Alter und Beschaffenheit dieses Göttervereins einer genaueren Kenntnifs 

bedürftig (!). Zeus und die andern homerischen Götter pflegen, jeder für 

sich, ihre gelehrte Erläuterung zu erhalten; die Gesammtheit, der sie ange- 

hören, wird minder beachtet. War aber, wie allgemein vorausgesetzt wird, 

der griechische Götterdienst jener zwölffachen Macht hauptsächlich gewid- 

met, so wird jede einzelne Gottheit erst aus ihrem Verhältnifs zur Zwölfzahl 

verständlich, so sind eben deshalb an der Schwelle mythologischer Forschung 

keine Fragen uns wichtiger als die über Alter und Geltung, über Personal 

und Bedeutung jener zwölfzähligen Götterfamilie. 

Mehr als ein Andrer ist Böttiger in diese wenig beachteten Fragen ein- 

gegangen. Nach ihm (*) sind die zwölf olympischen Gottheiten eins und 

dasselbe mit der kretensischen Götterdynastie; vor ihnen liegt das Geschlecht 

der Titanen. Diese Ansicht ist auf den Glauben gegründet, dafs Hesiod’s 

Theogonie ein allgültiges Lehrbuch altgriechischer Kulte sei; wer aber sagt 

uns, ob der dodonische Zeus wie der kretische des Kronos Sohn war, ferner 

ob jene pelasgische Urzeit Arkadiens und Dodona’s mit dem Naturgott von 

Berg und Eiche die bunte Menge der übrigen Götter bereits verehrte? Die 

Untersuchung dieser Frage ist erst zu führen; doch liegt es nahe sie zu ver- 

neinen. Spuren und Zeugnisse lassen im Götterdienst griechischer Urzeit 

(') Zu vergleichen: Creuzer Symbolik I. S.546. Müller Archäologie S.348. 

(?) Böttiger Kunstmythologie I, S.217. 
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bald eine einzige Gottheit, bald in gemehrter Person einen einzigen Götter- 

begriff uns erkennen. Als unbegrenzter Naturgott der Höhen und Tiefen 

giebt der dodonische und lykäische Zeus sich kund; mit Here oder Dione 

vereint gab derselbige Gott einen genügenden Inbegriff von Himmel und 

Erde (*). Sparta’s und Latium’s grofse Götter, Penaten und Dioskuren, be- 

zeichneten gleichfalls in zwiefacher Zahl das Geheimnifs des Weltalls, sein 

Leben und Gleichgewicht. Dreifach wurde die älteste Götterherrschaft nicht 

erst durch des Kronos Geschlecht; kabirische Drillinge drückten in man- 

cherlei Form jene Anschauung eines dreifachen Weltreichs aus, welche in 

Argos und Ilion ein dreiäugiger Zeus (*), Hesiod und sein Mythos erst später 

bekundeten. Solcher Dreitheilung des höchsten Gottes entsprechend, ward 

wol noch im späteren Griechenland hie und da ein dreifacher Zeus ver- 

ehrt (°). Selbst im athenischen Erechtheion bezeugen ihn drei Altäre; sie 

sind dem Zeus, Poseidon, Hephästos geweiht (°), in gleichem Sinne wie 

wenn Hesiod zwischen Zeus, Poseidon und Pluto die Welt vertheilen läfst. 

Jener einfachen Reinheit der ältesten Göttersysteme, deren Zerspal- 

tung in zwei oder drei Personen den Inbegriff göttlicher Kraft nur klarer vor 

Augen legt, lassen die fünf Daktylen, fünf Finger der Gotteshand (7), oder 

ein und der andre gleich einfache Ausdruck sich beigesellen; dafs aber jener 

Naturdienst der frühesten Zeit sich zwölffach gestaltete, ist nicht wahrschein- 

lich. Die dreifsig Steine könnten es glaublich machen, die Tage des Monats, 

die man, von Hermes beherrscht, im achäischen Pharä verehrte (3); doch ist 

kein ähnlicher zwölffacher Dienst bezeugt, und für persönliche Götter we- 

nigstens nicht füglicher anzunehmen als Herodot die pelasgischen Götter 

persönlich zu denken erlaubt (°). 

Hieraus erwächst denn alle Wahrscheinlichkeit, dafs wir der griechi- 

schen Götterzwölfzahl nicht sowohl ein kretensisches Reich, den Titanen, die 

(°) Gerhard Prodromus S.7 ff. 

(*) Pausan. II, 24,5. 

(°) Vgl. Panofka Musee Blacas. pag.56. Gerhard Auserl. Vasenbilder I, S.108.118. 

(°) Pausan. I, 26,6. 

(”) Welcker Aeschyl. Trilogie S. 175. 

(°) Pausan.VII, 22,2. 

Ö) Herodot.II,52. Vgl. meine Auserl. Vasenbilder I, S.117 ff. 
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niemals herrschten entgegengesetzt, sondern vielmehr ein hellenisches zuer- 

kennen müssen, welches pelasgischen Göttersystemen gegenüber sich ein- 

fand. Damit stimmen die Sagen sehr wohl, welche den Dienst der zwölf 

Götter nicht nur von Deukalion ('!°), sondern auch von Herakles und Aga- 

memnon (!!) gründen lassen; es ist wohl damit vereinbar, dafs Homer uns 

zwölf kämpfende Götter vorführt, welche dem späteren Personal nicht ganz 

entsprechen ('?), und es wird ferner erklärlich, dafs Hesiod nur die einzel- 

nen Glieder der Götterzwölfzahl erwähnt ('?), ohne die Gesammtheit dersel- 

ben zu kennen. 

Wir fragen weiter nach der hieratischen Geltung jenes Göttervereins, in 

welchem die Religion der Hellenen ihren Mittelpunkt fand. Zwar ist auch 

dieses Verhältnifs der Zwölfzahl zum Kultus minder erheblich als es gemein- 

hin erscheint; keinen gröfsern Tempel, nur Votivbilder (‘*) und kleinere Hei- 

ligthümer ('5), pflegte man den zwölf Göttern zu widmen. Wie in den heili- 

gen Stätten versammelten Götterdienstes konnten ihre Altäre auch Staatsge- 

bäuden nicht fehlen, in denen die Verknüpfung politischer Elemente der 

Hauptzweck war; ein ähnlicher Zweck lag, wenn wir nicht irren, der ganzen 

olympischen Zwölfzahl zum Grunde. Nicht dafs ein zwölffacher Götterbe- 

griff, von gemeinsamer Einheit durchdrungen, im Gebiet irgend eines ge- 

feierten Kultus erstanden wäre; vielmehr hatten die Göttervereine verschie- 

dener Abkunft zur künstlichen Einheit verschiedener ÖOrtsgottheiten sich 

gestaltet und liefsen die Abrundung zur heiligen Zwölfzahl sich gern gefallen. 

Diese Zwölfzahl hat Hesiod, ohne für die Götter sie anzuwenden, in sechs 

Titanen und ihren Schwestern aufs sinnvollste durchgeführt (6); bei Homer 

ist sie den Göttern ertheilt, sofern sechs Götter, die gegen sechs andere 

(‘°) Pausan. I, 18, 8. 

(‘‘) Strab. XII, 1 p. 605 (Lyktos). 3, 5 p. 622 (Myrina). 

(2) Homer I. XX, 33 ff. 
('’) Hesiod. Theog. 453 ff. 

(‘*) Statuen des Praxiteles, nebst der Artemis des Strongylion, zu Megara: Pausan.I, 40, 2. 

Wandmalerei der von den zwölf Göttern benannten athenischen Halle (Pausan. I, 3, 2). Ähn- 

liches aus Rom und Pompeji zu geschweigen. 

(') So zu Thelpusa: veös "ArzrymıE zur Senv iegöv av öwdeze (Paus. VII, 25, 3). 

(°%) Hesiod. Theog. 134 ff. 

Philos.-histor. Kl. 1840. Cce 
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kämpfen, den Flufsgott Skamander mit inbegriffen, der späteren Zwölfzahl 

vergleichbar sind ({7). In beiden Gedichten ist die poetische Freiheit be- 

merklich, mit welcher die alten Sänger die Mächte der Urzeit oder der Ge- 

genwart in schickliche Reihen, dem Chortanz vergleichbar, zu ordnen such- 

ten. Wenn Homer zwölf Gottheiten zählte, warum sollte sie Hesiod nicht 

gekannt haben? In der That sind sie auch in der Theogonie vorzufinden, 

zwölf Götter so füglich als zwölf Titanen. Pallas und Hephästos, Ares und 

Aphrodite, Apollo und Artemis sind ihm bekannt genug, um den sechs Kro- 

noskindern, die er nennt, sie zur Seite zu stellen; aber nur diese letzteren, 

Zeus und Here, Poseidon und Demeter, Pluto und Hestia waren ihm gültig 

genug, um in geschlossener Ordnung sie zu erwähnen (!°). Die übrigen bis 

zur Zwölfzahl zu steigern und in ihr zu befestigen, war einer späteren Zeit 

aufbehalten; einstweilen war nur die Zahl geheiligt, die Auswahl der Götter 

jedoch, die in ihr sich vereinigten, unsicher und wechselnd. 

Dafs Homer im Streit der zwölf Gottheiten den Skawander miteinbe- 

griff, werden wir weniger bezweifeln, wenn die von Herakles gegründete 

Zwölfzahl eleischer Altäre (1?) den Flufsgott Alpheios an Artemis Seite 

stellte. Ohne der räthselhaften, in ihrem Zeugnifs überdies wechseln- 

den (°°), Auswahl jener eleischen Gottheiten nachzugehen, bemerken wir 

nur, dafs Kronos und Rhea, die Entthronten, in ihrer Zwölfzahl gleichfalls 

enthalten waren. Die übliche Auswahl und Ordnung (*!) der zwölf Gott- 

heiten, die aus römischem Brauch (*?) uns geläufig ist, findet sich schon im 

archaischen Relief der dreiseitigen Ara Borghese (**); andere Denkmäler je- 

doch, die nicht minderen Alters sind, weichen von dieser Ordnung durch- 

(7) Homer. I. XX, 33 ff. 

(‘°) Hesiod. Theog. 453 ff. 

('?) Schol. Pind. Olymp. XI, 51. } 

(°°) Pausan. V, 14, 5. Vgl. Krause Olympia S.78 f. 

(°') Laut Ennius: Juno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, Mars, Mer- 

eurius, Jovi’, Neptunus, Vulcanus, Apollo. D 9 P ’ ‚AP 

() In dem von Livius (XXII,10) berichteten Lectisternium — Juppiter und Juno, Nep- 

tun und Minerva, Mars und Venus, Apoll und Diana, Vulkan und Vesta, Merkur und Ceres 

— befremdet nur die verschobene Verbindung der beiden letzten Paare. 

(*) Abgebildet auf unserer Tafel II, no. 3-5. 
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aus ab. Am anschaulichsten wird dieses Verhältnifs, wenn wir die Zeich- 

nung der Schale des Sosias (**) mit jenem berühmten plastischen Denkmal 

vergleichen. Hestia, welche mit Hermes im borghesischen Relief als olym- 

pische Gottheit erscheint, ist auf der gedachten Schale, mit Aphrodite ver- 

einigt, in der Bedeutung von Erde und Wasser der olympischen Zwölfzahl 

gegenübergestellt. Eine der zwölf Gottheiten jener Schale ist auch Hera- 

kles, dessen befremdliche Einmischung nicht nur in einem verwandten ar- 

chaischen Werk, der kapitolinischen Brunnenmündung (*), wiederkehrt, son- 

dern, wenn uns nicht alles trügt, selbst aus des Phidias Bildnereien am Fufs- 

gestell des olympischen Zeus nachweislich ist (2%). Eine wohlberechnete 

Zwölfzahl thronender Götter ist auch am Parthenonfries (27) nicht zu ver- 

kennen; statt der Gottheiten des Erechtheums, statt Pallas und Hermes, ha- 

ben die Dioskuren, statt Apollo’s und seiner Beisitzerin Dionysos oder Askle- 

pios Platz gefunden. Weder die chthonischen sind davon ausgeschlossen —, 

in der verstümmelten Götterzwölfzahl eines albanischen Reliefs (*°) ist Dio- 

nysos ganz deutlich —, noch die Paarung von Göttern und Göttinnen fest- 

gehalten oder die Einmischung ihres Gefolges vermindert. In der oben er- 

wähnten (??), von Herakles zu Olympia gefeierten, Zwölfzahl waren Zeus 

und Poseidon, Here und Athene, Hermes und Apollo gepaart, ferner Dio- 

nysos mit den Chariten (die für eine Person zählten), Artemis mit dem Al- 

pheios und Kronos mit Rhea. Allerwärts finden sich Beispiele ähnlichen 

Schwankens. Dioskuren und kapitolinische Gottheiten bilden mit Mars und 

Apollo, Merkur und Bacchus, Neptun und Fortuna die Götterzwölfzahl eines 

altitalischen Kunstwerks (°°). Auswahl und Anordnung waren nach Gunst 

und Bedürfnifs frei gelassen; nur dafs, die heilige Zwölfzahl vollständig zu 

(©) Abgebildet auf unserer Tafel I. 

(°) Abgebildet auf unserer Tafel II, no. 1. 

(°°) Pausan. V, 11, 3. Ein ungefähres Abbild dieser Darstellung ist mit Vergleichung eines 

berühmten korinthischen Tempelbrunnens (II, 1) auf unserer Tafel II, no.2. versucht. Die 

Zwölfzahl besteht aus Zeus und Here, Poseidon und Ampbhitrite, Apollo und Artemis, Her- 

mes und Hestia, Athene und Herakles, Aphrodite und Eros; beigesellt sind Charis und Peitho. 

(°’) Parthenonfries: auf unserer Tafel IV, no. 1. 

(°®) Albanisches Relief: auf unserer Tafel U, no. 2. 

(*’) Oben, Anm. 19 ff. 

(C°) Schwarzes volcentisches Gefäls: auf unserer Tafel IV, no. 3. 

Ccce2 
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machen, sowohl die Personen der Götter als ihre Altäre einer Erweiterung 

fähig bleiben. Wenn bei Eröffnung des Areopagus die zwölf Götter zum 

Gericht über Poseidon und Ares niedersafsen (°!), so mufsten der Zwölfzahl 

zwei andre Gottheiten statt jener Gerichteten angehören, vermuthlich Kro- 

nos und Rhea, und wenn ein anderes Mal neun Altäre für Dionysos, drei 

andre aber für Semele flammten (°?) —, etwa wie Dionysos drei Winter- 

monde, Apoll die neun andren des Jahres sein eigen nannte (*) —, so ist 

auch darin ein Beweis gegeben, wie der üblichen Einheit des Kultus eine 

zwölffache Einheit geboten werden sollte, ohne im Personal der Götterver- 

sammlung die Freiheit der Wahl sich beschränken zu mögen. 

In so wandelbarer Gestalt legt die Zwölfgötterzahl, statt der be- 

schränkteren Göttersysteme griechischer Urzeit, den Fortschritt des Poly- 

theismus vom einfachen Götterbegriff zum Göttergewimmel homerischer 

Dichtung uns vor Augen. Das Bemühen, die Einheit der schaffenden Natur 

durch wenige in einander greifeude Göuerkräfte auszudrücken, war dem Be- 

dürfnifs gewichen, die Götter verschiedenen Völkerstamms gleichmäfsig ver- 

theilt zur gemeinsamen Anerkennung zu bringen. Kaum dürfte es uns be- 

fremden, wäre ein solcher Götteraustausch als üblichstes Siegel politischer 

Verbindung nur äufserlich, für die Begriffsverwandtschaft der vereinigten 

Götter aber erfolglos gewesen. Manche Dunkelheit, die in befremdlichem 

Wechsel der Götterzwölfzahl sich kund giebt, mag in der That auf der 

Fremdartigkeit politisch vereinigter Götter beruhen; im Ganzen jedoch hat 

der griechische Geist, unterstützt durch das innere Band lebendigen Götter- 

glaubens, auch in der lose verbundenen Zwölfzahl wechselnder Namen eine 

einzige Grundidee zu verfolgen gewufst. Weit entfernt, durch die olym- 

pische Zwölfzahl die chthonischen Gottheiten auszuschliefsen, ist es viel- 

mehr deren Gegensatz zu den übrigen Gottheiten, der in verschiedenen For- 

men olympischer Zwölfzahl mehr oder weniger sich uns kund giebt. Am 

klarsten ist dieser Gegensatz, wo eine bestimmte Handlung die Mächte des 

kosmischen Lichtes den übrigen Gottheiten eines mehr stätigen Daseins ent- 

gegenstellt; wie wenn Herakles, ein dem Apollo verwandter Heros, von 

(°') Apollodor. III, 14, 2. 

(?) Theoerit. XXVI, 6. 

C°) Müller Dorier I, S. 328. 
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Athene, Apollo und Artemis, statt Apollo’s auch wol von Hermes, dem 

Sitze der Götter zugeführt wird, wo Zeus und Poseidon, Hephästos und 

Dionysos mit ihren Genossinnen thronen (**). Dieser Satz läfst sich man- 

nigfach verfolgen; einmal anerkannt ist er erfolgreich, um Göttervereine be- 

schränkteren Umfangs gründlicher zu verstehen. Diese Anwendung liegt 

jedoch aufserhalb unsres Zweckes; wichtiger ist es, den Gegenstand, den wir 

erläutern, seinen Hauptzügen nach weiter durchzuführen. Unsrer Annahme 

nach sind die zwölf Götter ein lose verbundner Verein hellenischer Stamm- 

gottheiten verschiedenen Ursprungs, denen die heilige Zwölfzahl zu noth- 

dürftiger Einheit verhalf; es bleibt demnach übrig, den Elementen nachzu- 

gehen, welche einem so weit verbreiteten, bei allem Wechsel des Personals 

im Ganzen gleichmäfsigen und gleichgeltenden, Götterverein zu Grunde 

liegen. 

Diese Untersuchung ist nicht leicht zu führen; sie ist abhängig von der 

Erkenntnifs griechischer Kulte, welche der Mythenerforschung meist nach- 

gesetzt wird. Überdies ist ihre Grundlage erschüttert, sobald wir behaupten, 

dafs der Zwölfgötterverein an verschiedenen Orten verschieden gewählt und 

gebildet wurde. Es kann aber auch nicht die Aufgabe sein, jeder verschiede- 

nen Form desselben, die in vereinzelten Spuren sich kund giebt, nach Idol 

und Lokal ihre historische Lösung darzubieten; unser Satz ist bewiesen, die 

Entstehung der Zwölfzahl aus der Mischung der Kulte vollständig dargethan, 

wenn es uns gelingt, die älteste Spur jener Zwölfzahl, den homerischen 

Zwölfkampf (°°), in seine geschichtlichen Thatsachen aufzulösen. 

Auf der Achäer Seite kämpfen fünf Gottheiten; aber auch Zeus darf 

als achäischer Gott betrachtet werden, da Here und Athene ihm enger ver- 

bunden sind als der troischen Gottheiten eine. Somit ist um das Heer Aga- 

memnons ein sechsfacher Götterverein geschaart, der aller Wahrscheinlich- 

keit nach die Gottheiten mehrerer Stämme zusammendrängt. Man könnte 

glauben, es seien die Gottheiten eines einzigen Göttersystems; die richtige 

Deutung liegt im homerischen Vers der Here von Argos und Athenens von 

Alalkomenä (°°). Jene mächtige Göttin ist von Zeus nicht zu trennen; Zeus 

(*) Auf der Schale des Sosias. 

(°) Homer. D. XX, 33 ff. 

C°) Homer. Il. IV, 8. V, 908: “Hon 7 "Aoyern za Aradzousvris ASyvn. 
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selbst aber war in Argos ein dreifacher, und es ist wol erlaubt diese drei- 

fache Gewalt in drei Personen vertheilt zu glauben. Wie der Mythos auch 

aus der argivischen Here eine dreifache Person dreifacher Herrschaft sich 

bildete (7), war der dreiäugige Zeus von Argos als Herrscher von drei Re- 

gionen auch zu Athen in Hephästos, Poseidon und den obersten Zeus zerfal- 

len (°°). Diese drei Götter nun sind es, die der argivischen Here des Grie- 

chenheers vor Troja zur Seite stehen: in vierfacher Ausdehnung keine an- 

dern als Zeus und Here des ältesten Götterbegriffs. Als attische, aber auch 

als äolisch - böotische Gottheit ist ihnen Athene verbündet; als ihr Gefährte 

mag Hermes hinzugetreten sein, wie denn dieses Gottes Verbindung mit 

Athene uralt ist. Dem Sitzbild der athenischen Polias stand Hermes zur 

Seite (°°), und eben dies Götterpaar ist es, welches, dem von Dodona ver- 

knüpft, den eigenthümlichen Glanz samothrakischen Götterwesens begrün- 

det zu haben scheint (*°). 

Schwieriger sind in den Gottheiteu, die bei Homer Troja vertheidi- 

gen, ursprüngliche Formen asiatischer Kulte nachzuweisen. Das vollstän- 

dige Personal troischer Götter ist nicht in ihnen gegeben; Zeus und Athene 

werden vermifst, dagegen der Flufsgott Skamander vielleicht nur zum Über- 

flufs als sechste Person jener Reihe erscheint. Ob Athene wirklich abwesend 

oder in ein feindliches Gegenbild verkleidet vorhanden sei, läfst sich in 

Frage stellen, da sowohl Artemis als Leto, zwei Göttinnen ‚,güldener Spin- 

del’’(“'), der Athene von Ilion, einer ebenfalls durch Gold (*?) und Spin- 

del (*?) bezeichneten Göttin, mit ihrem einfachen oder doppelten (**) Palla- 

dium, sich vergleichen lassen. Im Kampfe der Götter jedoch tritt Athene 

(7) Pausan. D, 17, 1. 24,1. 

C°) Pausan. I, 26, 6. So in Korinth Zeus %Sovios, Üırros und ein dritter (II, 2, 7). 

(°°) Pausan. I, 27,1. Vgl. Welcker Trilogie S.287. Gerhard Auserl. Vasenb. I, S. 67. 

(*%) Worauf ich in einer besondern Abhandlung über die Hermen zurückkomme. 

(*) Xovsyaczeres heifst Artemis bei Homer (Il. XVI, 183. XX, 70. Od.IV, 62) und 

Leto bei Pindar (Nem. VI, 37.). 

() Athene Chryse: Welcker bei Böckh. Expl. Pind. p. 512. Gerhard Prodr. S. 34. 

(*) Tzetz Lycophr. 355. Gerhard Prodr. S. 121. 

(**) Ptol. Hephaest. cap. 3. Millingen Uned. Mon. I, 28. "Thonrelief im berliner Museum 

(Müller Archäol. S. 658). Vgl. meinen Prodromus S. 121. 
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mit Ares und Aphrodite, nicht mit Artemis, in die Schranken; mit Artemis 

mifst sich Here. Demnach ist es zunächst wahrscheinlich, zwei Göttinnen 

zu scheiden, welche in Troja gemeinsamen Dienst genossen; offenbar sind 

als solche zuerst Apollo, dessen Verhältnifs zu Leto und Artemis der epi- 

schen Poesie geläufig ist, dann aber Ares und Aphrodite. Wie dieses letz- 

tere Götterpaar von Italien her den Äneaden zuerkannt ist (*), darf Apoll 

neben Zeus und Athene für den eigensten Gott von Priamos’ Hause gehalten 

werden (“°); mit Aphrodite vereint (*) mochte er überdies statt Ares ein 

Götterpaar verwandter Stämme bilden, wie Aphrodite und Helios im samo- 

thrakischen und korinthischen Dienst verbunden waren (*°). 

Eine Zwölfzahl, jener homerischen ganz ähnlich, dürfen wir bei He- 

siod nicht übersehen. Nicht nur Titanen und Titaniden hat dieser Dichter 

zwölffach abgeschlossen, nicht nur die Götterpaare der späteren Zwölfzahl 

sechs Kronoskindern zur Seite gestellt —, im Kampfe der Götter mit den 

Titanen (*’) erscheint die Zwölfzahl von Neucm, und das nachhesiodische 

Epos spiegelt im Kampf der Titanen sie ab, die in gleicher Bedeutung und 

Darstellung der Titanen Stelle vertreten. Es sei uns vergönnt, bevor wir 

weiter gehen, diese Gleichsetzung der Giganten mit den Titanen zu erweisen. 

Beide sind Söhne der Gäa, und an beider Entstehung hat Uranos Antheil (°°). 

Aus erdgeborenen Riesen, den Kyklopen vergleichbar (°!), aber auch der 

Phäaken Ahnherren (°?), sind erst in nachhomerischer Zeit die Giganten als 

Feinde und Bekämpfer der Götter dargestellt und solchergestalt den Titanen 

gleichgesetzt. Innere Widersprüche des von Homer und Hesiod gelehrten 

Mythos, in welchem der Titanen Einsperrung im Tartarus (°°) neben dem 5 
seligen Walten des Kronos (°*) besteht, mochten ihre von den Denkmälern 

(*°) Klausen Aeneas II, S. 747. 

(°) Klausen Aeneas I, S. 183 ff. 

(*”) Wie in der Chablais’schen Herme: Gerhard Bildw. Taf.XLI. Hyp. Röm.Stud.I, S.45. 

(°°) Pausan. II, 4 extr. Plin. H. N. XXXVIJ, 4, 7. 

(*?) Hesiod. Theog. 629 ff. 

(°°) Hesiod. Theog. 133 ff. ‚Vgl. 185. 

(°‘) Homer. Od. VII, 59. 206. X,120. Vgl. Pausan. VIU, 29, 2. 

(°°) Eurymedon: Homer. Od. VI, 58. 

(°°) Hesiod. Theog. 729. 

(°*) Hesiod. Opp. et D. 169. 



392 GERHARD 

deutlich bezeugte Verschmelzung mit den Giganten veranlafst haben. Ver- 

gebens hat man auf diesen gesucht, Titanen und Giganten nach ihrer Bil- 

dung zu unterscheiden (°°); schlangenfüfsig sind nur die Giganten, aber auch 

sie nur in späteren Kunstgebilden (%%). Der voralexandrinischen Kunst sind 

Giganten sowohl als Titanen in menschlicher Weise, den Göttern vergleich- 

bar, geläufig; kaum dafs eine leise Andeutung ihrer Wildheit in Formen und 

Beiwerk sich findet. Wie diese Giganten der ältesten griechischen Kunst 

den Titanen ganz gleichartig erscheinen, und wie die Gesammtheit der sie 

bekämpfenden Götter in beiden Kämpfen gleichartig ist, wird alle, verhält- 

nifsmäfsig spätere (°”), Gigantomachie. griechischer Poesie und Kunst nur ein 

mit wechselnden Namen erneutes späteres Widerspiel von Hesiods Titano- 

machie; wonach uns denn alle Befugnifs erwächst, die Gigantomachieen der 

bildenden Kunst neben der Titanomachie Hesiods unsrer Betrachtung der 

Götterzwölfzahl zu Grunde zu legen —, mit eben dem Rechte, mit welchem 

ein nachhesiodisches Epos zu solchem Bohufe uns Jienen würde. 

Demnach fassen wir die sechs Götter näher ins Auge, welche bei He- 

siod den Titanen, anderwärts den Giganten, die Spitze bieten. In mäfsigem 

Wechsel, durch spätere Dichtung nur selten getrübt, zeigen uns jene drei 

siegenden Paare, ganz wie die achäischen Götter Homers, den ursprüng- 

lichen Kern eines Göttervereins, dem eine entsprechende Hälfte sechs ande- 

rer Gottheiten zur Bildung der Götterzwölfzahl erst allmählich hinzugefügt 

ward. Abgeschlossen in sich, für die Erweiterung ihrer Götterschaar um so 

empfänglicher, sind die sechs Kronoskinder der Theogonie (°°), Zeus, Po- 

seidon und Pluto mit ihren Gemahlinnen —, eine Erweiterung des dodoni- 

schen Götterpaars, wie der dreiäugige Zeus (°°?) eine war. Minder geschlos- 

sen, der hieratischen Einheit entfremdeter, giebt die kämpfende Götter- 

schaar der Gigantomachieen sich kund; im Wesentlichen jedoch bedarf es 

(°°) Raoul-Rochette M&moire sur Atlas, pag. 43. 

(°%) Gerhard Auserl. Vasenbilder I, S. 24, 19. 

(°”) Merkmal der Gigantomachie ist der Beistand des Herakles (Eurip.Herc. fur.179) und 

Dionysos, der mit der gröfseren Ausdehnung des bacchischen Wesens gleichzeitig aufgekommen 

sein mag. Zu geschweigen, dals Gigantomachieen hie und da ungenau citirt werden statt Titano- 

machieen: Welcker Zeitschr. f. Alterth. 1836, no.11, S.91. Vgl. Müller Dorier I, 456, 2. 

(°°) Hesiod. Theog. 453 ff. 

(?°) Pausan. II, 24, 5; 
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nur besserer Quellen als Apollodor sie darbot, um Hesiods Titanenbesieger 

auch dort uns vor Augen zu legen. Wenn jener kompilatorische Mytho- 

graph im Kampf der Giganten (°°) eine zwölffache Doppelschaar uns ahnen 

oder auch gar kein Zahlenverhältnifs voraussetzen läfst, wie er denn selbst 

den Titanen es entnimmt (°') —, so ist in Kunstwerken älterer Art eine Sechs- 

zahl von Göttern sechs Giganten gegenüber um so sicherer ausgesprochen; 

ja es ist, nach Anleitung eines sehr vorzüglichen Denkmals (°*), kaum zu 

zweifeln, dafs als ursprüngliche Gigantenbesieger Zeus und Poseidon, ferner 

Hephästos anerkannt wurden, deren Dreiverein uns schon früher ent- 

gegentrat. 

Diesen Dreiverein, der den hesiodischen Kronoskindern fast gleich 

kommt (%3), betrachten wir schliefslich noch einmal. Wie die olympische 

Zwölfzahl aus ihm entstanden sei, wird am deutlichsten, wenn wir die oben- 

gedachten Werke hieratischer Skulptur (°*) aus Athen ableiten, wo, den drei 

Göttern des Erechtheums beigesellt, der tyrrhenische Hermes, der ionische 

Apoll und der thrakische Ares mit ihren Genossinnen den heiligen Götter- 

kreis vollzählig machten. Dieser augenfälligen Verknüpfung verschiedener 

Stammgottheiten gemäfs mag das Alter der Götterzwölfzahl, die in Athen 

galt, der politischen Einigung attischer Stämme gleichzeitig sein. In Aus- 

wahl und Darstellung ihres zwölffachen Personals, wie es die Zwölfgötter- 

halle am attischen Marktplatz vor Augen legte, ist seitdem, so oft es um An- 

dachtsbilder sich handelte, kein erheblicher Wechsel vorauszusetzen, und 

auch für die Kunstwerke mythischen Gegenstandes wird jene Zwölfzahl der 

vielbesuchten athenischen Halle immer mehr zum bleibenden Vorbild ge- 

worden sein. Wenn uns am Parthenonfries ein zwölfzähliger Götterverein 

durch sein ungewöhnliches Personal befremdete (°°), so lag es nahe, den 

Grund dieser Erscheinung in den besondern Bezügen der Panathenäen zu 

(°°%) Apollodor. I, 6, 1. 

(°') Durch Zusatz einer Titanide: ebd. I, 1, 3. 

(°) Gerhard Trinkschalen des Königl. Museums Taf. X. XI. 

(©) Hesiod. (Theog. 453 ff.) nennt Zeus, Poseidon, Hades, ferner Here, Demeter und 

Hestia; als Beisitzer dieser letztern kann Hephästos schicklich den Hades vertreten. 

(°) Abgebildet auf unserer Tafel I. 

(°) Auf unserer Tafel IV, no.1. 

Philos.-histor. Kl. 1340. Ddd 
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suchen; in gleichzeitigen attischen Götterversammlungen mythischer Art 

schimmert um so gewisser die Grundform der schon volksmäfsig gewordenen 

Götterzwölfzahl hindurch. So wenigstens stellt die figurenreichste aller 

Götterversammlungen sich dar, die aus dem Alterthume uns übrig blieb. Am 

Hauptfries der Nike Apteros (°°) sind, wie im-üblichsten Brauch, Zeus und 

Here, Hephästos und Pallas, Hermes und Hestia, Ares und Aphrodite, 

Apollo und Artemis, Poseidon und dessen Beisitzerin zu erkennen; abwei- 

chend von jenem Brauche nur darin, dafs hier Amphitrite (67) eintrat statt 

Demeter, um diese der eleusinischen Dreizahl nicht zu entziehen. Nebenher 

fand der Künstler noch Raum für diese Dreizahl, ferner für Leto, Asklepios 

und Hygiea, für Horen und Ilithyien oder Mören, für Nike und Eros, Hebe 

und Charis; so mochte auch in der Pandorengeburt, die Phidias mit der Um- 

gebung von zwanzig, Göttern am Sockel der Parthenos bildete (°°), jene er- 

lauchteste Zwölfzahl den Kern der Darstellung bilden, und etwa mit zwie- 

fachen Chariten, Horen und Mören sammt Nike und Eros vermehrt sein (6°). 

Dem mächtigen Einflufs athenischer Kunst und Wissenschaft ist esbeizumessen, 

wenn jenes altattische Dodekatheon gemeinhin als das einzige uns erscheint, 

welches im Alterthum gültig war; römischen Zodiakalbildern einverleibt, 

wie der gabinische Marmor (?°) eins ist, heifst es im Bündnifs Vulkans und 

Minervens, ja im dreifachen Götterpaar der Erechtheushalle (”t), die 

Stammgottheiten Athens für die allgültige Zwölfzahl olympischer Götter er- 

kennen. 

(°°) Abgebildet nach meiner Herstellung auf unserer Tafel IV, no. 2. 

(°) Amphitrite war neben Poseidon auch am Fufsgestell des olympischen Zeus (Taf. II, 
no. 2). 

68) Plin. XXXVI, 4,5. Vgl. meine Festgedanken an Winckelmann (Berl. 1841) S. 6. 5 5 
(°) Anders Panofka im Monatsbericht der Königl. Akademie 1838 S.48 f. Allgemeine 

Encyklopädie III, 10, S. 332. 

(°°) Millin Gall. XXVIIH. XXIX, 85-89. 

(*') Pausan. I, 26, 6. Oben Anm. 6. 
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Erklärung der Kupfertafeln. 

Tafel I. ScHALE DES Sostas im Königl. Museum zu Berlin, darstellend Herakles’ und Athenens 

Einzug in den Kreis der zwölf Götter, denen Amphitrite und Hestia sammt den 

Horen beigesellt sind. Nach der in meinen Trinkschalen des Königl. Museums, Taf. 

VI. VII, gegebenen Herstellung. 

Tafel II, no.1. KAPITOLINISCHER TEMPELBRUNNEN mit der Darstellung der zwölf Götter; un- 

ter ihnen Herakles.. Von Welcker (zu Schwenck’s Andeut. S.269) auf Zeus’ und 

Here’s heilige Hochzeit gedeutet; von Braun (Tages S.9) auf Athenens Bündnils 

mit Herakles. Vgl. Winckelmann Mon. ined.no.5. Meyer Geschichte der Kunst. 

Taf. I. 

Tafel II, no.2. Vierseitiger, verstümmelter, ALTAR DER VILLA AÄLBANI, von dessen zwölf Göt- 

tern übrig geblieben und auf drei Seiten vertheilt sind: Artemis, Rhea, Zeus, ferner 

Here, Poseidon, Demeter, endlich Dionysos und Hermes. Nach Zoega auf Here’s 

Vermählung mit Zeus bezüglich. Vgl. Winckelmann Monum. inediti no. 6. Zoega 

Bassirilievi II, tav. 101. Beschreibung von Rom III, 2, S. 467 f. 

Tafel II, no.3-5. Dreiseitige BoRGHESISCHE ArA, gegenwärtig im Louyre; darstellend im obe- 

ren Feld die zwölf Gottheiten, im unteren, welches hier fehlt, die Horen, Ilithyien 

und Mören. Vgl. Visconti Monum. Gabini tav. 4. B. C. Clarac Musee pl. 173. 174. 

Müller Denkmäler der alten Kunst, Taf. XII, 43-45. 

Tafel IH, no.1. KORINTHISCHER TEMPELBRUNNEN, von Dodwell bekannt gemacht, vormals im 

Besitz des Lord Guilford; darstellend nach Dodwell und Müller (Handb.d. Archäol. 

96, 15) des Herakles Versöhnung mit Apoll, nach Panofka (Annalid.Inst.II, tav. F, 

pag- 145 ff.) des Herakles Hochzeit mit Hebe, nach meiner von Welcker (Ann. d. 

Inst. II, p. 325) gebilligten Ansicht die Geburt Aphroditens, der ähnlichen Darstel- 

lung und Umgebung am Fufsgestell des olympischen Zeus (unten no. 2) entsprechend. 

Vgl. Dodwell Tour in Grece Il, p.201. Gerhard Antike Bildw., Taf. XIV-XVI. 
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Tafel III, no.2. APHRODITENS GEBURT, NACH PnIDIAs; Versuch einer bildlichen Andeutung 

der nach Pausanias (V, 11,3) am Fulsgestell des Zeus von Olympia befindlich gewe- 

senen Darstellung. 

Dieser von mir veranlafste Herstellungsversuch eines römischen Künstlers 

wird zur Vergleichung mit dem vorgedachten (no. 1) korinthischen Tempelbrunnen 

und mit dem Wunsch hier gegeben, dals er eine glücklichere Nachbildung veran- 

lassen möge. 

Tafel IV, no.1. GOTTHEITEN DES PARTHENONFRIESES. Es sind Zeus und Here, von Hebe be- 

gleitet, nebst Demeter, Hephästos und den zwei Dioskuren; ferner Poseidon und 

Apollo (nach Müller Erechtheus), einerseits umgeben von Artemis und Aphrodite, 

der Eros zur Seite steht, andrerseits von Asklepios und Hygiea. Vgl. Stuart An- 

tig. II, 1, pl.23. 24. Müller Denkmäler d.a.K.I, 22, 115 e. f. 23, 115 8. 

Tafel IV, uo.2. HAUPTFRIES voM TEMPEL DER NIKE APTEROS auf der Akropolis zu Athen; 

darstellend die erste Erscheinung Pallas Athenens in der Versammlung der Götter. 

Nach Rofs Tempel der Nike Apteros Taf. XL a. d.c, mit Benutzung der von mir an- 

derwärts gegebenen Herstellung und Erklärung (Allg. Literaturzeitung 1839, no. 122, 

S. 361 ff.). 

Tafel IV, no.3.4. Schwarzes VOLCENTISCHES GEFÄSS mit Reliefs, in denen zwölf Gottheiten 

dargestellt sind. Rechts Juppiter von Minerva und Juno umgeben, ferner Merkur, 

Bacchus und Mars, Apollo, Diana und Fortuna, am linken Ende Neptun, mitteninne 

die zwei Dioskuren. 
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